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Vorwort. 


Die  litterarische  Hinterlassenschaft  eines  in  der  Bhite 
seiner  Jahre  verslorfoenen  Gelehrten  ist  es,  deren  er* 
slen  Band  wir  hierdurch  dem  PubUkuni  übergeben.  Er 
unrfasst  die  erste  Hillie  eines  grösseren  Werkes,  emer 
Geschichte  der  homerischen  Poesie,  von  welcher  bei  dem 
Tode  des  Verfassers  bereits  zwölf  Bogen  gedmckt  wah- 
ren, und  einige  auf  Homer  bezügliche  Aufsätze:  der 
zweite  Eand,  dessen  Herausgabe  sich  ein  anderer  Freund 
des  Verewigten  unterzogen  hat,  wird  üeile  und  Abhand- 
Ingen  zur  Mythologie  enthalten.  Nicht  ohne  tiefe  Weh- 
moth  schicken  wir  uns  an  einige  einleitende  Worte 
den  Werken  des  dahingeschiedenen  Freundes  voran- 
zusteüen:  denn  noch  kein  Jahr  war  seit  seinem  Tode 
verflossen,  als  vor  wenigen  Wochen  an  zwei  hinter- 
eioanderfolgenden  Tag«i  die  beiden  hochverehrten  Leh- 
rer und  Freunde  Lauers  starben,  die,  wie  sie  seinen 
Studien  die  Bahn  angewiesen  und  die  Richtung  gege- 
ben liatten,  so  auch  jetzt  ihnen  den  Stempel  der  An- 
erkenimng  aoftiiteken  woHten:  denn  Lacbmann  hatte 
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die  Vorrede  zu  diesem,  Sluln  die  Vorrede  zu  dem 
zweiten  Bande  zu  schreiben  nnlernomnien.  Jetzt  müs- 
sen wir  (iarauf  verziclilen,  den  Arbeiten  uuseres  Freun- 
des schon  durch  den  Namen  der  Bevorwortenden  Em- 
pfang und  WiUkoouneu  bereitet  zu  sehen;  sie  müssen 
nun  durch  ihren  wissenschafUichen  Werth  allein  Inter- 
esse erweciten  und  Bedeutung  erringen.  Wir  wollen 
und  dürfen  nichts  Anderes,  als  in  sehliehten  Worten  Theil- 
nehmenden  kurz  berichten  ül>er  den  Verfassen  über  seine 
Arbeiten  luid  Plane,  iiber  die  Herausgabe  (lieber  Studien. 

Julias  Franz  Lauer  gehörte  zu  den  NatureOi 
die  durcli  Kraft  de3  WiiieiiJj  und  liefe  des  sittli- 
chen Ernstes  den  Kampf  mit  einem  von  Natur  schw»* 
chen  und  bestandig  kränkelnden  Korper  zu  überwinden 
wissen  und  die  jedem  anderen  Genüsse  eotsagen,  am 
sich  den  Genuss  wisseuscbaiUicber  Forschung  und  Ar* 
beit  möglich  zu  madien.  Geboren  am  25.  Julias  4819 
za  Anklam,  wo  sein  Vater  noch  als  ein  geachteter 
Kaufmann  lebt,  war  er  schon  während  seiner  Jugend, 
die  er  als  Schüler  auf  dem  Gymnasium  zu  Neo-Boppin 
zubrachte,  zu  lungeren  Versäuninissen  des  Schulbesuchs  • 
gmiöthigt  Ebenso  mossten  seine  Universitütsstudien,  die 
er  im  Herbste  begann,  mehrfach  durch  Reisen 

and  längeren  Aufenthalt  im  Üterlichen  Hanse  mid  auf 
dem  Laude  unterbrochen  werden,  um  neue  Kralle  zur 
Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Laufbahn  zu  gewin- 
nen. Die  ii^fassung  des  klassischen  Alterthums  hatte  er 
sich  zum  Lebeosberofe  bestimmt:  Meselbst  and  m Leip- 
zig lag  er  dem  Studium  desselben  mit  Ernst  und  mk 
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Eifer  ob:  m  letzterem  Orte  wfilireiid  des  Jahres  4840— 
4841  unter  der  Leitung  de&  ebrwüniigeü  Gottfried 

Hermann  und  Moriz  Haupts,  so  wie  des  der  Wis- 
senschaft auch  tu  früh  entrisseoen  Wiibeim  Adolph 
Becker.  In  Berlin  schloss  er  sich  den  j)hilologischen 
Meistern  Böekh  und  Lachmaan  an,  trieb  aber  neben 
den  philologischen  Studien  auch  geschichtliche  und  phi- 
losophische; Stobra  Vorträge  und  der  Umgang  Hiit 
dem  geistreichen  und  anregenden  Lehrer  gewannen  üm 
zugleich  fär  Erforschung  der  Mythologie.  Besonders 
war  es  die  griechische  Sage,  die  den  Mittelpunkt  seiner 
wissenschafUichen  Thötigkeit  bildete,  und  im  Znsaitiaieii- 
hange  damit  stand  seine  beständige  und  eindringende 
Beschäftigung  mit  der  homerischen  Poesie.  Die  Fruclit 
dieser  Stadien  ^ar  seine  4843  erschienene  Abhand- 
lung: „Quaestiones  ilomericae.  Quaestio  prima:  de  un- 
dedmi  Odysseae  iibri  forma  germana  et  patria",  die  ihm 
mit  ehrenvoller  Auszeichnung  den  Doctorgrad  von  der 
phflosopbisdien  Facuität  der  hiesigen  Universität. erwarb. 
Sie  legte  Zeuguiss  ab  von  der  selbststandigen  For- 
schung and  AnfflKsnng  Lavers,  der  darin  ebenso 
geistreich,  als  mit  grüudhcher  Gelehrsamkeit  den  Be* 
weis  zu  führen  versochte,  dass  die  NexvUt  efaist  em 
gesondertes  Lied  gewesen,  dessen  Ueimaih  in  Böotien 
zu  suchen  sei.    Im  April  des  Jahres  18iG  habilitirte 
er  sich  hier  als  Privatdoceot  durch  eine  Antrittavoriesaog 
über  die  Bedeutung  des  mythologischen  Sluiiuims,  mit 
besonderem  Bezöge  aul'  die  wistenschaftiichen  Forde* 
rungen  der  Gegenwarl,  nachdem  er  sich  der  FacuUai 
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dnixsb  £inreiGliaiig  einer  AUiandJuog  „Uoleraueboi^eQ 

über  die  Bedeutung  uod  Gescliichte  der  Odysseussage*' 
md  durch  eine  Voriesiuig  .Jaber  die  aogeblichea  Spu- 
reo  eiaer  KeonlDiss  voo  dem  nördlicheu  Kuropu  hu 
Börner**  vorgealeltt  uAd  empfoUeo  batte.  i^rieeliisehe 
Mythologie  imd  Eioieiiuog  io  die  epische  Poesie  der 
Grieehen  uod  hier  wieder  nameiittlcb  EiuflibruDg  in  die 
luMnerischen  Gesäuge  und  Ejiäateruug  derselbea  Jbüde* 
teu  den  Kreis  seiner  Vorträge:  denselbeif  auf  Torle* 
Sttogeu  über  griechische  PrivaUllerthUiaer,  über  die 
Ethik  der  Griechen  und  über  ihre  dnufeiatisoiie  Poesie 
m  erweüeru,  beabsichtigte  er  und  hatte  reiche  Saaun* 
lungen  und  Vorarbeiten  dazu  gemachl.    Aber  6lele 
Krinklichkeit,  auf  einem  unheilbaren  Hersleiden  beriH 
heod,  hemuile  diese  Ausdehnung  seiner  akademischen 
Xhitagkeit,   Auch  die  sorgsamste  Pflege,  die  ihm  seine 
nur  wenige  Monate  mit  ihm  verbundene  Galtin  in  liebo^ 
voller  Trane  widmete,  vermochte  kernen  Einhalt  sa 
thua:  seine  Krati  schwand  zusehends.   Er  suchte  Er* 
bolung  und  Stärkung  in  der  Heimat;  aber  schon  we- 
uige  Tage  nach  seiner  Aakuotl,  am  ^2.  März  i  rief 
ein  sanfter  Tod  ihn  ab.   Ein  ehrendes  Andenken  bei 
AUen,  denen  er  uähei  getreten,  sicheru  ihm  seine  edle 
und  liebenswürdige  Persönlichkeit,  sein  wahrhaft  sittli- 
cher Charakter,  sein  anablässiges  und  ernstes  wissen» 
schaftliche.s  Slreben.    Die  Sludireiiden  wusste  er  uichl 
nnr  durch  Tiefe  und  Ausdehnnng  des  Wissens  und 
durch  die  treffliche  und  sorgtaiüg  gefeilte  Form  seiner 
Vorträge  bu  fessehi,  sondern  auf  einen  engeren  Kreis, 
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der  ihm  otiicr  Irat,  ibte  er  doreh  das  Eingahte  auf 

die  S&udiea  und  luieresseo  der  iuuzeliiea  auob  awei^ 
halb  des  akadenmcban  Verkehrs  einen  fiSfdtoiden  und 
bildeodeo  £iiifliiss.  Für  deo  Gebraych  seiner  Zuhftrer 
zunächst  halte  er  auch  einen  Grundriss  zu  eüiem  Sy- 
fltaBi  der  griechischen  Mythologie  besiiamC^  von  dam 
im  Laufe  des  W  intersemesters  18i9 — 50  fast  zwei  Bo- 
gen als  Mannaoripl  gedruckt  sind.  Aiifderletateti  Seüe 
des  zweiten  Bogeus  bricht  der  Satz  ab:  zunehmende 
Schwiohe  gestattete  dem  ümwelkenden  oicfat^  aaoh  nnr 
so  viel  Manuscript  in  die  Druckeret  zu  hefern,  als  zur 
Ansftliang  der  leeren  halben  Seite  notbwendig  war. 

Auch  das  Werk,  das  die  Uauptresultate  seiner  viel- 
jihrigen  homerischen  Porsohnngen  umfassen  sollte,  seine 
Geschiciile  der  homerisciiea  Poesie,  war  ihm  mofat  ge- 
stattet abzuscliliessen,  ebenso  wenig  die  Sammlung  ho- 
merischer AufaäUe,  der  er  den  litei  JUomerisdie  St»* 
dien   be>limml  hatte.  Von  beiden  Schriften  wird  gleich 
eingehender  m  reden  sein.   Zur  Ausfhhruag  anderer 
umfassender  Plane  finden  sich  in  seinen  Papieren  nur 
AndeufeaDgen  und  Semminngen.  Vieles  halle  er  zu  un<- 
teruehmen  sieb  vorgesetzt;  ein  Zettel  von  seiner  üand 
geschrieben  giebt  Auskunft  über  den  Gang,  den  er  sei* 
aen  fernereu  SUidien  vorgeoeiclmei  liatle  und  die  Werke, 
die  er  im  Verfolge  derselben  zn  beaiiieiten  gedadile; 
danach  hatte  er  zu  schreiben  sich  vorgesetzt:  Pallas 
Athene.    Eine  mythologische  Untersuchung:  Ansichten 
über  emige  Punkte  aus  der  Urgescliiclite  der  Mensch- 
heil; die  griechische  Elhik,  ein  System  der  griechischen 
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Mythologie:  diese  iialte  er  aaf  vier,  die  EtUk  auf  zwei 

Bande  berechnet;  daran  sollte  sich  ein  dreibändiges 
Werk  ^der  Untergang  des  Heideothnms  und  sein  Fort- 
leben im  Christenthum*'  reihen  (über  seine  Auffassung 
dieses  Stoffes  finden  sidi  andeot^e  Winke  im  Ein« 
gange  zu  der  gleich  zu  erwähnenden  Kecension  des 
Sommersehen  BQdileitts  Uber  Iheophikis),  endlieh  eine 
Physiologie  der  Sage,  und  zwar  aller  Sage  nichi  bloss 
der  griechischen.    In  stillem,  geräuschlosem,  stetem 
Fortarbeiten  würde  er  diese  Plane  auch  durchgeführt 
haben,  wenn  das  Schicksal  ihm  längeres  Leben  ver- 
gönnt hätte:  jetzt  hat  er  ausser  den  genannten,  sttmmi- 
heb  unvoUendelen  Schriften  (denn  auch  von  den  Quaes- 
tiones  Homericae  ist  ja  nnr  ein  erstes  Stück  ersduenen) 
nur  einzelne  Aufsatze  publicirl,  namenUich  eine  Reihe 
Ton  Anzeigen  in  den  Jahrbüchern  fttr  wissenschalUiehe 
Kritik:  sie  betreffen  die  Schrift  von  Zell  über  die  Uias 
and  das  Nibelongenlied  (4  843  IL  November.  Nr.  88 
S.701 — 711),  den  ersten  Band  von  üoffmanns  Quaes^ 
tiones  Homericae  (1843  II.  Decbr.  Nr.  413  fg.  S.900-« 
907),  des  gleichfalls  in  der  ülüle  seiner  Jahre  vor 
ToUendimg  semer  umfassenden  litterarischen  Pläne  da- 
hingeschiedenen treulichen  und  hofihungsreichen  Freun- 
des Sommer  Abhandlung  de  Theophili  cum  diabolo 
foedere  (1844  11.  Novbr.  Nr.  93 --95.  8.741  —  756), 
endlich  Eckermanns  Lehrbuch  der  Religionsgeschichle 
and  Mythologie  (1845  IL  Novbr,  Nr.  81— 83.  S.640— 
664);   eine  Abhandlung  mythologisch  -  archäologischen 
Inhalts  „Athene  mit  dem  Widder'^  findet  sich  in  Ger- 
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bards  Iteiikiiiälerii  ond  Forechongen  Nr.  3.  4849  März 
S.ii'-^l.  Ueberau  keime,  Ansätze,  Bbltea  geaen 
ligter  Frucht  wenig.  Denn  Lauer  producirte  zögernd 
oad  sorgfiUlig:  mit  emsiger  BeharrUcbkeit  sammelte  er 
gelehrtes  Material,  mit  Sauberkeit  und  Genauigkeit  ver- 
«beitete  er  es,  mit  Aeogstliohkeit  fast  feilte  er  das 
Geschriebene:  alles  Unfertige,  Unschöne  stiet^s  ihn  zu- 
rück: er  beklagte  es  (Jahrbb.  L  wisssch.  Kr.  4845.  IL 
S.  643),  dass  die  Kunst  des  Stils  jetzt  immer  seltener 
wQrde;  ,  Jeder  schreibt  nach  seinem  eignen  Gntdiliricen 
nicht  bk>8  was,  sondern  auch  wie  es  ihm  in  den  Mund 
kommt  mid  tisdit  sem  gedracktes  Ragoat  dem  PaMikum 
auL"  Seine  eigenen  Darbietungen  sollten  auch  in  der 
Form  vollendet  sein. 

Die  Rücksicht  auf  Lauers  Ansichten  in  diesem 
Punkte  musste  für  uns  bei  der  Herausgabe  seines  Nach- 
lasses maassgebend  sein.  Nor  das  «ach  Aosseriich  zum 
Abschlüsse  Gediehene  durften  wir  zur  Veröffentlichung 
answihlen.  Was  zonäehst  die  Fortsetnmg  der  Geschidite 
der  homerischen  Poesie  anlangt,  so  mussten  wir  auf 
die  IfiMieilang  des  dritten  and  vierten  Roches  dersel- 
ben verzichten,  die  nur  in  andeutungsweiser  liearbei- 
Umg  fttr  den  dmdemischen  Vortrag  yoiiagen:  jenes 
„Der  epische  Kyklos"  sollte  in  der  beabsichtigten  Aas- 
Alhmog  nadi  dem  vorliegenden  Plane  Laaers  zwei 
Kapitei  enthalten,  deren  erstes  Begriff  and  Umfang  des 
epischen  Kyklos  und  das  VerhäHniss  der  Kanstdichtung 
zur  YoUtsdicfatang  abhandeln  sollte,  während  das  zweite 
ndie  Gedichte  des  epischen  Kyklos"  der  Belraditung 
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unteraDagen  hätte;  dieaas  war  ftr  die  ^^Seachichle  der 

hoiUierischeo  Dichlungeo"  beaUauaL  Lauer  wölke  die- 
selbe oaoh  fttof  Perioden  i^edem;  die  erale  Periode 
sollte  die  Zeit  voo  dea  Uouieridea  Jms  Pei»i8traloa  lu»* 
fassen  (850 — 530),  die  zweite  von  Petaistratos  bis  auf 
Zefiodol  reicheB  (530— SSO),  die  driUe  von  Zenodoi 
bis  zum  Untergange  des  westruiiiischen  Reichs  (280 
V.  Chr.  —  476  n.Ghr.),  die  vierte  von  dahin  bis  am 
Untergänge  des  byzanlinisc  hen  Reichs  (476 — 4  453),  die 
filnfte  eDdlich  vom  Wiederanf leben  der  Wiasensehaflen 
bis  auf  unsere  Zeit.  Diese  .hatte  er  wieder  in  drei  Ab- 
schnüle  getheill:  die  Zeil  der  Drucke,  die  Zeü  der 
ästhetischen  und  exegetischen  Beiiaodiuog,  die  Zeit  der 
Kritik. 

Das  zweite  Buch  dagegen,  bereits  im  Druoke  be* 
gönnen,  konnten  wir  zum  Abscliiusse  bringen:  ausser 
einigeD  Ittattem  drackfertigen  Manosoripls  stand  uns  m 
diesem  Zweii^e  die  obenerwähnte  Habilitationsschrift  und 
em  Aufsatz  ,,Homer  nnd  die  Kreopiiylier*'  zn  Gobole, 
welche  Lauer  selbst  bereits  zum  Iheil  in  sein  Werk 
verarbeitet  hatte  nnd  weiter  in  dasselbe  verarbeitet  ha- 
ben würde.  Das  I^ähere  über  die  Beoutzong  dieser 
Hüfemittel  haben  wir  an  seinem  Orte  (S.244  Anm.  m.) 
gedagtw  Wir  selbst  haben  weder  Veränderungen  vorge- 
nommen noch  Lücken  zugedeckt:  unser  Beruf  war  nur 
fttr  die  Irene  der  Wiedergabe  m  sorgen,  nicht  nmai- 
schmelzen  oder  gar  aiiz,uiugeu. 

Den  Real  dieses  Bandes  bilden  Fragmente  von 
Lauers  bereits  oben  erwähnten  homerischen  Studien, 
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die  naok  der  Abaiciil  des  Verfiitöser»  folgende  AiiMte 
umfasseD  soUtea:  L  Ueber  den  Urapruog  der  Sagen  und 
die  DarstelluDg  der  homerieobeD.  VL  Ueber  die  Ilekaimt* 
schafl  Homers  mit  dem  uördUchen  Europa.  HL  Odysseus 
und  der  heilige  Rock  zu  Trier.  IV.  Die  homerische  lliier- 
welk  y*  Besog  sich  des  Aehaios  Satyrdrama  JXdw^ 
wirklich  aufOdysseusV  Vi.  Ueber  Horn.  Od.  iL,  328  bis 
884.  Vn.  Der  Ciiaivkter  des  Odysaeaa  bei  den  grieol»^ 
sehen  Tragikern.  Vlll.  Ueber  den  siebeojährigen  AufenU 
hall  des  Odyssens  «nf  Ogv  gia.  IX.  Die  IVäne  bei  HoaMr. 
X.  Kreuzfahrt  des  Grafen  Raimond  du  Bosquel  oder 
Kennlnias  der  Odyssee  im  südlichen  Frankreich  gegen 
Ende  des  JL  Jahrbunderis.  Zu  diesen  Anfeatzea  allen 
fand  sich  In  Lauers  weitschichtigen  Collectaneeu  mehr 
oder  minder  voilsUlndiges  Material,  hie  nnd  da  wir  die 
Ausfuhrung  begonnen :  druckfertig  erschien  nur  der  zweite 
in  Form  der  im  Jahre  1846  vor  der  FacnkM  fj^ekalfe^ 
neu  Vorlesung  und  ein  Bruchstück  des  siebenten,  das 
den  Odyssens  bei  Sophokles  sum  Gegenstände  hak  In 
Bezug  auf  den  ersteren  aber  halten  wir  für  Pflicht  zu 
erinnem,  dass  er  in  sehier  jetzigen  Gestalt  vier  Jahre 
vor  Lauers  Tode  niedergeschrieben  ist  und  dass  der^ 
selbe,  wie  wir  vermnlheii,  m  einem  oder  dem  andeni 
Punkte  wohl  später  seine  Ansicht  geändert  haL 

Mit  diesen  Aufsätzen  haben  wir  unter  demselben 
Titel  zwei  andere  veremigt^  die  zwar  Broehstndce  eines 
CoUegienheftes  über  die  Odysseussage ,  aber  von  so 
eigentbttmlicher  Audasseng  sind,  dass  wir  ihren  Abdruck 
glaubten  verantworten  zu  dürfen,  während  wir  andere, 
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nmider  origindle  und  gefeilte  Partien  auch  dieses  Hef- 
tes zurückhallen.  Die  hier  niitgetheilten  Abschnitte  be- 
handeln die  Volkseage  vom  Odysseos  und  den  home- 
rischen Charakter  desselben.  Umfassender  wird  derselbe 
Stoff  in  Verbindong  mil  einer  allgemeinen  Einleitung, 
die  im  WeseDtiicheu  dem  ersten  Kapitel  des  zweiten 
Bucha  der  Geschichte  der  homerischen  Poeme  entspricht, 
und  mit  der  Betrachtung  der  troischen  Sage  in  einem 
andern  Mauuscript  beliaiuiull,  das  gleichfalls  dem  For- 
scher manchen  eigenthümlichen  Gedankt,  manche  wä^ 
komuiene  Notiz  bietet,  aber  nicht  ausgeführt  genug  ist, 
um  vor  das  Publikum  treten  zu  könnea  Ausserdem  bil- 
det den  Nachlass  eine  Reihe  von  üellen,  Au&alzeu,  Ex^ 
cerplen  und  CoUectaneen  über  fast  alle  Punkte  der 
homerischen  frage»  oamentUch  ein  überaus  reiches  und 
sorgfältiges  Verzeichniss  der  homerischen  Litteralur,  das 
die  ganzliche  ünzulaughchkeit  des  Netto  sehen  Versu- 
ches auf  den  ersten  Blick  erkennen  lässt.  Alle  diese 
Papiere  sind  von  den  Uinterlassenen  Lauers  der  hie- 
bigeu  Lniversiliits-Bibliothek  geschenkt  worden  und  so 
ist  wenigstens  dafür  gesorgt,  dass  den  Mit-  und  Nach-> 
forschern  die  Früchte  der  Thatigkeit  unseres  entschla- 
feom  Freundes  zu  Gute  kommen«  Möchten  geschickte 
Hände  diesen  Schatz  heben,  mochte  vor  Allem  der  Ge- 
schichte der  homerischen  Poesie  ein  gleich  ßlhiger  und 
gleich  eitriger  Fortsetzer  erstehen. 
Berlin,  am  IS.  April  1851. 

Bämrtiu  Hertz« 
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jEiS  ist  nach  so  vielen  abmahnenden  Versuchen  gewiss  eine 
schwierige  und  gewagte,  aber  freilich  gerade  deshalb  auch 
um  80  anziehendere  Aofgabe,  dem  Ursprünge  und  der  Ent- 
wicklung der  homerischen  Poesie  ^lacb  zu  spüren,  sie  auf 
ihrem  Wege  von  den  ersten  Keimen  an,  wenn  es  möglich 
wäre,  bis  auf  unsre  Zeit  zu  verloli^en.  Langer  schon  als 
Bwei  Jahrtausende  sind  die  beiden  grossen  Dichtungen, 
welche  den  Namen  Homers  zu  einem  so  erhabenen  gemacht, 
Gegenstand  eifrigen  wissenschaftlichen  Forschens  gewesen 
und  doch  bis  jetzt  fast  nur  gebUeben  was  sie  waren:  zwei 
ungelöste  Räthsel.  Eine  solche  Erfahrung  scheint  allein 
hinreichend,  um  Muth  und  Selbstvertrauen  sinken  zu  ma- 
chen und  von  einem  Unternehmen  zurückzuschrecken,  wel- 
ches so  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  gewährt.  Oder  sollte  es 
die  Zuversicht  in  unsre  Kraft  nicht  schwächen,  wenn  wir 
sehen,  dass  das  Alterthum  selbst,  dem  ungleich  ergiebigere 
Quellen,  als  uns,  für  diese  ganze  Untersuchung  geflossen 
haben  müssen,  zu  keinem  festen  und  in  sich  übereinstim- 
inenden  Resultate  weder  über  den  Verfasser  der  Ibas  und 
Odyssee,  noch  über  die  älteste  Geschidite  dieser  Epen  zu 
gelangen  vermochte?  Nur  eines  oberflächlichen  Blickes  auf 

Lauer  Gescb«  cU  homer.  Poesie.  1 
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die  homerischen  Studien  des  Alterthmns  bedarf  es,  um  sich 

hiervon  zu  überzeugen.  Obgleich  den  Allen  vieles  zu  Ge> 
böte  stand,  dessen  wir  entrathen,  haben  sie  dennoch  si- 
cheres nicht  tnnitlelt.  Reich  an  Stoff  bÜeben  sie  arm  .in 
Wisfisen.  £s  wusste  das  AilerÜium  nichts  von  Homeri  wie 
viel  es  auch  wusste. 

.Von  den  Bestrebungen  der  neuem  Zeit  ist  wenig  er- 
mulhigenderes  %n  sagen.  Statt  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sj)runge  der  homerischen  Gedichte  über  den  Standpunkt, 
auf  weichem  das  Alterthum  sie  uns  hinlerhesSi  hin<iuszu* 
führen,  hat  man  sie  entweder  um  nichts  gefördert  —  indem 
man  sich  begnügte  die  Angaben  und  Meinungen  der  allen 
Schriftsteller  darüber  zu  sammeln,  höchstens  mit  sehr  un- 
erheblichen Bemerkungen  su  begleiten  — ,  oder  geradezu 
noch  mehr  verwirrt  —  indem  man  sie  in  einer  Weise  be- 
antwortete, welche  gleich  sehr  der  Ueberlieferung  wie  dem 
gesunden  Urtheile  widerspricht.    Es  lag  in  beiden  Fällen 
die  Schuld  voruemlich  an  der  falschen  Stellung,  welche  man 
der  Tradition  des  Alterthums  von  Homer  gegeben  oder  zu 
ihr  eingenommen  halte.    Erst  F.  A.  Wolfs  ewig  giosse 
Proiegomenen  haben  die  Untersuchung  einen  beträchtlichen 
Schritt  weiter  geführt,  ihr  neue  Bahnen  eröffnet.  Indem 
W^olfs  vorzugsweise  negative  Kritik  dem  Ansehn  der  Ueber- 
lieferung, welche  bisher  einen  ungemessenen  und  darum 
schädhchon  Einfluss  auf  die  Forschung  ausgeübt  hatte,  viel- 
leicht mit  all  zu  grosser  Strenge  entgegentrat,  richtete  sie 
den  Blick  auf  die  homerischen  Gedichte  selbst  als  auf  die 
zuverlässigsten  Quellen,  aus  denen  man  Kunde  von  ilirem 
Ursprünge  und  ihrer  ältesten  Geschichte  schöpfen  müsse. 
Was  seitdem  über  Homer  geschrieben  ist  hat  zumeist  die 
von  Wolf  eingeschlagene  Richtung  weiter  verfolgt  oder 
näher  bestimmt,  ohne  jedoch  bis  zu  einem  einheitlichen  Er- 
gcbnibbc  gelangt  zu  sein.   Viehuelir  stehen  sich  auch  jetzt 
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noch  die  beiden  Parteien,  von  denen  die  eine  die  Tradition» 

die  andere  die  Gedichte  zu  ihrem  Ausgangspunkte  nimmt, 
80  ansschliessend  gegenüber,  dass  die  Entscheidung  für 
eine  derselben  eben  so  gewagt,  als  eine  Vermittelung  bei- 
der schwierig,  ja  unmögÜch  crsclieinen  muss.  Wenn  man 
unter  solchen  Umständen  von  einem  Vorhaben  abliesse,  des- 
sen Zweck  es  ist  nicht  blos  eine  historische  L  ebersicht  über 
das  was  alle  und  neue  Gelehrte  übet*  Homer  berichtet  ge- 
dacht oder  geurtheilt  haben,  sondern  zugleich  auf  Grundlage 
der  bisherigen  Forschungen  eine  selbständige  Darstellung 
namentlich  des  Ursprungs  und  ersten  Bestehens  der  home- 
rischen Gedichte  zu  geben,  so  würde  das  nur  tu  natürlich 
sein.  Man  hat  zu  fürchten,  dass  man  irrt  wie  andre  vor 
uns,  oder  dass  man,  einer  Partei  den  Vorzug  gebend,  es 
mit  der  andern,  oder  endlich,  wenn  man  beiden  gerecht 
werden  will,  es  mit  beiden  verdirbt.  Dazu  kommt  dass  erst 
vor  kurzem  noch  einer  der  kompetentesten  Richter  geur- 
theüt  hat|  dass  er  nicht  wisse  ob  die  homerische  Frage  nicht 
schon  weiter  gefördert  sein  könnte,  wenn  man,  nut  minde- 
rem Aufwand  von  Gelehrsamkeit  und  Theorie,  nicht  alles 
auf  einmal  aus  den  ersten  Gründen  zu  erforschen  versuclit 
hätte,  den  Ursprun«;  und  die  Ausbildung  der  troischen  Sa- 
gen, die  Entstehung  von  Liedern  über  die  troischen  Bege- 
benheiten, und  die  Entstehung  der  beiden  homerischen 
Gedichte. 

Wenn  ich  es  dennoch  trotz  so  vieler  abmahnenden 
Stimmen  wage  eine  Geschichte  der  homerischen  Poesie  von 

ihren  ersten  Anfangen  bis  auf  unsre  Tage  zu  schreiben,  so 
geschieht  es  weder  aus  Unbekanntschaft  mit  ihren  Schwie- 
rigkeiten noch  aus  Ueberschätzung  der  eigenen  Kraft.  Aber 
der  Heiz,  die  Anziehungskraft  eines  solchen  Unternehmens 
ist  grösser,  als  die  Gefahr  dabei.  Gerade  weü  sein  Gegen- 
stand ciu  bo  dunkler  und  bisher  so  wenig  auf^cliciiler  ist, 
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hat  es  etwas  unendlich  verführerisches  und  fordert,  wie  oft 
man  sich  verzweifelnd  von  ihm  wenden  immer  von  neuem 

unsern  Muth  heraus.  Zu  ergründen  woran  das  Altcrllunn 
vergeblich  sidi  abmühte  und  womit  man  auch  in  neuerer 
Zeil  unausgesetst,  aber  in  widersprechendster  Weise  be- 
schäftigt gewesen  ist,  darf  wohl  für  eine  bei  aJJen  Schwie- 
rigkeiten allen  Gefshren  ansiehende  und  lohnende  Aufgabe 
gelten;  und  dies  um  so  mehr  als  die  homerischen  Gesänge 
die  ältesten  Denkmale  der  ganzen  grieclüschen  Litteratur 
sind.  Aus  einer  dunklen  unbekannten  Vergangenheit,  von 
der  nur  einige  sagenhafte  Töne  zu  uns  herüberklingen,  tre- 
ten uns  mit  emem  Male  jene  dichterischen  Schöpfungen  ent- 
gegen, die  in  der  ganzen  nachfolgenden  Zeit  des  griechi- 
schen Lebens  nicht  ihres  Gleiciien  gefunden  haben,  viel 
weniger  noch  übertroffen  worden  sind.  Wie  entstanden  sie? 
welche  Einflüsse,  welche  Begünstigungen  haben  an  ihrer 
Hervorbringung  mitgewirkt?  wann  und  wo  wurden  sie  ge* 
dichtet?  wer  war  der  grosse  Geist,  der  sie  verfaaste?  das 
sind  Fragen,  die  sich  uns  wieder  und  ^viedcr  aufdrängen, 
deren  Beantwortung  wnr  mit  ganzer  Seele  wünsciien.  Je 
mehr  sich  aber  der  Dichter  und  seiner  Gesänge  Ursprung 
unsern  Augen  entzieht,  je  mehr  ihn  das  Zwielicht  verbli- 
chener £rinnerungen  umschleiert,  um  so  mehr  fühlen  wir 
uns  gereilt  es  zu  erhellen,  mit  unserem  Blicke  die  Dunkel- 
heiten zu  durchdringen,  die  uns  den  Gegenstand  unserer 
Wünsche  verdecken. 

Dieses  Verlangen  wird  wesentlich  erhöht  durch  die 
Wahrnehmung,  dass  wir  fast  keinen  Theii  des  ganzen  hel- 
lenischen Lebens  betrachten  können,  ohne  auf  Homer  zurück- 
geführt zu  werden:  ein  so  bedeutendes  Element  in  demsel- 
ben machte  er  aus.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  diese 
Stellung,  welche  Homer  einnahm,  und  auf  den  EinOusi^  den 
er  dadurch  ausgeübt  hat 
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Seit  den  frühesten  Zeitai  und  von  Anfang  an  waren 

die  homerischen  Gesänge  dem  Volke  gesungen,  in  den  Städ- 
ten, in  den  Häusern  der  Fürsten  und  an  den  Göilerfesten 
forgeiragen  worden*).  Einige  Jahrhunderte  apäter  finden 
wir  sie  als  Gegenstand  des  Unterrichts  in  den  Schu- 
len. Sollten  auch  jene  Sagen»  denen  sufolge  Pheoiios  und 
Homeros  als  Schulmeister  sich  ihren  Unterhalt  verdienten, 
einer  zu  jungen  Zeit  angehören,  um  dafür  zu  zeugen,  so 
scheint  doch  der  bekannte  Vers  des  Xenophanes  aus  Kolo- 
phon  iS  OQXVS  "Of^rjQov  inel  (ne^a^tjxaai  ndvteg  *) 
kaum  auf  etwas  anderes  bezogen  werden  zu  können,  als  auf 
einen  Unterridit  der  Jugend  im  Homer*).  Bestimmter  ist 
ein  solcher  nachweisbar  für  die  ßlüthezeit  Athens^  in  wel* 
eher  nicht  blos  Sophisten  und  Rhapsoden  junge  Leute  im 
Homer  unterrichteten,  sondern  dasselbe  auch  in  den  Schu- 
len stattfand  Aus  Xenophons  Gastmahl  (cp.  3,  5  sq.)  er- 
fahren wir»  dass  Mikeratos,  damit  er  ein  tüchtiger  Mann 
würde,  von  seinem  Vater  gezwungen  worden  war,  den  gan- 
aen  Homer  auswendig  zu  lernen,  so  dass  er  ihn  hersagen 
konnte,  und  dass  er  dem  Stesimbrotos  und  Anaximandros 
und  Andcni  viel  Geld  gegeben  liatle  für  ihre  allegorische 
Erklärung  des  Homer.  Von  Alkibiades  wird  ersählt*),  dass 
er  einen  Schulmeuter,  bei  welchem  er  vergeblich  nach  ei- 
nem Exemplar  des  Dichters  gefragt  hatte,  mit  einer  Ohr- 
feige gestraft  und  einem  andern,  der  sich  rühmte  einen  von 
iluu  verbesserten  Homer  zu  besitzen,  entgegnet  habe:  warum 


*)  8.  aaten  B.  IT.  Abichaitt  I.  Ente  Periode. 

*)  Bei  Herodian.  nt^\  St^Q»  p.  3SS  Lehn.  (295  Crtoi.).  Draoo 
Stnit  de  netn  p.  33. 

*)  Welcker  der  epiiche  Cjelns.  Bonn  183S.  8.  p.  186. 

*)  Vgl  F.  Cr  am  er  Goaobichto  der  Braiehnng  and  des  Unter- 
lichti  im  Alterthnme.  Bd.  I.  Klberfeld  183;t.  8.  p.  282  •<!• 

^  Pliitsreh.  Alctb.  cp.  7.  Apophtheg.  p.  186  B.  Aelisa.  Y.  EL 
Xin,38. 


I 

biyiLi^ed  by  Google 


6 


lehrst  Da  denn  die  Fibel  und  unterrichtest  nicht  lieber  Er- 
wachsene, wenn  Du  doch  den  Homer  zu  vei  bessern  iiu 
Stande  bist?  So  sagt  denn  auch  Isolirates*):  ich  glaube» 
ilass  die  homerischen  Gesänge  einen  um  so  grosseren  lUihui 
erlangt  haben,  weil  sie  so  schön  die  gegen  die  liarbaren  Käm- 
pfenden verherrlichen  y  und  dass  deshalb  unsre  Vorfahren 
diesen  Dichtungen  eine  so  ehrenvolle  iSlellung  sowohl  bei 
den  musischen  Wettkämpfen  als  auch  bei  der  Unterweisung 
der  Kinder  haben  geben  wollen,  damit  wir,  die  wir  so  viel- 
fach diese  Lieder  hören,  Hass  gegen  die  iiarbaren  daraus 
lernen  und  den  Tugenden  der  vor  Troia  Kämpfenden  nach- 
eifern möchten."  l'lato,  dem  von  seinem  philosophischen 
Standpunlete  aus  diese  Bedeutung  Homers  bei  dem  Unter- 
richte und  der  Eniehung  der  Jugend  missfallen  musste'), 

*)  PanegTT.  150. 

^  üeber  Piatos  nngunstigei  Ur(h«it  über  Homer  hatte  Ailioa 
Serapion  geacbrieben  ti  ^ixattäg  nXtiwy  "OfitiQW  un4ntfiip€  rifi  noli^ 
tiüts  (Sold.  8.  ▼.)>  I^io  ChryBostomos  'Oftrjnov  nQo^  Ulttrm'a  «T 
(Said.)*  Des  Maximus  aus  Tjrns  Diss.  XXIII.  betrifft  gleichfaUs  die 
Frage  (I  xaltSg  Ulmmv  ^OfUfiqov  t^e  noliufat  na^tjit^aato.  Vgl,  G» 
Pat^iuelln  Apologime  ponr  le  grand  Homere  contre  la  repreben- 
sion  da  diTin  Piaton  sur  ancnns  passages  de  celot.  Lyon  1577.  4. 
Contnre  Sentiment  de  Piaton  snr  la  poesie  (Hist.  de  TAcad.  d. 
Insrr.  Tom.  I.  p.  2i5-~%t9  ed.  4.).  A.  H.  Riedas  de  Piatone  Ho- 
meram  e  repnbUca  dimittento  (Dissertatt.  Homericae.  Tom.  J.  Flo- 
rent  i7JkO,  4.  no.  Y;  ed.  Born.  Lips.  1784.  8.  p.  42—49).  D.  Beck 
Szamen  oansanim  cor  stadia  liberalinm  artiam  imprimi&quc  pocseos 
a  pbilosophis  yeteribas  ant  neglecta  ant  impngnata  fnerint.  Ups. 
1785.  4.  —  F.  A.  Wiedebnrg  Ueber  die  Vorwurfe  die  Plato  den 
Dicbtem  macbt.  Heimst.  1789.  4.  —  C.  L.  Pörscbke  de  Platonia 
sententia  poetas  e  republica  bene  constitnta  expellendos.  Regimont, 
1803.  4.  —  R.  Schramm  Plato  poetarnm  exagttator  s.  Piatonis  de 
poesi  poetisqae  jadicia.  VratislaT.  1830»  8.  Auf  der  andern  $eito 
fehlt  es  nicht  an  Vergleichungspankton  zwischen  Homer  und  Piato, 
wie  schon  die  Alten  selbst  bemerkt  haben,  k.  B*  Dionys.  Halic.  ad 
Pomp.  1, 13.  Longin.  desnblim.  Xill,  3.  Hierauf  besogen  sich  auch 
wohl  die  Schriften  des  Grammatikers  Telepbos  (nfQi  lij^  'Ofitjoov  x«l 
niatttvos  av^ffojiu'agf  Said.  TrjL)  and  des  Peripatetikers  Aristokles 
aus  Messina  (nouQOV  anov^aUuQOi  'OfitiQos  5  JÜfiim't  SuiU.  ^^^.)* 


Tennochte  dennoch  nicht  ihn  da^on  su  verdrangen.  Homer 
behielt  diese  seine  Stellung  die  ganze  Dauer  des  Griechen- 

Üuuns  hindurch  wovon  wir  gerade  aus  der  Zeit  der  Zer- 
störung Korioths,  mit  welchem  Ereignisse  man  die  Selb- 
sländifi;keit  der  Griechen  ;ils  beendigt  anzusehen  pflegt,  ein 
eben  so  schönes  als  treffendes  Beispiel  haben.  Als  der  rö- 
mische Feldherr  Mummius  siegreich  in  die  eroberte  Stadt 
eingezogen  war,  befahl  er  denjenigen  von  den  gefangenen 
Knaben,  welche  des  Schreibens  kundig  waren,  unter  seinen 
Augen  einen  Vers  aufieuschreiben.  Ein  Knabe  schrieb  die 
Worte  des  klagenden  Odysseus  {9,  306):  t(^iafidxiXQ€g  Ja* 
woi  xas  TCT^cnng,  oi  xü  oXopxo  und  bewirkte  dadurch, 
dass  Muumiius  zu  Tliränen  gerührt  ihm  und  allen  seinen 
Verwandten  die  Freiheit  schenkte*).  —  Diese  Beispiele  des 
Gdirauchs  der  homerischen  Gedichte  in  den  Schulen,  die 
sich  leiclit  vennehren  licsscii "'),  mögen  genügen  um  die 
hohe  Stelle,  die  man  dem  Homer  für  die  geistige  Ausbil- 
dung der  Jugend  einräumte  und  die  er  auch  in  dem  römi- 
schen^') und  christlichen^^)  Alterthum  sich  su  versdiaüen 
gewussi  hat,  su  bexdchnen* 


▼gl.  noch  Maxim.  Tyr.  XXXII,  3  p.  120  sqq.  Reisk.  (der  übrigens 
des  Dio  Chrysost.  Or.  LV  kopiert  hat)  und  Themist.  Or.  XV  p.  18» 
Hard.  Von  den  Neaern  behandeln  diesen  Gegenstand  G.  Massieu 
Parallele  d'Hom.  et  de  Platon  (Mem.  de  TAc.  d.  Inscr.  Tom.  II.  p« 
1—16).  J.  J.  Garnier  Observ.  sur  le  parallele  d^Hom*  et  de  PU« 
loa  (Hijt.  de  TAc.  d.  Inscr.  Tom.  XLII.  p.  11  sqq.).  Morgenstern 
Commentt  III  de  repnbl.  Piat  Hsl.  1794.  8.  p.  256  sqq.  n.  A.  — 
Nur  der  Antseidurnng  wegen  nennt  Panaitios  (Cic.  Tusc.  I.  32,  79) 
4en  Pinto  Hooierom  philosophorum,  wie  Aiaop  dem  Jalian  Or.  VIL 
f,  tn  C.  Spnnli.  ttt¥  fivi^mv  "O/AtjQOf  htiut 

*)  Vgl.  a.  B.  Stat.  Sil?.  Y.  3,  148  sqq.  Dio  Chrye.  Or.  XI.  p.  308 
Eebk.  HeracUt  AUeg.  Horn.  ep.  I. 

*)  Plotarch.  Q.  Sjrmp.  UL  1,  %.  p.737A. 

**)  S.'eniigea  noek  weiterhin. 

<0  DaTOtt  ipiter  B.  IV.  Absch.  I.   Dritte  Periode. 

**)  Dies  beweist  unter  andern  die  Rede  Basilioa  des  Grotien» 
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Dass  aber  die  Beschäftigung  mit  Homer  in  den 
Schulen  sugleicheine  ausserordentlich  vertraute 
gewesen  und  für  das  spatere  Leben  geblieben 
sein  müsse,  würde,  wenn  nichts  anderes,  so  doch  schon  die 
ungemeine  Bekanntschaft  mit  diesem  Dichter  lehren,  der  vnr 
nicht  blos  in  den  Schriften,  sondern  auch  in  dem  Leben 
der  Griechen  begegnen.  Es  giebt  verhältnissmässig  sehr 
wenige  Schriftsteller,  die  sich  nicht  in  irgend  einem  Punkte 
auf  Homer  als  Gewährsmann  beriefen  oder  eines  seiner 
Aussprüche  sur  Ausschmückung  ihres  Vortrags  oder  sonst- 
wie in  geistreicher  Anwendung  bedienten.  Die  Redner  be- 
sieben  sich  vor  dem  Volke  auf  ihn  und  in  einer  Weise, 
dass  man  sieht,  welch  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  ihm 
sie  voraussetzten  und  voraussetzen  durften Eine  Menge 
vortrefiQicher  Antworten  und  Bemerkungen,  die  mit  homeri* 
sehen  Versen  oder  Ausdrücken  gegeben  wurden,  sind  uns 
erhalten*^)  und  zeigen  ebenso  die  geistreiche  Schlngfertig- 
keit  der  Hellenen  als  ihre  intime  Kenntniss  des  „Dichters*', 
wie  sie  ihn  schlechtweg  zu  benennen  pflegen  und  von  dem 
sie  nicht  weniges  in  spnchwörtUchen  Gebrauch  nahmen  ^^). 


der  von  351 — 379  Bischof  Yon  Caesarea  in  Kai){)adocien  war,  JIqos 
TOi'f  v^ov^  oViwf  UV  f$  'ED.Tjnxioy  o)fft).ohro  ).6yioy  (Opp.  Omn.  ed. 
Garnier.  Tom.  II.  Paris  \1T2.  fol.  p.  173  s<jq.).  Vgl.  was  Julian.  Mi- 
sop.  p.  351  C.  (Opi».  Omn.  ed.  Spanheim.  Tom.  I.  Lips.  Iö96.  fol.) 
Ton  iseintin  Lelirer  Mardonios  erzählt. 

Lycurg.  adv.  Leoer.  §.  102.  Aeschin.  adv.  Tim.  133.  Iii. 
142  sqq.  adv.  Ctesiph.  231.  Demotth.  Epitaph.  29.  Krot.  25.  VgL 
laocr.  ad  Nie.  48.  adv.  Soph.  2. 

Bei  Diogenes  Laertius»  Plutarch,  Athenaios  u.  A.  Ganz  be- 
sonders treffend  ist  die  Antwort,  welche  Xenokrates,  der  Schüler 
Piatons,  dem  Könige  Antipatros  von  Macedonien  gab,  Diog.  Laert. 
IV.  2,  9. 

'*)  Macrob.  Saturn.  V,  16  p.  536  sq.  Zeun.  Homerus  omnem  poe- 
sim  suam  ita  sententiis  farsit,  ut  .««ingula  eius  (tnotfO^y/aaTa  vice  pro- 
Terbiorum  in  omniam  ore  fangantur.   Vgl.  Zenob.  Iii,  64.  Reiches 
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Diese  grosse  Bekanntschaft  der  Griechen  mU  Homer 

wurde  nicht  wenig  gefördert  durch  eine  Sitte,  welche  wir 
seit  ziemlidi  alter  Zeit  unter  ihnen  verbreitet  ünden,  die 
Sitte  nemlich  aus  Homer  in  der  verschiedensten 
Weise  den  Stoff  für  gesellige  Unterhaltung  zu 
entlehnen.  Als  durch  die  Sophisten  wid  Rhetoren  un- 
mittelbar oder  durch  die  von  ihnen  ausgehende  Bildung  die 
homerischen  Gedichte  anfingen  Gegenstand  sprachiiclier  und 
sachlicher  Untersuchung  su  werden,  begegnete  man  man- 
chen dunklen  unverständlichen  Wörtern,  doppeldeutigen  oder 
einander  widersprechenden  Stellen;  man  verlangte  Aufklä- 
rung über  Dinge,  welche  im  Dichter  nur  angedeutet  oder 
ganz  unerwähnt  gelassen  waren;  man  fand  dies  und  jenes 
aufiallend,  wohl  gar  unpassend  und  sudite  fiir  alle  Zweifel, 
alle  Dunkelheiten  und  Skrupel,  die  einem  aufstiessen,  um 
so  eifriger  Belehrung,  als  es  einen  Dichter  betraf,  den  man 
von  Jugend  auf  lieb  und  werth  gehalten  hatte.  So  ent- 
stand theils  eine  Lilteratur,  welche  solche  liomerischen  Fra- 
gen und  Probleme  behandelte  ^'),  theils  die  Sitte  über  der^ 
gleichen  einer  Erörterung  bedürftige  Punkte  der  homerischen 
Gedichte  sich  in  geselligem  Kreise  zur  Belehrung  und  zum 
Zeitvertreib  zu  unterhalten.  Diese  Sitte  hörte  mit  den  ge- 
naueren wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  Homer,  wie 
sie  späterhin  zu  Alexandrien  betrieben  wurden,  nicht  auf, 
war  vielmehr  auch  dort  und  verbreitete  sich  zugleich  mit 
der  Wissenschaft  von  Hellas  nach  Rom,  so  dass  sie  erst 
mit  dem  Alterthume  selbst  scheint  untergegangen  zu  sein  ^'). 

Material  giebt  Jacob  Dnport  Homeri  gnomologia.  Caatabrig.  1600. 
4.,  obgleich  ea  wenig  äbertichtlich  angeordnet  ist 

'*)  S.  weiterhin  B.  IV.  Absch.  I.  Zweite  Periode. 

'0  Lohrs  De  Aristarchi  stadiu  homericis.  Regin.  1833.  S. 
p.  210  sq.  Der  gelehrte  Verfasser  behandelt  den  ganzen  In  Rede 
stehenden  Gegenstand  so  gründlich,  dass  Ich  nichts  besseres  thnn 
konnte,  als  ihm  folgen. 
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Den  voniiglicheren  Grammatikeni  freiBch  sagte  sie  wohl 

nicht  eben  zu,  weil  sie  für  ein  gründlicheres  Verslaadniss 
Homers  wenig  abwerfen  mochte  und  dieselben  in  ihrer  aus- 
merzenden und  verbessernden  Kritik  ein  sehr  geeignetes 
i^littei  bcsassen  über  die  meisten  Siurupei  hinweg  zu  kom- 
men, welche  für  Andre  vorhanden  waren,  die  von  einer 
solchen  Krilik  keine  Notiz  nahmen  oder  nehmen  wolilen. 
Aber  die  unbedeutenderen  Grammatiker  hielten  gerade  auf 
sich  widersprechende  oder  sonst  sch^vierige  und  anstössige 
Stellen,  weil  sie  die  verbessernde  Kritik  verschmühlen  und 
es  vorzogen,  was  auch  heutiges  Tags  viele  thun,  mit  aller« 
lei  Erklärungen  derartigen  Stellen  zu  helfen,  oder  weil  ih- 
nen ganz  besonders  solclie  Schwierigkeiten  des  homenschea 
Textes  Gelegenheit  darboten,  ihre  Gelehrsamkeit  zu  seigen« 
In  Alexandrien  war  hierfür  auch  äusserUch  gesorgt,  indeoi 
in  dem  Museum  daselbst  eine  Promenade  und  Halle  (nrs^ 
^Iftarog  %ai  i^eÖQa  Strab.  XVI,  793)  sich  befanden,  die  zu 
solchen  gelehrten  Conversationen  sehr  geeignet  waren,  und 
man  ausserdem,  im  Falle  man  ihrer  bedurfte,  die  Bücher 
der  Bibliothek  zur  Hand  halte'*').  Ja,  dem  Poipliyrios  zu- 
folge befand  sich  hier  ein  eigenes  Buch,  in  welches  die 
vorgelegten  Fragen  nebst  den  Antworten  eingetragen  wur^ 
den  Anfanglich  mag  diese  Art  gelehrter  Unterhaltung 
noch  einen  ziemlich  achtbaren  Charakter  gehabt  haben»  aber 
es  lag  in  der  Natur  derselben,  dass  das  Moment  des  Beleh- 
rens allmähg  ganz  in  den  Hintergrund,  das  des  Prahlens  mit 
einer  im  übrigen  unbrauchbaren  Gelehrsamkeit  dagegen 


»*)  Lehrs  p.  213. 

Porpliyr.  beim  Seh.  Ven.  I,  684:  iv  loJ  /lovor^/^i  Tf/l  xarek 
jiXtitty^Qtiay  vo^os  ijv  7iQoßaV.(a9(u  C^rij/i«  xal  tovg  ytvo/uivag  Xv- 
0iiS  nV(tyQ('ufkaitai,  Wolf  Prolegg;.  p.  C\CV  (faciebant  quasi  quos- 
dam  coDitnentarios  sodalicii,  inspiciemlos  lorümi  Ptoleinaeis,  cum  con- 
coquerent).   Lehrsp.  :227. 
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Iienrortrat,  so  dass  zur  Kaiseneit  das  Gewicht  eines  Gram- 
matikers sich  fasi  nur  noch  nach  der  Leichtigkeit  bestimmte, 
juii  der  er  jede  nu  ihn  gerichtete  Frage  zu  beantworten 
wusste.  Dass  die  Grammatiker  hieran  grösstentheils  selbst 
schuld  waren,  ist  nicht  zu  leugnen,  und  es  gescliah  jenem, 
der  sicli  zu  iiliodos  im  Theater  mit  seiner  Kunst  hören  las- 
sen woOte  und  die  Anwesenden  aufforderte,  ihm  einen  Vers 
tu  nennen,  über  welchen  er  sprechen  könne,  ganz  recht 
als  einer  ihm  den  Vers  der  Odyssee  aufgab  («,  72):  Weg  mit 
Dir  von  der  Insel,  Blettdesfer  der  Memehen*^.  Auf  der 
andern  Seite  dagegen  scheint,  wie  in  andern  Dingen,  so 
auch  hierin  der  £influss  der  Fürsten,  in  deren  Nähe  man 
sich  sowohl  zu  Alexandrien  als  zu  Rom  befand,  demorah* 
sierend  gewirkt  su  haben,  da  sich  dieselben  an  derartigen 
Unleihalttingen  betheiligten,  ohne  doch  das  rechte  biteresse 
dafür  zu  besitzen.  Dies  darf  man  eben  sowohl  von  Ptole- 
nudos  Philadelphos  und  Hadrian  behaupten,  die  sich  mit  den 
alcxandrinischen  Gelehrten  über  solche  spitzfindige  Fragen 
unterhielten '^),  als  von  Tiberius,  welcher  den  Grammatikera 
—  qHüd  gentts  kammtun  praeeipue  itppetebat  —  mit  allere 
lei  Fragen  zusetzte:  wer  die  Mutter  der  Hecuba  gewesen? 
welchen  Namen  Achill  unter  den  Töchtern  des  Lykomedes 
geführt?  was  die  Sirenen  zu  singen  gepflegt?") 


**)  Plotarch.  Q.  Sjmp.  IX.  1,  4.  p.  737.  Doch  laut  Bich  hier 
tnch  an  einen  von  den  Homeristen  denken,  von  denen  B.  IV.  Ab* 
lefaniU  I«  Zweite  Periode  die  Rede  sein  wird. 

")  Athen.  XI,  493  F.  Spartian.  Hadr.  cp.  20. 

**)  Saeton.  Tiber,  cp.  70.  —  Andere  Fragen,  welche  man  dieca- 
tierCe,  f&hrt  GeUins  N.  A.  XIV,  6  an:  weshalb  Telemacli  den  Peisi- 
stratoi  mit  dem  Fasse  und  nicht  mit  der  Hand  geweckt  habe  (o,  45)? 
wie  die  Ton  der  Skylla  Terschlangenen  Gefährten  des  Odyssens  ge- 
heissemt  ob  Ton  den  fnnf  Metalllagen,  ans  denen  der  Schild  des 
AchiU  bestand,  die  goldene  die  letzte  oder  mittelste  gewesen?  TgL 
Seaec  Ep.  S8. 
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Weit  mehr  als  diese  ursprünglich  mehr  gelehrte,  dann 
in  aiberoe  Gelehrtenprahierai  ausartende  Unterhaltung  über 
Homer  trug  zur  Verbreitung  der  Kenntnis»  dieses  Dichters 
eine  andre  bei,  die  man  in  frühlicher  Gesellschaft  anstellte. 
Wenn  man  nach  beendigtem  Mahle  noch  heiter  gestimmt 
hei  einem  Becher  Weins  beisammen  war,  erging  man  sich 
gern  in  allerlei  Plaudereien,  die  olme  anstrengend  zu  sein 
Wits  und  Scharfsinn  in  reichem  Maasse  su  zeigen  gestaU 
teten*^).  Sie  mussten  Gegenstaude  betreffen,  die  für  alle 
interessant  und  allen  bekannt  waren,  weil  nur  so  der  Zweck 
der  Unterhaltung  aller,  den  man  damit  verfolgte,  erreicht 
wurde**).  Hierzu  eignete  sich  Homer  nun  ganz  vorzügUch, 
weil  nicht  blos  die  Theilnahme  für  ihn,  sondern  auch  die 
Bekanntschaft  mit  ihm  eine  allgemeine  war  und  er  den 
reichlichsten  Stoff  zu  Gesprächen  gedachter  Art  darbot 
Eine  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  derselben  gewin» 
nen  wir  aus  den  Plutarchischen  Tischgesprächen,  einer 
Schrift,  die  nach  andern  Vorbildern  gleicher  Gattung  in 
Form  eines  gelehrten  Werkes  nur  den  Gebrauch  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  wiederspiegelt.  Sie  enthält  ausser  un* 
zähligen  Anspielungen  auf  Homer  und  Anwendungen  seiner 
Worte  im  Verlauf  der  Rede  allerlei  ganz  unterhaltende  Er- 
örterungen über  Themata  aus  diesem  Dichter.  £s  wird  da 
(I,  9),  mit  Rücksicht  auf  Nausikaa,  die  Frage  aufgeworfen 
warum  es  besser  sei  mit  weicliem  Wasser  zu  waschen,  als 
mit  Meerwasser?  weshalb  Homer  in  der  Beschreibung  von 

")  Lehrs  p.  2Ii  sqq.  Die  Abhandlung  Gedoyn*«  des  plaisirs 
de  la  table  chez  les  Grecs  (Hist.  de  PAcad.  des  Inscr.  Tom.  II.  p. 
75—78  ed.  8.)  enthält  nicht«  hierher  Gehöriges.  —  Ueber  Veranlas- 
sung solcher  Gastmäliler  s.  W.  A.  Becker  Cliarikles.  Leipzig  1S40. 

Bd.  r,  -il8  sqq. 

'*)  Wer  l  npassendes  vorbrachte  (Gell.  N.  A.  I,  2)  war  eben  so 
weni^^  gern  gesehen,  aU  wer  nicht  mitsprach  (Platorch.  Q.  Symp.  III 
prooem.  p.  644  K.). 
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Wettkampfen  immer  suerst  den  Faustkampfy  dann  den  Ring- 
kampf, in  letster  SleUe  den  WetUauf  nenne  (II,  5)?  was 
das  Homerische  Zioqotsqov  di  %iqaiqB  bedeute  (V,  4)?  \va- 
mm  Homer  den  Apfel  iykawa^oq  (V|  8),  das  Sah  ^üw 
(V,  10),  andre  Flüssigkeiten  init  besondem  Beiwörtern,  das 
Oei  allein  vfi^ow  (VI,  9)  nenne?  an  welcher  Hand  Diomedes 
die  Aphrodite  verwundet  habe  (IX,4)?  und  endlich  werden 
(IX,  13)  einige  rechtliche  Fragen  beim  Zweikampfe  des  Pa- 
ria und  Menelaos  erörtert  Natürlich  musete»  wer  sich  bei 
dem  Gespräche  über  solche  homerischen  Gegenstande  be- 
theüigen  wollte,  in  dem  Diciiier  sehr  bewandert  sein  und 
hatte  somit  diese  Sitte  der  avumaiwA  mioßlqiuna  auch 
wieder  rückwirkend  eine  grössere  Beschäftigung  mit  Homer 
Sur  Folge. 

Wenn  so  die  allgemeine  Bekanntschaft  der  Hellenen 

mit  Homer  einerseits  in  der  schon  in  den  Schulen  begon^ 
nenen  und  ^ter  fortgesetzten  Beschäftigung  mit  ihm  su 
suchen  ist,  so  andrerseits  in  dem  daneben  nach  wie  vor 
fortbestehenden  mündlichen  Vortrage  der  home- 
rischen Lieder  durch  Rhapsoden.  Aus  dem  Anfange 
des  platonischen  Gespräches  Jon,  so  wie  aus  andern  Stellen 
des  Piaton  und  Aristoteles*^)  ersehen  wir,  dass  zur  Zeit 
£eser  beiden  Männer  die  Rhapsoden  noch  in  grosser  BiQthe 
standen.  Noch  damals  trugen  sie,  wie  es  vor  zweihundert 
Jahren  durch  Sohm  eingeführt  worden  war,  an  den  Pana- 
thenaien  die  homerischen  Gesänge  vor  **)  und  wanderten 
von  Stadt  zu  Stadt,  von  Fest  zu  Fest,  um  mit  üirer  Kunst 
Ruhm  und  Unterhalt  su  erwerben.  Dass  su  semer  Zeit 
das  Rhapsodieren  des  Homer  ganz  gewühnlicli  war,  bezeugt 


'0  PIst  Legs.  II,  esSD.  Pf.  Hipparch.  p.2a9B.  a.  a.  Aristot 
Peel.  ep. 

**)  Lyearg*  adf.  Leoer.  f.  102.  Isocr«t  Paneg.  159.  (i.  not  6)« 

m 
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auch  Aischines"),  Wann  es  aufgehört  Iiabe  ist  mit  Sicher- 
heit nicht  anzugeben;  vermuthiich  aber  hat  es,  obschon  mit 

minderem  Ansehn^  wäiuend  des  ganzen  hellenischen  Lebens 
bestanden'^}. 

Bei  dieser  von  Homer  im  Alterthum  eingenommenen 

Slelhmg  ist  es  leicht  begreiflich,  wie  sein  Einfiuss  fast  auf 
alle  Verhältnisse  ein  so  bedeutender  sein  konnte,  ab  wir 
finden  dass  er  wirklich  gewesen  ist. 

E&  ist  ein  bekanntes  und  viel  besprochenes  Wort  des 
Herodot"),  dass  Homer  und  Hesiod  den  Hellenen  ihre 
Gütterwelt  gedichtet,  den  Gütlern  iln*e  Namen  gegeben, 
Ehren  und  Geschäfte  zugetheilt,  ihre  Gestalten  bezeichnet 
haben.  Wie  man  auch  über  diese  Ansicht  des  Herodot  ur- 
theilen  und  ein  wörtliches  Verständoiss  zurückweisen  mag, 
so  viel  ist  gewiss  dass  hauptsächlich  jene  beiden  Dichter, 
und  vorzugsweise  wiederum  Homer,  zu  jener  reichen  Glie- 
derung und  Ausbildung  der  griechischen  Götterwelt  beige- 


adv.  Tim.  s.  not.  13. 

Bei  der  Hoclizeit  des  Ptolemaios  mit  seiner  Schwester  fand 
der  Rhapsode  viehn  BeifaUi  der  seinen  Vortrag  mit  den  Worten 
begann:  Z(vg  (f  "JlQrjv  (xuhafre  y.uaiyi'ijr^y  lo.o^ov  te  {2^  356),  PIu- 
tarcli.  Q.  Syinp.  IX.  1,  2  p.  73G  F.  TgL  h  Krenier  Homerisdie 
Rhapsoden.    Köln  1833.  8.  p.  1.'58  sq. 

II,  53:  ovTot  (UaioJos  yctV'OtifiQOf)  (5i  ftaiv  ol  noitjattvue  i^to^ 
yoviifV  "£1X7101  xol  toidi  ^toTai  T«f  ^TTtoyv/iias  ioma  xrtl  tifittg  ti  M«k 
ti/mg  Jiilovue  »nl  cMcft  ttvtwy  Of^fiipßavtti,  Tgl.  Bahr  za  dieser 
Stelle»  und  ausser  den.Ton  Bode  de  Orpheo*  Gotting.  1824.  4. 
p. 48sq.  not  4.  angef&hrten  Schriften  6.  Hermann  de  mythol. 
Graee.  antiqi«  (Opnso.  n,  17t).  O.  Müller  Proleg.  sn  einer  wis* 
senschaftl.  Mythologie.  G5tttngen  1825.  8.  p.  213.  Gr.  Litteratur» 
gesch.  Breslaa  1841.  8.  Bd.  I.  p.  153.  Weisse  Ueber  den  Begriff, 
die  Behandlong  n.  d.  Qaellen  d.  Mythol.  Leipzig  1828.  8.  p.  44  sq. 
BSttiger  Kanstmythologie  Bd.  II.  Dresden  1836.  8.  p.  295.  Stuhr 
Die  Religionssysteme  der  Hellenen.  Berlin  1838.  8.  p.  20  sq.  175  sq. 
Gottling  (Hesiodi  earmina.  ed.  II.  Goth.  1843.  8.)  p.XLI.  Seh5- 
mann  Ind.  lectt  Gryph.  1842.  4.  p.  3. 
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tragen  haben,  durch  welche  sie  sich  ausseichnek.  Namenkr 
£ch  Homer  war  es,  der  emsebie  Gottheiten  einzelner  Stamme 
und  Landschaften,  indem  er  sie  mit  sich  überallhin  verbrei- 
tete, XU  allgemeinerer  'Anerkennung  brachte  und  somit  be- 

\virkte,  dass  durcli  ganx  Hellas  eine  im  wesentlichen  durch- 
aus gleiche  Religion  herrschend  wurde.  Aber  niclit  bios 
Susserlieh  und  dem  Namen  nach;  sondern  indem  die  home- 
rischen Gedichte  die  bedeutendsten  Götter  fast  alle  handelnd 
und  in  den  Gang  der  Begebenheiten  eingreifend  auftreten, 
in  scharf  gezeichneten  sinnlichen  Umrissen,  in  fest  ausge- 
prägtem Charakter  erscheinen  lassen,  verursachten  sie,  dass 
die  allgemeinen  Vorstellungen  von  diesen  Göttern  dieselben 
Formen  und  denselben  Charakter  annahmen,  die  sie  festge- 
stellt hatten.  Dadurch  .dass  die  homerischen  Lieder  durch 
Sänger  in  allen  Theilen  Griechenlands  vor  versammeltem 
Volke  vorgetragen  wurden,  verbreiteten  sich  die  in  ihnen 
enthaltenen  religiösen  Anschauungen  ganz  allgemein  und  er- 
hielten so  zu  sagen  kanonisches  Ansehn  ^°).  Wie  gross  das- 
selbe gewesen  sein  müsse,  ist  wie  aus  vielem  andern  so 
namentlich  aus  der  heftigen  Oj)posit]on  zu  ersehen,  welche 
die  Philosophen  gleich  von  Anfang  an  gegen  Homer  erho- 
ben. Denn  ihre  Angriffe  wegen  unwürdiger  Vorstellungen 
von  den  Göttern  richteten  sie  besonders  gegen  Homer,  da 
sie  ihn  als  den  vornehmsten  Erfinder  und  Verbreiter  dieser 


Dies  gilt  natiirlich  mehr  von  dem  mythologischen  Glauben 
un(]  der  aus  ihm  hervorgehenden  Moral,  als  von  dem  Kultus,  der 
seilen  deshalb,  weil  t  r  im  Homer  fast  ganz  zurücktritt,  weniger  Ein- 
iluss  leickn  konnte  (C.  Fr.  Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  d.  Gr. 
Heidelberg  18i6.  §.  0.  p.  24.).  Dass  es  dennoch  geschehen  sei  ist 
an  vielen  Beispielen  crsiclitlicli.  —  C.  A.  R  ö  1 1 i  g  e  rs  Programm: 
Quam  vim  ad  religionis  cviltuin  liahuerit  Homcii  lectio  ajuid  Grae- 
cos  puerornm  institutioneiii  al»  hoc  poeta  auspicaii  solitos  (Opusc. 
lat.  ed.  Sillig.  Dresd.  1837.  8.  54— C4,)  ist  dürftig  und  entsi>richt 
wenig  seinem  Titel. 


Digitized  by  Google 


16 


angeblichen  Unwürdigkeiten  betrachteten;  wie  z.  B.  Xeao- 
phanes*')  in  den  bekannten  Venen'*): 

oeaa  na^  iv^^dnomp  orBtöta  nai  yßoyog  bnlf 

xkimaiv  ^loixevuv  %6  xal  akli^lous  auarewv. 
Von  nicht  minderem  Gewicht  war  Homer  in  Besug 
auf  die  Heroensage.  Die  meisten  der  hierher  gehörigen 
Heroen,  weiche  man  im  Kultus  verehrte,  waren  die  home» 
rischen  und  nicht  Mos  dem  Namen  sondern  auch  der  Sage 
und  dem  Charakter  nach.  Denn  eben  das  Anselm  jener 
Gedichte  verschafile  der  von  ihnen  dargebotenen  Gestalt  ei- 
nes Helden  und  seiner  Sage  nicht  allein  bei  denen  Eingang, 
weiche  den  Heroen  erst  durdi  Homer  kennen  lernten^  son- 
dern sogar  da,  wo  von  Alters  her  eine  verwandtschaftfidie 
Beziehung  zu  dem  Heroen  bestanden  hatte,  verdrängte  die 
homerische  Gestalt  in  den  meisten  Fällen  die  davon  etwa 
abweichende  lokale  oder  schob  sie  doch  in  den  Hinter- 
grund 

Man  wird  es  nach  dem  eben  Bemerkten  begreiflich  fin- 
den, dass  Homers  Bedeutung  für  das  moralische  Leben 
der  Griechen  sehr  gross  gewesen  ist,  da  dasselbe  in  uiunit- 
telbarer  Abhängigkeit  zu  dem  Glauben  von  den  Göttern 

steht,  der,  wie  wir  sahen,  wesentlich  von  Homer  bestimmt 
wurde.  Die  Götter  waren  nebst  den  Heroen  die  sittlichen 

\oiLildcr,  nach  welchen  man  das  eigene  Leben  zu  gestai- 

*')  Dioa«  Laert»  IX.  IS :  yiy^atpi  Sk  «al  iv  %nm  mA  ihyiitts 
ind  tttfifiovt  itttS^  'ffati^ov  jral  'O^^ov,  tnueommy  ctvrwr  r«  nt^l 
9it5p  ktfmfiiptt.  VgL  A«  W«land  de  praecipait  paroditr.  Homerie. 
■criptoribat  ap.  Gr.  Gotting.  1833.  S.  p.  15  sqq. 

**)  Sext  Bnp.  adr.  Math.  tX,  593  Fabr.  (fr.  7  MnUach.) 

G.  W.  Nitsaeh  de  nemoria  Homeri  anttq.  KiL  1837.  4. 
p.  7^  tq.  Die  grieehiiche  Heldeniage  in  ihrer  aattonalea  Geltnngw 
Kiel  1841.  8. 
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ten  strebte.  Mochte  man  dies  Ziel  oft  verkemieii»  noch 
öfter  nicht  erreichen;  mochte  ein  weiter  fortgeschrittenes 

Bewusslsein  nachmals  nicht  mit  Unrecht  die  moraHsche  Un- 
wahrheit in  den  Charai^teren  der  homerischen  Götter  und 
Helden  und  in  mannigfachen  Aussprüchen  des  Dichters  ta- 
dehi:  dennoch  hielt  man  Homer  ab  den  Lehrer  der  Moral 
mid  der  Lebensweisheit  fest,  der  wie  kein  anderer  griechi- 
scher Dichter  so  eindringlich  und  klar,  so  lauter  und  rein 
das  Wahre  Gute  und  Schöne  dargestellt  und  gelehrt  habe» 
qui  quid  sit  pnlchrnm,  quid  lurpe,  quid  ulile,  quid  non, 
planius  ac  melius  Chrysippo  ei  Crmtore  dicit  ^%  In  die- 
sem Sinne  sagte  der  Rhetor  AUudamas  von  der  Odyssee,  sie  sei 
ein  schöner  Spiegel  des  menschÜchen  Lebens  ''^j,  indem  er 
damit  nicht  blos  meinte,  dass  jene  Dichtung  das  Leben  ge- 
treu wiederspiegele,  sondern  auch  dass  man  in  ihr  das  Le- 
ben erkenne  und  aus  ihr  für  dasselbe  lernen  könne.   £s  ist 


Horat.  Epist.  I.  3  sq.  vgl.  G.  Cuper  Apotheosis  Homeri. 
Amstelod.  1SS3.  4«  p.  93  sqq.  I.  F.  F.  Delbrück  Homeri  religio« 
nis  qnae  ad  bene  beateque  vivendiini  heroicis  temporibua  fQOlit  Tli« 
Magdebarg»  1797.  8.  (sam  Theil  ins  französische  übersetit  Ton  A. 
M.  H.  Boiilard  QueUe  a  ^t^  Tinlluence  de  la  religion  d*Hom%re 
dans  les  temps  k^roiqoet  poar  Yivre  d*Qne  mani^re  yertaeote  et  £tre 
heareox  (Magasin  encycl.  ann.  IS  (1813).  Tom.  L  p.  63— 91.).  Fr. 
Jaeoba  Venn.  Schriften.  Th.Iil.  Dresden  181^9.  p.  32  sqq.  C.  F. 
Nagelsbach  Die  homerische  Theologie  in  ihrem  Zasammenhange 
dargesteUt  Nürnberg  1840.  8.  K.  6.  Helbig  Die  sittlichen  Zu- 
stande des  griechuchen  Heldenalters.  Leipzig  1839.  8.  Die  beiden 
soletzt  genannten  B&cher  f&hre  ich  an  als  solche,  ans  denen  mit  eini- 
ger Vollständigkeit  und  ubersichtlich  der  sittliche  Standpnnkt  Homers 
za  erkennen  ist,  obgleich  das  eine  wie  das  andre  noch  manches  za 
wünschen  übrig  lasst. 

Äristot  Rhet  III.  3, 4.  fipt  WvaoHttv  xttX6v  icv&qnntvov  ßfov 
xatQnjQov,  —  Vgl.  Heraclit  AUeg.  Horn,  an  mehreren  SteUen.  Die 
Chryaost  Or.  II.  Maxim.  Tyr.  Diss.  XXXIi.  Basil.  M.  a.  a.  O* 
(not  \2)t  welcher  sagt  naaa  i}  noittaif  *0/uj^  d^r^  lotiy  tnt»* 
vo(.  Prod.  zn  Plat  Tim.  p.  503  C:  Bn  n^s  t&s  not*  v^inpß  n^aitis 
d^jrovff«  i  nf^f  '0^9^V  piptfais.  —  Pater  omnis  rirtntis  heisst 
Homer  in  der  Vorrede  zu  den  Pandecten» 

Lauer  Gesdi*  d«  homer.  Poesie.  2 
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freilich  wahr,  dass  je  später  je  weniger  das  hellenische  Le- 
ben dem  homerischen  entsprach  sowohl  in  den  Formen  ab 
in  seinem  sillliclien  Charakter;  aber  die  Schuld  daran  lag 
nicht  80  sehr  an  dem  Aufgehen  der  homerischen  Ideale  und 
Lehren,  als  vielmehr  an  der  Schwäche,  ihnen  gemäss  su 
leben )  weiche  tlieiis  aus  den  komplicierteren  Verhältnissen 
theib  und  vomehmhch  aber  aus  nachtheihgen  Einwirkungen 
orientalischen  Wesens  auf  das  griechische  entsprang.  Dies 
ist  besonders  an  der  Stellung  des  weiblichen  Gesclilechts 
ersichtlich,  die  bei  Homer  nodi  so  erhaben  und  edel**)  nadn 
mals  so  lief  und  unwürdig  war.  Gleichwohl  hat  man  zu 
keiner  Zeit  verkannt,  welche  sittlichreine  ideale  Gestalt  Pe- 
nelope  sei,  nur  dass  die  griechischen  Frauen  für  gewdfanfich 
nicht  die  Kraft  und  Fähigkeit  besassen  diesem  Ideale  ihrer 
selbst,  wenn  auch  nur  annähernd,  gieichsukommen  und  die 
Männer,  durch  anderweitc  Verhältnisse  und  Gewohnheiten 
verstrickt,  nicht  im  Stande  waren  ihre  Frauen  auf  der  Stufe 
der  homerischen  zu  erhalten  oder  darauf  surücksuheben. 
Man  kann  sagen,  dass  die  Griechen  im  allgemeinen  nicht 
weiter  hinter  den  sittUchen  Idealen  ihres  Lebens  surückge- 
blieben  sind,  als  wir  hinter  den  unsrigen;  dass,  wenn  sie 
den  Homer  als  die  Richtschnur  ilires  Lebens  betrachteten» 
sie  ihm  fast  in  eben  dem  Masse  entsprochen  habeni  ab 
wir  den  Vorschriften  unserer  Religion. 

Auf  das  staatliche  Leben  der  Hellenen,  scheint  es, 
habe  Homers  £influs8  nur  gering  sein  können,  weil  die  For^ 
men  dieses  Lebens,  wenigstens  in  den  Zeiten,  über  weiche 
uns  ein  volles  Urtheii  xu  fallen  gestattet  bt,  gans  andre  ge- 
worden waren.  Das  heldenhafte  Kdnigthum,  welches  in  den 
homerischen  Gedichten  in  noch  ungeschwächter  Kraft  und 
hohem  Ansehn  ab  der  Träger  und  Blittelpunkt  der  ganten 

**)  TgL  C.  G*  Leas  Geschichte  der  Weiher  im  heroischen 
Zeitalter.  Huuiover  1790«  8«  —  Th«  Htinter  Uxor  Uomeiica, 
HaaoT«  1790«  4« 
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Darstellung  erscheint,  war  schon  sehr  früh  in  Aristokratie 
übergegangen,  dann  in  Tyrannis^  die  bald  mit  Demokrafie 
abschloss.    Ein  Wort  nun,  wie  das  des  Odysseys  „Nimmer 
Gedeihn  bringt  Vielhenrschaft;  nur  £iner  sei  König"  (B,  204), 
passte  kaum  noch  für  eine  aristokratische  Verfassung,  ge- 
schweige denn  für  eine  demokratische.    Man  darf  in  der 
That  auch,  wenn  man  von  dem  politischen  Einflüsse  Ho« 
mers  spricht,  vorzugsweise  nur  an  jene  drei  ersten  Staats- 
formen  denken,  für  diese  einen  solchen  aber  ohne  Zweifel 
annehmen;  obgleich  auch  eine  demokratische  Einrichtung 
mancherlei  aus  Homer  lernen  konnte  und  gelernt  hat  '^^). 
Es  wird  überliefert,  und  ich  sehe  nicht  den  geringsten  Grund 
es  zu  bezweifeln,  dass  die  homeristhcn   Gedichte  durch 
Lykurg  nach  dem  Peloponnes  gebradit  worden  seien.  Da 
sich  an  Lykurg  die  ganze  Ordnung  des  spartanischen  Staats- 
lebens knüpft,  so  wird  auch  die  Einfülirung  der  liomcrischen 
Poesie  in  Sparta  nicht  ohne  einige  politische  Rücksicht  ge- 
schehen sein    ,  obgleich  gewiss  nicht  so  wie  man  mch 
wohl  vorgestellt  hat  ^'*).    Gerade  dem  Geiste  der  lykurgi- 
schen  Verfassung,  die  wesentlich  eine  ritterlich- aristokrati- 
sche war,  musste  eine  Poesie  entsprechen,  die  wie.  die  ho- 
merische ein  heldenhaftes  Kriegerleben  so  anmuthig  und 
ergreifend  schilderte;  daher  denn  Kleamenes,  des  Anaxan- 
dridas  Sohn,  sagen  konnte,  Homer  sei  ein  Dichter  für  die 
Lakedaimonier,  Hesiod  für  die  Ueiloten,  da  jener  Krieg  zu 
fuhren,  dieser  den  Acker  xu  bauen  lehre'*).  Und  wenn  die 


'*^)  AU  Coriosnm  sei  hier  genaaBt  die  Sdirift  Yon  K.  G.  Kelle 
Homers  Ilias  und  OdjMee  als  Volkigetfinge,  die  bei  Bntttehnng  der 
griechiichen  Freistetten  Fürsten  and  Völker  anf  beitere  Gedanken 
bringen  sollten.  Leipzig  1826.  8. 

PlaC.  Legg.  ni,  CSD  C.  Plntarch.  Lye.  ep.  4. 

Chr.  Heinecke  Homer  nnd  Lyknrg  oder  das  Alter  der 
niade  und  die  politiache  Tendens  ihrer  Poetie.  Leipiig  iS33.  S* 

Plataroh.  Apophtfa.  Lacon.  p.  m  A.  AeUan  V.  H.  Xm,  18. 

2* 
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homerische  Poesie  dem  ritterlichen  Geiste  der  Lakedaimo- 
nier  entsprach,  musste  sie  dann  nicht  wesentlich  dazu  bei- 
tragen diesen  Geist  bu  erhalten  und  su  stärken?  konnte  die 
Beschäftigung  dieses  Volkes  von  Helden  mit  ihr  ohne  einen 
grossen  und  vortheühaften  £influs8  bleiben?  Wir  wissen  la 
wenig  von  dem  privaten  Leben  der  Spartaner,  um  gan«  die 
Stellung  und  den  Einfluss  Homers  auf  dasselbe  bemessen 
SU  können;  doch  erblicke  ich  darin,  dass  Terpandro$,  der 
Ol.  26  (=  676)  an  den  damals  zuerst  gefeierten  musisdien 
Wettkämpfen  der  Karneen  zu  Sparta  siegte,  den  Homer  in 
Musik  gesetzt  haben  soll      was  er,  wie  ich  denke,  gerade 
für  die  Spartaner  that,  einen  Beweis  von  dem  bedeutenden 
Ansehn  Homers  in  jenem  Staate  und  schüesae  davon  weiter 
auf  einen  entsprechenden  poütischen  Einfluss  dieses  Dich- 
ters, den  zu  leugnen  gewiss  nur  denen  beikommen  wird, 
die  überhaupt  jeden  Einfluss  der  Poesie  auf  die  Gemüther 
in  Abrede  stellen.   Wenigstens  war  Kleisthenes,  der  Ty- 
rann von  Sikyon,  anderer  Meinung,  da  er  den  Rhapsoden 
ihr  Auftreten  in  Sikyon  verbot,  weil  in  den  homerischen 
Gesängen  die  Argeier  und  Argos  gefeiert  würden*').  Nicht 
das  subjective  ftÜssfailen  allein,  welches  Kleisthenes  an  dem 
Lobe  eines  Landes  und  Volkes  fand,  mit  dem  er  in  Feind- 
schaft lebte,  bestimmte  ihn  zu  seiner  Massregel,  sondern 
ein  .poütischer  Grund,  die  Besorgniss  es  möchte  der  Ruhm 
und  die  Verherrlichung  seiner  Gegner  diesen  bei  seinen  ei- 
genen UnterÜianen  Sympathien  erwecken  und  so  ihm  selbst 
gefährUch  werden.  Im  Gegensatxe  hierzu  stand  die  Sorg^ 

*")  HenJdeides  bei  Plntardi.  de  amsie.  ep.  3.  6.  Wie  man  sidt 
dit  Componieren  des  Homer  sa  denken  habe,  ▼ermag  ich  nicht  sa 
begreifen  und  ich  bin  eben  so  ftbeneagt,  diM  Platarch  seinen  Ge- 
wähnmann gänalich  miasTeratanden  hat,  ala  daaa  Teipaadtea  wirk- 
lich ffir  Homer  mnaikaliach  tfaätig  geweaen  iat*  In  weldier  Art? 
daa  wird  uns  wohl  Inr  immer  donkel  bleiben. 
Herodot  Y,  67. 
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welche  Sohn  und  Peisistratos  dem  Homer  widmeten.  Jener 
ordnete  den  Vortrag  der  homerischen  Lieder  an  dem  gros- 
sen Feste  der  Panathenaeen  neu  an  und  sicher  nicht  blos 
nach  ästhetischen  und  religiösen  Rücksichten,  sondern  eben 
so  sehr  nacli  slaalsmännischen  und  politischen  **).  Peiai- 
Stratos  selbst  aber,  der  zuerst  diese  nationalen  Gesänge 
insgesammt  aufseichnen  liess  und  dadurch  eine  noch  inni- 
gere Bekanntscliaft  mit  ihnen  herbeiführte,  als  bisher  bei 
ihrem  vereinselten  Lesen  oder  mündüchen  Vortrage  mög- 
Cch  war,  wurde  dazu  wohl  nicht  dem  kleinsten  Thdle 
nach  durch  den  Einfluss  beslimmty  den  er  sich  von  Ho- 
mer auf  die  Gemüther  und  somit  zn  Gunsten  seiner  neu- 
gegründeten  Alleinherrschaft  versprach.    Denn  abgesehen 
von  dem  grossen  Beifall,  den  diese  Lieder  fanden,  und  der 
damit  susammenhängenden  Einwirkung  auf  alle,  welche  im 
Verlorensein  an  den  Ruhm  so  erhabener  Heiden  und  Ahnen 
mit  einer  Staatsform  befreundet  werden  zu  müssen  schie- 
nen, die  einen  solchen  Ruhm,  so  viele  unvergängÜche  Tha- 
ten  hervorgerufen  hatte;  abgesehen  von  dem  Wohlwollen, 
welches  man  für  denjenigen  empfinden  konnte,  dessen  Für- 
sorge man  den  neuen  und  grossen  aus  dem  Aufschreiben 
sanuntlicher  homerischer  Lieder  entspringenden  Genuss  su 
danken  hatte:  so  erfreuten  nch  jene  Gesänge  einer  Art 
Auctorität,  die  dem  Abkömmlinge  eines  Geschlechts,  wel- 
ches bis  in  die  heroischen  Zeiten  zurückreichte  und  sich 
von  dem  «ilten  von  Homer  so  ausgezeichneten  Nestor  her- 
leitete     nicht  wenig  zu  Statten  kommen  musste  *y  — 
Eine  Auctorität  Homers  in  politischen  Dingen  lässt  sich  aber 
noch  aus  mehreren  andern  Berichten  entnelunen  *^),  wie 

S.  B.  IV.  Absch.  I.    Erste  Periode. 
*^  Herodot.  V,  tK").    Pausan.  II.  18,  8.  9. 

**)  vgl.  N  i  tzscl»  Indagandae  per  Hoineri  Odyss*  interpolatio- 
nis  praeparatio.  P.  I.   Ilannov.  1828.  4.  p.  ii).  not.  48. 

**)  vgl.  Eustath.  II.  p.  263,  17.  ilerodot.  V,  94.  VII,  161.  a.  A. 
Küster  hifitoria  critica  Homeri.  Sect*  II«  7.  p.  63  WoU. 
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wenig  im  übrigen  auf  dieselben  zu  geben  sein  mag.  Denn 
wenn  erzählt  wird  ^*),  dass  Selon  vor  den  Lakedaimoniem, 
welche  zwischen  den  um  den  Besitz  von  Sahimis  streiten- 
den Athenern  und  Megarem  Öchiedsrichter  waren,  sich  auf 
jene  Verse  der  Uias  (B,  557  sq.)  berufen  habe,  in  denen  es 
heisst,  dass  Aias  von  Salamis  seine  SchilVe  neben  die  der 
Athener  gestellt,  so  mag  man  immerhin  diese  Ersählung  als 
eine  Fabel  betrachten,  aber  sie  hatte  nimmermehr  erfunden 
werden  können,  wenn  sie  nicht  auf  einer  thatsächiichen 
Wahrheit,  dem  grossen  Ansehn  Homers  selbst  in  politischen 
Dingen  gefusst  hätte.  Darauf  stützten  sich  aucli  die  Ar- 
geier, indem  sie  wegen  des  Agamemnon  Oberbefehl  im 
troischen  Kriege  einen  solchen  gleichfalls  in  dem  Kampfe 
gegen  die  Perser,  als  Bedingung  ihrer  Theilnahme  daran, 
beanspruchten  ^').  UnmögUch  würden  sie  eine  solche  Be- 
dingung, deren  wahre  Absicht  es  war,  der  Argeier  Theil- 
nahmlosigkeit  an  jenem  Kampfe  zu  motivieren,  gestellt  ha- 
ben, wenn  sie  nicht  dieselbe  mit  Ehren  stellen  su  können 
geglaubt  und  gemeint  hätten,  selbige  werde  von  denen,  an 
welche  sie  gerichtet  wurde,  als  eine  zwar  niclit  zu  gewäh- 
rende aber  doch  mit  einiger  Berechtigung  sn  stellende  an- 
gesellen  werden.  Sie  war  eben  gegründet  auf  der  aner- 
kannten Auclorität,  welche  Homer  auch  in  poUtischen  Ver- 
hältnissen besass  und  mit  Rücksicht  worauf,  nach  der 
Aussage  des  Porphyrios  '^),  in  einigen  Staaten  den  Knaben 
gesetzlich  geboten  war  den  Schifiskatalog  auswendig  su  ler- 
nen als  ein  zuverlässiges  Dokument  IV  rs  xüiqoyqa(pi(;t  %al 
noksüiv  Idiiifiaaiv  *^)» 

Plutarcli.  Solon.  cp.  10.    Quintilian.  Inst.  Or.  V,  II.  vgl. 
JSitzsch  de  liistoria  Homeri.  Fase.  II.  llannov.  1837.  4.  p.  143. 
*0  Herodot.  VH,  148. 

Knstath.  II.  {>.  ?63,  35.  vgl.  Meineke  Analecta  Alexandrioa. 
BeroUn.  1843.  8.  p.  387  sq. 

Hier  darf  auch  an  die  grosse  Verehrung  erinnert  werden. 
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Wenden  wir  uns  nach  einer  andern  Seite  hin,  su  der 
Einwirkung  Homers  auf  die  Poesie*^.   Als  epi* 

scher  Dichter  koaiite  er  natürlich  auf  die  cigentÜch  ly- 
•  risdie  Poesie  nur  wenig  influieren  desto  mehr  aber  hat 
er  es  auf  die  epische  und  dramatisdie  Dichtkunst  gethan* 
In  beider  Hinsicht  bedarf  es  nur  kurzer  Andeutungen.  Was 
das  Epos  betriflly  so  werden  wir  an  dner  spätem  Stelie 
sehn,  wie  eng  sich  die  sogenannten  kyklischen  Dichter  mit 
ihren  Werken  an  die  llias  und  Odyssee  ansdiiossen^  derge- 
stak  dass  sie  selbst  einsebe  versteckte  Angaben  der  home- 
rischen Gedichte  benutzten,  um  sie  oder  an  ihnen  iinc  Dich- 
tung fort  lu  ginnen.  Bei  der  Dürftigkeit  des  Stoffes,  der 


mit  der  Könige  Feltlherrn  und  Staatsmänner  gegen  Homer  erfüllt 
waren:  Alexander  der  Grosse  (Cic.  pro  Arcli.  cp.  10.  Plin.  H.  N. 
VII,  29.  Strab.  XIII,  594.  Plutarcli.  de  Alexdr.  fort.  cp.  4.  p.327F. 
▼H.  Alexdr.  p.  668.  Dio  Clirys.  Or.  11.  Wolf  Prolegg.  p.  CLXXXIIl  sq. 
I«ehrs  Aristarch.  p.  218),  Knssnnder  König  von  Macedonien  (ovriog 
ri%'  ifilourjoOi  y  cf/«  (tio^atog  f/jn'  KÖr  ^non'  t«  Ttolkct'  xnl  'fXtas 
r^y  avitö  xrci  ^O^vaatia  iöitog  yiyQctufi^yat,  Atlien.  XIV,  620),  Derne" 
trios  thiäertus  (s.  B.  IV.  Abschn.  1.  Dritte  Periode),  Ptofemniot 
PhiladeJphos  (a.  not.  21),  Ptolemnios  Philopalor  (s.  weiterhin),  Kcrkidas 
(Meineke  Anal.  Alexdr.  p.  387  sq.),  Philnpoimen  (Pliitarch.  vit.  Pliil. 
cp.  4.)  n.  A.  um  der  Römer  hier  zu  geschweigen.  —  Vohrigens  han- 
delt des  Dio  Chrysostoroos  Rede  tkqi  ßa(ttlt{ag  ausschiiesslich  von 
der  Bedeutung  Homers  für  einen  Fürsten,  und  aurli  Porphyrios  hatte 
eine  Schrift  in  neun  Büchern  nif^l  Ü  'O^qQOv  wtftXtias  löiv  ßa^ 
cükimv  verfasst  (Said.  floQif.). 

*•)  Ovid.  Amor.  III.  9,  25  :  Adiice  Maeoniden,  a  quo,  ceu  fönte 
jierenni,  Tatum  Pieriis  ora  rigantur  aqois.  vgl.  Cup  er  ApotU.  Uom. 
p.  63  sq. 

")  Dio  Chrys.  LV.  p.  28i  Reisk.:  OuTojg  fih'  ovJl  IIq/J^o/ov 
770fs  «r  Ourinou  i^rjltoTtjV  Oii  fit}  j({J  «UTfp  f^^TQO)  x(yji)tT(a  tU  (ilrjV  jijv 
no(t]aiv,  (t).j'  iiiQOtg  t6  tiX^ov  oi'dl  ^jijai/OQOv  ojt  ixtivoq  ulv  irtt] 
ino/rjy  Z-tria(xoQog  ftiXonoiog  j^i'.  Nat.  roihoys  itnuvi^i  (fuatv  ot 
*£liijy(it  ZjTiaixo^ov  ^OfjiriQov  ^i\lmi]V  y€V^a!>ui  xnl  mfoäQct  lotxivat 
xtatt  Ti]V  7tü{tj(7iv.  —  Longin  de  subl.  XIII,  3:  Moyog 'ifooöoros'Ofjr}- 
()<xwT«TOf  fy^vito;  2.'xT]alxoQog  ht  7iq6t((iov  6  t£  ^('/^>o;fOf,  ndviutv 
ii  Tovjioy  fidiiajn  6  IlküxutVy  uno  xov  'OfirjQixov  Ixtivov  vd/AttJOg  t/ff 
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Eur  Feststettung  eines  Urtheils  vorliegt,  lässi  nch  weniger 

bestimmt  sagen,  inwieweit  sich  jene  ältesten  nachhomeri- 
echen  Epiker  auch  in  dem  Charakter  und  Ton  der  Dichtun|^ 
in  Stil  und  sonstigen  Eigenschaften  der  Darstellung  an  Homer 
gehalten  haben  ^  doch  führt  alles  darauf,  dass  Horner  ihr 
Vorbild  war,  dem  sie  nacheiferten,  obschon  sie  ihn  ta  er- 
reichen nicht  vermochten.  Und  so  bÜeh  es  auch  später- 
hin^*). Aniimachos  von  Kuhphon,  dessen  Fragmente  schon 
allein  seine  Abhängigkeit  von  Homer  beweuen  würden 
bezeugt  durch  die  Ausgabe  des  Dichters,  die  ihm  zuge- 
schrieben wird  ^%  ausdrücküch  den  Fleiss,  den  er  auf  Ho- 
mer verwandte.  Ja  auch  von  den  Alexandrinischen  Epikern 
haben  die  meisten  die  Studien,  welche  sie  behufs  der  Nach- 
ahmung Homers  in  ihren  Gedichten  machten,  noch  durch 
besondre  Schriften  dargelhan,  von  denen  später  gesprochen 
werden  soli^^).  Da  ümen  die  eigenüich  schöpferische  Krafl 
fehlte,  ihre  dichterische  Fähigkeit  nur  gering  war,  so  konn- 
ten sie  von  Homer  zunächst  nur  die  äussere  Form,  den 
Versbau  und  die  Sprache  nachahmen,  haben  dies  aber  mil 
grossem  Fleisse  gethan.  Doch  darf  man  ihre  Abhängigkeit 
von  Homer  nicht  auf  diese  AeusserÜchkciten  besclurünken, 
sondern  muss  sie  auch  sonst  und  in  nicht  geringem  Grade 
annehmen  ^^).    Dem  Maler  Galaton  gab  sie  Veranlassung  zu 


**)  Den  BmpedokU»  nannte  Aristoteles  (ly  m^l  ffoi^rufi')  wohl 
mit  Rttcksicht  anf  seine  Sprache  *0/Jitigix6fi  Diog.  Laert  VIII,  57. 

**)  H.  StoU  Antunacbi  Colophonü  reliq.  Dillenbnrg.  i8i5.  8. 
p.  16  iqq. 

**)Schellettberg  de  Antim.  Col.  Tita  et  reliquiis.  HaL 
1786.  p.  33  sqq.  und  daselbst  F.  A.  Wolf  p.  HO  sqq.  Villoison 
Prolegg.  in  Horn.  II.  p.  XXIU  sqq.  StoU  1.  e.  p.  15  sq. 

**)  B.  IV.  Abscb.  I.   Zweite  Periode. 

Von  ArniM  heisst  es  Vit  II.  p.  57,  18  West.  (vgl.  Vit  4. 
p.  60,  38»  n.  Soid.  ji^at.y.  Cu^mtii  «f  iyi^veto  rov  'O^ii]i)ixov  /»^air- 
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einem  Bilde»  das,  vne  imästhelisch  es  war,  daa  Verhältniaa 

4ct  Dichter  seiner  Zeil  zu  Homer  deutlich  genug  charakte- 
risiert^')« Apollonias  von  Rhodos  zeigt  in  seinem  Gedichte 
auf  den  ersten  Blick  sowohl  seine  Bekanntschaft  mit  Homer 
als  auch  wie  sehr  er  bestrebt  war,  ihn  in  Sprache,  Versbau 
und  andern  Dingen  nachzuahmen  ;  beides  erkennen  wir 
anch  an  den  Fragmenten  des  Buphorion^*)  und  JlAiwio»'^. 
In  späterer  Zeil  begegnen  \vir  dem  Epiker  Nestor  aus  La- 
randa  *%  der  unter  dem  Kaiser  Severus  lebte  und  eine 
*lliag  XetTtaygi^ifiatoq  verfasst  hatte,  welche  in  vierund- 
z wanzig  Büchern  so  geschrieben  war,  dass  in  jedem  ein 
Buchstabe  fehlte,  im  ersten  Buche  «r,  im  zweiten  iL  s.  w.  '*); 
ein  Kunststück,  welches  der  Aegypter  Tryplnodoroa^  des- 
sen ^lUav  aXmatg  uns  erhalten  ist,  in  seiner  ^Odiaana  JUi- 
ftayga/n^ctTog  nachmachte  Ins  V.  Jahrhundert  n.  Chr. 
gehört  Quint  US,  gewÖhnHch  der  Smyrnäer  genannt,  von 
dem  14  Bücher       pe^  "Opij^v  auf  uns  gekommen  sind. 


a  TTfo]  ttvTov  (f  ^atv  Ol)/  7/a/oJo/',  fUA'  'OfJt}Qov  ^^Xmt}V  yiyovivtu* 
TO  ytiQ  TiXaaua  jtjg  noii^atns  fitKov  rj  xr<ra  'Haiodor.  —  II(qI  avyjtQ^ 
aiuii  \4Q(ijov  x(ä  Oftrjoov  TifQ)  ron-  f.tn(hr]patut9iv  hatte  DionysioB  ge- 
tcbricben  (Vit.  Arat.  3.  p.  59,  35  West.). 

')  Aelian.  V.  H.  XIII,  *il :  rttlunov  J'  o  C^ygatfog  iyn<ops  rov 
für  "Op^gop  tivjov  ifAOvyju,  rot  s  rf'  uU.ovg  TfoirjTttg  rä  ip^ptapiya 
tt^vou^rovg.    O.  Müller  Arcliäolop:i(^  §.  163,  Anni.  3. 

"'^)  vgL  Weich  er  t  Ueber  das  Leben  und  Gediclit  des  A.  von 
Rh.  Meissen  1821.  S.  p.  36  sqq.  387  sqq.  dessen  Ansichten  jedoch 
■umclie  Berichtignnp:  orfordern. 

Meineke  Analccta  Alexandrina  p.  30  sq. 
Meineke  Anal.  Alcxdr.  p.  174.  177.  192.  200.  Bernhardy 
Grandriss  d.  Griech.  Litter.  II,  1037  sq. 

*')Lil.  Gyraldusde  poetar.  histor.  (Opp.  Tom.  II.  Lngd. 
Bai.  I6M.  fol.)  p.  251  iq.  G.  Voss  de  hist.  Gr.  p.  170  (p.  220 
Westenn.). 

Snid.  s.  T*  Niatmg,  * 
**)  Said.  t.  T«  T(>v9>fdd«>^or n. iV/(irr»e*       Bernhardy  a.a.O. 
p.  267  sq. 
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deren  genaue  Vergleichung  mit  Homer  ihre  Abhängigkeit 
von  diesem  darthut  Dasselbe  ist  in  Rücksicht  auf  sprach- 
liche Form  von  iVoNMos**)  JToltff Ao«  **)  und  MumUs")  zu 
sagen,  mit  denen  die  Keiiie  der  griechischen  Epii^er  schliesst, 
da  JokanneM  Tzetzes  (um  liöO)  nicht  verdient  hier  genannt 
SU  werden  und  von  einem  Einflüsse  Homers  auf  seine  elen- 
den Machwerke  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wenn  in 
diesen  lotsten  Ausläufern  der  griechischen  £pik  die  Einwir- 
kungen Homers  nur  schwach  und  in  halbvcrwischien  Spu- 
ren wahrzunehmen  smd»  so  hat  das  seinen  sehr  erklärlichen 
Grund.  Sie  sind  wie  fernste  Sterne,  die  nur  noch  von  den 
letzten  Strahlen  des  Abendroths  getroffen  werden,  aber  ge- 
rade dadurch,  dass  sogar  bis  su  ihnen  der  Abglans  der 
Sonne  famanreicht,  die  Kraft  dieser  abendlichen  Gluten  am 
besten  bezeugen.  Man  darf  aus  dem  dürftigen  Schim- 
mer,  womit  Homer  noch  bis  in  die  entlegensten  Zeiten  des 
griechischen  Epos  hineinleuchtet  und  ihre  Schüpfiingcn 
schmückt,  auf  die  Stärke  seines  JUchtes,  auf  sein  Ansehn, 
semen  Einfluss  surückschliessen,  die  er  ehedem  besitsen 
musste,  in  einer  Zeit,  in  welcher  das  antike  Leben  noch  nicht 
gebrochen  und  unter  seinen  eigenen  Trmnmem  begraben 
war,  in  welcher  die  Religion,  aus  der  Homer  sein  innerstes 
Leben  schöpfte,  nocli  in  voller  Kraft  die  Seelen  erfüllte. 


**)  J.  Th.  Strave  de  argamento  carminam  epieomm,  qaae  res 
ab  Homero  in  Iliade  namtu  longiaa  proseenU  sunt  PetropoU  184tt. 
8.  —  „Totom  animann  obiqoe  adTerC«re  emn  [Quintum]  videoma  ad 
egregium  Homari  «xemplam,  et  Qt  dieendi  genere  imitari  eam  ata- 
debat,  ita  ex  attenCo  illoram  carminiuii  atadio  ea,  qaae  de  rebus 
poat  mortem  Heetoria  ad  Troiam  gestis  panlm  indioaTit  Homema, 
diligenter  eoliigc-bat  et  in  vaam  annrn  eonTertebat**  p«95aq. 

**)  A.  F.  Naeke  de  Noimo  imitatore  Homeri  et  Callimaehi  (lad. 
leet  Boan.  1835.).  Bernhard y  II,  2S4. 

**)  Im  Anfimge  des  VI.  lahrh.  ?gl.  Berahardy  II,  jMl. 

*^  Ana  dnaeftea  Zeit,  Berahardy  U,  26], 
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Eine  befN>ndre  Art  des  E|m>8,  das  parodischey  ist  gans 

eigentlich  aus  den  homerischen  Gesängen  hervorgegangen 
und  hat  in  denselben  stets  wie  in  einem  fruchtreichen  Bo- 
den gewundt  Die  Parodie,  welche  darin  besteht,  dass 
dichterische  Aussprüche  durcii  kleine  Umänderungen  einen 
ganz  andern,  oft  gerade  entgegengesetzten  Sinn  erhalten 
oder  unverändert  auf  Dinge  durchaus  verschiedener  Natur 
angewandt  werden,  kann  begreiflich  ihren  Zweck,  eine  ko- 
mische Wirkung  hervor  zu  bringen,  nur  dann  wahrhaft  er- 
reichen, wenn  sie  sich  solcher  dichterischer  Aussprüche  be- 
dient, die  allgemein  bekannt  sind  und  deshalb  von  dem  Le^ 
ser  oder  Hörer  in  ihrer  parodischen  Anwendung  sofort 
wiedererkannt  werden.  Unter  allen  Dichtem  nun  war  Ho- 
mer wegen  seiner  grossen  Volksthümlichkeit  zum  Parodie- 
ren am  geeignetsten  und  ist  daher  auch  von  allen  parodi- 
schen Epikern  fast  ausschHesslich  in  ihren  Dichtungen  be- 
rücksichtigt worden,  die  dadurch  wieder  umgekehrt  die 
innige  VerlrauLheil  der  Griechen  mit  Ilonier  beweisen  *®). 
Für  den  Eründer  des  parodischen  Epos  gilt  Hipponax  aus 
Ephesos*'),  von  dem  sich  ein  Fragment  erhalten  hat'^, 
an  welchem  deutUch  genug  das  enge  Verlüiltniss  dieser 
Dichtungsart  zu  den  homerischen  Gesängen  erkennbar  ist 
Noch  mehr  tritt  dies  an  einem  Gedichte  hervor,  welches  in 
höchst  verderbter  Gestalt  auf  uns  gekommen  die  Uias  paro- 
diert und  merkwürdigerweise  den  Namen  Homers  sich  an- 
geeignet hat:  die  BatQaxofivofiaxlo»  Vielleicht  ist  noch 
merkwürdiger,  dass  es  Leute  gegeben  hat,  weiche  dieses 
parodische  Epos  über  Dias  und  Odyssee  stellten  oder 


**)  WeUiid  a.  «.  O.  (t.  not  31)  p.  5  sqq. 
**)  ■.  PolemoB  bei  Athea.  XY ,  698  B.  (fr.  XLV  Preller.)  vgl. 
Weland  p.  11  tqq« 

Athen.  XY,  6!»8B.  (fr.  SSBgk.). 

J.  Gadde  de  aoriptorr.  non  eecletiut.  Tom.  I.  p.)!08« 
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doch  eines  homerischen  Ursprungs  würdig  achteten  ^').  Ueber 
jene  Meinung  ist  nichts  zu  sagen»  gegen  diese  aber  spricht 
nicht  blos  das  spate  Zeitalter  derjenigen,  von  weldien  dem 
Homer  die  Batrachomyomachie  zugeschrieben  wird^'),  son- 
dern auch  ganz  entscheidend  die  bestimmte  Angabe'^),  dass 
diese  Parodie  ein  \\  erk  des  Ptgres  aus  Halikamass  sei,  ei- 
nes Bruders  der  Königin  Artemisia,  die  in  der  Schlacht  bei 
Salamis  auf  Seiten  des  Xerxes  kämpfte'*).  Für  ein  so  ho- 
lies  Alter  zeugt  unsre  Batrachomyomachie  freilich  nicht  sehr, 
aber  man  muss  auf  die  grossen  und  in  die  Augen  springen- 
den Veränderungen  Rücksicht  nehmen,  welche  sie  als  roit> 
telalleriiches  und  vielgelesenes  6cliulbuch  erfahren  hat.  Ihr 
dichterischer  Werth  scheint  auch  von  Hause  aus  nicht  gross 
gewesen  zu  sein;  aber  die  Idee,  die  erhabenen  Kämpfe  der 
homerischen  Helden  durch  einen  Krieg  zwischen  Fröschen 
und  Mäusen,  den  man  mit  epischer  Phraseologie  schilderte, 
zu  parodieren,  war  eine  sehr  glückliche  und  hat  dieser 
Dichtung  viele  Leser  und  unzählige  Nachahmer  erwor- 
ben^'). — >  Dasselbe,  was  vorhin  vom  Hipponax  bemerkt 

vgl.  Fabrieii  Bibl.  Gr.  ed.  Hart  Tom.  I.  p.  336  sq. 

^0  Es  sind,  nach  Welekers  Angfabe  (Ep.  Cycl.  p.  414):  Ar^ 
chelno»  aus  Priene  in  der  Apotheose  Homers  (s.  weiterhin),  welche  am 
Fasse  des  Thrones,  auf  dem  Homer  sitzt,  zwei  Mäuse  darstellt,  ver- 
muthlich  uin  die  Batrachomyomachie  zu  bezeichnen  (Winckelmann 
Vers,  einer  Allegorie  §.  242.  Gesch.  d.  Kunst  IX.  2,  44);  Stntiut 
Ep.  ad  Stell,  p.  4  Gronov.  Martini  XIV,  182  und  Fuigeniimi  ib.  I. 
p.  606  Stav.    vgl,  Fabric.  a.  a.  O.  p.  335. 

'*)  Plutarcli.  de  Ilerod.  malign.  cp.  i3  p.  873  F.:  uianfQ  ßaxQtt/o^ 
fivof4ttx({tg  ytvo/Lt^yrji^  ijv  Ifiyorji  6  \4qx(y.ialttg  Iv  (neai  7in(C<oy  xal 
(fXvaQfoy  iyQRxphv.  —  Suid.  IltyQrjg'  KctQ  ttn6  jiXixctQvaaaov,  ciJel<fi6s 
*AQTfjnta{ag  Ttjg  iv  loTi;  noKf^oig  ötctif  uvovg^  AlavatüXov  yvvaixog^  — 
fyQttijx  xal  löv  ff^'  Ourjoov  uvuif^QO^iVOV  AInQy{ji]v  xcti  BmQa/ouvo- 
fitt^fctv.  Dass  diese  Artemisia  die  Frau  des  Mausolos  gewesen,  be- 
ruht auf  einer  Verwechselung;  mit  der  jütigern  Königin  gleiches  Na- 
mens. —  vgl.  norli  Fabric.  a.  a.  O.  p.  330. 

"')  Heiüdot.  VII,  'J9.  VIH,  68  sq.  87.  93. 

vgl.  über  dies  Gedicht  Fabric.  Bibl.  Gr.  ed.  Hari.  Tom.  I. 
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wurde»  gilt  von  den  Fragmenten  des  Hegemon  von  Thasos, 
dessen  von  ihm  selbst  im  Theater  recilierte  riyarrofiaxta 

die  Athener  ausserordentlich  ergötzte");  des  Malron  aus 
Pitana'*)»  des  ausgeieichnetsten  aller  Parodiker;  des  EiuMom 


p.  335  sqq.  J.  V.  Rothe  Qnaedam  de  Ifoinero  et  Batrarhomyonia- 
cliia.  Lips.  1788.  i.  G.  F.  D.  Goess  de  Ratraclioinyornacliia  Ho- 
jnero  vulgo  adscripta.  Krlang.  1789.  4.  S  ei  d  en  s  t  ii  c  k  c  r  Aufsätze 
pädagog.  u.  philol.  Inhalts.  Heimst.  1795.  8.  A.  v.  8  chlic  b  cn  de 
Batrachoniyomachia  Homero  abiiidicanda.  Lips.  1816.  8.  —  Graf 
Giacomo  Leoy)ardi  im  >S/>rffrtforc.  Milano  1816.  No.  43.  p.  .lO  sqq. 
(abgedruckt  in  Homer.  Od.  ed.  Bothe.  Vol.  III;  französisch  in:  La 
Batrachomyomacbie  d'Hom.  traduite  en  Francais  i»ar  J.  I3urp:er  de 
Xivrey.  ed.  II.  augmentee  d'une  dissertation  de  ce  Poeiiu",  tradiiite 
de  ritalien  de  M.  ie  Comte  Leopardi  et  do  la  guerre  coinique,  an- 
cienne  iinitation  en  vers  burlesques.  Paris  1837.  12.).  Der  Cnriosi- 
tät  halber  nenne  ich  noch  Barth ol.  Kegius  Allegoriae  in  Ilomeri 
batrachomyoraachiam.  Ticin.  1600.  12.  —  Nachahmungen  der  Batr. 
gab  es  schon  im  AUertkuni.  Eine  ^AQ(txvofJi(tx{n  und  rtnnrouaxfa 
erwähnt  Saidas  "OfdtjQos,  Aas  der  Mitte  des  12.  Jahrh.  stammt  die 
rnUiOfivofiayJn  des  Theodoras  Prodroinos  (s.  ViUoison  Anecd.  Vol.  II, 
)243.  Meineke  hiat«  crit.  comic.  p.  33),  welche  zuerst  Basil.  1518.8. 
und  dann  in  Aesopi  fabul.  Basil.  1530  u.  1541  erschien,  daraus  Ton 
Ilgen  Hymni  Homerici.  Hai,  1796.  8.  p.  161  —  183,  und  neuerdtnga 
von  Fr.  Ton  Paula- Lachner.  Ingoist.  1837.  8.  herausgegeben  iit. 
Eine  Nachahmnng  dieser  GaL  durch  P,  Q,  MnrteUi  in  dem  Drama 
a  Ke  Malvagio  Consiglior  peggiore  (s.  dessen  Theatro.  Bonon.  1773. 
Tom.  V,  161  sqq.)  erwähnt  ViUoiaon  Anecd.  Ind.  —  Ueber  Lope  de 
Veg**9  Omtomnchia  s.  Revue  Independ.  Tom.  VI,  &ad  sqq.  —  Näher 
liegt  uns  George  RQllenhagens  Froschmeuteier ,  der  zwischen  1560  a. 
1570  geschrieben  and  zuerst  1595  gedruckt  ist;  J.  V,  Fuchs  Amci- 
ten-  und  Mückenkrieg.  Schmalkalden  1580.  herausgegeb.  yon  F.  W. 
Genthe.  Eisleben  1833  u.  1840.  £a  ist  dies  Gedicht  nach  der  Mo- 
mSken  des  Italieners  TeofUo  Fnlcngo  gearbeitet  (vgl.  F.  W.  Genthe 
Gesch.  d.  Macaronischen  Poesie.  Halle  1829.  8.  p.  124  sqq.),  die  auch 
der  Spanier  J.  Villavicosa  (vgl.  A.  Huber  Span.  Lesebuch.  Bremen 
1832.  8.  p.  403  sqq.)  nachgeahmt  hat.  —  Kynatopflrom/tcAta^  (fer  Ifttiidc« 
und  Fuchsenstrtit,  henntgegeben  Ton  C.  F.  Ton  Rnmohr*  Lübeck 
1835.  8.  u.  A. 

'  )  Ks  war  dies  im  Herbst  Ol.  91,  4^413,  s.  Athen.  XY,  699 A. 
Weland  a.  a.  O.  p.  25— :28. 
Weland  p.  31— 41. 
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▼on  Faros'*),.  Bohios  von  Siciiien®°);  des  Umm»  aiu  PhUns 
endKdi,  dessen  vielberühmte  Sillen  nicht  den  kleinsten  Reis 

durch  ge wandle  Anwendung  parodierter  Verse  Homers  er- 
hielten**)* 

Während  Homer  so  auf  die  epische  Poesie  der  Grie- 
chen eiueu  unmittelbaren  Einfluss  ausübte,  hat  er  ihn  mit- 
telbar auch  auf  das  römische  und  moderne  Epos  gehabt 
Denn  nicht  blos  dass  der  bedeutendste  römische  Epiker 
Virgil,  wie  schon  andre  vor  ihm*'),  sich  als  Nachahmer 
Homers  und  swar  ab  einen  der  glücklichsten  zeigt*')  und 


W  e  1  a  n  fi  p.  41  sqq. 
H  e  ian  (1  p.  i3  sqq. 

•*)  Paul  de  sillis  (iraecorum.  Berol.  1821.  8.  p.  28sqq.  We- 
Imd  p.  50  sqq.  Hin«  artige  Anf»k(l(>te  erziililt  Atlitii.  X,  438  A.  Als 
nemlich  Tiinon  einst  mit  diMii  Philosopln'n  Lakydes  in  die  Wette  trank 
und  siegte,  rief  er  doin  trunken  sich  entlernenden  Gegner  den  ho- 
merischen Vers  nach:  Gross  ist  der  Hnhm  der  utts  uftrd ;  wir  hcsieg^ 
ten  den  tjnttlichcn  Hcktor  (X,  303).  Am  folgenden  Tai;e  jedoch,  da 
Timon  unterlag,  rächte  sich  Lakydes  durch  den  Vera:  M$in€rStärki 
btgegnen  nur  Sohn  unijliicllicher  Eltern  (Z,  127). 

*')  Z.B.  Ennius,  Fnrius,  Uustius,  s.  Macrob.  Sat.  VI,  3:  „Quot 
locoa  primum  alii  ex  Uomero  tranatnlerinti  inde  YergiUna  oj»eri  aoo 
•fciTerit.'*  — 

Das  Verhültniss  Virgils  zu  Homer  behandelt  schon  Macro- 
bius  Sat.  lib.  V  n.  VI  weitläuftig  und  ist  fiir  die  Gelehrten  neuerer 
Zeit  ein  besonders  beliebter  Gegenstand  gewesen,  vgl.  die  Nach- 
weitangen  bei  Fabric.  Eibl.  Lat.  Tom.  I,  379  sqq.  Bahr  Gesch. 
d.  rom.  Litter.  ed.  Ui.  Bd.  L  Carlsruhe  1844.  §.  73.  not  9.  p.j^ltS. 
Ich  nenne  hier  nar  einige  wenige:  Paolo  Beni  Oomparaiione  di 
Homero,  Virgilio  e  Torquato.  Padova  1607.  4.  Rapin  La  compa- 
imieon  d*Uomere  et  de  Virgile.  Paris  1669.  12.  Oft  gedruckt  z.B. 
OeoTrei  da  P.  Rapin.  Amsterd.  1709.  8.  p.  97 —  160;  lateinisch  von 
Janus  Broukhasen  (Traj.  ad  Riien.  1684.  8.)»  engliadi  von  J.  Daviet 
(London  1670.  8.  u.  ö.).  Frag ni er  Sur  la  mani^re  dont  Virgile  n 
imit^  Homere  (M^m.  de  TAc.  d.  Inscr.  Tom.  II,  150  — 171.  oder 
p.  192 — 220.  ed.  8.).  A*  G.  Waich  De  eo  qaod  nimium  est  in  imi- 
tatione  Horn.  Virg.  meletemate  crilica.  Schleusing.  1773.  4.  J.  A.  H. 
Tittmnnn  De  Virgilio  Homenim  imitante.  Vitteberg.  1787.  8.  H. 
Montignot  Diicoiin  tiir  le  mpporl  de  rfineido  avec  VSL  et  TOd. 
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das»  was  in  ihm  nach  seinem  Vorbilde  gediditei  ist,  für  die 
tpStere  rdmische  Epik  gleichfalls  Nonn  wurde,  da  diese 

durchaus  von  Virgil  abhängig  erscheint"^);  sondern  es  ist 
ebenso  auch  für  die  Neuem  Homer  Vorbüd  und  Musler 
epischer  Dichtung  geworden,  indem  man  theils  ihn  selbst 
oder  sein  römisches  Abbild  nachalmite,  theils  die  Regeln 
beobacblele,  die  Aristoteles  für  das  Epos  aufstellt  und  die 
keine  andern  sind  als  die  in  den  homerischen  Gedichten 
praktisch  zur  Anwendung  gebrachten.  Aus  Homer  haben 
Aristoteles  und  weiter  die  modemoi  Kunstkritiker  sie  ab- 
straiüert,  wenn  diese  letztem  es  nicht  vorzogen  sie  aus  Aristo- 
teles SU  entlehnen«  dessen  grosses  und  sonst  wohlverdientes 
Ansehn  sie  für  alle  Zeiten  scheint  massgebend  gemacht  zu 
haben  ^^). 

d*Hom^re  (M^m.  de  la  Soci^t^  de  Nsney.  Tom.  III,  19  sqq.)  und  die 
Bntgegnnng  hierauf  von  d  e  T  rettan  (ebendaa*  p»  41  sqq.)* 
8.  Bähr  a.  a.  O.  §.  77.  p.^MO. 
*^^)  Parallelen  zwiicben  Homer  und  neuem  Epikern  zn  ziehen 
hat  man  yielfacli  Tenncht  nnd  dabei  entweder  den  künstlerischen 
Werth  beider  ^eg:en  einander  abgewogen  oder  tbeile  die  anfällige 
theils  die  aus  directer  oder  indirecter  Nachahmung  Homers  stam- 
mende Uebereinstimmnng  heryorgehoben.  Der  Vollständigkeit  hal- 
ber erwähne  ich  hier  einige  solcher  Verglelchnngen. 

Osfim:  Comparisons  between  Horn,  and  Ossian  (Occaatonal 
thoogbts  on  the  study  and  character  of  olassical  anthois«  London 
1762.  &).  On  Ossians  Temora  shewlng  its  great  ressemblanco  to 
the  poems  of  Homer,  Virgil  andMIlton  (Classic  Jonrn.  No.  XXVIII.)« 
G.  Dahl  Comparado  Homert  et  OssianL  Üpsal.  1793.  4.  Herder 
Homer  n.  Oüiian  (Hören.  Tübingen  1795.  8t  X.  p.  80^107.).  I. 
GnrlittUeber  Ossian  mit  Hinsicht  auf  Homer.  Hamb.  1809. 4.  n.A. 

Die  IHMmmge:  K.  Zell  üeber  die  Iliade  v.  das  Nlbolnngon- 
liod.  Karlsmhe  1843.  it. 

Tsr^mfo  Tiuw:  Paolo  Ben!  (not.  83.).  Rlccins  (not  7.) 
diss.  no.3.:  de  Homerica  apnd  Virglliom  et  Tassvm  imitatione 
(p.  18 — %7,  ed.  Lips.).  H.  Wedower  Homer,  Virgil,  Tmo  oder 
das  befreite  lemsalem  in  seinem  Verhiltniss  an  lUas,  Odyssee  n« 
Aeneis.  Minster  1844.  8. 

jrilfwi:  Chateanbrland  Essai  aar  la  litttetm  anglaioo. 
(Oennci.  P»rii  iW  iqq.  Tom.  XXL  p.  )M8  sqq.) 
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Von  ausserordentlich  grosser  Bedeutung  war  Homer 
auch  für  die  dramatische  Poesie  der  Griechen  und  ins- 
bcsoiulic  wieder  für  die  tragische.  Brosamen  von  Ho- 
mers reiclihesetztem  Mahle  nannte  Aischylos  seine  Dramen  ^% 
indem  er  die  mythischen  Stoffe  derselben  im  gansen  und 
nach  ihrem  epischen  Zusammenhange  gedaclit  aus  Homer 
entlehnte  ^^)*  Von  Sophokles  wird  vielfach  rühmend  her- 
vorgehoben, dass  er  sich  in  Bezug  auf  den  Inhalt  seiner 
Dramen  sowolü  als  auf  Sprache  und  Darstellung  an  Homer 
gehalten»  diesen  sur  Nacheiferung  erkoren  habe*^),  so  daas 
Polemon  sagte,  Sophokles  sei  ein  tragischer  Homer,  Homer 


KJopslnck:    C.  F.  Benkowitz  Der  Messias  von  Kiopstock 
ästhetiscli  bfurtheilt.    Breslau  1797.  8. 

Wogon  Benutzung  Homers  in  den  pseuclosibyllinisclien  Orakeln 
8.  J.  Floder  Diss.  inilicaus  vestigia  jtoeüeos  lioinericae  et  Hesiodeae 
in  oraculis  Sibyllinis.  Upsal.  1770.  4.  (auch  in  Stoschii  Mus.  critic. 
Vol.  I.  Lemgov.  1774.  8.  Sect.  III  p.  10 — 47)  und  Ueber  die  Wichtig- 
keit u.  Bedeutung  d.  Homer.  Gedichte  fiir  das  tiefere  Verständniss 
der  vorziiglichsten  Fpopöen  alter  u.  neuer  Zeit  H.  Wedewer  in 
der  Zeitsch.  für  d.  Alterthumswiss.  1846.  no.  4  sq.  p.  25 — 40. 
Athen.  VIII,  3  43  K. 

Welcker  Die  Aeschylische  Trilogie  Prometheus.  Darmstadt 
1824.  8.  p.  484  sq.  Vgl.  die  Vorrede  zu  Fr.  Robin  Thedtre  d'E- 
scliyle.  Paris  184G.  12.  die  sich  damit  bescliäftigt  faire  ressortir 
les  rapports  du  g^nie  d'Eschyle  avec  celui  d*Homere.** 

•*)  Di«lynK  vit.  Soph.  §.  15.  (Didymi  Opusc.  ed.  Fr.  Ritter. 
Colon.  1845.  8.  p.  152  sq.).  Eustath.  II.  p.  514,  45.  1140,  26.  vgl. 
C.  G.  Wied  (mann  de  Sophocle  imitatore  Homeri.  Gorlic.  1837.  4. 
Welcker  «lie  griechischen  Tragödien  mit  Kiicksicht  auf  den  epi- 
schen Cyclus  geordnet.  Bd.  I.  Bonn  1839.  8.  p.  SO  sqq.  Der  Voll- 
ständigkeit halber  führe  ich  noch  an  H.  Stephan  us  de  Sophociea 
imitatione  Ilomeri  s.  de  Snpltorlis  locis  imitationem  Homeri  Iiaben- 
tibus  (in  seinen  Adnott.  in  .Soph.  et  Eurip.  Paris.  1508.  8.  p.  86  — 
95,  auch  hinter  P.  Stephani  Ed.  Soph.  1603.  4.).  Küster  Hist,  crit. 
Horn.  p.  LXV^  sq.  ed.  Wolf.  Fr.  Wüllner  de  Sophocle  (fiXoui'joot 
(Allg.  Schulz.  1828.  II.  p.  1105—1117.).  Vielleicht  handelte  über  die- 
sen Gegenstand,  wie  Menafre  zw  Diog.  Laert.  IV.  3,  20.  vermuthet, 
auch  die  Schrift  des  Alexandriners  Philostratos  tkqI  t^s  TOv  £oipo^ 
xUovs  xXoniis  (Porpbyhos  bei  Kuseb.  P.  K.  X,  3.)* 
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ein  epischer  Sophokles**).  Ohne  hier  weher  auf  Einsehi- 
heHen  einzugehen  verweise  ich  rückdchtlich  des  reichen 
Stoffes,  den  die  Tragiker  aus  Homer  entlehnten,  auf  die 
ausführlichen  Sammlungen,  die  W eicker  hierüber  gemacht 
hat  und  \vill  nur  in  der  Kürze  noch  des  Verhältnisses 
gedenkeuj  in  welchem  das  homerische  Epos  überhaupt  cum 
Drama  stand.  Die  alten  Kritiker  haben  sehr  wohl  die  Vei^ 
wandtschafl  zwischen  beiden  Dichtarten  erkannt  und  den 
Einfluss,  den  jene  auf  diese  ausübte  *^).  Von  Aristoteles 
wissen  wir,  dass  er  sein  Buch  über  die  Dichtkunst  beson- 
ders in  der  Absicht  geschrieben  hat,  um  die  unterscheiden- 
den Merkmale  der  Tragödie  und  der  Epopöe  bei  einer  so 
auffallenden  Aehnliclikeit  in  dem  Dramatischen  der  Darstel- 
lung beider  Dichtarten  mit  grösserer  Schärfe  zu  bestimmen, 
als  es  der  Kunstphilosophie  der  früheren  Zeiten  gelungen 
war.  Er  stellt  nicht  blos  in  Rücksicht  der  Charakterschil- 
derung tragischer  Helden  die  Uias  und  Odyssee  als  die 
schönsten  Vorbilder  auf,  sondern  vorzugsweise  auch  in  Be- 
zug auf  das  rege  dramatische  Leben,  weiches  in  beiden 
Epopöen  herrscht*').  Musste  schon  wegen  dieser  verwandt* 
schaftüchen  Beziehungen  die  Einwirkung  des  homerischen 
Epos  auf  das  Drama  eine  sehr  bedeutende  sein,  so  noch 
wdt  mehr  durch  den  wirklichen  Ansdiluss  der  Tragiker  an 


*')  Diog.  Laert.  IV.  3, 

In  dem  not  88.  angeführten  Bache. 

•«)  Plat.  de  repabtX,  602  B.  Aristot.  Poet.  cp.  4.23.  Tgl.  Ca- 
per  Apoth.  Horn.  p.  77 sqq.  Küster  hist.  crit.  Horn.  U.  2»  4« 
p.  OS  Wolf.  ClKi()anon  diss.  sar  Homere  consid^re  corome  poete 
tragiqne  (Mem.  de  TAc.  d.  Inscr.  Tom.  XXX.  p.  539 — 556.),  erschien 
aoch  besonders  (suivie  d*une  trag^die  Priame.  Paris  17C4.  %,)  luid 
abersetzt  in  der  Neuen  Bibl.  d.  schönen  Wiss.  Bd.  III,  187  sqq. 

G.  H.  Bode  Geschichte  der  heUenUcbea  Dichtkimit.  iBd. ID. 
Leipsig  1839.  S.  p.  9.  TgL  p.  Siq« 

Lauer  Gesell,  d.  liomer.  Poesie«  ^  3 
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Homer,  und  Plalo  halle  volles  Rechl  den  Ilotuer  aller  vor- 
trefilichen  Tragiker  ersten  Lehrer  und  Führer  su  nennen 

Von  der  Komödie  kann  ein  gleich  grosser  EinfluM 
Homers  nicht  behauplel  werden  obgleich  er  auch  für 
diese  manchen  Stoff  darbot  und  der  ihm  beigelegte  Marg;i* 
tes  schon  von  den  Alten  als  ein  Vorbild  der  Komödie  be- 
trachtet wurde  Wie  vielfach  haben  die  Komiker  dea 
Homer  parodiert  in  einzelnen  Worten  und  Versen,  aber 
auch  in  der  Erziihlung  selbst  '^^).  Um  nur  einiger  Slücke 
SU  erwähnen,  die  homerische  Stoffe  behandelten,  so  gd>  es 
einen  ^Odvactig  von  Amphis,  AnoxmärideB  und  TAeo- 
pomp^^)  \  einen  ^OövooBvg  änovimofievog  von  Alexis  *^)\ 
einen  ^Oävaaßvg  vgHxinap  von  demselben**);  üTrarftitos hatte 
^Odvaarjg  geschrieben,  deren  Zweck  die  Versj)oltiinn  der 
Odyssee  war  ^""),  und  einen  'Odvaaevg  vovayds  Epicharm^'^^). 


De  republ.  X,  'AK)  C. 

y({n\^c<g  sagt  Tzetzes  nfnl  (ftatf^onag  Tronijiov  9  4  (Schol.  in  Aristoph. 
Paris.  It>i2.  i.  p.  WIV.)  auf  seine  eigne  Verantwortung  hin. 

•*)  J.  L.  Le  IJeiui  Sur  le  Margite  d'Homere  modele  de  la  Co« 
m^die  (Ilist.  de  TAcad.  d.  Iiiscr.  Tom.  XXIX,  49  —  57.). 

Welan  d  :i.  a.  O.  \k  V}  sq. 

Meine  kc  Fragui.  coiuic.  Graec.  ed.  min.  Berol.  1847.  8. 
p.  650.  581  sq.  448. 

Meineke  liist.  crit.  p.  302.  vermuthet,  dies  Stück  habe  sich 
auf  das  Bad  des  Odysüeus  durch  Kurykleia  bezogen.  Man  könnte  an 
das  Bad  denken  Ix  i  Gelegenheit  der  Zusammenkunft  mit  Nausikaa, 
was  pikanter  zu  sein  scheint. 

Meine  ke  frgm.  p.  728  sq.  Vielleicht  spielte  diese  Komödie 
bei  der  Kirke  oder  Kalypso,  wo  dann  Ody«seu8  etwa  in  derselben 
Rolle  erschien,  wie  einst  Herakles  bei  der  Omphale. 

Bergk  de  reliquiis  comoed.  Attic.  antq.  Lips.  1838.  8.  p. 
141  iqq.  Meineke  frgm.  p.  32  sqq.  Welcker  Kl.  Schriften.  Bd.  I. 
Bonn  1844.  Ö.  p.  321  sqq. 

*"•)  Epicharmi  frgm.  ed.  Palman-Kruseman.  Harlem.  1834. 
8.  p.  61.  Grysar  de  Doriens.  comoed.  P.  I.  Colon.l8;28.  8.  p.;290iqq. 
Welcker  KJ,  Sehr.  Bd.  I,  ;^97  sq. 
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Niehl  uneben  mag  die  Navautaa  des  Bubulos  und  FAäEyf- 
Ket"")  und  die  lIijvekoTtTj  des  Theopomp  gewesen  sein 
oder  die  KIqxi]  des  Anajcilas  und  EpAippos^^*)  oder  die 
Kahnfßw  des  jlMAri/o« Was  die  Komödie  des  Meia^ 
gemes  Oi^riQog  7}  Idöxr^ial  behandeil  iiabe  lasst  sich  aus  den 
wenigen  Fragmenten  ^^*)  nicht  bestimmen.  Alien  aber  diente 
Homer  um  so  besser  als  komischer  Stoff,  als  die  Bekanni- 
schafl  mit  ihm  eine  aligemeine  war;  die  von  den  Komikern 
geschaffenen  Gegensätse  musslen  um  so  wirksamer  sein,  je 
bduinnter  das  Original  war,  dessen  ins  Lächerliche  gezogene 
Abbilder  sie  vorführten.  —  Was  iiier  von  der  Komödie  be« 
merkt  isl  findet  gleiche  Anwendung  auch  auf  das  Satyr* 
drama,  dessen  Verhällniss  zu  Homer  ganz  dasselbe  war. 
Ich  erinnere  nur  an  den  Kmhatft  des  Euripides  das 
einzige  uns  erhaltene  Satyrdrama,  und  an  die  JC^x?^  des 
AUchjlos 

Weiter  erkennen  wir  einen  Einfluss  Homers  auf  die 
Beredsamkeit.   Es  hat  bei  den  Alten  nicht  an  solchen 

geiehll,  die  Homer  selbst  für  den  ersten  und  grössten  Red-< 
ner  erkl&rten^^')  und  schon  in  ihm  den  nachmab  gebräuclH 


"•*3  Meineke  frgm.  p.611.  473. 

Meineke  frgm.  p.  450  tq. 

Meineke  frgm.  p.  668  tq.  661. 
**'^)  Meineke  frgm.  p.  668. 

Meineke  frgm.  p.  425  sq. 

Einen  Kixlmtp  hatte  such  ArUtiM  (Friebel  Frgm.  latiro* 
gimpb.  Berol.  1837.  8.  p.  64  tq.)  geichrieben. 

Ahrem  Aeschjl.  frgm.  Paris.  1842.  4.  p.  m 
***)  Qaindt  X»  I,  46  sqq.  81.  Ps.  Plutarch.  Vit  Horn.  cp.  161. 
Hcrmof.  de  form.  erst.  Tom.  III.  p.  374  sq.  ed.  Wals.  Tgl.  Strab.  I, 
16sqq*  Parese  eloqaentiae  deot  Maeonins,  ColumelL  R. 
IL  I.  Pfaet  Die  Chiys.  n%qi  I&yov  aOin^HmQ  (Or.  XVHI.  p.  478 
Retak.).  üeber  die  Beredsamkeil  bei  Homer  vgl.  ausser  Wester- 
masm  Gesdu  der  gr«  Beredsamkeit.  Leipaig  1833«  8«  f«  13—16» 
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liehen  dreifachen  Unterschied  des  Stils  durch  Menelaos, 
Nestor  und  Odysseus  repräsentiert  su  finden  glaubten'^*). 
Lassen  wir  dies  auf  sich  beruhen,  so  steht  wenigstens  das 
fest,  dass  die  Khetoren  und  Sophisten,  die  Lehrer  der  Be- 
redsamkeit» grossen  Fleiss  auf  Homer  verwandten,  wovon 
ihre  Schriften  über  Ilm  zeugten,  und  dass  sie  besonders  gern 
aus  ihm  den  Stoff  zu  ihren  Deklamationen  entlehnten,  in 
welchen  sie,  weil  Scharfsinn  und  Gewandtheit  su  zeigen  ihr 
Bestreben  war,  das  zu  tadeln  pflegten,  was  Homer  gelobt, 
su  loben  was  er  getadelt  hatte  *^').  Von  solchen  Schau- 
reden besitzen  wir  unter  dem  Namen  des  Gorgias^^*)  zwei, 
jinoloyia  JlaXafitj^dovg  und  ^Eyxoifiiov  'EUvrjg,  unter  dem 
des  AUndama$^^*)  hierher  gehörig  eine,  ^Oiwiatdg  $  %«nä 


D.  Cfir.  Seybold  de  eloqnentia  Hoineri.  Jen.  1771.  4.  F.  F. 
Drück  de  elo^uentia  Homeri.  Stuttg.  1779.  4.  —  P.  Kek er- 
mann de  Nestorea  t^loquentia.  Upsal.  1753.  4.  Dan.  Hallen- 
kreutz Specimen  eloc^uentiae  Ulysteae  ex  Uomero  erutam.  Up- 
sal. 17Ö-i.  4. 

Quintil.  II.  17,  8.  Gell.  N.  A.  VII,  14.  Auson.  profess. 
XXI,  16  sqq.  Bernhardy  Geschichte  d.  griechischen  Litt  II,  41. 
Von  dem  Grammatiker  Telephos  aus  Pergamon  werden  erwähnt 
nf^l  röiv  nttQ  'Ouy]Q(i)  a^TJuaTOJV  QrjTOQtyon'  ßtßUn  ß'  (Suid.),  wovon 
Vielleicht  die  Schrift  nfnl  rf;s  xatf  "Oia.ooy  m  r /o/x//^  (Suid.)  nicht 
yerschieden  ist.    Tgl.  Spengei  Artt.  scriptores.   btuttg.  8. 

^.m,  3. 

»")  Gell.  N.  A.  XVII,  12.  Westermann  a.  a.  O.  §.  64.  not.  4. 
Homer  Vater  der  Soplüsten  genannt  von  Uippodromos  bei  Philostr. 
Vit.  Soph.  II.  cp.  "27. 

Das  Leben  des  Gorgias  aas  Leontinoi  ftillte  beinahe  das 
panze  V.  Jahrh.  vor  Chr.  aus;  im  Jahre  428  kam  er  nach  Athen,  s. 
iiber  ilin  Westermann  §.  29  sqq.  p.  38  sqq.  und  die  dort  nachge- 
wiesenen Scliriftfn.  Foss  erklärt  beide  Reden  für  uneclit,  SchÖn- 
born  beide  für  echt,  (reel  (j>.  31  sq.)  wenig.steris  die  erste. 

Kines  Sclii'ilcrs  des  Gorgias,  aus  Klaia  in  Aiolis  ^ehiirtig, 
der  zwisclien  Ol.  87/92  (432/409)  in  Athen  lebte.  Die  Uneclitheit 
der  Rede  behauptet  Fo.ss  de  Gorgia  Leontino  p.  81  .s(|(|,  mit  Zu- 
Stimmung  von  We&teiinann  §.33.  not.  3,  leugnet  .S])engel  a.  a. 
O.  p.  173.  Jedenialls  batte  Alkidamas  eine  Rede  unter  obigem  Titel 
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nalafiliiovg  n^oSoalagf  die  freilich  alle  drei  nicht  minder 

unecht  zu  sein  scheinen,  als  zwei  andre,  u^l'ag  und  ^OSva^ 
aevg,  welche  den  Namen  des  Antisthencs^^*)  anderSpitse 
tragen,  gleichwohl  aber  immer  alt  genug  sind,  um  die  Wahl 
homerischer  Stoffe  für  soiclie  Zwecke  zu  beweisen  und  uns 
eine  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  zu  geben,  wie 
man  dieselben  behandelte.  Anderer  Art  war  der  T^winog 
diaXoyos  des  Uippias  aus  Eiis,  den  der  Verfasser  in  La^ 
kedaimon  vortrug  und  worin  Nestor  und  Neoptolemoa 
nach  der  Zerstörung  Trojas  ein  Zwiegespräch  hielten  über 
die  Studien  mit  denen  ein  junger  Mann  sich  befassen 
müsse  *^*).  Der  bekannteste  aber  und  zugleich  übelberüch- 
tigtste aller  mit  homerischen  Studien  beschäftigten  Rhetoren 
ist  Zoiioa  aus  Amphipolis'**),  dem  die  Kunst^  welche  die 


geichriebeD,  da  Plato  ihn  mit  Besag  daraaf  JT«Xttfi^iie  nannt  Pliaadr. 
p.  %ti  B.  Qaintil.  III.  1,  10.  —  Aa«  einer  Rede  det  AULidamaa  föhrt 
▲rittot  Rhet  II.  IIS,  11  an»  dau  die  Chier  den  Homer  in  grossen 
Bhren  hielten«  obgleich  er  nicht  ihr  Landimana  sei.  Tgl.  oben  not  35. 

*^*)  Der  beicannte  Stifter  der  cynischen  Schnley  frahet  gleiclH 
hUs  Schiller  des  Gorgias,  in  Torger&cltterem  Alter  der  trene  AnhliH 
ger  dei  Soliratei«  Westermann  {.39.  p.  46.  Unter  den  sehn 
Binden  seiner  Schriften,  Ton  denen  Diog.  Laert  YI,  15  sqq.  ein 
Veneichniss  giebt,  Stenden  die  beiden  Reden  Mat  und  *OStMnfivf 
im  ersten,  gehdrten  also  wahrscbeinlich  an  den  Jngendarbeiten  ans 
der  Zeit  seines  Verkehrs  mit  Gorgias.  Anf  seine  Beschäftigung  mit 
Homer  lassen  noch  folgende  Titel  schliessen:  Bd.  YIII:  irr^l  *0/m|-> 
QOVf  7I(qI  Xttlxaywitf,  Bd.  IX:  m^lWveütiagt  tkqI  jijs  ^dßi5ov  (der 
Kirke  ?) ,  I4tkriva  {         TriUfAaxov,  mgl  ^EkiwdS  ntä  nfi[¥Ü.6nmg^  mqX 

rj  TtfQl  rov  Xv*lt»ftogy  tkqI  KCQxrjgy  71(qI  tov  *Oävüai»g  *al  Ibpfi)^ 
nr\t^  ntQi  tov  xwos  (Argos  Qy  291  sqq.),  Hie  wenn  sie  andi  allgemei- 
nere Gegenstinde  behandelten,  sich  doch  dabei  immer  an  Homer 
anschlössen*  Bs  wird  sich  nicht  ausmachen  lassen,  welcher  Schrift 
die  Bemerknngen  angehören,  die  in  den  Scholien  zur  Odyssee 
(«,  1.  «,  211.  f}y  257.  I,  525.)  und  Ilias  C/^  65.  Eustath.  p.  1288,  9), 
auch  anderwärts  z.  B.  Dio  Chrys.  LUI.  p.  276  Reisk.  erhalten  sind. 
«'0  Piat.  Hipp.  Maj.  p.  286  A. 

Said.  s.  Y.  Tgl.  Hardiua  diss.  ou.  Ton  examine       y  a  ea 
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andern  darin  lu  srigen  suchten»  dass  sie  Lob  und  Tad^ 
dem  Homer  gerade  entgegengeselzt  vertheilten,  bittrer  Emst 
geworden  sein  mochle  und  darum  den  Beinamen  des  'O/tii/- 
^ftaattS  eintrug.  War  eine  angebome  Geistesrichtung  oder 

Erziehung  oder  eine  psychologisch  leicht  begreifliche  und 
durdi  ein  Uebermass  von  allgemeiner  Begeisterung  für 
den  Dichter  hervorgerufene  Opposition  die  Veranlassung  m 

dem  eigenthümlich  beissenden  Charakter  der  SchriÜen  die- 


deux  Zolles,  censears  d'Horaere  (Mem.  de  TAc  d.  Inscr.  Tom.  VIII, 
178 —  187).  G.  Olearius  Philostratorum  quae  supersnnt  omnia. 
Lips.  1709.  fol.  Prolegg.  Heroic.  p.  647  sqq.  J.  G.  Hager  de  Zoi- 
Iis.  Cheninic.  1756.  4.  Fabricius  Bibl.  Gr.  Tom.  I,  551 — 562Harl- 
Lehrs  Aristarch,  p.  205  sqq.  Mit  Unrecht  nntersclieidet  man  zuwei- 
len den  Homeromastix  von  dem  Hlictoren,  s.  Wester  m  an  n  a.  a.  O. 
§.  50.  not.  20  u.  21.  und  zu  Voss  de  hist.  graec.  p.  132  not.  14.  — 
Das  Leben  des  Zoilos  kann  man  mutlimasslicli  zwischen  400  u.  320 
ansetzen.  Aelian.  V.  H.  XI,  10  nennt  Z.  einen  Schüler  des  Poly- 
krates,  der  fiir  Anytos  nnd  Meietos  die  Anklagereden  gegen  Sokra- 
tes  verfasste  (s.  Menage  Diog.  Laert.  11,  38),  und  mit  diesem, 
Isaios  u.  A.  stellt  ilin  Dionys.  Hai.  Dem.  cp.  8,  Isae.  cp.  20  zusam- 
men, vgl.  .Suid,  /IrifioaO.y  welcher  ihn  zum  Lehrer  des  Demosthenea 
macht  (Plut.  Vit.  X  Orat.  p.  844  C).  Wenn  nun  Demo.^tlienes  Ol.  99, 
1  =  383  V.  Chr.  geboren  war,  so  wird  das  Geburtsjalii  des  Zoilos 
woli!  bis  400  hinaufgerückt  werden  müssen.  Ein  Aehnliches  ergiebt 
sich  aus  der  Angabe,  da^-s  Anaximenes,  der  Lehrer  Alexanders, 
Schüler  des  Zoilos  gewesen  sei  (Snid.  \  fva^.).  Hiergegen  würde 
freilich  in  etwas  spreclien,  was  Vitruv  (Pral.  IIb.  VII)  erzäiilt,  der  ihn 
dem  Ftolemaios  in  Alexandrien  seine  Schriften  gegen  Homer  vorle- 
sen und,  nach  Anfjiahe  einiger,  vom  Philadelphos  ans  Kreuz  geschla« 
gen  werden  iässt,  da  Ptolemaios  I.  323  v.  Chr.  zur  Regierang  kam 
und  Zoilos  damals  wohl  kaum  noch  leben  konnte.  Wenigstens  mütste 
man  bei  Philadelphos  eine  Verwechslung  des  zweiten  Ptolemaiers 
mit  dem  ersten  annehmen.  Doch  ist  wohl  die  Erzählung  bei  Vitruv 
ISr  eine  Fiction  zn  halten,  zu  welcher  eine  ähnliche  Geschichte 
BWtsohen  Xenophanes  and  Hieron  (Plotarch.  Apopth.  p.  175  C.)  An* 
lasa  mag  gegeben  haben.  Ebenso  ist  unsuverlässig,  was  VitroTTon 
dem  Tode  des  Zoilos  erzählt,  den  er  nach  einigen  durch  Kreuzigen, 
nach  andern  durch  Steinigung  oder  Verbrennen  (VitniT  1.  c.)  oder 
durch  Hinabstürzen  Ton  den  Skironidischen  FeUen  bei  Olympin 
(Said.  Zma^g)  fand. 
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•et  Rhetors  und  Sophisteni  immer  scheint  er  über  das  Mass 
Mnausgegangen  su  sein  und  su  einer  Ausschweifung  im 

Tadel  sich  haben  fortreissen  lassen i  welche  mit  Recht  die 
höchste  Missbüiigung  des  Alterlhums  erfuhr.  Zoilos  hatte 
seine  Angriffe  gegen  Homer  wohl  weniger  in  den  beiden 
Deklamationen  Woyog  ^OfujQov  und  ^Eymifuav  noku^ti" 
fiov^^^f  von  denen  man  annehmen  darf,  dass  sie  sich  nicht 
übermässig  mehr  werden  erlaubt  haben,  als  die  ähnlichen 
Reden  früherer  Rhetoren,  ak  vielmehr  in  einem  besondem 
neun  Bücher  umfassenden  Werke  Kavit  t^g  toi  ^O^riqov 
noiiqo^(ag  ^^^)  niedergelegt,  aus  welchem  in  den  Scholien 
einiges  angeführt  wird  ^^*).  Der  lebhafte  Widerspruch,  den 

die  in  dieser  Schrift  geübte  Kritik  fand  dürfte  dafür 
sprechen»  dass  sie  nicht  so  ganz  unbegründet  war;  dass  sie 
wirklich  vorhandene  Anstdssigkeilen  hervorhob,  welche  der 
damahge  Standpunkt  der  homerischen  Studien  von  einer 
versöhnenden  Seite  nicht  zu  betrachten  vermochte.  In  die- 
ser Besiehung  kann  den  Zoilos  kein  grösserer  Vorwurf  tref- 
fen, als  alle  andern,  die  vor  neben  und  nach  ihm  ihre  Be- 
denken über  dies  und  jenes  in  den  homerischen  Gedichten 
auf  keine  bessere  Art  motiviert  und  beseitigt  haben.  —  Ein 
etwas  älterer  Zeitgenosse  und  zugleich  Lehrer  des  Zoilos 
war  ttokraie*,  deuen  angelegentliche  Beschäftigung  mit 
Homer  aus  seinen  Schriften  ersichtlich  ist.  Sein  ^Eyxdfiioy 
^EUm^i  eine  seiner  frühsten  Arbeiten^'*),  besitzen  wir  noch, 

'«ne  enrihnt  Soidas,  diese  Schol.  Plat  Hippareh.  p.240B. 
▼gl.  Porphyr,  beim  Seh.  274. 

Seid.  Vit  AnU.  4  p.  ftO,  9  Westerm.  Biese  Sehrift  führte 
nach  Lehre  Ariat  p.)KiO  aot  den  Titel  'O^^o^otfl*  (?). 

Seh.  A,  m.  E,  4.  20.  X,  274.  204.  22.  X,  200.  V', 
100.  I,  00  (Baatath.  p.  1014»  40).  Tgl.  Heraclit  Alleg.  Horn.  cp.  14. 

***)  Der  erste,  weleher  gegen  Zoilos  sehrieb,  war  nach  Bophra- 
nor  in  der  Vit.  Arat  %  p.  57,  4  West.'(¥gL  Vit  4  p.  00,  8)  Ätktw^ 
d9ro$9  der  Bmder  des  Dichters  Aratos. 

Pfand  de  Isoer.  Tita  etseript.  BeroU  1809«  p.  19.  ~  Sp  e 
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während  andre  hier  zu  nennende:  KXvtaifiyijatQas  iyxai'^ 
fuoVf  ntpfekonijs  iyjuifiiap  und  Nsafnolifiog  verlaren  ge- 
gangen sind.  —  Was  so  durch  die  ältesten  Rhetoren  Sitte 
geworden  war,  zu  ihren  Vorträgen  StoiTe  aus  Homer  su 
ndimen,  das  blieb  auch,  so  lange  es  überhaupt  Rhetoren 
und  Sophisten  gab,  und  zeigen  die  Schriften  des  Aisopos 
JHo  CkrysoMtamos'''),  SarapioH'*%  AeUus  Jriiiides'*% 
MaximuM  aus  lyros"*),  des  Jüngern  PUtoiiraioi**^), 


gel  a.a.O.  p.  75  meint  dies  *7i.  'E.  sei  gegen  das  des  Pohjkr/ttes, 
welches  unter  den  Deklamationen  des  Gorgias  stehe,  gerichtet.  — 
Ein  *El^vr\i  tyxiufitov  wird  auch  von  Lykitrgos  erwähnt,  ist  aber  wohl 
schwerlich  Ton  dem  Redner,  s.  Westermann  Gesch.  d.  griech.  Be- 
rods. §.  55.  not.  14. 

Am  Hole  des  Mithridates;  er  schrieb  m^l  'EX4vtjs,  s.  He- 
sych*  Miles.  p.  I  i  Orell.  Suid.  s.  t. 

Aus  Prusa  in  Bithynien,  unter  Trajan.  Ausser  seinen  schon 
friiher  (not.  7.  35.  49.)  genannten  Reden  geliören  lüerlier:  Or.  XI 
(TQtotxog  vtiIq  lov^'lhoy  firj  aluirai)^  LV  (rtiQl  'Ofirjpov  xal  £mxQn- 
TOi/f),  LVl  (Ayafi^fxvtov  ^  tkqI  ßaoiXtiag^^  LVIl  (Af'<7rw(>),  LVIU 
(yf;f  LIX  (*/>i^o>fr^T^f),  LXI  (XQvar)((),   Verloren  ist  die  Rede 

Mi^vbiv  (Synes.  p.  17.  Tom.  I.  ed.  Keisk.). 

Aus  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  JalirUanderts.  s.  Said. 
i.T.  und  not.  7. 

*^')  Geb.  zu  Adrianoi  in  Mysien  im  J.  120,  gest.  c.  IH9;  er  war 
ein  Schüler  des  Alexandros  aus  Kotyaion.  Sein  UQtaßtvnxöi  nQoq 
ji^iXl^a  enthält  die  Rede  des  Odysseus  bei  Gelegenlieit  seiner  Sen- 
dung an  Achill  (I,  225  sqq.).  Uebrigeos  citiert  er  den  Homer  in 
■einen  Schriften  unendlich  oft. 

War  in  Rom  unter  Commodus  (180—  192),  Said.  s.  t.  die 
Rede  über  Plato  und  Homer  ist  schon  oben  not.  7  erwähnt;  eme 
andre  no.  XXXII.  (nach  alter  Zählung  no.  16.):  tl  (an  xaO^  "O/urjQov 
täQioig  steht  in  der  Aasgabe  von  Reiske  Tom.  II.  Lips.  1775.  $• 
p.  115 — 136  and  ist  wohl  dieselbe  mit  der,  welche  Suidai  niQl'OfÄij- 
^Ov  xal  Iii  ^  naQ  avT(^  a^aia  tfiloaotfln  (bei  Eudocia  p.  300  sind 
nar  die  Worte  71€qX  'Of/iqQOv  Ton  dem  Titel  übrig  geblieben)  nennt. 

"■)  Gest.  264.  Schrieb  einen  Tqmixos,  Suid.  s.  v.  'I'tl,  —  Zu 
«rinnern  ist  hier  auch  an  die  *Hqutxä  des  filtern  Pkiloitrntot,  in  do- 
lieii  gleichfalls  diese  allgemeine  sophistische  Richtung  sich  zeigt  and 
zwar  in  keiner  sehr  angenehmen  Weife«  Die  AbhaadloDg  tob  01e»> 
rivfl  ist  not  116  angefahrt 


Digitizi 


41 


kaitm^**)  und  Se»erHs**%  um  anderer  Schriften  nicht  sa 
gedenken,  die  ohne  Namen  eines  Verfassers  cum  Theil  noch 

in  Bibliotheken  begraben  liegen  "°). 

Dass  bei  so  angelegentlicher  Beschäftigung  mit  Homer, 
als  sie  sich  aus  den  eben  angeführten  Schriften  erschliessen 
iässty  der  £influs8  dieses  Dichters  auf  die  Beredsamkeit, 
deren  Lehrer  aus  ihm  die  Stoffe  schöpften,  sich  mit  sprach- 
lichen und  sachlichen  Studien  über  ihn  befassten  auch 
ein  innerer  müsse  geworden  sein,  das  darf  man  mit  Grund 
behaupten,  wenn  wir  auch  es  im  dnselnen  nachzuweisen 
nicht  im  Stande  sind.  Doch  meine  ich,  dass,  was  man  in 
Homer  hineinlas man  ebenso  aus  ihm  heraus  su  lesen 
verstanden  und  dass  der  Redner,  welcher  seinen  Homer 
studierte,  auf  die  Kunst,  mit  der  die  Keden  in  den  home- 
rischen Gesängen  je  nach  dem  Charakter  des  Sprechenden 
und  dem  verfolgten  Zwecke  gedichtet  sind,  lernend  geach^ 
iet  haben  wird.  Diese  Kunst  kann  in  der  That  nur  der 


*^  Am  Aatiochia,  geb.  314  gest  393.  Seiner  bom«riiclie  The« 
Ben  behaadelnden  Sehriftes  sind  so  Wele,  dmsi  sie  hier  nicht  aUe 
anfgcfilirt  werden  lL5nnen«  Man  s.  Fabric.  Eibl.  Gr.  Tom.  YI« 
7S0  sqq.  Hart.  WesCermann  a.  a.  O.  f •  103.  p.  iqq. 

Verftster  mehrerer  Bthopoiien,  welche  Fabric.  Bibl.  Gr. 
1*0«.  TI,  53  Harl.  Terseichnet  (AchiUis  apud  inferos  edocti  captem  a 
Pjrrho  Troiam  esse;  Menelai  rapta  a  Paride  Helena;  Heetoris  com 
oomperijsel  Pciamam  apud  inferos  com  Achille  convlTatam).  Fabrl- 
cins  hat  ihn  fnr  identisch  mit  dem  Se?.  der  nnter  Anthemios  (472 
enM»rdet)  lebte. 

So  s.  B.  In  Florenx  BibL  Uar.  Plut.  XXXU.  Cod.  33.  p.  217, 
woTon  Bandini  Tom.  D»  194  Titel  {Tirag  ny  iJbioi  X^yovg  6  Atag 
Mv  h  qiw  tiv  *O^vo0iu  furii  cnf^Mtroc),  Anfang  (O^uaatvg  ovroe 
HtmvM  ftnä  tni/imog  MtL)  and  Bade  {xttk  jttttaävpa*  niUv  MnBt 
Ue  r«pr«^eif)  mitÄeilt  —  Gebort  liierher  noch  ein  Tom  Redner  Tor- 
sckiedeaer  MnmrcAef  o  mqü  'Ofi^^v  Xiyov  avnt&mttSc,  dessen  De- 
Mtrios  Magnes  bei  Dionys.  HaUc  DInarch.  op.  1  gedenkt? 

8.  B.  ly.  Abschn.  L  Zweite  Perlode. 
»*)  S.  not  109.  110. 
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verkennen,  der  nicht  auf  sie  gemerkt  oder  übersehen  hat, 
dass  schon  in  der  heroischen  Zeit  die  Beredsamkeifc  in  An- 
sehn  stand  und  erlernt  wurde'*').  Und  sollte  der  rhjtb» 
mische  Wohlklang,  die  Anmuth  der  Darstellung,  die  Leben- 
digkeit der  Schilderungen,  die  klare  wohlgeordnete  Verkno- 
pfung  des  Einzelnen  zum  Ganzen  und  der  ruhige  aber 
sichere  Fortschritt  zu  dem  vorgesteckten  Ziele  ohne  Wir- 
kung an  Ohr  und  Geist  der  Redner  vorübergegangen,  ohne 
Einüuss  auf  den  Ausdruck,  die  Darstellung,  Anordnung  und 
Entfaltung  ihrer  Reden  geblieben  sein?  Bei  der  bevorsug* 
ten  Stellung  Homers  überhaupt,  bei  der  eifrigen  Beschäfti- 
gung der  Lehrer  der  Beredsamkeit  und  der  Redner  ^^^)  mit 
ihm,  endhch  nach  der  ausdrücklichen  Versicherung  der  Al- 
ten selbst  ist  dies  unglaublich. 

Am  glänzendsten  offenbar  und  am  meisten  in  die  Aii> 
gen  fallend  zeigt  sich  Homers  Einfluss  auf  die  bildende 
Kunst.  Dieser  hat  er,  wie  der  dramatischen  Poesie  und 
der  Rhetorik,  nicht  allein  den  reichlichsten  und  reichlichst 
benutzten  Stoff  ^cliefeil  '^  '};  sondern  auch  die  Charaktere 


I,  438  sqq. 

*^*)  Vgl.  not.  13.  —  Bekannt  ist  von  Demostlienes,  <1ass  er  zur 
Verbesserung  seiner  Aussprache  des  „9**  anhaltend  den  liomeriacliea 
Vera  {t,  402)  liergesagt  liabe : 

o6/ß(i  yitn  ufy(t  xuun  Ttott  t^QOV  t]7ie((fOtOt 
«.  Zosirn  Vit.  Demosth.  p.  148  (Tom.  IV.  Reisk.). 

"')  Vgl.  Winckelmann  Mon.  Ined.  Fref.  (Werke  von  Eiselein. 
Bd.  VII,  24  sq.),  und  besonders  W.  Tischbein  Homer  nach  Anti- 
ken gezeidinet.  Gotting.  1801  —  1805.  Stuttg.  1821  —  1824.  fol.  mit 
Brläuternngen  der  sechs  ersten  Hefte  Ton  Heyne,  der  drei  letzten 
TOn  L.  Schorn.  —  G.  Fr.  Inghirami  Galleria  Omerica  o  raccolta 
di  Monumenti  antichi  per  servire  alle  studio  delP  Iliade  e  deU*  Odin- 
sea.  Polignfia  Fiesolana.  II  Bde.  8.  1829  u.  1831.  nebst  Atlas  tob 
260  Blättern.  Beide  Werke  bedürfen  gleich  selir  einer  kritischen 
Sichtung.  —  Raonl- Roche  ttf  Moniimenain^ditl.  P.  iii:  Odyss^ide. 
Paris  1833.  fol.  —  Reichliche  Nachweisungen  giebt  auch  O.  Mül- 
ler ArehäoL  ed.  U.  (.  415.  416.  vgl.  nooh  Athen.  V  p.  1^07  C.  — > 
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und  die  äussere  Fofm  der  Gditer  und  Helden  ^**),  Ea  konnte 

dies  natürlich  nicht  eher  geschehn,  als  bis  die  Kunst  soweit 
erstarkt  war»  um  die  homeiischen  ideale  getreu  darzustellen; 
aber  gerade  aus  der  Zeit,  wo  sie  auf  ihrer  höchsten  Höhe 
angelangt  war,  haben  wir  den  überzeugendsten  Beweis  von 
dem  £in£lus8e,  den  sie  von  Homer  erfuhr.  Denn  man  nvird 
es  wohl  dem  Pheidias  selber  glauben  müssen,  dass  er  das 
Ideai  seines  Olympischen  Zeus  aus  Homer  geschöpft  habe. 
Beauftragt  mit  diesem  Werke  „arbeitete  seine  Seele  Tag 
und  NacliL  an  der  grossen  Geburl;  stieg  vom  grüssten  der 
Menschen  zum  Halbgott  —  vom  Halbgott  zum  Gotte  auf 
^  strebte  noch  höher  empor  —  aber  hier  hier  sank  sie 
immer  wieder.  Die  Idee  des  Olympischen  Vaters  konnte 
nicht  durch  Abstraktion  noch  Zusammensetzung  gebildet 
werden;  erscheinen  musste  sie  ihm  —  und  sie  erschien  ihm, 
da  er  sichs  am  wenigsten  versah,  —  da  er  einst,  über  den 


Neuere  Knostler  haben  sich  gletehfalb  an  homerischen  Stoffen  tot- 
racht  Ohne  Werth  ist  das  Knpferwerk  znr  Hias  Yon  Crispin  de 
Passe  (Specnlom  heroicam  principis  omninm  teniporom  poetaram 
Homerietc.  ültraj.  1613.  4.),  besser  das  Ton  C.  P.  Mariili er  (Llltade 
d*Honi^re  en  XXIV  plancbes.  s.  1.  et  a.).  Bedentend  dagegen  die  Um- 
risse VBL  Homer«  welche  John  Flaxmann,  London  1795.  herausgab; 
sie  sind  wieder  anfgestochen  Ton  Riepenhansen  (Göttingen  1803  s^« 
!2  Hefte  mit  64  Platten.  Berlin  1817.),  Yon  Schnorr  (fnr  Wolfs  Ho- 
mer. Ups.  1804  sqq.),  Ton  B.  Sch  u  ler  (Carlsrnhe  1820.  8.  2  Hit  mit 
73  Platten).  B.  Genelli  Umrisse  sum  Homer,  mit  Brianteningen 
▼on  B.  Forster.  Stuttgart  n.  Tübingen  1844. 4.  n.  fol.  48  Bl.  —  Bin* 
seine  ans  Homer  geschöpfte  Kunstwerke  der  neuem  Zeit,  deren  Zahl 
nnendlich  ist,  hier  aofanfuhren  kann  nicht  meine  Absicht  sein.  Auf 
einiges  der  Art  von  Giulio  Romano,  Primatice,  Caravaggio,  Antoine 
Coipel  und  Poussin  macht  der  Graf  Caylns  in  seinen  Tableaox  tir4s 
de  riLiade,  de  TOdyss^e  d*fiomire  et  de  rBn^ide  de  Virgile  Paris 
1757.  8.  p.  XVIU  sqq.  aufinerksam. 
''*)  O.  Maller  Archäol.  §.  415. 

Das  Folgende  sind  Worte  Wie  lands  (üeber  die  Idei^le  der 
griechischen  Konstter,  Werke  Bd.  XXIV.  Leipzig  1796.  p.  236.  TgL 
p.  183  sqq.) 


.  kj  i^  -.,  uy  Google 


44 


Markt  gehend,  einen  Rhapsoden  das  erste  Buch  der  Ilias 
singen  hörte.  Im  Yorübergehn  trafen  sein  Ohr  die  drei  be* 
rühmten  und  onübersetilichen  Verse,  m  ^welchen  Zeus  der 
flehenden  Thelis  die  Ge^^  iihi  img  ihrer  Bitte  mit  dem  Winke 
der  Augenbrauen  und  des  Hauptes,  der  den  Olymp  in  sdh« 
nen  Tiefen  erzittern  macht,  bestitiget  Diese  Verse  trafen 
sein  Ohr,  und  siehe!  auf  einmal  stand  die  himmlische  Er- 
scheinung vor  seinem  Geist"  Und  so  schuf  Pheidias  jenes 
vielbewunderte  Kunstwerk,  welches  den  Alten  wie  eine 
leibhaftige  Gottheit  erschien  und,  nach  Quintilians  Ausdruck, 
der  Religion  ein  neues  Gewicht  su  geben  düuchte^'*).  — 
Von  dem  Maler  Euphranor  wird  gleiclifalls  erzählt,  dass  er 
den  Zeus  unter  den  Zwöifgöttem,  die  er  für  eine  Halle  im 
Kerameikos  su  Athen  malte,  nach  eben  jenen  homerischen 
Versen  gebildet  habe*");  aber  hätte  er  auch  nur  jene  Sta- 
tue des  Pheidias  kopiert,  er  würde  schon  dadurch  leigen, 
dass  Homers  Genius,  zu  Olympia  in  Gold  und  Elfenbein 
gesäubert,  nachhaltend  auf  die  Kunst  gewirkt  hat 

Aber  die  grosste  Bedeutung  Homers  lur  die  bildende 
Kunst  liegt  ofTenbar  dariU)  dass  er  als  der  hauptsächlichste 
und  bevorzugteste  Repräsentant  der  epischen  Poesie  den  grie- 
chischen Geist  mit  einer  Fülle  von  klaren,  anschaulichen, 
durchsichtigen  und  lebensvollen  Gestalten  bereicherte,  die 
bei  aller  idealen  Erhebung  doch  die  Helden  so  weit  im 
Menschhchen  beliessen  und  die  Götter  so  weit  ins  Mensch- 
liche hereinzogen,  dass  weder  den  einen  noch  den  andern 
dadurch  Abbruch  geschah,  wohl  aber  beide  für  eine  sinn- 


•'^)  Qiiintil.  Inst.  Or.  XII,  10.  —  Livius  XLV,  28:  (Aemiliua 
Paulliis)  Olympiuni  adscentlit.  Vh'i  et  alia  quidem  spectanda  visa  et 
Jovem  velut  praesentem  intuens  motus  animo  est.  Itaque  haud  se- 
cus  quam  si  in  Capitolio  immolaturus  esset,  sacriüciom  amplias  solito 
adparari  jussit. 

Sch.  A,  530.   0.  Müller  Arcliäol.  §.  UO,  3. 
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liehe  Darateilimg  befähigt  wurden.  Erst  mossten  die  Vor- 
bilder der  Kunst  geschaffen  werden  in  geistiger  Anschau- 
ung ehe  die  Kunst  selbst  sie  darstellen  konnte.  Das  Ideal 
gdii  der  Ausfuhrung  voran  und  die  geistige  Schöpfung  zieht 
die  Vervollkommnung  der  iiiisscrlichen  Fertigkeiten  nach 
sich,  weil  sie,  lebhaft  vor  die  Seele  getreten  und  diese  he» 
wegend,  nach  Verwirklichung  drängt  Was  Homer  in  die- 
ser Beziehung  für  die  alte  Kunst  gewesen,  ist  mit  wenigem 
kaum  XU  sagen.  Durch  ihn  insbesonderci  wie  überhaupt 
durch  die  epische  Dichtkunst,  sind  die  alten  Göttergestallen 
aus  ihrer  natursymbolischen  Unbestimmtheit  herausgearbei- 
tet Bu  scharf  gezeichneten  geistigen  Wesenheiten  mit  indi- 
viduellem Cliar.ikter  und  durch  sittliche  Motive  geleiteter 
Thätigkeit.  Das  religiöse  Gefüiili  welches  ehedem,  sich  sel- 
ber unklar  und  serfahrend,  nur  in  der  AUgemeinheit  des 
Symbols  seinen  Ausdruck  und  seine  Befriedigung  gefunden, 
schaute  jetst  in  den  homerischen  Göttern  deutlich  und  in 
entsprechender  Form,  was  ihm  gealuil,  nur  dunkel  voi  ge- 
schwebt hatte.  £s  begriff  sich  selbst  darin.  Das  Symbol 
trat  surück,  weil  es  nunmehr  entbehrlicher  geworden,  und 
gab  dadurch  Reiz  und  Möglichkeit,  diese  in  epischer  Dich- 
tung verklärten  Götter  in  Stein  und  Metall  su  verkörpern. 
Und  mit  den  Helden  war  es  nicht  anders.  Sie  treten  in 
einer  leicht  erkennbaren  und  verstandenen  Individualität  aus 
den  Umgebungen  hervor,  in  welchen  sie  sich  bewegen;  die 
Umrisse  ihres  Charakters  und  ihrer  äussern  Gestalt  sind  so 
scharf  gezeichnet,  beide  heben  sich  in  den  homerischen 
Schilderungen  so  deutlich  von  der  Folie  ab,  dass  man  bei 
ihnen  kaum  noch  den  Vergleich  mit  einem  ReUef  wagen, 
sondern  jeden  einseinen  Helden  als  freistehende  Statue^ 
seine  That  oder  seinen  Verein  mit  andern  als  eine  künstle- 
rische Gruppe  bezeichnen  darf.  Dabei  ist  alles  Einzelne  so 
ausgeführt,  man  möchte  sagen  ausgemeisseU^  dass  die  ganse 
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Iioinciischc  Poesie  als  eine  plastische  bezeichnet  werden 
kann  und  dem  Künstler,  der  eine  Gottheit  oder  einen  Hel- 
den aus  ihr  darsustellen  unternahm,  fast  nur  die  Mühe  des 
Kopierens  blieb. 

Ueber  diesem  Plastischen  in  Homer  darf  man  jedoch 
das  Halerische  nicht  übersehen  ^*°).  Es  ist  wenig^  davon  zu 
sagen,  weil  es  auf  der  Hand  liegt  und  dein  dafür  empfäng- 
lichen Leser  sich  überall  darbietet  „hn  Homer  ist  alles 
genialet  und  zur  Malerei  erdichtet  und  geschaffen.**  Wenn 
dies  Wort  VVinckelmanns  auch  seine  Einschränkung  leideii 
muss,  so  bleibt  es  doch  in  der  Hauptsache  wahr  und  sprMil 
nur  ein  Urthcil  aus,  welches  schon  die  Alten  in  dieser  Rück- 
sicht über  Homer  gefallt  haben.  Homer ,  sagt  Cicero 
(Q)uaest.  Tiisc.  V.  39,  II  J),  soll  bhnd  gewesen  sein.  Aber 
seine  Gemälde,  nicht  seine  Dichtungen  sehen  wir.  Welche 
Gegend,  welche  Küste,  welcher  Ort  Griechenlands,  wriche 
Art  und  Gestalt  des  Kampfes,  welche  Schlachtordnung,  wel- 
ches Ruder,  welche  Bewegung  der  Menschen,  der  Thiere 
ist  nicht  so  ausgemalt,  dass,  was  der  Diditer  etwa  nicht 
selbst  gesehen  hat,  er  doch  so  darstellt,  dass  wir  es  sehen."* 
Somit  kann  Homer  als  derjenige  betrachtet  werden,  wel- 
cher, indem  er  den  Malern  des  Alterthums  neben  einer 
Fülle  von  Stoff  auch  durch  die  Klarheit,  das  Durchsichtige 
und  Ansdiauliche  seiner  Schiiderungen,  die  Wahrheit  in  sei- 
ner Darstellung  der  Natur  und  der  Menschen  als  Vorbild 
und  Richtschnur  der  zeichnenden  Kunst  sich  selber  darbot, 
von  dem  wesentlichsten  Eniilusse  aut  1  orm  und  Inhalt  der 
antiken  Malerei  gewesen  ist»  Man  hat  sehr  oft  den  Eiuüuss 
der  Religion  auf  die  alte  Kunst  sum  Gegenstande  ausfuhr- 


Kinipp  feine  Bemerkungen   liieriibei  macht  Herder  Kiit. 
Wälder.   J.   Absch.  Iß  u.  17.  (Werke.  1829.  Bd.  Xlil.  p.  194  — 
TgL  Pa.  PlatarcU.  Vit  Horn.  cp. 
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lieber  Untersuchungen  gemacht;  es  würde  sich  nicht  min- 
der der  Mühe  lohnen  und  ein  rdehes  Material  iat  dazu  da, 
im  ganzen  und  einzelnen  den  Einfluss  iiaclizuweisen,  den 
Homer  auL  die  Kunst  des  Alterthums  gehabt  hat.  Hier  habe 
ich  mich  mit  diesen  allgemeinen  Andeubmgen  begnügen 
müssen  ^^'). 

Die  bisherige  Erörterung  hat  das  Verhältniss  Homers 

zu  Religion,  Staat  iiiul  Kunst  des  AUerlhums  und  seinen 
£inüuss  hierauf  betrachtet  Es  bleibt  noch  übrig  bei  dem 
Verhältnisse  in  welchem  Homer  rar  Wissenschaft  des 
Alterthums  stand,  und  bei  der  Bedeutung,  die  er  für  die- 
selbe gehabt  hat,  einige  Augenblicke  su  verweilen.  Diese 
Bedeutung  Homers  für  die  Wissenschaft  ist  eine  wesentlich 
andre,  in  mancher  Beziehung  sogar  eine  umgekehrte.  Denn 
wenn  die  homerischen  Gedichte  in  Rücksicht  namentlich  auf 
Religion  und  Kunst  von  einem  gleichsam  vorwärts  wirken- 
den Einflüsse  waren,  so  ist  derselbe  für  die  Wissenschaft  zum 
Theil  als  ein  rückwirkender  zu  beseichnen,  taisofem  nemlich 
die  Wissenschaft,  nachdem  sie  als  solche  selbständig  und 
unabhängig  von  Homer  sich  entwickelt  hatten  gern  auf  ihn 
zurückging,  man  Behauptungen  jegücher  Art  durch  Homers 
Ansehn  zu  stützen  suchte  und  die  erst  in  späterer  Zeit  ge- 
wonnenen Kenntnisse,  die  Elemente  aller  Wissenschaften 
schon  in  dem  Dichter  zu  finden  meinte.  Man  legte  üun 
daher  ein  ausgebreitetesi  ja  universelles  Wissen  bei 


Ebenso  wenig  gehörte  hierher  die  Frage  nach  dem  Yorhan- 
deDteia  und  Stonde  der  Kantt  bei  Homer  aelbit,  worüber  man, 
aaiaer  den  betreffenden  Paragraphen  in  O.  Mallers  Architologie, 
noch  yergleichen  kann  A.  Hirt  in  Bottigera  Amalthea.  Bd.  II,  52— 
61.  J.  G.  Haym  Ueber  den  Umfang  der  bildenden  Knnat  bei  den 
Griechen  in  Beang  auf  Homer.  Lanban  1937.  4.  Progr«  —  A.  L. 
Bnebom  dissert  artes  ex  icriptia  Homert  notas  exhibens.  üpaaL 
1795.  4.  kenne  ioh  nicht. 

Statt  Vieler  filhre  ich  einen  an  Maxim.  Tyr.  dlii.  XXXU,  1. 
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glaubte  ihn  in  allen  Dingen  erfahren^  kundig  der  Astrono- 
miei  Physik  und  Mediun,  des  Ackerbaus  nicht  minder  als 
des  Kriegs-  und  Schiffswesens,  der  Geschichte  und  Geogra- 
phie so  selir  als  des  Rechts,  der  Pliilosophie  und  MusiL 
Die  dies  thaten  gehörten  freilich  nicht  cu  den  Verständig- 
sten, aber  es  war  ihrer  die  Mehrxahl Wir  erkennen 
daran  die  grosse  Liebe  und  Verehrung,  die  man  für  Homer 
hegte,  und  die  gewichtige  Stelle,  die  er  im  griechischen 
Leben  einnahm.  Beides  ofleiiljart  auch  jenes  ungleich  mehr 
KU  billigende  Verfahren,  wissenschaftliche  Sätze  durch  die 
Auetoritat  Homers  zu  bekräftigen.  Nichts  konnte  eine  Mei- 
nung mehr  befähigen,  bei  dem  Volke  Eingang  und  allge- 
meine Anerkennung  zu  finden,  als  ihre  Uebereinstimmung 
mit  der  Aeusserung  eines  Dichters,  der  bereits  seit  Jahr- 
hunderten in  den  Geist  des  Volkes  übergegangen,  eng  mit 
ihm  verwachsen  war.  Wir  haben  daher  bei  dem  Verhalt» 
nisse  Homers  zur  Wissenschaft  auf  zweierlei  zu  achten:  auf 
das  was  man  in  ihn  lüneintnig  und  so  in  ihm  fand,  und  auf 
das  was  man  zur  Unterstützung  des  Eigenen  aus  ihm  ent- 
nahm.  Als  drittes  kouuiit  der  wirkliche  Einlluss  hinzu^  den 


p.  116  Relak«:  navttt  intüx6nu  p0^^4  ^^"^  ovgavov  mviifuntt,  ITo» 

X0{i6vy  yiviütff  SaiWf  Aimxvatif  Mitannfet  norafißy  hßok&s^  aiqmv 
fitrttßoktKy  tä  noXntM»^  rai  olitoyofuicif,  rit  nolffuxa  (ygL  Xenoph. 
Symp.  IV,  6.  7.    Arittoph.  Ran«  1034  sqq.),  tä  itf^tfinMa^  ja  yafiriXta, 

XttSi  «Mij  nttVToS€m«f  iloif  VQo^ivovSt  riSo^^vovqy  mpdoihnast  ogyi^o^ 
(tivovSi  tvtüxov^^vovg^  nXi9vt«s»  Tgl.  Strab.  III.  p.  157. 

Sie  haben  in  nenerer  Zeit  viele  Nachfolger  gefunden,  yon 
welchen  am  aosfuhrlichaten  gewesen  ist  Ja c.  Fr.  Reimmann  Uinn 
post  Homefnm  h.  e.  loonnabnia  omninm  selentiarum,  ex  Homero 
emtn  et  ayitematiee  deioripta.  LemgoT.  17IM.  8.  —  Die  Abhaadlsn^ 
Ton  Matth.  Norberg  de  ingenio  Homeri  (Select.  Opnac.  acnd. 
P.  II.  Lond.  Goth.  181&  8.  p.  450—495),  die  Ton  f.  7.«  ab  hier  eia* 
icfalägt,  iat  mehr  al»  maagelbaft 
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er  auf  die  eine  oder  andre  WisseDSchaft  gehabt  hat,  na- 
mentlich  auf  Geschicfate  und  Geograpliie.  Betrachten  wir 
dies  im  einzelnen. 

Es  bedarf  keines  grossen  Scharfblickes,  um  einniseheiiy 
dass  Homer  kein  Philosoph  ist  und  daher  für  die  Philo- 
sophie nur  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung  sein  konnte. 
Gleichwohl  hat  man  einen  Philosophen  aus  ihm  gemacht 


Ausser  gelegentliclien  Aeussernngen  hierüber  (z.  B.  Dionys. 
Hai.  ad  P  onip.  r,  13.  srliol.  Aescli.  Timarch.  §.  Iii.  Maxim.  Tyr. 
X,  3.  p.  171  Keisk.  Senec.  Kp.  88:  nisi  forte  tibi  llomerum  pliiloso- 
phuin  fiiisse  persiiadent,  cum  lüs  ipsis  qnibns  colligunt  nfgent.  Nam 
modo  Stoicum  iiium  faciunt,  virtutem  solani  probantem  et  voliipta- 
tes  lefugientem  et  ab  honesto  ne  immortalitatis  quidem  pretio  rece- 
dentem;  modo  Epicureiim^  laudantem  statiim  qiiietae  civitatis  et  inter 
convivia  cantusque  vitam  exigentis;  modo  Peripnleticum^  bonorum 
tria  genera  inducentem ;  modo  Acndcmicnm,  incerta  omnia  dicentem. 
Apparet  nihil  horum  esse  in  illo,  cni  omnia  insunt;  ista  enim  inter 
se  dissident.)  zeigen  dies  die  Schrilten  des  Maximus  aus  Tyros  (s. 
not.  Fnvorinus  7Tt(>t  7r]s  'Ofii)oov  <fi).oao<püts  (Soid.  s.  v.  Er 

lebte  unter  Trajan  und  Iladrian),  fjotnjinus  ff i)6ao(f og  "OfJtt^QOs 
(Suid.  Ihn  liess,  als  einen  Anliäii'^er  der  Königin  Zenobia,  Aurelian 
im  J.  273  tödten),  Oinomnos  7it{)l  liji  y.ulf  ' Ouf]Qov  mkocotflug  (Suid. 
Etwas  alter  als  Porpliyrios),  Porphyrios  mo)  tri;  'Ouf'nov  tf  i/.oaorf  ^ns 
(Suid.  s.  V,).  —  Die  neuern  Gelehrten  haben  sich  diese  homerisclie 
Philosophie  nicht  weniger  angelegen  sein  lassen:  Job.  G.  Dieto- 
rich  (resp.  J.  A.  Roth)  de  philosopbia  Homeri.  Viterab.  1704.  4. — 
Reim  mann  a.  a.  O.  (not.  143).  —  C.  G.  Ehrenhaus  de  Homero 
philosophandi  magistro.  Annaberg.  1765.  4.  —  Job.  Floder  Spec. 
philoBophiae  Homericae.  Upsal.  1766.  4.  (abgedr.  in  Stosch  Museum 
criüc.  Lemgov.  Vol.  I.  1774.  8.  p.  420— 498).  —  G.  de  Rochefort 
Examen  de  la  philosopliie  d*Hom^re  (vor  seiner  Üebersetzung  der 
Ilias.  Paris  1772.  8.  Tom.  I,  89  —  142).  —  Bin  au  It  Homere  et  sa 
Philosophie  (in  der  Reroe  des  deux  mondei.  1841.  Mars).  —  A.  E. 
De  lach  a  pelle  de  Homeri  sapientia  commentatio.  s.  i.  1842.  8. 
(Prorootiooaichrift  von  Caen,  gedruckt  zu  Cherbonrg).  —  Auch  ein- 
zelne Zweige  der  homerischen  Philosophie  sind  behandelt  z.  B.  die 
Moral  Ton  G.Stolle  (resp.  Hagemann)  diss.  mn  Homerus  fuerit  phi- 
losophus  moralis.  Jenae.  1714.  4.  Zum  Theil  nur  schlagen  hier  eia 
die  Schrilten  von  M.  C.  af  Roienstein  artificii  Homerici  in  ex« 
primendis  Miimae  adfectionibat  tpeciiii.  1  et  U.  Uptal.  17S9.  S*. 

Iiaaer  Gm^.  d»  homer  Poesie.  4 
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•und  einen  grossen  Tlieil  der  von  den  späteren  Philosophen 
aufgestellten  Sätze  als  aus  Homer  entnoounen  oder  schon 
in  ihm  vorhanden  zu  erweisen  gesucht  Wenn  Tkale§ 
als  den  ewigen  Urgiund  des  Entstehens  und  Vergehens  der 
Dinge  das  Wasser  setzte«  aus  wdehem  alles  werde  und  in 
welches  alles  sich  wieder  auflöse,  so  führte  man  als  Vor- 
gänger den  Homer  an,  der  ükeanos  und  Tethys  die  Erzeu- 
ger der  Götter  nennt,  von  dem  Okeanos  sagt,  dass  er  Allen 
Dasein  gegeben  ^^*).  Wenn  Xcnophancs  Erde  und  Wasser 
ab  die  beiden  Urstoffe  betrachtete,  so  hatte  dies  schon  Ho- 
mer in  der  Verwünschung  des  Menekos  (H,  99)  ausge- 
drückt |,]\Iöchtet  iiir  air  insgesamt  zu  Erd'  und  Wasser 
zergehen,''  denn  dies  bedeute  die  Auflösung  in  die  Elemente, 
aus  denen  alles  entslanden  **^).  Die  Opposition,  in  der  Xe- 


M.  Bnttarini  Omero  pittore  deUe  pasaione  ninane*  Müano.  180j^  4* 
Tentandiger  niicl  braochluver  Ist  die  Psychologie  bearbeitet  tob  C.W« 
HalbiLart  Psjchologia  Homerica.  ZolUchaT.  1796.  8.  und  B.  L. 
Hamel  de  psychologia  Homeri.  Paru.  t833.  8.,  beiondre  Pnakto 
derselben  Ton  J.  Cb.  Henri  ci  (de  immortalitate  animi  Home- 
rici  commentatio.  Yitteb.  1786.  4.),  F.  W.  Sturz  (de  Testigiis 
doctrinae  de  animi  bumani  iminortaUtate  in  Homeri  carminibus. 
Proll.  III.  Gerae.  1795  — 1797.  4.),  G.  Gadolin  (diss.  academica 
Homerica  nonnuUa  animae  nomina  explicans.  Upsal.  1804.  4.),  J.  C. 
Ihling  (de  Tocabnio  TcriQ  in  Homeri  Hesiodique  carminibus.  Pro- 
1088.  111.  Meining.  1814—1816.  4.),  K.  H.  W.  Völcker  (Ueber  die 
Bedeutung  von  H'i'xh  "nd  EXöoiXov  in  der  II.  u.  Od.  als  Beitrag  zu 
der  Homerischen  Psychologie.  Giessen  1825.  4.),  K,  G.  Uelbig  (de 
tI  et  usu  vocabulorum  (fQ^res,  Ovuog  simiiiumque  apud  Homerum. 
Dresd.  1840.  4.).  Hier  darf  ich  auch  wohl  eine  interessante  Sclirift 
nennen  von  C.  A.  T  Ii  o  r  t  s  <>  n  de  physioj^noinia  llonieri.  Havn.  1836.8. 
Man  vergleiche,  was  zunächst  liegt,  Ps.  Plotnrch.  Vit.  Horn. 

sqq. 

•*•)  H,  201.  246.  Justin.  Mart.  coh.  ud  Graec.  cp.  2.  p.  7.  Paris. 
Ps.  Plutarcii.  Mt.  Horn.  cp.  9.3.  Plutarch.  de  ]»lac.  phil.  I,  3.  p. 
875  K.  F.  vgl.  Seil ö man  n  coinparatio  tüeogoniae  Hesiodeae  cum 
Homerica.    Gryphisvald.  1847.  4.  p.  7. 

Ps.  Plutarch.  Vit.  Horn.  cp.  1)3.   Sext.  £mp.  ad?,  math.  X« 
313  sq.   Scb.  H,  99. 
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nophanes  zu  Homer  stand  ^*^) ,  hinderte  an  dieser  Zurück- 
föhnmg  von  Sätzen  des  Philosophen  auf  Aussprüche  des 
Dichters  eben  so  wenig,  als  bei  Pijihagoras  und  lleralvlei- 
tos.  Zwar  hatte  jener  enählti  er  habe  in  der  Unterwelt 
cEe  Seele  des  Hesiod  mit  ehernen  Fesseln  an  eine  Säule 
gebunden,  die  des  Homer  an  einem  Brunnen  aufgehängt 
und  mit  Schlangen  umgeben  gesehn  wegen  der  vielen 
schandlichen  Dinge  die  sie  von  den  Göttern  ausgesagt'*"); 
aber  er  hatte  doch  auf  der  andern  Seite  die  homerischen 
Vene  von  Euphorbos  (P,  51  sqq.)  besonders  geliebt  und 
zur  Leier  gesungen  und  geglaubt,  dass  dieses  Euphorbos 
Seele  die  seinige  sei  '^®).  Berücksichtigte  man  ausserdem 
noch,  dass  er  einen  Freund  auft  dem  Geschlechte  des  Kreo« 
ph]^os  hatte^  welches  wir  später  als  in  engster  Verbindung 
mit  den  homerischen  Liedern  stehend  kennen  lernen  wer- 
den"*): so  mochte  man  sich  wohl  schon  äusserlich  berech* 
tigt  genug  halten  einen  Einüuss  Homers  auf  pythagorische 
Philosophie  anzunehmen  und  meinte  diesen  su  erkennen  in 
der  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und  Wanderung  der  Seele, 
von  den  Zahlen  und  der  Musik  ^  in  dem  pythagorischen 
Schweigen  und  einxelnen  Aeusserungen  ***).  —  HeräkMios 
hatte  gesagt,  Homer  sei  Werth  aus  den  Agonen  hinausge- 
worfen und  gepeitscht  su  werden und  den  Dichter  ge* 
taddl  wegen  des  Wunsches,  dass  aUor  Streit  unter  Gittern 


'*^)  S.  not.  31.    Tgl.  die  Anekdote  Yon  Hieron  bei  Plutarcli« 
Apopht.  p.  175  C.  * 
Diog.  Laert.  VIJI,  21. 

Torphyr.  Vit.  Pytii.  cp.  26.  Jamblich.  Vit.  Pyth.  cp.  I  i.  He- 
rakleides Pontikos  bei  Diog.  Laert.  VIll,  4  sq.  and  dazu  Menage 
p.i^49.   vgl.  Lncian.  Galt.  13. 

Zweites  Bncli.    Zweiter  Abschn.    Kapit.  H.  §.  4. 
»*')  Ps.  Plutarch.  Vit.  Horn.  cp.  12;^.  12 j.  145., 147.  Jauiblicli. 
Vit  Pyth.  cp.  25.  28. 
^         Diog.  Laert  IX,  1. 
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und  Menschen  vernichtei  werden  möge  {ly  107),  denn  der 

Krieg  sei  aller  Dinge  Vater  ^^*)\  dennoch  wussle  man  sei- 
nen ewigen  Fluss  der  Dinge  auch  achon  bei  Homer  zu  fin* 
den  Und  von  Empedohles,  den  Aristoteles  'Ofirjqixdg 
genannt  (not.  52),  führte  man  die  Lehre  von  den  vier  Ele- 
menten und  ihren  bewegenden  Kräften,  der  einigenden 
Freundschaft  und  dem  trennenden  Streite,  auf  Homer  zu- 
rück, der  gleichfalls  zuerst  das  Blut  für  den  Sitz  der  £r- 
kenntniss  erklärt  hätte'**).  Nachdem  ich  noch  von  Sohra* 
ieSß  der  sich  in  den  Schriften  des  Xenophon  und  Piaton 
als  einen  grossen  Verehrer  Homers  zeigt,  bemerkt  habe^ 
dass  man  auch  einen  Theil  seiner  Weisheit  aus  diesem 
Dichter  ableitete  ^^'),  schliesse  ich  diese  Anfülirungen,  da 
man,  wenn  man  sie  vollständig  geben  wollte,  fast  jeden  dn- 
zelnen  Philosophen  nennen  niüsste  ^^-).  Statt  dieser  will 
ich  lieber  derjenigen  gedenken,  die  sich  durch  ihre  Beschäl^ 
tigung  mit  Homer  oder  ihre  Liebe  zu  ihm  ausgezeichnet,  oder 
auf  ihn  als  Gewälirsmann  herufen  haben.  Von  jenen  sind 
Platon  (not  7)  und  AiUisthenea  (noL  114),  beiläufig  auch 
A  enokrate9  (not  14)  schon  genannt  Ihnen  gesellt  sich 
Diogenes  aus  Sinope,  der  bekannte  Kyniker  zu,  nicht  weil 
er  sich  über  die  Grammatiker  verwunderte,  die  des  Odys* 
seus  Leiden  ei  forschen,  aber  ihre  eigenen  nicht  kemien"'), 


^**)  Plntarch.  Is.  et  Osir.  cp.  45  p.  370  D.  SimpUc.  zu  Aristot 
Categ.  p.  104  B. 

Vgl.  Plat  Theaet  p.  160  D. 

Pb.  Plutarch.  Vit  Horn.  cp.  99.  101.  Heradit  AUeg.  Horn» 
ep.  49.  69.  Porphyr,  bei  Stob.  Bd.  Pbya.  p.  10S4  aq. 

YgL  Dio  Chryiost  Or.LV.  p.;2S2iqq,  Reisk.  ntgl  'Ofi^QW 

8.  Senec  Bp.  88  (not  144)  und  Pi.  PiaCardi.  Vit.  Horn, 
cp.  93—150. 

>••)  Diog.  Laert.  VI,  %7,  Dieser  Anasprach  wird  aneh  dem  PM« 
loaophen  Bio«,  einem  Schaler  Theophraats,  beigelegt  (Stob.  IV, 
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sondern  we3  der  liäuflge  Gebrauch,  den  er  im  Leben  von 
homerischen  Versen  machte  ^^^),  ein  fleissiges  Studium  des 
Dichters  voraussetzen  lässt  und  zugleich  eine  Liebe  dessel- 
ben, welche  er  auf  seinen  Schüler  Menandros ,  der  den 
Beinamen  Jf^vfios  führte  und  als  Bewunderer  Homers  be- 
zeichnet wird^^^),  übertragen  zu  haben  scheint  Femer 
Pyrrhon  der  Skeptiker,  ein  grosser  Verehrer  HomerSi  von 
dem  er  einige  Aussprüche  viel  im  Hunde  zu  führen  pflegte 
und  aus  dem  manche  sogar  den  Ursprung  der  skeptischen 
Phüosophie  ableiteten^"*).  Seines  Schülers  Timon  ist  frü- 
her gedacht  (not  81);  einen  andern,  den  Hekataios  aus  Ab* 
dera  werden  wir  später  mit  homerischen  Studien  beschäftigt 
sehn.  Als  Freunde  und  Bewunderer  Homers  werden  uns 
ausserdem*  noch  genannt  die  beiden  Akademiker  Kremtor 
und  Arkesilaoa^^^),  der  Megariker  Mencdemos  ^^*) ,  endlich 
der  Stoiker  Chrysipp,  der  nicht  blos  im  zweiten  Buche  sei* 
ner  Schrifl  über  die  Natur  der  Gölter  auch  die  homerischen 
Mythen  in  einer  Weise  mit  seinen  stoischen  Ansichten  von 
den  Göttern  in  Einklang  zu  bringen  bemüht  war,  dass  die- 
ser Dichter  ein  Stoiker  gewesen  zu  sein  schien  sondern 
auch  sonst  sehr  häufig  auf  Stellen  von  Dichtem  und  na- 
mentlich Homers  sich  berief  *^*').  Doch  ich  komme  hiermit 
in  ein  Gebiet,  dessen  Betrachtung  später  einen  passenderen 


der  als  Parode  (Diog.  Laert.  IV,  52  vgl.  47)  und  Tadler  Homers 
(Sch.  Ilorat.  Kp.  II,  2,  OO)  genannt  wird. 

Diog.  Laert.  Vi,  52.  53.  55.  57.  66.  67. 
*•')  Diog.  Laert.  VI,  84  0^uv^aair]i  'Ofti^nov. 
'''O  I^iog.  Laert.  IX,  67.  71.    Sext.  Emp.  ad?,  mathem.  cp.  13. 
p.  274  sq.  278  Fabric. 

Diog.  Laert.  IV,  ;26.   Hesych.  Miies.  p.     OreU.  —  Diog. 
Laert.  IV,  31. 

Diog.  Laert.  II,  133. 
«•»)  Cicer.  N.  D.  I,  15. 

Galen.  Opp.  Tom.  L  p.  Basü.  todelt  ihn  deslialb. 
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Plalz  haben  wird.  Hier  will  ich  nur  soviel  bemerken,  dass 
die  Untersuchungen  der  alten  Philosophen  über  religiöse 
Gegenstände  vorzugsweise  an  Homer  sich  »mschlossen  und 
dieser  daher  auch  insofern,  als  seine  Mythen  und  seine  Dar- 
stellung der  Götter  in  den  Kreis  philosophischer  Discussio- 
nen  gezogen  wurden^  von  nicht  untergeordneter  Bedeutung 
für  die  Philosophie  gewesen  ist 

Betrachten  wir  das  Verhältniss  Homers  zAir  Gcscliicht- 
8chreibuug>  so  zeigt  sich  uns  dasselbe  als  ein  durcliaus 
inniges  und  zwar  in  xwiefacher  Hinsicht  Denn  da  Homer 
das  iillesle  Denkmal  der  griccliisclien  Litteratur  war  und 
als  die  älteste  Quelle  der  Geschichte  angesehen  wurde^  so 
war  er  einerseits  für  die  von  ihm  behandelten  oder  erwähn- 
ten und  für  wirklich  gehaltenen  Tiiatsachen  der  Gewährs- 
mann, dem  man  vertrauend  folgte,  durch  welchen  man  die 
anderweitig  erhaltenen  üeberlielei  ungen  bericlitigle,  von  dem 
man  nur  im  einzelnen  bei  weiter  vorgeschrittenem  Urtheil 
abzuweichen  sich  erlaubte  und  der  durch  diese  seine  be- 
vorzugte Stellung  eine  grosse  Reihe  von  geschichtlichen 
und  biographischen  Untersuchungen  veranlasste ,  die  einen 
nicht  unbedeutenden  Theil  der  alten  Geschichlschreibung 
ausmachen.  Andrerseits  aber  ist  Homer  für  die  Ge- 
schichtschreibung  dadurch  von  Einfluss  gewesen,  dass  er 
auch  für  die  Form  der  Darstellung  als  Vorbild  diente. 
Ob  für  alle  Historiker,  mag  man  bezweifeln,  aber  beim 
Herodof,  dem  Vater  der  Geschichte,  ist  es  wenigstens 
sehr  sichtlich.  Schon  gleich  der  Standpunkt,  von  dem  aus 
er  seine  Geschichte  zu  schreiben  unternimmt,  ist  so  zu  sa- 
gen ein  lioinerischer,  indciii  er  die  Perserkriege,  wie  die  ho- 
merischen Gedichte  den  troisdien  Krieg,  als  einen  welthi- 
storischen Conflict  Asiens  und  Europas,  der  Barbaren  und 
Hellenen  auffasst.  Bei  der  Darstellung  desselben  verfahrt 
er  mit  eben  jener  behaglichen  Breite  und  süssen  nestori- 
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sehen  Geschwätzigkeit,  welche  dem  Epos  eigen  ist,  und  er- 
gdit  «ich,  gleich  diesem,  in  den  mannigfaltigsten  Episoden. 
L  ebci  tleni  Ganzen  aber,  durchzogen  von  dem  lebendigen  Glau- 
ben an  die  Götter  und  üurem  Eingreifen  in  die  menschlichen 
Angelegenheiten,  sdiwebt  als  eine  andere  ß&v^  Jiog  das 
Gefühl  von  der  strafenden  Gerechtigkeit  der  Götter  und  ih- 
rem Neide,  der  nicht  gestattet,  dass  der  schwache  Mensch 
über  das  Mass,  das  ihm  gesetzt  ist,  in  stolzer  Ueberhebung 
schreite.   So  gewinnt  die  Darstellung  des  Herodot  zugleich 
jenen  leisen  Anhauch  von  Melancholie,  die  auch  bei  Homer 
durch  alle  Freudigkeit  des  Lehens  mahnend  hindurchscliim- 
mert  und  nach  dem  Ausdruck  des  Aristoteles  ein  Erbtheii 
erhabener  Seelen  ist'*^.   Findet  das  eben  Gesagte  in  glei- 
cher Weise  auf  Thuhydldes  keine  Anwendung,  so  haben 
doch  schon  die  Alten  von  ihm  bemerkt,  dass  er  ein  eifriger 
Nadiahmer  Homers  gewesen  sei        Wodurch  sie  dies  be- 
gründeten, wissen  wir  nicht  und  ist  für  uns  schwer  einzu- 
sehen; aber  sie  fanden  es  und  hatten  somit  an  den  beiden 


"1  Ueber  die  Nachahmung  Homers  durch  Herodot  Tgl.  die  bei- 
den Abhandinnpen  Ton  G.  de  Rochefort  Combien  Ilerod.  s'ist 
attach^  k  imiter  Homere  n.  Sur  Herod.  coinpar^  a  Homere  (Mem. 
de  TAc.  des  Inscr.  Tom.  XXXIX.  p.  1— 28.  29-5:^)  und  C.  A.  Böt- 
tiger De  Herodoti  historia  ad  carniinis  epici  indolem  propius  ac- 
cedente  Prolus.  I  et  II.  Vimar.  1792  sq.  (Opusc.  latin.  ed.  Sillig. 
p.  182 — 193.  193—206,  und  vorher  schon  in  Ruperti  u.  .Schlichthorst 
Cofflment.  philol.  Tom.  I.  P.  1.  p.  il  sqq.  P.  II.  p.  54  sqq.  abgedruckt). 

'•*)  Marcellin.  Vit.  Thucyd.  35:  Zrjlwrr^g  dt  y^yortr  o  Govxv^t^ 
^ij?  </f  rr}V  oixovouiiiv  'O/i^pof,  —  37:  uäliam  :i((yi(oy  li^t]).u}aiv 
"Ourjnoy  xul  irji  ntol  ja  ovofxnin  ixkoy^g  xal  t/]s  "J»'  avv9f(Jiv 

ttXQißt(agy  Jrjs  i*  ia/vos  T^f  xutu  t/;v  iQfjrjviiai'  xai  tov  ydU.ovg  xal 
rov  Tti/ovg.  Diese  Ansicht  ist  wahrscheinlich  aus  Didymos,  aber 
»cUwcrlich  von  ihm,  dem  wüsten  Compilator.  Daher  und  obgleich 
lie  übertreibt  linde  ich  das  Urtlieil,  welches  Ritter  Didjmi  Opusc. 
p.  26  fallt  (in  hoc  facilius  litteratum  hominem  et  ab  Homeri  lectione 
recentem  quam  simplicis  ac  »ani  iadicia  sententiam  otfendimos)  nicht 
ganz  begründet. 
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Koiyphäen  ihrer  Gesduditsdireibung  Zeugen  von  dem  Ein- 
flüsse Homers  auch  auf  diese  Wissenschaft. 

Um  schliesslich  noch  das  Verhältniss  Homers  sur  Geo* 
graj)liie  zu  berühren,  so  ist  bekannt,  dass  man  im  Aller- 
thume  dem  Dichter  eine  ausgebreitete  geographische  Kemii- 
niss  suschrieb,  die  man  sum  Theil  durch  grosse  Reisen^ 
welche  man  ihn  unterneluneu  iiess,  erklärte.  Ursprünglich 
war  dies  vom  Volksglauben  ausgegangen.  Nachdem  man 
sidi  in  UnteriCalien  und  auf  SidKen  angesiedell  halte,  glaubte 
man  dieselben  Orte  und  Gegenden  zu  bewohnen,  wo  einst 
Odysseus  umherirrte,  und  liess  es  sich  besonders  angelegen 
sein  die  homerischen  LokaHtälen  in  der  neuen  Heimat  wie- 
der zu  finden  und  die  angeblich  ermittelten  uiit  den  home- 
rischen Namen  su  benennen.  Dieser  Volksglaube  fand 
sehr  bereitwillige  Aufnahme  in  die  Litteratur  überhaupt 
und  in  die  Geographie  insbesondre.  Die  Uebereinstinunung^ 
die  man  zwischen  den  Beschreibungen  Homers  und  der 
Wirklichkeit  fand  und,  wie  gesagt^  nur  aus  des  Dichters 
Reisen  und  seinen  dabei  gewonnenen  Kemitnissen  erklären 
zu  können  glaubte,  bewirkte  dass  man  ihn  in  allen  geogra- 
phischen Dingen  als  einen  Gewährsmann  betrachtete  und 
ihm,  wie  in  der  Geschichte,  so  auch  in  der  Erdbeschreibmig 
folgte  *^').  Und  nicht  allein  in  älteren  Zeilen.  Kallimachog 
theilte  ganz  die  Volksmeinung,  dachte  sich  den  Odysseus 
im  Mittelmeere  umherirren,  hielt  eine  kleine  Insel  bei  Melite 
für  die  Insel  der  Kalypso,  Kerkyra  für  Scheria  ;das  Land 
der  Fhaieken  und  meinte,  Homer  habe  nichts  erdichtet, 
sondern  alles  so  genommen,  wie  es  wirklich  sei  und  ihm 
überliefert  worden.   Wenn  sich  hiergegen  einsichtige  Man- 


***)  VgL  F«  A.  Ukert  Bemerkviigen  &ber  Homert  Geographie. 
Weimar  1814.  $.  p.  5  tqq.  Lehn  de  Ariitarch.  sind.  Hom.  p.  242  sqq. 
W eicker  KL  Schriften.  Tk.  U,  46  sqq. 
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HCT  s.  B.  EratostheHea,  JrUiareh  und  ApoUoäor  erhoben 
und  fie  Anncht  vertheidigten^  dass  bei  aller  sonstigen  ge* 
nwen  Bekanntschaft  Homers  mit  Hellas  und  den  zunächst 
Begendod  Ländern  die  Irrfahrten  des  Odysseus  ohne  Rück*» 
sieht  auf  die  Wirklichkeit  beschrieben  uiul  i;anz  allgemein 
im  wedtiichen  Meere  gedacht  seien,  so  fanden  sie  doch  we* 
nig  Beifall  und  Nachfolge,  indem  die  meisten  der  alten  An- 
sicht, welche  dem  Volksglauben  entsprach,  huldigten,  einige 
iogar  so  weit  gingen,  dass  sie  wie  Krates  und  Poseidamoa 
all  das  geographische  Wissen  der  spätem  Zeit,  Kenntniss 
der  Sphäre,  Pole,  Zonen  u.  s.  w.  dem  Dichter  beilegten 
Dam  üessen  sich  nun  freihch  die  besonneneren  Geographen 
nicht  verleilen  ;  aber  Strabo  hält  doch  daran  fest,  dass  Ho- 
mer getreu  beschreibe,  einiges  nur  ausgeschmückt  oder  Lo- 
kale bloss  verändert  habe,  im  allgemeinen  jedoch  ein  su- 
verlässiger  Berichterstatter  sei  über  die  Lage  und  Beschaf- 
Senheit  der  Orte,  deren  in  seinen  Gedichten  Erwähnung  ge- 
tduehL  Und  diese  Ueberzeugung,  die  von  wesentlichem 
Einfluss  auf  die  Geographie  gewesen  ist,  hat  fort  und  fort 
geheiTScht,  selbst  bis  auf  unsre  Tage"'). 


Folgerecht  Terwarf  daher  Krates  nicht  bloi  den  hroTitü^ 
/U(  des  Bmtosthenef,  tonHern  auch  die  Ansiclit  TOn  dem  ümher* 
irren  des  Odytseas  h  rr)  taa)  Oteldacxr]^  \md  nahm  Tielmelir  einen 
i^Mxfrtriaao^  an,  ein  Umherirren  il$(o  x^aXdaatj.    vgl.  GelL  N« 

A.  XIV,  6.   Senec.  Kp.  8ft«  welche  seigen  wie  sehr  diese  Fragen 
die  Gelehrten  beschäftigten« 

*■')  Dieser  TOTnnno;^  vm  SO  zu  sagen,  liegt  fast  allen  hierher* 
gehörigen  Reisebeschreibangen  zq  Gmnde  ond  den  meisten  SchriT« 
ten  über  homerische  GeographiCi  Ton  denen  ich  bei  dieser  Gelegen- 
keit einige  anführen  will.  Von  den  nachgelassenen  Ahhandlungen 
Gisb.  Cuper*s  über  homerische  Geographie  (s.  Hist.  de  TAcnd« 
des  Inser*  Tom.  IL  p*  556  ed.  8.)«  ist  meines  Wissens  nichts  bekannt 
geworden.  Reimmann  Uias  post  Horn.  (not.  143)  p.  244— 558  hat 
ieiaen  Werth.  Bedeotend  sind  anch  nicht  die  drei  durch  eine  Preis- 
a«%abe  der  Universität  Göttingen  Teranlassten  Schriften  ton  C.  T* 

■ 
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Ich  führe  diese  Betrachtungen  über  Homers  Eiufiuss  auf 
Leben,  Kunst  und  Wissenschaft  der  Griechen  nicht  weiter 

aus,  weil  er  ausserdem  weniger  bemerklich  oder  von  ge- 
ringerer Bedeutung  ist  und  das  Gesagte  genügen  vnrd 
um  die  Stellung  der  homerischen  Gedichte  im  antiken 
Leben  zu  charakterisieren.  Kann  irgend  eine  Dichtung  ei- 
ner gleichen  Bedeutung  sich  rühmen?  irgend  eine  aufgezeigt 
werden,  die  so  wie  die  homerische  alle  Lebensverhältnisse 
emes  Volkes  durchdrungen,  beieb^  gehoben  hätte?  Wohl 
giebt  es  manche,  die  an  Form  und  Inhalt  der  Uias  und 
Odyssee  sich  ebenbürtig  zur  Seite  steilen,  aber  nirgends 
und  aus  keiner  Zeit  haben  wir  ein  Bweites  Beispiel  eines 
so  allseitigen  praktischen  Einflusses.  Homer  war,  um  in 
antiken  Bildern  zu  reden,  der  Quell,  dem  die  mannigfach- 
sten Ströme,  womit  das  griechische  Leben  befruchtet  wurde, 
entsprangen;  er  glich  einem  Berge,  dem  alle  Quellen 
und  Flüsse  und  das  ganze  Meer  entstammen;  er  war 
wie  das  Meer  selbst,  aus  dessen  unermesslichen  Fluten 


G.  Schonemann  de  gooprraphia  Homeri.  Gotting.  1787.  4.  A.  W. 
Schlegel  de  geograpliia  Homerica.  HanoTcr.  1788.  8.  (wieder  ab- 
gedrackt  in  seinen  Opascul.  Lifis.  1348.  8.  p.  1—114).  H.  Schlicht- 
horst  geographia  Homeri.  Gotting.  1787.  4.  —  J.  H.  Voss  Ueber 
die  Gestalt  der  Erde  nacli  den  Begriffen  der  Alten  (Erste  Abtheil, 
im  N.  deutsch.  Mus.  1790,  St.  8.  Beide  in  seinen  Kritischen  Blat- 
tern. Stuttgart  1828.  8.  Bd.  II,  127—244);  Alte  Weltkunde  (Jen.  Litt. 
Zeit.  1804.  Krit  Bl.  II,  245— 414).  F.  A.  ükert  s.  not.  169.  —  G.  F. 
Grotefend  inBertuch*s  Allg.  geogr.  Kphemerid.  1815.  Bd.  XLYUI, 
3«  p.255tqq.  —  A.  A.  Ca  mm  er  er  Ueber  die  Weltkunde  des  Homer 
im  allgemeinen  und  über  dessen  Erdkunde  im  besondem*  Kempten 
1828.  4.  —  K.  H.  W.  Vülcker  Ueber  Homerische  Geographie  and 
Weltkande.  Hannover  1830.  8.  —  H.  G.  Brzoska  de  Gr'op;raphüi 
mythica  Spec  I  (commentat  de  Horoerica  mundi  imagine  J.  H.  Vot« 
iU  potissimnm  sententia  examinata  continens).  Ltpt.  1831.  8.  Spec.  IL 
(comm.  de  C.  H.  G.  Vöickeri  sententU  omnincque  de  intiquisiimo* 
ram  poetaram  graecor«  lingendi  ratioae  cont.),  Jen.  183)^  8. 
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alles  Landy  alle  SMone,  Seen  und  Quellen  ihre  Nahrung 

schöpfen 

Es  erscheml  daher  nur  als  eme  natürliche  Folge,  als 

die  nothwendige  Rückwirkung  jener  Stellung  der  homeri- 
schen Gedichte^  dass  man  den  Verfasser  in  höchsten  Ehren 
hielt  und  ihm  eine  Bewunderung  und  Verehrung  sollte, 
die  sich  bis  zu  wirklichem  religiösen  Dienste  steigerte. 
Namentlich  gilt  dies  von  den  Orten»  weiche  auf  den  Ruhm, 
dass  Homer  bei  ihnen  geboren  sd  oder  verweilt  habe,  An« 
Spruch  machten. 

Viele  Städte  und  Inseln  schmückten  ihre  Münien  mit 
dem  Bilde  Homers  und  feierten  seinen  anijebliclicn  Ge- 
burtstag. An  diesem  Tage  ward  auf  Jos  bei  dem  Grabe 
Homers  eine  Ziege  geopfert  ^^*),  auf  Faros  Homers  Gedächt- 
niss  gemeinschafliich  mit  dem  des  Archilochos  begangen  ^'^). 
Von  Argos  sandte  man  alle  vier  Jahre,  um  den  Dichter  lu 
ehren,  ein  besonderes  Opfer  nach  Chios"*),  bewies  ihm 
aber  daheim  noch  grössere  Verehrung,  uideni  man  zu  dem 
Opfermahle,  welches  man  anstellte,  ApoUon  und  ihn  als 


Dionyg.  HftUe.  de  compos.  Terb.  p.  46  Sylb.  MaaU.  Af  tro- 
nom.  II,  9  sqq.  Ovid.  Amor.  III.  9,  Longin.  de  sobliin.  XIII,  S. 
aointilUii.  Imt  X,  1. 

*''^)So  Smyrna  (Eckhel  Doetr.nniniii.  n,541aq.  Mionn  e  t  descr. 
de  m^daiUes  antiqoei.  Tom.  III,  19t  sqq.  Snppl.  Tom.  VI,  303  sqq.), 
Jot  (Eckhet  II,  329.  Mionnet  II,  316  sq.  Sappl.  IV,  391.  Tgl. 
Pet.  Bnrmann  Comm.  ad  namm.  Sic.  p.  443.  Addend.  p.  612  E.), 
Chios  (Mionn« t  III, 274),  K*jme  (Mionnet  Snppl.  VI,  15),  Kolophon 
(Mionnet  III,  76.  83),  AnniBtHs  (Mionnet  II,  390  sq.  394.  Suppl. 
IV,  553),  Litriitn  (Mionnet  Suppl.  III,  294.  vgl.  mit  V,  576.  not.  a.), 
Lnodikeia  (Mionnet  IV,  320),  Pru$ins  (Mionnet  II,  489),  Nihnia 
(Mionnet  II,  456)  u.  a.  Vgl.  noch  Rasclie  Lexic.  anir.  rei  nummar. 
Tom.  II,  1.  p.  348  sq. 

Varro  bei  Gell.  N.  A.  III,  11. 

»  ')  Branck  Anal.  II,  120.  no.  45,  5.    Anthol.  Pal.  XI,  20. 

*'*)  Horn,  et  Uesiod.  cert.  p.  325,  16  GötÜ. 


Digm^cj  Ly  Google 


Gäste  lad''*).  In  Smyrna  befond  sich  eine  dem  Homer 

geweihte  Bibliothek  und  ein  sogenanntes  Homereion,  das 
eine  viereckige  Säulenhalle  mid  in  derselben  einen  Tempel 
und  ein  Bild  Homers  enthielt'^*).  Einen  Tempel  erbaute 
aucli  Ptoleinaios  Philopator  zu  Alexandrien  dem  Homer  und 
umgab  denselben  mit  den  Bildern  der  StädtOi  die  sich  um 
den  Dichter  stritten'").  Diese  göttliche  Verehrung;  Homers, 
hervorgerufen  durch  die  Vortreillichkeit  der  Gediclite,  für 
deren  Verfasser  er  galt,  und  durch  den  grossartigen  Ein- 
Huss,  den  er  in  der  griechischen  Weil  ausübte,  beschränkte 
sich  sicherlich  nicht  auf  die  genannten  Orte,  obgleich 
nur  über  sie  Nachricht  haben;  vielmehr  lässt  sich  mit 
WahrscheinÜchkeit  voraussetzen,  dass  sie  sich  sehr  weithin 
erstreckte  und  an  manchem  Orte  sehr  tiefe  Wurzeln  ge- 
schlagen hat.  Daher  denn  die  christliche  Secte  der  Kar- 
pokratianer,  denen  die  Taufe  nur  wenig  von  ihrer  heidni- 
schen Gesinnung  genommen  hatte,  in  ihrem  Kulte  die  Ver- 
ehrung Homers  mit  der  von  Christus  verband^***). 

Hinter  dem  Leben  bheb  die  Kunst  nicht  zurück.  Sehen 
wir  von  der  Dichtkunst  ab,  der  eme  Verherrlichung  Homers 
am  nächsten  lag  und  die  ihren  Tribut  auch  nicht  schuldig 
gebheben  ist,  so  sind  hier  zwei  plastische  Denkmale  su 


''0  AeUaa.  Y.  H.  IX,  15. 

Strab.  Xiy,  646.  Cic.  pro  Areh.  cp.  8. 
'^*)  Aelian.  V.  H.  XIII,  21.  vgl.  Lvdan.  Eneom.  Dem.  ep.  %» 
^*')  Angastin.  c.  haer.  ep.  7  ersahU  dies  xwar  nur  tob  einer 
Anhfingerin  jener  Secte,  der  MarceUina;  indess  da  die  Karpokratin* 
ner  ancH  den  Pythagorat,  Plate,  Ariitoteles  n.  a.  (Iren.  e.  beer.  1, 
24),  beaonders  den  Sobn  ibrea  Stifters,  den  Bpipbanes  auf  Same^  der 
Inael  de«  Od^ena,  Ton  wo  er  dorcb  aetne  Mutter  beratanmte  (Clenu 
Alexdr.  Strom.  III.  p.  428,  6.  H.  L.  F  nid  ner  de  CaipocratianU 
in  ngen*8  biator.  theol.  Abbdl.  Dritte  Denkacbr.  n.  a.  w.  Leipziar 
1824.  p.  77%  sqq.),  göttlich  Terebrten:  ao  acheini  die  im  Text  anage- 
aprocbene  und  acbon  Ton  andern  aofgeatellte  Anaicbt  binllnglich  ge- 
aicbert. 
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nennen,  welche  die  Vergötterung  Homers  zum  Gegenstande 
haben.  Das  eine  derselben  ist  ein  schönes  Basrelief  von 
weissg:elblichem  Marmor,  welches  in  der  zweiten  Hälfte  des 
^zehnten  Jahrhunderts  auf  der  Via  Appia,  in  der  Nähe 
von  Albane  gefanden  wurde       und  durch  eine  Inschrift 
den  Ärchelaos  aus  Priene  als  Verfertiger  angiebt.   In  vier 
Streifen  eingetheilt  zeigt  es  zuoberst  den  Zeus  auf  einem 
Felsen  sitzend »  darunter  in  zwei  Reihen  die  neun  Musen 
nebst  ApoUon^  dem  eine  Frau  und  ein  Mann  zur  Seite  ste- 
hen, woTon.jene  die  Pythia  ist,  dieser  verschieden  erklärt 
wird,  für  Bias,  Olen  und  einen  Priester.  Der  .unterste  Streif 
stellt  den  Homer  auf  einem  Throne  dar,  hinter  ihm  stehn 
ÖUovniwjj  die  ihn  kränzt,  und  XQovoq,  der  zwei  Rollen  in 
den  Händen  hält,  zum  Zeichen  dass  alle  Well  die  Herrlich- 
keit der  homerischen  Dichtungen  anerkennt  und  sie  alle 
Zaien  überdauern  werden.  Zu  beiden  Seiten  des  Thrones 


Es  ist  seitdem  vielfach  abgebildet  und  erklärt  worden,  zii- 
eint  Ton  Atli.  Kircher  Latium.  Amstelod.  1671.  fol.  j).  81  sqq. 
Gisb.  Ciiper  Apotheosis  vel  consecratio  Homeri.  Amstelod.  1083. 
4.  Schott  Kxplication  nouTelle  de  l'apotlieose  d'lloin.  Amsterd. 
1714.  4.  Museum  Pio-Clement.  Tom.  I.  Tav.  adj.  B.  Millin  Gal- 
lerie  mjthol.  Tab.  CXLVIII.  no.  548.  vgl.  Winckelmann  Gesch. 
d.  Kunst.  B.  IX.  Kp.  2.  §.  43  sq.  Den  Aufsatz  von  Moreau  de 
Mautour  Keüexions  sur  une  estampe,  qni  represente  une  partie 
de  l'apotlieose  d'Hom.  et  qui  est  gravee  et  rapportee  dans  la  vie  de 
Cc  poete  au  commencement  de  la  traduction  de  i'll.  par  M.  Dacier 
(Continuation  des  Mem.  de  litt,  et  «l'hist.  Tom.  VIl,  2.  p.  429  sqq.) 
kenne  ich  nicht;  aber  L.  Castilhon  Tapotheose  d'IIom^;re  (Pre- 
mier recaeil  phil.  et  litt,  de  la  soc.  typogr.  de  Bouillon.  1760.  8. 
p.  39 — 77)  ist  ein  matter  poetisclier  Krguss  in  Prosa,  der  mit  unse- 
rem Denkmale  nichts  zu  sclialltn  hat.  Tebrigens  befand  sich  das- 
selbe bis  1819  im  Palaste  Colonna  zu  Rom  und  kam  dann  fiir  1000 
Pf.  Sterl.  ins  britische  Museum,  s.  Nöhden  im  Kunstbl.  1821. 
no.  70  sq.  —  Ganz  neuerdings  hat  Dr.  Braun  in  Rom  diese  .\po- 
tlieose  galvanoplastiiicli  in  Kti])fer  darstellen  lassen  und  mit  einigen 
erkürenden  Bemerkungen  begleitet. 
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knieen  swei  allegorische  Figuren,  welche  die  IBas  und  Oip- 

see  bedeuten,  sowie  zwei  Mäuse  an  dem  Fussschemel  auf 
die  Balrachomyomachie  su  gehen  scheinen.  Vor  dem  Dich* 
ier  steht  als  Opferlroabe  der  Mythos,  die  Geschichte  opfert 
auf  einem  runden  Altar,  die  Poesie  hält  zwei  Fackeln  in  die 
Höhe,  die  TragödiCi  Komödie  und  die  Tugend  haben  anbe- 
lend  die  Hände  erhoben  und  sind  andachtig  gefolgt  von  der 
Natur^  der  Erinnerung,  Treue  und  Weisheit.  —  Die  aweite 
Darstellung  der  Vergötterung  Homers  findet  sich  auf  einem 
silbernen  Gefässe,  welches  in  Herculanum  ausgegraben  wurde 
und  gegenwärtig  in  Neapel  aufbewahrt  wird  '^*).  Die  Kom- 
position ist  sehr  einfach.   Wir  sehen  den  Dichter  von  ei- 
nem Adler^  auf  dem  er  sitzt,  emp orgelragen  werden i  reciiU 
und  lintLS  von  ihm  ruhen  auf  Arabeskenwindung  iwei  Per- 
sonen, die  als  Dias  und  Odyssee  charakterisiert  sind,  jene 
durch  kriegerische  Rüstung,  diese  durch  Ruder  und  Schif- 
fermütze. 

Halten  wir  zu  diesen  Denkmälern,  welche  nur  der  Aus- 
druck einer  allgemeinen  Gesinnung  sind,  die  grosse  Menge 
von  Statuen  Homers  jeglicher  Art,  die  im  Alterthum  vor- 
handen gewesen  sein  müssen  **^^),  da  noch  auf  uns  eine  so 
bedeutende  Anzahl  davon  gekommen  ist,  so  gewinnen  wir 
die  Ueberseugung,  dass  kern  Dichter  je  eine  solche  Stellung 
eingenommen,  keiner  je  einen  solchen  Einfiuss  auf  ein  gan- 
ses  Volksleben  ausgeübt  hat,  aber  auch  keiner  je  so  hoch 
geachtet  und  geehrt  worden  ist  als  Homer.   Wer  den  Ho- 


TgL  Win  ekel  mann  a.  a.  O.  f.  43.  not  Seniltdir.  von  d. 
h«rk.  Entd.  $.77.  Gerhard  u.  Panofka  Neapel«  antike  Bildwerke 
p.  439.  Mallingen  üa.  Mon.  II,  13.  Tis cli b e i n  Homer  nach  A»- 
tik.  no.  3.  Millia  6.  M.  CXLIX,  549  n.  A. 

So  befand  steh  eine  im  Pronaoi  des  Tempels  an  Dolphoi 
^antan.  X.  24, 2);  in  Kolophon  (Platareh.  Y.  Horn.  ep.  4)$  in  Olyan 
pla  (Paaiaa.  Y.  26»  2). 
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mer  nicht  liebt  ist  wahnsinnig;  dies  Wort  eines  allen 
SchrifUtellen  spricht  ganz  die  Ansichten  und  Gefühle  der 
Griechen  aus,  obgleich  es  auch  unter  ihnen  einige  wenige 
gegeben  hat,  die  diesem  Wahnsinn  verfallen  waren. 

Darf  man  glauben  dies  griechische  Volksieben  recht 
zu  begreifen  ohne  Homer?  und  ^viederum  Homer  recht  zu 
verstehen  und  zu  erkennen  oliue  Rücksicht  auf  seinen  Ur- 
sprung und  seine  Geschichte?  Haben  wir  eine  Sache  nur 
dann  wahrhaft  begriffen,  wenn  wir  bis  zu  ihren  letzten 
Gründen  durchgedrungen  sind,  so  wird  auch  derjenige^  dem 
die  Erkenntniss  des  antiken  Lebens  am  Herzen  liegt,  sich 
stets  aufgefordert  fühlen  müssen,  hinein  zu  dringen  bis  in 
den  stillen  Schoss»  aus  dem  die  ersten  Keime  der  home- 
rischen Gedichte  hervorgesprosst  sind,  zu  erforschen,  wek  hc 
pflegende  Hand  diese  Keime  zu  so  herrlichen  Blüten  zo^ 
Bu  betrachten  endlich,  welche  Schicksale  dieselben  nach 
ihrer  Vollendung  erfahren  haben.  Empfand  man  nicht  zu 
allen  Zeiten  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  geschichtli- 
chen Betrachtung  der  homerischen  Dichtungen,  so  lag  die 
Schuld  dai'an,  dass  man  nicht  im  Zusammenhange  Homers 
Stellung  im  alten  Leben  sich  klar  gemacht  hatte.  Andre 
mochten  durch  die  grossen  Schwierigkeiten,  mit  denen  jene 
Betrachtung  verbunden  ist,  abgeschreckt  werden.  Deshalb 
findet  auch  derjenige,  welcher  eine  Geschichte  der  homeri- 
schen Poesie  zu  schreiben  unternimmt,  nur  wenig  Vorgän- 
ger in  diesem  umfassenderen  Plane,  indem  von  der  über- 
grossen Menge  auf  Homer  bezüglicher  Schriften  die  meisten 
nur  einzelne  Punkte  oder  Abschnitte  behandein.  Ich  werde 
hier  die  anfuhren,  welche  bisher  ähnlich,  wie  dies  Buch 
es  versucht,  eine  Geschichte  der  homerischen  Poesie  gC" 
liefert  haben.  Freilich  ist  die  Aehnlichkeit  nur  eine  sehr 
äusserliche  und  beschrankt  sieb  wesentlidi  darauf,  dass  die 
frühem  Schriften  gleichfalls  mit  dem  Ursprünge  der  home- 
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rischeil  Gedichte  beginnen»  ihre  Geschichte  im  Alterthom 

erzählen  und  diese  bis  auf  ilire  Zeit  fortführen. 

Zuerst  ist  hier  su  nennen  Joh.  Rud.  Wetstein  Du^ 
ieriafio  inäaguraiU  de  fato  seripiorum  Homeri  per  om^ 
Uta  secuhu  Uabiia  in  Academia  Basiliensi  d.  X  Martü 
As  M.  DC»  LXXXIV*  Diese  Schrift  erschien  als  Anhang 
zu  des  \ei lassers  Bucli  Pro  yraeca  et  genuinu  Unyuue 
Graeeae  pronunUatione  oratioues  apologeticae»  edm  IL 
Basti  iBBß,  8.  p.  14IS^ie8*  Umfang  und  Zweck  dieser 
akademischen  Rede  haben  den  Stofl'  auf  das  Allernothwen- 
digste  beschränken  müssen,  daher  das  Einsebie  nur  kurs 
und  in  seinen  Hauptpunkten  berührt  ist.  Gleichwohl  wird 
man  nicht  leugnen  können,  dass  für  die  damalige  Zeit  und 
die  vorliegenden  Verhältnisse  diese  Schrift  nicht  ohne  Ver- 
dienst ist.  Ja  man  findet  zum  Theil  Angaben  m  ihr,  die 
man  anderwärts,  wo  man  sie  eher  vermuthen  sollte,  ver- 
geblich sucht.  Der  Verfasser  steht  natürlich  noch  gans 
auf  dem  oiihodoxen  Standpunkte;  ihm  ist  Homer  der  Dich- 
ter der  llias  und  Odyssee  und  die  Nachrichten  des  Alter- 
thums über  ihn  gelten  ihm  für  geschichtüch.  Dass  diese 
Schi'ift  Wetsteins  verhältnissmässig  so  wenig  bekannt  ge- 
worden ist  —  nur  sehr  selten  findet  man  sie  in  Büchern 
aus  dem  Ende  des  siebzehnten  und  dem  Anfange  des  fol- 
genden Jahrhunderts  angeführt  — ,  liegt  wohl  daran,  dass 
sie  an  einem  ziemlich  versteckten  Orte  bekannt  gemacht 
und  sehr  bald  von  einem  Nachfolger  auf  diesem  Gebiete, 
der  sie  stark  ausschrieb,  verdrängt  wurde. 

Denn  Ludolf  Küsler's  Hisioria  crilica  Homeri. 
TrajecU  ad  Viadr.  1698*  8,  enthält  eigenes  sehr  wenig 
und  ist  in  der  Hauptsache  als  eine  Compilation  aus  Wetstein 
und  der  mehrfach  genannten  Schrift  Gisb.  Cupers  (s.  not.  181) 
KU  bezeichnen.  Dennoch  schreibe  ich  diesem  Buche  kein 
unbedeutendes  Verdienst  zu  und  finde  es  vollkommen  ge- 
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rechtfeiügiy  dass  Wolf  es  vor  sdner  Ausgabe  der  Dias 

(Halae  1785.  8.  p.  XLIX  —  CXXXIl)  wieder  hat  abdrucken 
lassen.  Natürlich  ist  dies  Urtheii  immer  nur  beäehimg»* 
weise  su  verstehen,  indem  ^es  heutiges  Tags  andre  Büdier 
giebt,  aus  denen  man  sich  besser  über  dieselben  Gegen- 
stande unterrichten  kann;  allein  durch  die  Benutsung  eines 
reichen  von  Cuper  und  Wetslein  gesammelten  Materials  hat 
Küster  seine  öchrifl  für  den  Anfänger  und  auch  wohl  für 
manchen  andern  sehr  brauchbar  gemacht  AU  su  kun  ist 
die  Geschichte  Homers  von  der  ersten  Ausgabe  an  behan- 
delt» indem  sie  nur  etwas  über  xwei  Seiten  umfasst 
(p.  CXXX  sq.  ed.  Wolf.)  und  kaum  mehr  ab  ein  blosses 
litterarisches  Verzeichniss  giebt. 

Das  ganxe  achtzehnte  Jahrhundert  hat  keine  Geschichte 
der  homerischen  Poesie  aufzuweisen,  da  das,  was  z.B. 
Andr.  Ueinr.  Schott  lieber  das  ötudium  des  Homers  in 
niederen  und  höheren  Schulen.  Leipzig  8.  und  Joh. 
Heinr.  Just.  Koppen  lieber  Homers  Leben  und  Gesänge. 
Hannover  1788.  8.  ^**)  zur  Geschichte  Homers  beigebracht 
haben,  unbedeutend  ist  und  nur  als  Nebensache  obenhin  be- 
rührt wird,  äiso  hier  nicht  in  Anschlag  kommen  kann.  Man 
war  während  jenes  Zeitraums  mehr  mit  der  Betrachtung 
der  homerischen  Gedichte  selbst,  als  mit  einer  Geschichte 
derselben  beschäftigt;  man  erklärte  sie  und  ^teilte  ästhe- 
tische Reflexionen  an,  bei  denen  viel  Worte  aber  wenig 
Forschungen  gemacht  wurden ;  man  glaubte  was  das  Alter- 
thum von  Homer  geglaubt  hatte  und  ward  bei  der  Naivi* 
tat,  mit  der  man  diese  Studien  trieb,  durch  nichts  zu  tiefer 
gehenden  Untersuchungen  veranlasst.  Erst  Fr.  A.  Wolfs 
ProlegomeneUi  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  erschieneni 


^**)  Die  zweite  Auflage  von  Rahkopf  besorgt  endiien  Hau* 
never  IS91.  S. 

Ltoer  Gesch«  d.  hornn»  PoeBie*  6 
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brachten  eine  grosse  Uuiwandluiig  auf  diesem  Gebiele  her- 
vor. Wie  aber  aie  selbst  nichi  die  Absicht  haben,  eine 
voUstindige  Geschichte  der  homerischen  Poesie  bu  geben, 
sondern  nur  auf  das  Alterthuui  ^sich  l)cschränken  und  selbst 
hiervon  nur  den  einen  Theil,  fireüich  den  bei  weitem  be- 
deutendsten behandeln,  so  haben  auch  die  unz«Hhligen  Schrif- 
ten, weiche  sie  ins  Leben  riefen,  lunächst  nur  die  ältere 
Geschichte  der  homerischen .  Gesänge  bis  auf  Peisistratos 
zum  Gegenstande,  wenn  sie  nicht  gar  blos  einzelne  Partien 
daraus  hervorheben.  Ihre  Erwähnung  wird  also  an  den 
betreffenden  Orten  einen  passenderen  Plats  finden»  als  hier. 
Desgleichen  übergehe  ich  iwürzere  Abrisse  der  Geschichte 
Homers,  die  sich  in  verschiedenen  Vorschulen  su  diesem 
Dichter  finden***)  und  auf  selbständigen  Werth  keine  An- 
sprüche machen. 

Dagegen  ist  mit  besondrer  Auszeichnung  sa  nennen 
Dugas-Monlbel  llisfoirc  des  poesics  homeritjues;  pour 
servir  (tiniroduciion  aujc  observaiions  sur  PlUade  d 
tOiy$$4e.  Paru  iSSi.  B.  iW  S.  Ich  wundre  mich,  daes 
dies  von  Wollsclien  Principien  aus  geschriebene  kleine  Werk 
niemand  zu  einer  Uebertragung  ins  deutsche  gerdzt  hat 
Bei  der  Klarheit  und  Anmuth  seiner  Darstellung,  der  iwedc- 
massigen  und  reichen  Auswalü,  so  wie  übersichtlichen  An- 
ordnung des  Stoffes  würde  es  die  beste  Vorschule  zum  Ho» 
mer  abgegeben  haben.  Der  Verfasser  ist  genau  bduainl 
mit  seinem  Gegenstande,  uamenthch  auch  mit  der  deutschen 
Litteratur,  und  giebt  von  der  Geschichte  Homers  seit  dem 
Wiederaufleben  der  Wissenschaften  eine  zum  Theil  so  de- 
taillierte Uebersicht,  dass  wenig  zu  wünschen  übrig  bleibt 


*^-')  Z.  B.  E.  L.  Cammann  Tersdude  su  der  n.  n«  Od.  det 
Homer*  Leipsig  8.  —  J.  B.Wernieke  AllgemeiBe  Aadeutun- 
gea  bei  Letmng  Honen.  Berlin  1831.  1%,  p.  10^  Sl« 
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Andre  Abschmite  sind  dürftiger  behandelt  Das  Mittelaller 

wird  auf  kaum  einer  Seile  abgefertigt  und  aus  dem  Aiter- 
thum  manches  unberücksichtigt  gelassen.  Die  Angaben  der 
Alten  über  Vaterland  und  Zeitalter  des  Homer,  das  was 
ich  unter  deui  Namen  der  Tradition  von  Homer  befassen 
werde  9  haben  keine  Stelle  in  dem  Buche  Dugas*Montbels 
gefunden.  Hiermit  soU  kein  Tadel  ausgesprochen  sein. 
Dem  Zwecke  seiner  Schhft  gemäss  und  ohne  Nachtheil  für 
sie  konnte  der  Verfasser  mandies  minder  ausführlich  be- 
handeln, manches  ganz  Übergehn. 

Ein  Gegenstück  su  Dugas-Montbel  giebt  des  Marquis 
de  Fortia  d*Urban  Hm»hre  ei  ses  deriU.  Paris  1932.  8. 
2S0  S,  Der  Aberglaube  des  Verfassers  in  Bezug  auf  jeg- 
liche Tradition,  dem  b.  B.  nicht  zu  stark  ist  su  glauben, 
dass  Prometheus  um  das  Jahr  1606  die  Griechen  in  der 
Schreibekunst  unterrichtet  habe,  hat  ihn  noth wendig  an  ei- 
ner richtigen  Auffassung  der  ganzen  homerischen  Frage  ver- 
hindern müssen.  Er  hat  ihn  in  eine  schiefe  Stellung  zur 
UeberUeferung  gebracht  und  ihn  unfähig  gemacht,  die  neuem 
Forschungen  über  die  homerischen  Gedichte  zu  verstehn* 
Ueberhaupt  verrath  das  Buch  zu  sehr  den  Dilettanten,  als 
dass  man  ihm,  trotz  eines  anseheinend  gelehrten  Apparates^ 
irgend  einen  Werth  beilegen  könnte. 

Dies  sind  meine  Vorgänger  in  dem  Plane  einer  Ge- 
schichte der  homerischen  Poesie.  Was  sie  mir  brauchbares 
darboten,  habe  ich  btiiulzl;  doch  ist  es  viel  nicht  gewesen. 
Wer  sich  die  Mühe  geben  wiU,  dies  Buch  out  den  genann- 
ten zu  vergleichen,  der  wird  schon  äusserlich  den  grossen 
Unterschied  wahrnehmen ,  der  zwischen  jenem  und  diesen 
besteht.  Dass  der  innere  Unterschied  noch  grösser  gefunden 
werde,  ist  mein  Wunsch.  Freilich  bei  einem  Gegenstände, 
dessen  unendliche  Schwierigkeiten  niemand  verkennen  vvird, 
der  nur  einigermassen  mit  ihm  sich  vertraut  gemacht  hat, 
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ist  die  Gefahr  des  Irrens  und  Fehlens  so  gross,  dm  man 
am  meisten  in  seinem  Interesse  handelt,  wenn  man  der 

Hoflhungen  so  wenig  als  möglich  erregt.  Gleichwohl  habe 
ich  die  Hoftiung,  es  werde  die  nachfolgende  Darsteihmg  der 
Geschichte  der  homeiisclien  Poesie  nicht  oline  Nutzen  für 
dieses  vieldurchfurchte  Gebiet  der  Litteratur  sein.  Sollte 
ich  mich  getäuscht  haben,  so  wird  mich  das  Wort  Winckel- 
manns  trösten,  dass  man  sich  nicht  scheuen  müsse  die 
Wahrheit  auch  sum  Nachtheile  seiner  Achtung  lu  suchen 
und  ilass  einige  irren  müssen,  damit  viele  riciitig  gelin. 
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Erstes  BucL 

Die  Ueberlieferung  des  Alterthums  von  Homer. 


Erster  Abschnitt 

Die  Quellen  und  HülfsmitteL 

Was  das  Alterlhum  von  Iloiner  dachte  und  glaubte, 
krnen  wir  Uieüs  aus  einzelnen  Nachrichten  kennen,  die  sich 
in  den  auf  uns  gekommenen  Werken  der  Alten  zerstreut 
vorfinden,  theils  aus  Schriften,  die  Homers  Leben  zu  be- 
sdiraben  su  besonderem  Zwecke  haben.  Von  diesen  lets- 
ieren  sind  folgende  mehr  oder  minder  ausfuhrliche  uns  er- 
halten und  bis  jetzt  bekannt  geworden: 

'OfiTjQOv  yevioiog  xai  ßior^g,  Dass  der  Name  des  Herodot, 
der  auch  in  mehreren  Handschriften  fehlt,  mit  Unrecht  an 
der  Spitse  dieser  Biographie  stehe,  wird  jetst  wohl  kaum 
noch  einer  leugnen').  Dagegen  spricht  weniger,  dass  diese 


')  Für  €cht  hielten  diese  Schrift  unter  andern  Barnes  (Horn. 
H.  p.  I.  not.  1),  R.  Wood  Versucli  über  d.  Originalgenie  de»  Ho- 
niers.  Zusätze  u.  Veränderungen.  Frankfurt  a.  M.  1778.  8.  p.  48sqq. 
de  Fortia  d*ürbana.  a.  O.,  welchen  letztern  W  e  Ick  er  Ep.  Cycl. 
456  iq.  gut  abfertigt. 
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Schrift  erst  spät  erwähnt  wird*)  und  zwischen  ihren  Anga* 

ben  (cp.38)  und  denen  Herodots  (II,  53)  über  das  Zeilalter 
Homers  eine  grosse  Differenz  besteht,  als  vielmehr  der  ganze 
Ton,  Inhalt  und  Form  derselben,  die  nichts  herodoteisches 
an  sich  hohen.    Will  man  nicht  annehmen,  dass  der  Name 
des  Geschichtschreibers  durch  Zufall  oder  Irrihum  an  diese 
Stelle  gekommen,  so  bleibt  nur  übrig  hier  an  eine  jener 
vielen  litterarischen  Betrügereien  zu  denken,  wie  sie  etwa 
seit  Alexander  aufkamen.   Daher  verlegt  Dugas-Mont- 
bel^j  mit  Zustimmung  von  Welcker  die  Abfassung  dieser 
Lebensbeschreibung  in  das  Jahrhundert  der  Ptolemaeer, 
während  Wolf^)  u.  A.  an  weit  spatere  Zeiten  dachten.  Man 
wird  über  die  Zeit  wohl  eben  so  wenig  ins  reine  kommen, 
als  über  den  Verfasser,  von  welchem  Nitzsch^)  meinte  er 
möge  ein  Athener  gewesen  sein,  weil  er  der  Archonten  von 
Athen  gedenkt  (cp.  38)  und  sich  für  Smyrna  als  Homers 
Geburtsort  entscheidet  £s  ist  auch  gleichgültig.  Denn  die 
Hauptfrage  bleibt  immer  die,  welchen  Werth  die  Naehridi* 
ten  der  in  Rede  stehenden  Schrift  haben.   Diese  Frage 
werde  ich  nachher  zu  beantworten  suchen  *). 

B.  nXovTaQXOV  71€qI  tov  ßiov  xal  rr^g  noii^aswg 
^OfA^QOV  ist  gleichfalls  nicht  von  dem,  welcher  als  Verfasser 


Zuerst  bei  Tatian.  Or.  ad  Graec.  cp.  48. 

A.  a.  O.  p.  110.  vgl.  Welcker  Ep.  Cycl.  p.  181 ,  der  hier 
seine  frühere  Annahme  (p.  18)  berichtigt,  was  Bernhard j  tu  a.  0. 
II,  42  übersehn  hat. 

Hinter  Schollonberg  de  Antimachi  Col.  vita  et  reliq.  p.  1)0. 
«Dd  Prolegg.  p.  CCLX.  not.  (,,ex  Granunatico  infimi  aefi,  Hero« 
doto  de  vita  Horn.'*) 

^)  Praep.  indag.  per  Hom.  Od.  interp.  p.41. 
*)  Gedruckt  findet  man  dies  Leben  Homers  in  den  meisten  Aas- 
gaben  Herodots  and  sehr  vielen  Homers  (z.  B.  der  von  Barnes),  zu* 
letzt  in  Westermann  Btoy^tufoi.  Brunsvig.  1845.  8.  j».  1—20.  VgL 
noch  ^'oss  de  bist.  Gr.  p.  41  West.  Fabric.  Bibl.  Gr.  I,  319  aq* 
HarL  Heyne  Exo.  lU  an  U.  XXIY  (Tom.  VUI,  m  sq.). 
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genannt  wird.  Plularch  halle  zwar  über  Homer  geschrie- 
ben,  wie  wir  aus  Gellius  ersehn,  der  das  erste  und  zweite 
Buch  dieser  Schrift  erwähnt'),  allein  die  daraus  angeführ- 
ten Stellen  finden  sich  in  unserer  nicht.  Deshalb  »haben 
schon  Jonsius")  u.  A.  dem  Plutarch  diese  Biographie  ab- 
gesprochen. Sie  serföllt  sichtlich  in  swei  nidil  xusammen" 
gehörende  Theile,  deren  erster  biograpiiisch,  der  andere 
sachlich  ist  und  von  Homers  Sprache,  Wissen,  Sitten  u.  a.  ul 
handelt.  Weil  in  diesem  zweiten  Theile  die  Wer le  (cp.  15): 
ia%i  td  eid^  %o%n<ov  h  texn^loyi^  avayty^ctfifUpa  von 
einigen  für  einen  Hinweis  auf  ein  Werk  desselben  Verfas- 
sers genommen  wurden  und  man  sich  der  TixvJ]  ^r]tOQLxij 
des  Dionysios  von  Halikamass  erinnerte,  so  schrieben  Gale 
und  Barnes*)  diesem  unsre  Schrift  zu;  irrthümlich  schon 
deshalb,  weil  die  angeführten  Worte  einen  ganz  andern 
Sinn  haben  Nicht  wahrscheinlicher  sind  die  Vermuthun- 
gen, dass  Favorinus,  der  tcsqI  'OfirjQix^g  g)iXooo(fLag  (s. 
not  144)  oder  ApoUonios  Dyskolos,  der  fti^i  ax^iiomp 
'OfirjQinmv  schrieb,  der  Verfasser  sei^^).  Wenn  man  die 
jetzige  Form  der  Schrift  bei  Seile  lässt  und  nur  den  Inhalt 
berücksichtigt,  so  glaube  ich  darf  man  denselben  als  einen 
plutarclüschen  gelten  lassen.    Die  echte  Schrift  des  Piu- 


')  N.  A.  IV,  11.  II,  8  sq. 

")  De  Script,  hist.  phil.  III,  6.  p.  237. 

^)  Gale  Opaic.  myUiol.  Amstelotl.  1686.  Praef.  —  Barnea 
a.  a.  O. 

*")  S.  Ernesti  Homer.  Opp.  Tom.  V.  p.  175.  not.  (ed.  11.  Lipi* 

im.  8.). 

")  Die  Folgerang,  die  jemand  daraus,  dass  Aldus  Manatius  den 
zweiten  Theil  von  Vit.  B.  als  im'  Lvaiaüiov  nkoi  t<ov  naQ  '0//r/()w 
^tnX^xjüiV  in  seinem  Thesaurus  cornucopiae  et  Horti  Adonidis,  Ve- 
net.  1496.  hat  abdrucken  lassen,  zu  ziehen  geneigt  sein  möchte,  wird 
schon  daddicli  beseitigt,  dass  des  Aldus  Sohn  dieselbe  Schrift  hin- 
ter der  griechischen  Grammatik  det  Laskaiii  unter  dem  Namen 
Platarchi  wiedeilioU  bat 
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lardi  über  Homer  scheint  uns  in  einem  von  swei  verschie- 
denen Händen  gemachten  Excerpte  erhalten  zu  sein,  freiüch 
in  siemlich  veränderter  Gestalt,  wie  man  aus  den  Citaten 
des  Gellias  schliessen  muss.  Dem  Epitomator  des  ersten 
Theils  kam  es  mehr  auf  einen  Abriss  des  homerischen  Le- 
bens an,  dem  er,  wie  es  scheint  aus  eigenem  Vermögen 
oder  anderswoher,  tum  Verständniss  der  Ilias  kurs  die  ihr 
voraufgehende  Sage  und  den  Inhalt  des  Gedichtes  hinzu- 
fügte, damit  das  Ganze  ab  Einleitung  in  die  Leetüre  der 
Ilias  dienen  könne.  Der  andre  dagegen  geht  über  die  Nach- 
richten von  Homers  Leben  kurz  hinweg,  weil  er  sein  Au- 
genmerk ausschliesslich  auf  Homers  Sprache  und  Darstel- 
lung, seine  Lehren  von  den  Göltern,  der  Natur,  dein  Men- 
schenleben, seine  Kenntnisse  in  den  versdiiedensten  Gegen- 
standen gerichtet  hat**). 

C.    TIqoxXov  ntql  Die  üeberschrifl  des 

Cod.  Yen.  lässt  annehmen,  dass  wir  in  dieser  Vita  einen 
Auszug  aus  der  Chrestomathie  des  Proklos  haben,  der  auch 
die  belehrenden  Nachrichten  über  den  epischen  Kyklos  ent- 
stammen. Um  so  weniger  hat  man  Grund,  die  Echthdt 
dieses  Stückes  anzuzweifeln 

Zwei  kürzere  anonyme  Biographien  (D  u*  £),  die  sich 
in  einigen  Handschriften  Homers  finden,  hat  zuerst  Leo 
Allatius  a.  a.  0.  p.  26  u.  28  herausgegeben^^).    Sie  ent- 

**)  Vgl.  Fabric.  a.  a.  O.  I,  321  sq.  Gedrackt  ist  die  ganze 
Scliritt  in  vielen  Ausgaben  des  Plutarch  u.  Homer  (z.  B.  von  Bar- 
nes, Krnesti);  Westermann  p.  21  !24  hat  nur  daa  Biogra» 
phiaclie  des  ersten  Theils  aufgenommen. 

Hqoxkov  xQ^otofAa&ütg  yQttfifiortxrig  TcJy  tlg  (T  dt^Q^fUwmß  rd 
U»  Ofitjnov  /povoi,  ßiosj  /aQnxTtjQf  ävnyQatf^  noirjjunrfav. 

Es  wurde  zuerst  bekannt  gemacht  von  Leo  Allatiua  De 
patria  Homeri.  Lugdun.  1640.  d.  p.  30;  nachher  vollkommener  von 
Tychsen  Bibl.  d.  alten  Litt.  u.  K.  St.  1.    Westermann  p.  24—27. 

*')  Besser  Wasscnbergh  Homeri  Iiiados  Über  1  et  U.  Frase- 
qaer.  17Ö3.  8.  Weatermann  p.  %7  aq.  28^30. 
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hallen  einige  eigenlhüinliche  Notizen.  Ebenso  die  kurze 
Lebensbeschreibiing  aus  dner  madrider  Handschrift  (F),  die 
vnr  durch  Iriarte  Catal.  Mss.  Graec.  bibl.  MatriL  Vol.  I. 
p.233  kennen  ^^).  Nehmen  wir  hierzu  noch,  was  Suidas  in 
seinein  Lexikon  (G)  und  das  unverachUiche  Stück  ils^i 
'Ofti^Qov  xai  ^Haiodov  xal  rov  yivovg  xal  aydivog  avzcjp 
(U)  an  Nachrichten  über  Homer  haben:  so  dürften  wir 
so  siemlich  die  ganze  Masse  dessen  übersehn,  womil  man 
sich  im  Alterthume  über  Homers  Leben  und  Schicksale  trug. 
Es  isl  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  den  Lebensbe- 
schreibungen unseres  Dichters,  die  sich  in  mehreren  home- 
rischen Handschriften  noch  unediert  finden  ^^j,  irgend  eine 
bis  jetst  unbekannte  und  werthvolle  Angabe  enthalten  sei 

Fragen  wir  nach  den  Quellen,  aus  denen  alle  diese 
6tme  Ausnahme  dem  spätem  Alterthume  oder  dem  Mittel- 
alter angehörenden  Biographien  gescliöpft  haben,  so  müssen 
wir  eine  befriedigende  Antwort  darauf  schuldig  bleiben. 
Zum  Glück  liegt  nichts  daran.  Wichtiger  und  genügender 
zu  beantworten  ist  die  andre  Frage:  aus  welchen  Quellen 
die  in  den  homerischen  Biographien  überhaupt  enthaltenen 
Nachrichten  über  den  Dichter  herrühren.  Zunächst  sehen 
wir  Gewährsmänner  angeführt,  von  denen  die  ältesten  der 
Historiker  Rugaion  aus  Samos,  Simonides,  Pindar,  Bäk" 
chylidcs,  Pherehydes,  Stesimbrotos,  ücUanihos  und  üa^ 
masies  sind.   Zwischen  ihnen  und  Homer  liegt  em  Zeit- 


Wester  in  a  n  n  p.  30  sq. 

Vgl.  iiljcr  dasselbe  Göttling  liesiodi  carmina.  ed.  II.  p. 
XXlil  sq.  M  a  r  c  k  seil  ef  fe  1  Hesiodi  frgm.  p.  33 — 42.  Gedruckt  ist 
es  bei  Göttling  u.  Westermann  p.  33-^45,  auch  sonst  sehrhäufig. 

Z.  B.  in  einer  zu  Florenz  (Bibl.  Laurent.  Plut.  XXXII.  Cod. 
2S).  Der  von  Bandini  Catal.  II,  176  sq.  mitgetheilte  Anfang  stimmt 
mit  D.  aber  das  Ende  weicht  ab»  so  dasi  das  Ganze  von  D.  ver* 
schieden  sein  mnss.  —  Ueber  eine  andre  Biographie  von  Constantin 
Ennoniakos  s.  Montfancon  Bibl.  CoisU  Cod.  316.  fol.  13.  p.  429. 
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nuun  von  mehr  als  dreihundert  Jahren  und  man  muas  an- 
nehmen, dass  es  ältere  Auctoritäten  nicht  gab,  weil  die 
Alten  sonst  nicht  unterlassen  haben  würden  sich  auf  sie  sa 
berufen.  Standen  nun  den  eben  aufgeführten  SchriftateUem 
Sltere  Ouellen  zu  Gebot,  welche  für  die  späteren  nur  versiegt 
waren?  hatten  sie  ihrerseits  in  frühere  Jahrhunderte  hinauf« 
reichende  schrifUiche  Zeugnisse,  denen  sie  ihre  Angaben  über 
das  Valerlaiul,  Zeitalter  und  Leben  Homers  entlehnten?  Dies 
ist  mit  Grund  au  besweifein,  da  nicht  die  geringste  Kunde 
davon  sich  erhalten  hat  und  die  grossen  Widersprüche  in 
den  Nachrichten  jener  Gewährsmänner  auf  einen  ganz  an- 
dern Ursprung  hinweisen  als  auf  den  eines  der  homerisehen 
Zeit  nahestehenden  schriftlichen  Zeugnisses.  Freilich  hat 
es  den  Anschein,  als  wenn  noch  auf  uns  drei  solcher  Zeug- 
nisse gekommen  wären;  aber  bei  genauerer  Betrachtung 
verlieren  sie  das  Gewicht,  welches  man  ihnen  beizulegen 
geneigt  sein  könnte.  Das  eine  derselben  ist  ein  kleines  Ge- 
dicht Ugog  Kvfialavg,  welches  in  dem  herodoteischen  Le- 
ben steht  und  worin  als  des  Dichters  Vaterstadt  die 
aiolische  Smyma  angegeben  wird»  Obgleich  der  Biograph 
den  Verfasser  dieses  Gedichts  mit  Homer  identifidert,  so 
werden  doch  wenige  sein,  die  ihm  darin  beistimmen,  und 
das  Alterthum  selbst,  wenn  es  überhaupt  von  diesen  Ver* 
sen  Notiz  nahm,  hat  ihnen  keinen  besondeni  Werth  zuge- 
schrieben. Wenn  Weicker*^)  von  dem  Gedichte  behaup- 
tet, dass  es  weit  älter  als  der  Gebrauch  der  Prosa,  aus  der 
Zeit  der  noch  fruchtbaren  homerischen  Poesie  und  der  blü- 
henden Rhapsodik  selbst  herrühre,  so  erweist  er  ihm  damit 
eine  Ehre,  die  es  schwerlich  verdient  Aber  auch  so  würde 
es  frühestens  etwa  OL  20  fallen,  da  der  Verfasser  kaum 


*^  Cp.  Ii. 


Digitized  by  Googl 


75 

darauf  gekommen  sein  würde  von  der  aiolischcn  Smyma 
la  sprechen»  wenn  diese  Stadt  za  seiner  Zeit  nicht  schon 
ionisch  gewesen  wäre.  Somit  etwa  zweihundert  Jahre  spä- 
ter als  Homer  könnte  im  günstigsten  Falle  dies  Gedicht, 
wenn  nicht  Mos  den  subjectiven  Glauben  des  Verfassers 
oder  die  eigene  Abstammung  des  Homeriden,  nur  das  Alter 
der  Sage  von  Homers  smymäisdier  Abkunft  beseugen.  In- 
dcss  stehe  ich  nicht  an,  das  Gedicht  in  eine  weit  spätere 
Zeit  zu  verlegen  und  es  für  ein  gelehrtes  Machwerk  zu 
halten.  Dafür  spricht  mir  nicht  blos  der  Ausdruck  y,aioli* 
sehe  Smyrna**,  sondern  auch  die  UngeschicUichkeit'und  Un- 
kiarheil  des  Ganzen,  welches  nichts  von  der  ältern  epischen 
Einhichheit  besitzt.  Ihm  würde  sich  besiehungsweise  der 
Saclie  und  der  Zeit  nach  ein  Fragment  des  Asios  anreiiien, 
wenn  W eickers  Erklärung*^)  desselben  die  richtige  wäre. 
Aliein  weder  gehört  Asios  in  OL  10,  sondern  höchst  wahr- 
scheinlich erst  in  Ol.  30  '^),  noch  sind  die  von  Athen.  HI, 
12^ D.  aufbewahrten  Verse: 

Hinkend,  mit  Haizeichen  bedeckt,  hochalt,  wie  ein  Bettler 

Kommt  als  Meies  freiet  Bratenschmarotzer  herbei» 
Ungeladen»  nach  Brühe  begierig;  aber  inmitten 

Steht  er,  ein  Heros  empor  aus  dem  Schlanune  getaucht, 
mit  Weicker  als  Verspottung  der  homerische  Dichtun* 
gen  vortragenden  samischen  Sänger  aus  dem  Geschlechte 
des  Kreophylos  zu  fassen.  Die  wahre  Erklärung  hat  schon 
O.Müller  gegeben").  Was  das  dritte  der  angebhch  über 
jene  vorhin  aufgeführten  Schriftsteller  hinausgehenden  Zeug- 
nisse betrifft,  die  bekannte  Stelle  in  dem  Hymu.  in  ApolL 


")  Ep.  Cycl.  p.  144  iq. 

*^  S.  Marckscheffel  ».  a.  O.  p.  ;{59  tq.  Beroliaray  Gr. 
Utt  G«tch.  II,  210. 

*")  Geich,  d.  gr.  Litt  I,  200. 
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Del.  165—176,  so  verdient  es  noch  am  ehesten  Berücksich- 
tigung, obgleich  die  Angabe  des  Hippostratos'^),  dass  Ky- 
naithos  um  OL  69  jenen  Hymnus  verfasst  habe,  auch  ilun 
seine  Bedeutung  nimmt,  wenigstens  sie  um  vieles  verringert 
Somit  haben  wir  keine  Nachricht  über  die  Person  Ho- 
mers, weiche  älter  wäre  als  diejenigen,  für  welche  Eugaion, 
Simonides  und  die  andern  ab  Gewährsmänner  angeföhrt 
werden.  Aeltere  verbürgte  Angaben  hatte  man  nicht.  Jene 
Schriftsteller  reichen  nicht  weiter  hinauf,  als  bis  in  die  Zeit 
des  Peisistratos,  daher  man  schliessen  darf,  dass  die  frühere 
Litteratur,  wenn  auch  auf  die  homerisclien  Gedichte,  doch 
nichts  auf  Homer  besügliches  enthalten  habe.  Hiermit 
stimmt  zugleich  die  Notiz,  dass  Theagenes  aus  lihegion, 
der  sur  Zeit  des  Kambyses  lebte,  der  erste  gewesen,  wel- 
cher über  Homer  geschrieben*^).  Offenbar  fing  die  Litte- 
ratur über  Homer,  fingen  die  Untersuchungen  über  seine 
Herkunft  und  sein  Zeitalter  erst  an,  nachdem  durch  Peisi- 
Stratos  IJias  und  Odyssee  aufgeschrieben  und  redigiert  und 
dadurch  einer  gelehrten  Betrachtung  sugängUch  gemacht 
waren.  Was  man  von  da  ab  über  den  Dichter  sammelte 


Im  Sch.  Pind.  Nem.  II,  U  9\  6  Xvyai^e  XFor,  Sg  Mal 
%&V  imyQa<pOftimv  *Off  notti/iortav  tov  tft  jin6lXwvtt  ytyQafifti^ 
yov  vfivov  Xiymt  mnotuxivm.  ovro;  c^v  6  Kuvat^og  nQ^rot  iv 
(faxüvams  l^a^^ijot  tit  *OfitjQov  l;ri}  ttttta  ri^v  ^|i}»o<mgfV  iwaftfl^ 
*OlvfinMttf  tts  'InnooT^oTos  ipiiüiv.  Die  ZeitbeitimiDiing  in  diesem 
Scbolion  hat  Welcker  Ep.  Cycl.  p.  237  iqq.  angefochten,  ohne  j»* 
doch  Marckscheffel  a.  a.  O.  p.  245  sqq.  n.  Nitssch  Melet.  de 
hitt.  .Horn.  Fase.  II.  HannoT.  1937.  4.  p.  73  sqq.  sn  nberzeagen.  — 
Veber  BippastruloM  TgL  Voss  de  hist.  gr.  p.  455  West  C.  Maller 
frgm.  hist  Alezdr.  (in  Arriani  Opp.  ed.  Paris.  Didot). 

**)  Sch.  Yen.  Y,  57:  ovtos  filv  ovr  6  r^onog  änoXoyfui  kqx^^'^'^^ 
itayv  na\  itno  Beayivovs  *Priy(vov,  Ss  nquitot  HyQftipe 
7f  (gl  'OfÄTjQov,  Tatian.  Or.  ad  Graec.  cp.  48:  ntQl  rfjg  notrjatws 
tov  'OftriQOv  yivovs  rt  a&tnv  nal /Qovovy  x»d^  Sv  ^xnuCft  7inoriQi]vivaa¥ 
ot  TtQfaßvrtttoi  Biay^vt^i  it  6  ^Pi^ytrog^  xarii  JKnfißvatjv  yfyovuts  xjX, 
Vgl.  späterhin  B.  IV.  Abschn.  1.  Zweite  Periode. 
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UDd  schrieb,  war  der  Sage  enüehnt  und  wurde  durch  eigene 
Combinationen  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  erweitert. 

Die  Sage  als  Quelle  unserer  üeberlieferung  von  Homer 
lässt  sich  schon  bei  einfacher  Lesung  der  genannten  Bio» 
graphien  nicht  verkennen.  Bedürfte  es  noch  eines  Bewei- 
ses dafüri  so  liegt  er  in  den  Widersprüchen,  denen  wir 
überall  in  den  Angaben  über  Homer  begegnen  und  die  bu 
gross  sind,  als  dass  sie  nur  für  Abweichungen  ein  und  der- 
selben Wahrheit  könnten  gehalten  werden  oder  für  Fictio- 
nen,  die  sich  an  eine  ursprüngliche  Thalsache,  etwa  die 
Abkunft  des  berühn»ten  Dichters  Homer  aus  Smyma,  ange- 
setzt hätten.  Man  berufe  ach  dabei  nicht  auf  die  herodo* 
teische  Lebensbeschreibung,  in  welcher  nichts  von  bedeu*»- 
tenden  Widersprüchen  vorkomme ,  sondern  alles  sich  mit 
Leichtigkeit  auf  die  siiiyriiiiische  Geburt  Homers  surück- 
fuhren  lasse;  denn  diese  Schrift  hat  ganz  augenscheinlich 
den  Zweck,  Smyma  als  die  Vaterstadt  Homers  daixustel« 
len,  und  ordnet  diesem  Zwecke  alles  einzehie  unter,  was 
sonst  noch  über  den  Dichter  im  Umlauf  war.  Ich  möchte 
nicht  behaupten,  dass  me  zuerst  die  Sagen  in  eine  solche 
pragmatische  Form  gebracht  habe.  Dergleichen  Versuche, 
die  so  sehr  von  einander  abweichenden  Nachrichten  von 
Homer  zu  vereinigen,  waren  einem  jeden  zu  nahe  gelegt 
und  gewiss  schon  von  den  ältesten  Homerikem  gemacht 
worden.  Ja,  es  war  för  sie  gar  keine  andre  Behandlung 
möglich,  weil  Homer  für  eine  wirkliche  unzweifeiiiafte  Per- 
son galt.  Dass  aber  die  Lokalsagen  vielfach  eine  gans  an* 
deic  Gestalt  hallen,  als  in  weicher  sie  uns  erhalten  sind 
und  in  den  iSchriften  über  Homer  beliebt  wurde,  kann  man 
an  dem  einen  Beispiele  von  Jos  sehn,  auf  welches  ich  spä- 
ter zu  sprechen  komme.  Wäre  das,  was  von  Homer  er- 
sähli  wird,  etwas  anderes  als  Sage  oder  Fiction,  man  hätte, 
über  Einzelnheiten  des  Lebens  speciell  unterrichtet,  vor 
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allein  nicht  so  gänzlich  ungcvviss  über  das  Zeitalter  des 
Dichters  sein  i^önnen,  weiches  zwischen  vollen  vierhundert 
Jahren  hin  und  herschwankt  Doch  es  wird  wohl  nicht 
nöthig  sein,  auf  diesen  durchweg  sagenhalten  Ciiarakter  al- 
ler homerischen  Ueberlieferung  ausführlicher  hinzuweiseQ; 
er  ergiebt  sich  aus  der  Anschauung  von  selbst  und  ist  ne- 
gativ schon  durdi  den  Mangel  an  beglaubigten  Zeugnissen 
über  die  Zeit  des  Peisislratos  hinaus  dargethan. 

Ausser  Sagen  aber  bestellt  unsre  Ueberlieferung  von 
Homer  sum  grossen  Theil  aus  Combinationen  d.  h.  aus  An- 
gaben, die  weder  eine  ideelle  noch  reelle  Wahrheit  haben, 
sondern  auf  irgend  welchen  Anlass  liin  vom  Volke  oder  von 
einzehien  erfunden  wurden.  Anlass  dazu  war  rekhiich  ge* 
geben.  Der  Wunsch  etwas  von  dem  zu  wissen,  wovon 
man  nichts  weiss,  ist  allzeit  ein  sehr  geschäftiger  Erfinder 
gewesen;  so  auch  bei  Homer,  aus  dessen  Gedichten  man 
über  ihn  selbst  nälieres  zu  erfahren  sich  bestrebte.  In  wel- 
cher Weise  mögen  einige  Beispiele  zeigen.  Wenn  gesagt 
wird,  Homer  sei  ein  guter  Freund  des  Tychios,  jenes  Satt- 
lers aus  Uyle,  der  dem  Telamonischen  Aias  seinen  Schild 
▼erfertigte  (H,  219  sqq.)  *'^),  oder  em  betrogener  Mündel  des 
Thersites  gewesen'*),  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  An- 
gaben keinen  andern  Grund  haben,  als  das  Lob  und  den 
Tadel,  womit  der  Dichter  des  Tychios  und  Thersites  ge- 
denkt. Ebenso  verdanken  die  Erzählungen  von  dem  Ver- 
hältniss  des  Homer  zu  Mentes  und  Mentor*^),  von  seinen 
Eltern  Telemach  und  Polykasle,  Neslors  Tochter*®),  von 
seinem  Stiefvater  Phemios,  dem  Dichter  eines  Nomog*^), 


Vit.  A.  cp.  9.  26.    Rustatk.  II.  p.  90. 
")  Eustath.  11.  p.  204,  13. 

*^  Vit  A.  cp.  6  sqq.  26.  vgl.  «,  105  o.  ö.  A  225  o.  d. 
»»)  Vit.  G,  4.  H,  22.  26.  37  West.  vgL  y,  4d4. 
*Ö  Plntueh.  de  munc  cp.  3,  7« 
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▼on  Demodokofl  als  Verfasser  einer  ^iklav  n6Q^ffiiq  und 

eines  Fdfiog  ]A(fQoöitr^g  xal  ^Hcpaloiov^^)  einzis:  und  allein 
nur  den  homeiischen  Gesängen  ihren  Ursprung.  Andre 
Angaben  sind  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen,  sich  in 
irgend  einer  Weise  mit  Homer  in  Verbindung  zu  setzen, 
um  so  einen  Theii  seines  Ruhmes  auf  sich  hinüber  tu  l&r 
ten;  noch  andre  aus  andern  Ursachen. 

Auf  diese  beiden  Quellen,  auf  Sage  und  Combinationi 
ist  schliesslich  die  ganze  Ueberheferung  von  Homer  surück^ 
zuführen  und  jede  Annahme  eines  sonst  wie  aus  der  home- 
iischen Zeil  verbürgten  Factums  von  der  Hand  su  weisen. 
Es  ist  durchaus  nöthig,  dass  man  sich  dies  recht  klar  mache 
und  vergegenwärtige,  weil  man  nur  so  im  Stande  ist,  die 
Ueberheferung  richtig  su  beurtheilen.  Sie  darf  weder  als 
Geschichte  noch  als  Erdichtung,  sondern  nuiss  als  Sage  be- 
trachtet werden.  Diese  Ansicht  lässt  den  Nachrichten  über 
Homer  nach  allen  Seiten  hin  Gerechtigkeit  widerfahren.  Bs 
ist  nur  die  Frage,  vAe  man  diese  Sagen  zu  behandeln  hat? 
Natürlich  nicht  anders,  als  jede  andre  Sage'% 

Eine  Sage  kann  ihren  Hauptzügen  nach  in  der  Form, 
in  weicher  sie  uns  entgegentritt,  ziemlich  getreu  die  ge- 
schichtliche Thatsache,  auf  der  sie  ruht,  überliefern.  Dem* 
nach  kann,  wenn  man  blos  so  im  allgemeinen  urtheilt,  ein 
ftlann  Namens  Homer  zu  Smyma  oder  an  einem  der  an- 
dern Orte  geboren  die  beiden  nach  ihm  benannten  Gedichte 
verfasst  haben.  Aber  die  Sage  kann  auch  von  einer  ge- 
sdiichtlichen  Thatsache  ausgehend  die  allgemeine  Wahrheit 
derselben  individualisiert  und  in  eigcnthümlicher  Form  dar- 
stellen. Nehmen  wir  für  die  homerische  Sage  diese  Mög- 
hchkeity  so  verschwindet  uns  die  Pmtolichkeit  Homers  und 


Plotarch.  1.  c. 
")  Vgl.  das  später  im  Zweiten  Bache  gesagte. 
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behalten  blos  dies  als  Factum»  dass  homerische  Poesie 
lu  Smyma  oder  Chics  oder  Samos  iL  s.  w.  au%ekoiiiiiieii 
sei  oder  gleichzeitig  an  inclircreii  oder  allen  diesen  Orlen 
geblüht  habe»  dergestalt  dass  Homer  nur  der  Kepräseotant 
einer  Mehrheit  von  Sängern,  sein  Leben  und  seine  Schick- 
sale nur  der  individualisierte  Ausdruck  von  den  Schicksalen 
der  homerischen  Poesie  und  ihren  Sängern  sind.  Hat  man 
nicht  in  der  Sage  selbst  oder  anderswoher  Merkmale,  wel- 
che den  Ausschlag  für  die  eine  oder  die  andre  Möglichkeit 
der  Auffassung  geben,  so  wird  man  sich  hüten  müssen,  sidi 
definitiv  zu  entscheiden.  Man  muss  die  Sache  auf  sich  be- 
ruhen lassen.  Bei  der  homerischen  Sage  verhält  es  sich 
glücklicherweise  nicht  so.  Sie  bietet  Momente  genug,  wel- 
che ein  bestimmtes  Uriheil  begründen,  und  ausserdem  ha- 
ben wir  die  homerischen  Gedichte  selbst,  bei  denen  wir  uns 
Raths  erholen  können.  Welches  Resultat  sich  hieraus  er- 
giebt,  wird  mau  aus  den  nachfolgenden  Untersuchungen 
ersehn. 

Wenn  man  nun  das,  was  bisher  über  die  Tradition  von 

Homer  geschrieben  ist,  betrachtet,  so  findet  man,  dass  bei 
weitem  der  grössere  Theü  den  eben  beseichneten  Stand- 
punkt der  Beurtheilung  nicht  eingenommen  hat  und  deshalb 
mit  seinem  Gegenstande  nicht  fertig  geworden  ist.  Fast 
alle  Autoren  ohne  Ausnahme  haben  die  Sngeimatur  unsrer 
homerischen  Nachrichten  nicht  begriffen  und  sind  deshalb 
in  die  beiden  gleich  ungerechten  Extreme  gefallen,  ihnen 
entweder  lu  viel  oder  zu  wenig  Werth  beisulegen.  Die 
einen  nemlich  hielten  sie  für  bare  Geschichte,  die  nur  im 
Verlauf  der  Zeit  in  Verwirrung  gekommen,  die  andern  für 
leere  Fabeln,  mit  denen  sich  su  befassen  nicht  die  Mühe 
lohne.  In  beiden  Fällen  haben  ihre  Sciiriften  nur  insoweit 
Verdienst,  als  sie  mit  grösserer  oder  geringerer  Vollstän- 
digkeit die  Einzelnheiten  der  gcsammten  homerischen  Ueber- 
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liefemng  susammenstellen.   Dies  kann  man  natürlich  von 

den  Gegnern  derselben  nicht  erwarten.  Daher  werden  wir, 
indem  wir  uns  nach  Hülfsmiitein  bei  unserer  Untersuchung 
über  Homers  Leben  und  Zeitalter  umthun,  fast  nur  solchen 
begegnen,  die  in  gutem  Glauben  an  die  Pcrsönhchkeit  Ho- 
mers die  Nachrichten  über  ihn  als  unverdächtige  historische 
Zeugnisse  aiisehn  und  durch  deren  möghchst  geschickte 
Veriuiüpfung  untereinander  den  wirklichen  thatsaclilichen 
Gehalt  derselben  herausgestellt  zu  haben  glauben. 

Gleicii  mit  dem  Wiedererwachen  der  Wissenschaften 
beginnt  die  Litteratur  der  homerischen  Lebensbeschreibung 
gen.  Wie  hatte  auch  die  grosse  Begeisterung,  mit  der  man 
gleich  damals  unsem  Dichter  umfasste,  nicht  das  Verlan- 
gen, mit  seinen  äussern  Lebensverhältnissen  bekannt  xu 
werden,  erregen  sollen  ?  Petrus  Candidus  D  e  c  e  m  b  r  i  u  s 
war. der  erste,  der  eine  solche  Vita  Homeri  schrieb"),  da 
eine  andre  von  Guarini  nur  auf  einer  Verwechselung  mit 
dessen  Uebersetzung  der  Vita  B.  zu  beruhen  scheint"). 
Werth  kann  für  uns  die  iSchrift  des  Decembrius  nicht  mehr 
haben  und  ich  nenne  sie  hier  nur  ehreniialber,  so  wie  auch 


**)  Saxias  Iiistor.  typogr.  literar.  mediol.  p.  303  ed.  foK  Die 
Vita  befindet  ticli  hendsehriftUch  bei  der  prosaitcheii  Uebertetzong 
der  Tier  ersten  und  des  zehnten  Baches  der  Ilias  und  most  nebet 
dieser  swischen  1458  ond  1479  verfasst  lein,  da  sie  dem  Könige 
Jobann  Ton  Castillen  nnd  Leon  dediciert  itt  Vgl.  Friedlander 
in  Seebodea  N.  Jahrb.  f.  Ph.  n.  PSd.  Sappl.  IV»  2.  p.  191  aq. 

**)  Ebenso  schreibt  man  fälschlich  dem  Antonius  ürcens 
(gen.  Codrns)  eine  Vita  Homeri  zu,  indem  er  über  Homers  Le- 
ben nni  einiges  höchst  unbedeutende  zu  Anfang  seines  S^rm.  VIII 
In  laudem  Homeri  (Opp.  Omn.  Basil.  1540.  4.  p.  174—178)  bemerkt, 
was  nicht  weiter  der  Kede  werth  ist.  —  Guarini,  geb.  1370  zu 
Verona,  gest.  1460  zu  Ferrara,  war  ein  Schüler  des  Chrv soloras. 
Urceus,  geb.  14iO,  geit.  1500  zu  Bologna,  war  daseibit  einer  der 
beliebtesten  Docenten. 

Lauer  Geaeli«  d.  honier.  Poeaie.  6 
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das  Wenige,  was  Angelo  Ambrogini  (Politianus) 
Camerarias**),  Spondanus**)  u.  A.  gelegentlich  über 
Homer  bemerkt  haben.  Bedcutoiul  aber  ist  das  Bttch  voll 
Leo  Allatius  (S.  72  noL  14)"),  welches  der  Vaterlands- 
liebe des  Verfassers  seinen  Ursprung  verdankt  Von  Chios 
gebürtig  suchte  Allatius  den  Homer  als  seinen  Landsmann 
SU  erweisen  und  hat  su  dem  £nde  die  Nachrichten  über 
Homers  Vaterland  mit  einem  Fleisse  «usammengetragen,  der 
wenig  zu  wünschen  übrig  lässt  und  alle  später  erschienenen 
Schriilen  über  denselben  Gegenstand  in  dieaer  Rücksicht 
überliilTt.  Dahin  sind  zwei  demselben  Jahrhunderte  ange- 
hörige  Abhandlungen  »u  rechnen:  Joh.  Sander  rfe  Homer i 
ifita  ei  seHpUt  eolketanea.  89  S.  (hinter  seinem  Buche 
Horn,  lliadis  lih.IX.  Magdeburg.  IGGi.  4.)  und  Joh. 
Pasch  (def.  Joh.  Wendeker)  de  poetamm  rege  Homero 
disseriaiio.  Rosloek.  fßST.  4.  SS  S.  Dürftiger  noch, 
aber  ihrer  Zeit  viel  gelesen  sind  die  Nachrichten,  welche 
Anna  Dacier'*)  und  Pope^°)  vor  ihren  Uebersetaungen 
Homers  auch  von  dem  Leben  dieses  Dichters  geben.  Bald 


'*)  Zn  Anfang:  seiner  Oratio  in  expositione  Homeri  (Opp.  ed, 
1519.  fol.  Tom.  II.  1».  LVl— LXII;  ed.  Basil.  1553.  fol.  p.  477— «2.). 

In  der  Pruelatio  seiner  Conunentarii  in  llbruin  primum  lUa- 
dos  Homeri.  Argentor.  1538.  4.  (ed.  Francof.  158i.  8.  p.  1  i  sqq.). 

*•)  Iluriieri  rniae  exstant  oninia.    Basil.  1583.  fol.  Prolegg. 

*')  Es  ist  wit'tkiahgedrnckt  in  Gronov.  TUes.  Tom.  X. 

")  Der  Verfasser  handelt  Cap.  I.  de  vitae  Homeri  fatis,  Cap.  II. 
de  scriptis  Ilonieii  und  hat  .Sander  mehrfach  benutzt. 

»*)  L'Iliade  d'Hom.  Tom.  I.  Paris  1711.  8.  La  vie  d'Homfere 
umfasst  45  S.  und  ist  mit  der  üebersetzung  sehr  oft  gedruckt,  auch 
besonders:  Supplement  a  PHom.  p.  Md.  Dacier,  contenant  la  yie 
d'H.  p.  Md.  Dacier  avec  une  diss.  sur  la  dur6e  du  si^ge  de  Troye« 
p.  Mr.  Pabbd  Banier.    Amsterd.  1731. 

*")  An  Essay  on  the  Life,  Writings  and  Learning  of  Ilomer; 
ersrhiea  zuerst  1715  und  in  franzosischer  Uebersetzung  Paris  17^ä. 
8.}  il2^J.  12.;  1738.  12.;  1749.  8. 
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nachher  schrieb  B  lack  well  Ai^  Euquiry  into  ihe  Ufe  and 
WnUm^^  of  Hfimer.  Londcn.  i7SS»  worin  der  Aber^ 
glaube  an  die  Geschichtlichkeit  der  homerischen  UeberÜe- 
fenmg  auf  die  höchste  SpiUe  getrieben  und  dann  allerdings 
nidit  ohne  Geschiek  sa  allerlei  Combinationen  benutst  ist 
Ein  solclies  Werk  musste  durch  seine  Form  und  seinen 
Charakter  in  der  Zei^  in  welcher  es  erschien,  grossen  Bei- 
lall finden  und  ist  anch  wohl  die  Ursadie  gewesen,  dass 
eine  bemerkenswerthe  Schrift  zunächst  bis  auf  die  Wolf- 
sehen  Prolegomenen  nicht  erschienen  ist^*).  Diese  aber, 
welche  mil  siegreicher  Gewalt  der  gcinzen  Leberlieferuiig, 
der  PersönÜchkeit  Homers  entgegentraten,  schoben  die  Un- 
lersachungen  darüber  in  den  Hintergrund  und  machten 
Schriften,  Nvie  die  vorhin  genannten,  vor  der  Hand  unmög- 
lich. Erst  nachdem  die  neuen  Ideen  die  homerische  Litte- 
ratur  durchdrungen  und,  theilweise  von  ihren  Anhängern 
missverstanden  und  unrichtig  angewandt,  eine  nicht  unbe- 
rechtigte Reaction  hervorgerufen  hatten,  fingen  Freunde, 
besonders  aber  Gegner  Wolfs  an,  die  Tradition  von  Homer 
einer  erneuten  Prüfung  zu  unterwerfen,  jene  um  neue  Stütz- 
punkte zur  Vertheidigung,  diese  um  neue  Wafien  cum  An- 
griff daraus  zu  gewinnen.  In  diesem  Siime  geschrieben  ist 
das  Buch  von  B.  Thierse h  Veber  das  Zeitalter  u.  Fo- 
ierhmd  de$  Hemer.  EMeretadt  1824*  8^  welches  nur 
in  seiner  zweiten  Auflage  (ebendas.  i852,  8*)  brauchbar 


♦«)  Ed.  II.  1736;  ed.  HI.  1757.  Deutsch  von  J.  H.  Voss.  Leip- 
sif  1776.  8.;  französisch  von  Quatretnere  Boissy.  Paris  1799.  8. 

*')  Denn  SchnlUn  wie  die  von  Giov.  Lami  Saggio  delle  De- 
lirie  dei  Dotti  e  degli  Hruditi.  Opera  postinna,  risguardante  le  vite 
egli  acritti  d«  !  «lue  primi  grandi  Uomini  deir  Antichitk,  Ksiodo  ed 
Omero  etc.  Fiorent.  1775.  4.  (vgl.  Gött.  Gel.  Anz.  1777.  St.  132. 
p.  1059),  Traegärd  de  vita  et  dispositione  carminum  Hoineri.  Gry- 
phisT.  1797.  4.  n.  a.  (vgl.  8«  6j^)  Tcrüieaen  keine  Berück«iclitigttiig. 
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isl  und  von  Wolfschcn  Ansichten  ausgeht.  Enlgegengesetzl 
verfahrt  G.  W.  NiUsch  SeHieniiae  veterum  de  Ummeri 
pairia  et  aetoie  aeeitraUns  digentniur  ad  redarguendum 
errorem  opinionisy  quac  de  »ecia  s»  schola  est  Homcriceu 
KiL  i8S4.  4.  (Meteiem.  F^e.  U,  m^iOO).  An  der 
Persönlichkeit  Homers  und  der  Einheit  der  Ilias  und  Odys- 
see festhaltend  iiat  er  versuclit  die  vielgestaltige  Ueberli^- 
ferung  auf  ihren  wahren  Gehalt  surückzufuhren,  ohne  dass 
ihm  jedoch,  nach  meinem  Dafürhalten,  dies  auf  eine  klare 
und  übersengende  Weise  gelungen  wäre.  Das  ist  in  einem 
weit  grösseren  Masse  von  F.  G.  Welckers  mehrfach 
nanntcm  Buche  (S.  5  not.  3)  zu  sagen,  dem  besten  was  wir 
bis  jetzt  über  diesen  Gegenstand  besitzen. 


Zweiter  AbschuitU 

Das  \aleiiand  des  lluiuer. 

Einige  zwanzig  Oerler  werden  uns  ü^nannt,  welche  die 
Ehre^  den  grossen  Dichter  hervorgebracht  zu  iiaben  entwe- 
der beanspruchten  oder  zugetheilt  erhielten.  Wir  haben 
nicht  nöthig  die  Berechtigung  jedes  einzelnen  zu  untersu- 
chen. Die  Läclierlichkeit  der  Gründe  für  manchen  verspofc- 
let  schon  Lucian  Ver.  HisL  II,  20.  Wenn  wir  Homer  fiir 
einen  Römer  ausgegehen  und  als  Auetoritat  dafür  den 
Rhetor  und  Grammatiker  Aristodemos  aus  Nyssa  angeführt 
finden  ^^),  so  that  man  Unrecht  dies  für  Ernst  zu  nehmen, 
da  es  der  illietor  selbst  nicht  so  meinte,  sondern  es  ihm 
bios  darauf  ankam  ^  mit  Benutzung  für  römisch  erklärter 


Vit.      8.  TgU  6,  10  tq.   Wegen  einer  Lesart  wird  Ar.  ci« 
üert  8cb.  Yen.  |»  453.  EoiUth.  IL  p.  763,  9. 
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SiUen  und  Gebräuche  bei  dem  Dichter  ein  Paradoxon  in 
glanzvoller  scharfsinniger  Rede  hinzustellen.   Ingleichen  be- 
ruht die  Folgerung,  dass  Homer  ein  Syrer  i^ewesen,  weil 
bei  ihm  keine  Fische  gegessen  werden*^),  auf  einer  unrich* 
Ilgen  und  ganz  unzidiissigen  Voraussetzung.    Auch  mit  dem 
Sgyp tischen^  iydischen,  lukanischcn  Horner  hat  die 
Wissenschaft  nichts  zu  thun.  Mehrere  Lokale  z.  B.  Argos 
(Älykcne),  Kenchrcai,  Knosos,  Pylos,  Thessalien 
sind  wohl  nur  deshalb  in  die  Concurrenz  getreten,  weil  es 
schien,  als  könnten  die  jenen  Lokalen  angehörigen  Sagen 
nur  einem  daher  entstammenden  Sänger  bekannt  und  in- 
teressant sein,  nur  einem  solchen  ihre  dichterische  Form 
▼erdanken.    Inwieweit  man  darin  nicht  ganz  Unrecht  halle, 
möge  man  aus  dem  gleich  nachlier  üher  Kymcs  Ansprüche 
Bemerkten  und  weiterhin  aus  B.  IV.  Abschn.  2.  Kap.  2.  §.  4. 
ersehen.    Dort  wird  auch  von  Gryneia  und  Itliaka  die 
Rede  sein.   Rhodos  ist  durch  Welckers  Erklärung be- 
seitigt Von  K  y  p  r  0  s  (Salamis)  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
seine  Ansprüche  sich  auf  das  dem  Homer  hcigelegle  Ge- 
dicht der  Kyprien,  welches  jener  Insel  angehört,  gründe- 
ten**), obgleich  die  Angaben  über  den  kyprischen  Homer 
einer  Sage  ähnhcher  sehn,  als  einer  Combinalion.  Athens 
Beziehungen  zu  Homer  hat  man  mit  Recht  durch  die  Be- 
hauptung beseitigt*'),  dass  der  Ans|nucli  dieser  Sladt  sich 
nur  auf  die  Theilnahme  gründe,  welclie  die  Athener  an  der 
Colomsation  Smymas  hatten,  wie  dies  in  einem  Epigramm 
auf  PeisisUatos  geradezu  ausgesprochen  ist  ^^). 

Meleagros  aus  Gadara  bei  Athen.  IV,  157  B.  Leo  Alla- 
Cios  cp.  III.  p.  34«-43  giebt  »ich  die  nonötbige  Mäbe  einer  weit- 
läaftigen  Widerlegnng. 

*■)  Kp.  Cycl.  |).  105.  416. 

Nitzsch  Melet  II,  fiS.  Oisq.    Welcker  p.  182  sqq. 
**)  Nitzsch  Melet.  II,  80.    O.  Müller  I,  68  sq. 

Vit.  D.  Q.  K.   Wenn  Arietarcb  a.  Dionytio»  Tbrax  (Vit  B»6. 


( 
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Haben  wir  so  den  grössten  Theil  der  um  Homer  strei- 
tenden Lokale  beseitigt,  so  bleiben  nur  fünf  übrig,  deren 
Anrechte  an  den  Dichter  wir  genauer  prüfen  müssen.  Woll- 
ten wir  uns  dabei  von  Aucloritäten  bestimmen  lassen,  wür- 
den wir  uns  in  grosser  Verlegenheit  befinden,  da  gewich- 
tige Miiiiner  für  jeden  der  fünf  Orte  ihre  Stimme  abgegeben 
haben.  Denn  es  erklärten  sich  für  Kyme:  Ephoros,  Hip- 
pias  u.  a.;  für  Io$:  Bakchylides  (fr.  59  Bgk.)  und  Aristote- 
les; für  Kolophon:  Antimachos  und  Nikandros;  für  Chios: 
Simonides,  Pindar  (fr.  242  Bgk.),  Damastes  (Vit.  F.  1.  vgl. 
C,  17),  Anaximenes  (Vit  F,  1)  u.  a.;  für  Smyrna:  Pindar 
(fr.  242  Bgk.)  und  Ötesimbrotos  (Vit.  F,  7).  Versuchen  wir, 
ob  die  Ansprüche  dieser  fünf  Bewerber  um  Homer  nicht 
gegen  einander  abzuwägen  und  daraus  ein  festes,  sicheres 
Ergebniss  zu  gewinnen  sei. 

KYME.  Ephoros  war  aus  Kyme  gebürtig.  Es  wäre 
nicht  zu  verwundern,  wenn  er  für  seine  Behauptung,  Ho- 
mer sei  ein  Kymaier,  keinen  andern  Grund  gehabt  hätte 
als  seine  Vaterlandsliebe.  Dooh  scheint  dies  nicht  der  Fall 
gewesen  zu  sein.  Wenigstens,  wenn  der  kymäische  Ur- 
sprung Homers  eine  blosse  Fiction  wäre,  erdichtet  um  den 
anderweitig  berülimten  Dichter  sich  zu  vindicieren,  ist  Epho- 


B.  II.  cp.  2)  Homer  einen  Athener  nannten,  so  braucht  dies  nicht  anf 
Annahme  der  Geburt  zu  Athen  bezoj^en  zu  werden,  zumal  die  Citate 
der  Viten  in  diesem  Punkte  nicht  zuverlässig  sind.  Kine  Abstam- 
mung Homers  aber  aus  einer  athenischen  Colonie  konnten  sie  recht 
gut  auch  durch  Eigenheiten  «Icr  homerischen  Sprache  unterstützen, 
Sch.  Ven.  A^,  197.  iJ,  371.  Nitzsch  indag.  inttrpol.  p.  40.  not.  42, 
Weicker  p.  193.  not.  295.  .Sonstige  Angaben  wissen  ja  ebenfalls 
nur  von  Homers  Resuch  in  Athen  und  seiner  gastlichen  Aufnahme 
bei  König  Medon  (Vit.  H,  75),  von  seinem  Lehrer  Pronapides  aus 
Athen  (Dionysios  bei  Diodor.  II,  60.  Weicker  p.  193),  von  seiner 
Bestrafung  durch  die  Atliener  (Herakleides  bei  Diog.  Laert.  II,  43. 
vgl.  Dio  Cl>rys.  XLVIL  p.  5)^4  Mor.).  Vgl.  Weicker  p.  m  sq.  B. 
TM  er  sch  p.  sq. 
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ros  nicht  der  Urheber  davon.  Denn  es  wird  für  Kyme  noch 
ein  Hippias  angeführt,  der  entweder  derselbe  ist  mit  dem 
SopMsten^'),  von  welchem  wir  wissen,  dass  er  sich  viel  mit 
Homer  beschäftigte,  oder  mit  dem  Hippias  aus  Thasos^®), 
dessen  als  emes  Erklärers  Homers  schon  Aristoteles  (Poet 
cp.  25)  erwähnt.  Auf  Ephoros  und  die  Historiker  beruft 
sich  Vita  E.  Also  stand  Ephofts  weder  allein  mit  seiner 
Ansicht  noch  hatte  er«  sie  aufgebracht.  In  seinem  Epicho- 
rion  aber  berichtete  er  folgendes^*).  Apelles,  Maion  und 
Dies  waren  Brüder  und  aus  Kyme  gebürtig.  Dios  sog 
Schulden  halber  nach  Askra  in  Boiotien,  wo  er  mit  der 
Pykimede  den  Hesiod  erzeugte.  Apelles  starb  daheim  mit 
Hinteriassung  einer  Tochter  Kritheis,  der  er  seinen  Bruder 
Maion  zum  Vormund  setzte.  Dieser  Ihal  dem  .Mädchen, 
was  er  nicht  hätte  thun  sollen,  und  verheirathete  sie  dann> 
weil  er  von  seinen  Mitbürgern  Strafe  fürchtete,  an  einen 
Smymaier  Pheaiios,  der  ein  Schuhneisler  war.  Kritheis  ge- 
bar, als  sie  grade  am  Flusse  Meies  sich  befand,  einen  Knaben, 
der  darnach  Melesigenes  genannt  wurde.  Seinen  Namen 
^OfuiQog  empfing  er  später  wegen  seiner  Biindiieit ;  denn  die 
Kymaier  und  lonier  nennen,  wie  Ephoros  sagt,  die  Blinden 
ofii]QOvg  naqa  to  delo^ai  tiSv  hfiTj^avomwif,  Dies  erzählte 
Ephoros  und  führte  gleichzeitig  das  Geschlecht  Homers  auf 
den  Grimder  von  Kyme  Chariphemos  surück**). 

Ich  sehe  in  dieser  ganzen  Erziihlung,  mit  Ausnahme  des 
Phemios,  kymäisehe  Volkssage^  nicht  gelehrte  Combination. 


Weicker  p.  143.    C.  Muller  Frgiii.  hist.  graec.  Vol.  II,  59. 

*")  Nitzsch  Melet.  II,  S8.  9S. 

Vit.  B.  cp.  2.    Kphor.  frgm.  164  MiiU. 

*')  Vit.  i.  5.  Ueher  die  von  den  Allen  aufgestellten  Stamm- 
tafeln des  llüinrr  vgl.  Vit.  H,  il  sqq.  G,  sqq.  (nacli  Charax).  C, 
17  (nacfi  Ilellanikos,  Damastes,  Plierekydes)  nelist  der  Kritik 

Ton  Lobeck  Aglaoph.  ^.  323—329.   W eicker     Iii  sqq. 
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Was  aber  an  ihr  auflallt  ist,  tlass  sie  zwar  den  Homer  aus 
Kyme  abstammeiiy  daselbst  erzeugt,  aber  am  Meies  bei 
Smyma  geboren  werden  lässt  Wir  ersehen  hieraus,  dass 
zur  Zeit  ihrer  Entstehung  der  Anspruch  Ömyrnas,  den  be- 
rühmten Dichter  hervorgebracht  zu  haben,  schon  sehr  be> 
deutend  gewesen  sein  muss.  Homers  Geburt  konnte  man 
nicht  mehr  sich  zueignen;  ^arum  nahm  man,  was  noch  zu 
haben  war:  seine  Mutter  als  eine  Kymaierin  und  seme  Er- 
zeugung. Ehe  wir  prüfen,  ob  man  zu  diesen  Atiiialiinen 
berechtigt  und  durch  factische  Verhältnisse  veranlasst  war, 
ist  noch  der  von  Eplioros  etwas  abweichenden,  aber  im 
wesentlichen  gan^  übereinstimmenden  Erzählung  der  VilaB. 
cp.  1  sqq.  zu  gedenken.  In  der  neuerbauten  aiolischen  Kyme 
kam  alleri«  Volks  zusammen,  aus  Hellas  Magnesia  und 
sonsther,  auch  Melanopos  der  Sohn  des  Ithagenes  und  En- 
kel des  Krethon.  Er  verheirathete  sich  mit  der  Tochter 
des  Omyres,  welche  ihm  die  Krilheis  gebar.  Als  ihre  El- 
tern gestorben  waren,  kam  Kritheis  in  die  Vormundschaft 
des  Argeiers  Kleanax.  Heinüich  schwanger  ward  sie  dar- 
auf von  Kleanax  dem  Boioter  Ismenias  übergeben,  der  mit 
andern  nach  Smyma  übersiedeltci  und  gebar  dort,  nachdem 
sie  nebst  andern  Frauen  bei  Gelegenheit  eines  Festes  an 
den  Meies  gegangen  war,  einen  Knaben,  den  man  Melesi- 
genes  nannte.  Einige  Zeit  nachher  miethete  sie  der  Schul- 
meister Phemios,  um  ihm  die  Wolle  zu  bearbeiten,  die  er 
von  den  Kindern  als  Schulgeld  erlüelt,  und  heirathete  sie 
danui  weil  er  sah,  dass  sie  eine  tüchtige  Person  war. 

Nehmen  wir  vor  der  Hand  an,  dass  in  den  eben  mil- 
getheiiten  Erzählungen  historische  Wahrheit  entlialten  sei, 
so  werden  vi^r  als  [dieselbe  bezeichnen,  dass  Homer  bei 
Smyrna  am  Meies  von  einer  aus  Kyme  stammenden  Mutter 
(Kritheis)  geboren  wurde.  Wer  einmal  den  Sagen  im  ein« 
zebcn  Ghuben  beimissti  der  wird  diesen  Satz  als  ausge- 
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macht  ansekn  und  es  werden  ihm  zur  anderweitigen  Bestä* 
tigung  desselben  die  Gründe  nicht  fehlen.   Er  wird  etwa 

folgendermassen  argumentieren.  Smyrna  war  ursprünglich 
nicht  von  Kyme  sondern  von  £phe8os  oder  einem  ephe* 
sischen  Dorfe  Siuyrna  aus  gegründet  worden  (SUab.  XIV, 
633)  und  hiess  diese  Golonie  auch  die  Athenische,  weil  sich 
lonier,  der  Sage  nach  unter  des'  Kodros  Sohn  AndrokleSi 
in  Ephesos  niedergelassen  hatten  (Strab.  XIV,  632).  Einige 
Zeit  darauf  nahmen  Aioler  von  Kyme  Smyrna  in  Besitz  (Vit  A. 
cp.  2),  so  dass  nunmehr  beide  Stämme  nebeneinander  in 
Smyrna  wohnten  i  lonier  und  Aioler.  Die  letzteren  hatten 
offenbar  das  Uebergewicht  —  wie  denn  für  die  altem  Zei- 
ten Smyrna  durchaus  für  eine  aioiisciie  Stadt  galt  —  und 
vertrieben,  wir  wissen  nicht  genau  wann,  die  lonier,  welche 
sich  nach  Kolo|)hon  zurückzogen  und  mit  den  dortigen  Ein-r 
wohnem  vermischten.  Aber  der  Verlust  Smyrnas  ward 
nicht  verschmerzt,  vielmehr  gelang  es  den  Kolophoniern  — 
es  ist  ungewiss  zu  welcher  Zeit,  waiirscheinhch  aber  vor 
OL  20  (Pausan.  V.  8,  7)  —  Smyrna  wieder  zu  erobern  und 
die  Aioler  daraus  zu  vertreiben.  Homers  Geburt  in  Smyrna 
von  kymäischen  Eltern  würde  also  niciits  auffallendes  ha-* 
ben,  sondern  genau  zu  den  übrigen  Angaben  passen,  wenn 
man  auch  kein  Gewicht  aui  die  kymäisch-aiolischen  Sitten 
und  Gebräuche  in  den  homerischen  Gedichten  legen  will  ^'). 

Gegen'diese  Argumentation  ist  aber  viel  einzuwenden  und 
sie  scliwebt,  genau  besehen,  ziemlich  in  der  Luft.  Sie  nimmt 
Nachrichten  aus  Sagen  für  geschichtliche  Thatsachen  und 
sucht  nun  mit  Hülfe  dieser  an^ehlich  zuverlässigen  Ge- 
schichte eine  andre  Sagennachricht,  die  an  und  für  sich 
schon  gerade  eben  so  viel  oder  wenig  Glauben  verdien^ 


")  Vgl.  Sch.  Ven.  -i,  459.  J,  259.  O.  iMüller  Gesch.  d.  gr. 
Litt.  I,  70. 


Digm^cj  Ly  Google 


ab  jene,  gleidifidb  alt  ein  hbtoriaehes  Faetinn  ga  erweisen, 

da  sie  ganz  schön  in  die  Voraussetzungen  hineinpnsst.  Ich 
kann  nur  wiederholen:  es  iai  mogiich»  daas  jene  Schluaae 
riclUig  und  wahr  sind,  aher  es  kann  auch  anders  sein  und 
man  dar!  sich  nicht  durch  den  Öchein  täuschen  lassen.  Ja 
man  wird  geneigter  noch  cum  sweifeb  an  der  Richtigkeit 
jener  Kette  von  Folgerungen  durch  eine  andre  Sage,  die 
mit  der  kymäischen  viele  Aehnlichkeit  iiat,  aber  gerade  dea* 
halb  in  grellem  Widerspruche  au  ihr  steht 

JOS  neniHch  nahm  in  gleicher  Weise  wie  Kyme  den 
Ruhm  in  Anspruch  Homers  Mutter  geboren  su  haben»  ausser» 
dem  über  noch  den  andern,  das  Grab  des  Dichters  zu  be- 
sitzen. Die  Erzählung  davon  lernen  wir  aus  einer  Stelle 
des  Aristoteles*^)  kennen:  Ein  Mädchen  von  los  wurde  sur 
Zeit  der  ionischen  Wanderung  scliwanger  von  einem  der 
Dämonen»  die  mit  den  Musen  den  Reigen  tanzen*  Aus 
Scham  verbarg  sie  sich  an  einem  Orte»  der  Aigina  faiesa. 
You  hier  durch  Riiubcr  entführt  kam  sie  nach  Smyrna»  wel- 
ches damals  die  Lyder  beherrschten  und  ward  von  dem 
Könige  derselben  Namens  Maion,  der  sie  ihrer  Schönheit 
wegen  lieb  gewann,  zur  Frau  genommen.  Während  sie  nun 
eines  Tages  am  Meies  verweilte,  kam  sie  mit  einem  Kna- 
ben nieder,  den  Maion  wie  seinen  eigenen  eraog.  Kritiieis 
starb  gleich  nach  der  Geburt»  nicht  lange  darauf  auch  Maioii. 
Als  aber  die  Lyder  von  den  Aiolem  bedrängt  Smyma  su 
verlassen  beschlossen  und  die  Führer  bekannt  machten,  dass 
alle»  welche  folgen  wollten»  aus  der  Stadt  gehen  möchten»  da 
sagte  auch  der  kleine  Sohn  der  Kritheis,  er  wolle  sich  anschlies- 
sen  {o^fiqdv)  und  ward  von  da  ab  "OfujQog  genannt  statt 
Melesigenes.  Herangewachsen  fragte  er  das  Orakel»  von 
welchen  Eltern  und  woher  er  stamme.   ]hm  wurde  zur 


**)  h      TQCrtit  notijTixijs  Vit.  B.  cp.  3  sq. 
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Antwort:  die  kleine  Insel  los  sei  die  Heimat  seiner  Mol» 

ter;  dort  würde  er  selber  einst  sterben;  inzwischen  solle  er 
sich  vor  dem  Käthsel  junger  Leute  in  Acht  nehmen.  Ais 
er  lange  nachher  auf  dem  Wege  nach  Theben,  wohin  er 
zu  dem  musischen  Wettkampfe  am  Feste  der  Kronien  zog, 
m  los  landete  und  auf  einem  Felsen  sitxend  Fischer  an 
ihm  vorüberkamen,  fragte  er  diese,  ob  sie  etwas  aufhätten? 
£r  meinte:  ob  sie  einen  guten  Fang  gethan,  den  sie  nach 
Hause  trügen.  Sie  jedoch  mit  der  Doppelsinnigkeit  der 
Frage  spielend  antworteten  ihm :  was  wir  üngen,  haben  wir 
suruckgehissen;  aber  was  wir  nicht  fingen,  das  tragen  wir. 
Der  alte  Homer  zerbrach  sidi  den  Kopf  an  diesen  räthsel- 
haften  Worten,  starb  darüber,  ward  von  den  leten  begra* 
ben  und  durch  eine  Gralyschrift  geehrt 

An  dieser  Erzählung  ist  chis  factisch,  dass  Homers  Grab 
auf  los  gezeigt  wurde  und  der  Ruhm,  es  zu  besitzen,  den 
leten  niemals  streitig  gemacht  worden  ist**).    Für  den 


")  Nitsteh  Melet.  I,  127.  Welcker  p.  150.  Bode  Gesch. 
d.  helL  Diehtk.  1,  MH.  not  4  Die  GescbichCe  dieses  Grabes  geht 
bis  is  die  neoste  Zeit  Im  Jahre  1771,  wahread  des  Krieges  zmir 
•chen  Raasland  nnd  der  Türkei,  verbreitete  «ich  die  Nachricht,  daai 
der  Graf  Pasch  van  Krienen,  Capitain  auf  der  in  den  griechi- 
sehen  Gewissem  stationierten  rassischen  Flotte,  anf  der  Insel  los 
das  Grabmal  Homers  entdeckt  habe.  Die  Sache  machte  damals  viel 
Aiifsehn  (vgl.  das  not.  erwShnte  Bnch  Ton  Lami),  IHnft  aber  auf 
eine  litterarische  Täuschung:,  wn*  nicht  zu  sagen  Betrügerei,  hinaus. 
S.  über  dieses  Grabmal  Heyne  Das  vermeinte  Grabinal  Homers. 
Leipzig  17l)i.  8.  (franz.  in  Lechevalier  \  oyage  de  la  Troade. 
ed.  m.  Paris  1802.  8.  Tom.  l,  179  —  209).  Ross  Reisen  durrli  die 
griech.  Inseln  I,  sqq.  III,  151  sqq.  Franz  Jahrb.  f.  wiss.  Krit. 
18il.  Juli.  no.  18  p.  1  40  sqq.  Edw.  von  Muralt  Achilles  u.  seine 
Denkmäler  ausser  Süd-Russland,  zur  Erklärung  des  vermeinten  Grab- 
mals Homers  im  Strogonowschen  Garten  zu  St.  Petersburg.  Petersb. 
1839.  8.  Henrichsen  Beretninger  om  Homers  foregivne  Grav  paa 
oen  los.  Odense  1844.  8.  Welcker  Zeitsch.  f.  d.  AUerth.  1844. 
no.  37  —  41  Q.  1845.  no,  O.  Jahn  Archäol.  Beitr.  Berlin  1847. 
p.  353  sq. 
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übrigen  sagenhaften  Thcii  der  Erzählung  ist  folgendes  zu 
bemerken.  Der  Anfang  stimml  auffallend  mit  der  Sage  der 
Kymaier  von  Floiners  Abslauiiiuing  übercin.  Auch  hier  heisst 
die  Mutier  Kritheis»  auch  hier  wird  sie  heimlich  schwanger 
und  kommt  deshalb  nach  Sinyina,  wo  sie  suiallig  am  Flusse 
Meies  den  iionicr  gebiert.  Wie  sollen  wir  uns  diese  Ueber- 
einstimmung  erklären?  sollen  wir  bei  den,  wie  es  doch 
fldieint)  wirklichen  historischen  Beziehungen  Kymes  su 
Smyrna  die  Sage  von  los  als  ein  der  kymäischen  nachge- 
bildetes Machwerk  kleinstädtischer  £itelkeit  bezeichnen?  Dies 
werden  uns  offenbar  diejenigen  ralben,  welcbe  auf  alle  diese 
Sagen  nichts  geben  oder  pragmatische  Gesclüdite  darin  su- 
chend ihren  Homer  gefährdet  glauben,  wenn  man  swei  glei- 
chen Sagen  neben  einander  Berecbligung  zugesteht,  also 
den  Widerspruch  sancliouiert*  Ich  denke  so  über  die  Sa- 
gen von  Kyme  und  los. 

Da  beide  Sagen  Homers  Mutter  Kriliieis  nenneOi  sie 
nach  Smyrna  kommen  und  dort  am  Meies  den  Homer  ge- 
bären lassen,  also  Smyrna  als  Heimat  des  Dichters  aner- 
kennen, so  istanzunebmen,  dass  beide  Sagen,  wenigstens  in  • 
der  Form,  in  welcher  sie  uns  vorliegen,  einerseits  in  der 
Sage  von  Smyrna,  der  zufolge  Homer  von  Kritheis  am 
Meies  geboren  wäre,  andrerseits  in  besondem  Verhältnissen 
von  Kyme  und  los  ihren  Ursprung  haben.  In  der  smyr- 
näischeu  Sage  war  oiTenbar,  wie  wir  zunächst  blos  aus  den 
beiden  andern  folgern,  das  Geschlecht  Homers  nicht  über 
seine  Mutter  hinausgeführt;  sie  begnügte  sich,  einfach  die 
Abstammung  des  Dichters  von  der  Mutter  Kritheis  anzuge« 
ben,  deren  Vorfahren  und  Abkunft  aber  als  gleichgültig  bei 
Seite  zu  lassen.  Hierin  war  für  diejenigen  Orte,  welche 
daran  Interesse  halten,  sich  in  irgend  einer  Weise  den  be- 
rühmten  Sänger  zuzueignen,  ein  passender  Anknüpfungspunkt 
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gegeben  für  die  Sage,  welche  sie  zu  ihrem  Zwecke  su 
dichten  geneigt  waren.   So  bei  Kyme  und  los. 

Nachdem  die  homerisciiea  Gesänge  und  durch  sie  Ho- 
mer EU  80  glänzendem  Ruhme  gelangt  waren;  nachdem  sie 
sich,  was  die  6>äge  von  Homers  Geburt  am  Meies  andeuten 
zu  wollen  scheint,  zuerst  von  Smyma  aus  überallhin  ver- 
breitet hatten:  da  ward  Kyme,  eingedenk  seiner  alten  ver- 
wandtschaftlicheii  V  erbindungen  mit  Smyrnn,  zu  jener  Sage 
angeregt,  welche  die  Mutter  Homers  für  eine  Kymaierin 
ausgab.  Gern  Jiiillc  man  gesagt,  Homer  sei  aus  Kyme  ge- 
bürtig. Das  ging  nun  aber  nicht,  weil  Smyrnas  Huf  sclion 
zu  befestigt  war.  So  liess  man  den  Homer  wenigstens  in 
Kyme  gezeugt  sein  und  behauptete,  da  die  vSuiyrnaier  schon 
«neu  Vater  für  Homer  hatten^*),  das  sei  nicht  der  rechte. 
Man  motivierte  zugleich  durch  ilcr  Krilheis  heiiiihche  Schwan- 
gerschaft ihre  Uebcrsiedelung  von  Kyme  nadi  Ömyrna.  Zu 
diesen  Gründen  der  kymäischen  Sage  kam  noch  ein  ande- 
rer von  grosser  Bedeutung.  Die  homerischen  Gesänge  um- 
fassen eine  Menge  Sagen  der  verschiedensten  griechischen 
Stamme,  namentlich  auch  derer,  die  bei  der  aiolischen  Wan- 
derung beiheiligt  waren  und  ihren  HaupUitz  in  Kyme  hat« 
ten.  Kyme  selbst  war  durch  Kleuas  und  Malaos,  Nach- 
kommen des  Agamemnon,  gegründet und  es  gab  dort 
noch  in  spätem  Zeiten  einen  König  Agamemnon,  dessen 
Toditer  Demodike  an  den  Phryger  Midas  verheirathet  war  "). 
Wenn  nun  die  Kymaier  die  homerischen  Gesänge  hörten, 
so  waren  das  zum  grossen  Theile  ihre  Sagen,  ihre  Lieder, 
und  sie  hatten  einen  Grund  zu  glauben,  dass  der  Dichter 


**)  Nicht  den  Phemios,  den  erst  die  ungelehrten  Gelehrten  zum 
Vater  des  Dichters  gemacht  haben. 
'"J  Strab.  XIII,  582  D.  621  B. 
»•)  Pollux  IX,  83. 
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einer  der  ihren  gewesen  und  von  Kyme  nach  Smyma  ge- 
kommen sei.  Dieser  Glaube  vermittelte  sich  mit  der  mut- 
masslichen Thalsache  der  ersten  Verbreitung  Homers  von 
Smyma  aus  in  der  erwähnten  Weise. 

Andre  Gründe  waren  es,  wodurch  die  Sage  der  leten 
veranlasst  wurde.  Diese  gingen  sichtlich  von  dem  Grabe 
Homers  aus,  welches  sie  bei  sich  hatten.  Daneben  seSgten 
sie  auch  das  Grab  seiner  Mutter,  die  sie  Klymene  nann- 
ten ••).  Das  Grab  Homers  bildete  den  Mittelpunlct  eines 
Kultes,  wie  wir  durch  Varro  erfahren*^),  weldier  enäfali 
dass  man  bei  diesem  Grabe  am  Jahrestage  des  Verstorbe- 
nen eine  Ziege  geopfert  habe'^^  Um  diesen  GrabeskuU 
des  Dichters  richtig  zu  verstehn,  ist  es  nöthig  sich  an  8hiH 
liehe  Verhältnisse  zu  erinnern.  Es  ist  nemlich  eine  hei  den 
Griechen  sehr  gewöhnliche  £rscheinung,  dass  Dichtergräber 
da  gezeigt  wurden,  wo  Sangesbiidung  gebcgl  und  gepflegt 
wurde  ^').  „Es  brachte  dies  der  Glaube  an  Heroen  und  die 
Wirkungen,  die  aus  ihrem  Grabe  herüberreichen,  so  wie  die 
Gewohnheit,  jede  Kunst  an  den  Schutz  irgend  eines  Heros 
SU  binden,  der  aber  unmittelbar  gegenwärtig  nur  in  acinem 
Grabe  gedacht  wurde,  i;anz  natürlich  so  mit  sich."  Man 
glaubte  den  grossen  dichterischen  Geist  des  angeblich  oder 
wirklich  Verstorbenen  nch  xu  erhalten,  wenn  man  von  ihm 
das  festhielt,  was  man  festhalten  konnte:  seine  Gebeine, 
seine  Reliquien.  Das  Haupt  des  OrpheuSy  den  thrasische 
Frauen  zerrissen  hatten,  ins  Meei  geworfen  und  von  den 
Wellen  nach  Lesbos  hinübergetragen,  machte  die  Lesbier, 


Pausan.  X.  24,  2. 
*•)  Bei  Gell.  N.  A.  III,  11. 

*')  Nicht  ohne  Bedeutung  scheint  in  der  obigen  Erzälilung  de» 
AriitotttlM,  dasi  Homert  Matter  sich  an  einen  Ort  Afyiya  fluebCet. 

**)  Weleker  Kl.  Scfa^.  I,  154  sqq. 
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die  e»  aufgenominen  und  bestattet  hatten^  sum  Danke  so 
anageKeidmet  in  der  Musik*').  Auch  an  den  Meies  verlegte 

man  des  Orpheus  Grab  °'),  nach  dem  sangesreichen  Plenen^ 
an  den  Olymp'*),  nach  Leibethra  in  Makedonien,  yod  wo 
die  Gebeine  durch  Wasserfluten  nach  Dion  gokoinmen  sein 
soUten,  wo  sie  in  einer  Urne  aufbewahrt  wurden  "^"^j.  Ueberall 
ist  nüt  dem  Grabe  des  Orpheus  die  Kunst  des  Gesanges 
verbunden,  nalürhch  nicht  sowohl  als  Folge  des  Grabes, 
wie  die  Sage  es  darstellt,  als  vielmehr  als  dessen  Ursache. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Grabe  des  Hesiod  und 
des  Stesichoros,  worüber  ich  auf  VV eicker  verweise.  Was 
sich  aber  hieraus  ergiebt,  ist  der  wahrscheinliche  Schlosse 
dass  auf  los  epische  Dichtkunst  blühte  und  von  Sängern 
ausgeübt  wurde,  die  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  in  dem 
Grabe  Homers  halten.  Diese  Ansicht  wird  einigermassen 
unterstützt  durdi  den  Namen  der  Mutter  Homers,  Klymene 
äie  bernkmie,  der  in  Beiiehung  steht  au  dem  Ruhme  der 
Helden,  den  zu  feiern  und  zu  verbreiten  Zweck  der  epi- 
schen Dichtkunst  war;  femer  durch  die  Nachricht,  weiche 
den  Kreophylos,  dem  das  alte  epische  Gedicht  ÖlxaXlaq  &ha^ 
atg  zugeschrieben  wird,  nach  los  versetzt  und  zum  Gast- 
fremide  Homers  macht").  Und  auf  los  landet  Homer  ja 
auch  grade,  als  er  auf  der  Reise  zu  den  musischen  Agonen 
Thebens  ist 

Diese  Betrachtungen  sollen  noch  keineswegs  dem  Zwei- 
fel an  die  PersünÜchkeit  Homers  irgend  ein  Uebergewicht 
geben,  obgleich  es  freilich  hiery  wie  überall  in  der  Scige, 


**)  Hygin.  P.  A.  II,  7.  p.  4  iO  Stav. 

Conon.  Narr.  45. 

ApoUod.  I.  3,  2. 
•*^)  Pausan.  IX.  30. 

«1  ViL  C,  27  sqq.  H,  319.  Tzetz.  Exeg  II.  p.  151.  NitzscU 
Melet.  I,  127.   Vgl.  B.  II.  Abscbn.  Ii.  Kap.     f.  4. 
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erlaubt  sein  muss,  seine  bescheidenen  Zweifel  su  haben,  ob 

jenes  Grab  auf  los  denn  wirkiicii  das  des  Homer,  einer 
wirklichen  Person  gewesen  sei  oder  nur  liir  ein  solches  ge- 
halten wurde.  Für  jetzt  genügt  die  Thatsache,  dass  bei  den 
leten  ein  Grab  Homers  gezeigt  wurde,  welches  einen  Kul- 
tus hatte  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Vereint- 
gungspunlwt  episclier  Sänirer  biltiele.  War  dies  der  Fall,  so 
erklärt  sich  leicht,  wie  die  obige  Sage  von  los  entstanden 
ist.  Hier  lialto  nian  das  Grab  des  Dicliters,  dort  die  mit 
uberwiegendem  Ansehn  sich  vordrängende  Sage,  dass 
mer  in  Smyrna  am  Meies  geboren  sei.  Man  spann  hieraas 
und  hieran  und  aus  iiimiiciien  Motiven  dieselben  Gedanken, 
wie  die  Kymaier:  die  Geburt  des  Sohnes  konnte  man  sich 
nicht  aneignen,  so  beanspruchte  man  seine  Zeugunt::  und 
seine  Mutter.  Aber  die  leten  tliaten  dies  in  etwas  anderer 
Form.  Während  die  Kjrmaier  im  Bewusstsein  ihres  realen 
Zusammenhangs  mit  Smyrna  dem  Homer  einen  iiirer  Mit* 
bürger  zum  Erzeuger  gaben  und  die  Uebersiedelung  der 
Mutter  an  etwas  geschichtliches  anschlössen,  konnten  die 
leien,  weil  sie  keine  soiclie  liistorische  Verbindung  mit 
Smyrna  hatten,  weil  der  ihnen  schon  zugehörige  Antheii  an 
Homer  ein  wesentlich  poetischer  war,  auch  die  Sage  von 
Kritheis  und  Homer  nicht  auf  .geschichtlichen  Angaben  ba- 
sieren, sondern  mussten  sie  poetischer  halten.  Darum  ist 
Kritheis  nach  Smyrna  nicht  übergesiedelt,  sondern  durch 
V  Räuber  gebracht;  darum  ist  nicht  &n  lete  der  Erzeuger 
Homers,  sondern  einer  von  den  Dämonen,  die  mit  den  Mu* 
sen  den  Reigen  tanzen.  Vielleicht  verdanken  wir  diese  Sage 
eben  jenen  Dichtem  von  los,  die  dem  grossen  Sänger  an 
seinem  Grabe  opferten.  Indem  ich  die  Sage  von  los  so 
erkläre,  behaupte  ich  freilich,  dass  sie  später  ist  als  der 
Glaube  an  das  Grab  Homers.  Mich  bestärli.t  darin  eine 
Differenz,  die  noan  schon  selber  bemerkt  haben  wird.  Nach 
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Aristoteles  hiess  Homers  Mutter  Kritheis»  kam  von  los  nach 

Smyrna,  verstarb  dort  und  ward  also  auch  wohl  als  da- 
selbst begraben  gedacht.  Dagegen  berichtet  nun  Pausa- 
nias,  die  leten  hätten  bei  sich  auch  das  Grab  von  Homers 
Mutter  gezeigt  und  dieselbe  Klymene,  also  nicht  Krilheis 
geheissen.  W eicker  p.  159  meint,  die  leten  hätten  nach- 
mals die  Krilheis,  vielleicht  mit  ehrendem  Beinamen,  Kly- 
mene genannt;  aber  Kritheis  war  ein  durch  die  smyrnäisdie 
Sage  so  berühmter  Name  und  die  Mutter  Homers  ander- 
wärts unter  diesem  so  bekannt,  dass  man  in  dessen  Ver- 
tauschung mit  Klymene  eben  keine  mehr  ehrende  Umände- 
rung erblickt  Jene  Difierens  scheint  auf  andre  Art  zu 
heben. 

Die  ursprüngliche  und  an  das  Grab  Homers  geknüpfte 

Sage  war,  dass  er  auf  los  von  der  Klymene  und  einem  der 
mit  den  Musen  verkehrenden  Dämonen  erzeugt  und,  nach- 
dem er  gestorben,  daselbst  begraben  sei.  Ob  man  sich  weitere 
Vorsteliuugen  über  sein  Leben  und  die  Art  und  Weise  seines 
Todes  gemacht,  können  wir  nicht  wissen;  aber  so  viel  ist 
klar,  dass  er  auf  los  als  Heros  verehrt  ward  und  zwar  als 
heroischer  Vorsteher  des  epischen  Gesanges,  wie  die  Künst- 
ler in  Daidalos  den  Vorsteher  der  bildenden  Kunst,  die  He- 
rolde, Flötenspieler,  Köche  u.  a.  je  einen  Heroen  als  Vor- 
steher ihrer  Kunst  verehrten.  Homer  spielte  abo  in  der 
alten  Sage  von  los  keine  andre  Kolle,  als  an  andern  Orten 
Orpheus,  Musaios,  Linos  u.  a.  Doch  war  er  kein  aussclüiess- 
lich  den  ietischen  Sängern  angehöriger  Sangesheros.  Man 
kannte  und  verehrte  ihn  auch  anderwärts.  Vielleicht  hatte 
er  dort  dieselben,  vielleicht  andre  Eltern,  z.  B.  in  Smjrma; 
denn  hierin  war  der«  gläubigen  Phantasie  freier  Spielraum 
gegeben. 

Als  nun  vom  Meies  her,  gleichfalls  wohl  durch  Sänger, 

welche  ebenso  den  Homer  als  ilueu  Voraicister  ansahn 
Laoer  6«sch.  d.  bomen  Poesie*  7 
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und  verehrten,  Homers  Name  mit  so  viel  Ruhm  sich  yer-> 
breitete  und  die  Sage  seiner  Geburt  von  Kritheis  sich  gel* 

tend  uiaclile:  da  waren  die  loten  gcnöLhigt  sicii  mit  diesem 
allgemein  verbreiteten  Glauben  abzufinden.  Und  sie  thalen 
es  in  der  vorhin  angegebenen  Weise:  sie  sagten,  Kritheis 
ein  Äladcheu  von  los  habe  nach  Smvrna  entführt  den  Ho- 
mer  geboren.  Sie  geriethen  dadurch  allerdings  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch,  da  sie  neben  der  inn  des  Zweckes 
willen  Kritheis  genannten  Mutter  die  frühere  Klymene  fest- 
hielten; allein,  wenn  sie  überhaupt  ihren  Homer  sich  in  der 
Meinung  der  Andern  erhalten,  ihn  als  mit  dem  allgemein 
gefeierten  identisch  angesehn  wissen  wollten,  so  bheb  ihnen 
kein  andrer  Ausweg  übrig. 

KOLOPHOiSS  Ansprüche  an  Homer  waren  ganz  an- 
drer Art*^).  Ob  die  Kolophonier  behaupteten,  dass  Homer 
bei  ihnen  geboren  sei,  ist  mit  Sicherheil  nicht  zu  entschei- 
den. Denn  die  Anführung  des  Antimachos  und  Nikandros, 
als  welche  den  Homer  einen  Kolophonier  genannt  hätten**), 
darf  nicht  allzugciiau  gcnoiiinien  werden.  Die  Kolophonier 
s;eigten  den  Ort,  wo  Homer  lesen  lehrend  zuerst  der  Poesie 
sich  gewidmet  und  den  Margit  es  gedichtet  habe'*);  sie 
sagten,  in  ihrer  SUxdi  sei  er  blind  geworden  und  als  Blin- 
der nach  Smyma  und  andern  Städten  gesogen'^).  Es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  man  den  Homer  aus  Kolophon  ge- 
bürtig glaubte,  da  maii  ilm  gleichwohl,  wie  in  dem  Epi- 
gramm unter  der  Statue  Homers  geschah  '*),  Sohn  des  Me» 

•*)  Vgl.  Leo  A  Hat  ins  cp.  IX  p.  153  sqq.  Wo  Ick  er  p.  184  sqq. 
Vit  B.  II.  cp.  2.  K,  3.  F,  6.  (Aniim.  fr.  ^  ScheU.  vgL  StoU 

p.  16). 

Vit.  II,  i:>  ü>\<\- 

Vit.  A.  cp.  7  u.  8.  Eustath.  p.  678,  Ii.  Nach  Vit.  G,  22  sqq. 
erliielt  Homer  seinen  Namen,  weil  er  in  dem  Kriege  zwisciien  den 
Smyrnaiern  u.  Kolophoniern  als  Geissel  gegeben  wurde. 

Vit.  B.  cp.  4.  —  In  dem  Epigr.  des  Antipatro«  (Vit.  B.)  is 
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les  nennen  konnte,  etwa  in  derselben  Weise,  wie  auf  los. 

Auf  die  Darstellung  der  herodotcischen  Vila  ist  durchaus 
kern  Gewicht  zu  legen»  weil  sie  alle  Sagenüberlieferung 
pragmatisch  zersetzt  und  Smyma  zu  Liebe  verändert  hat. 
Wenn  aber  auch  der  Ansprudi  der  Kolophonier  an  Uouiers 
Geburt  zweifelhaft  ist,  so  waren  sie  doch  in  ihrem  vollen 
Rechte  zu  behaupten,  dass  bei  ihnen  der  Margiles  gedieh* 
tef )  und  Homer  blind  geworden  sei.  Beide  Angaben» 
glaube  ich,  gehören  enger  zusammen,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  scheint 

Der  Hargites  galt»  ehe  die  Kritik  ihr  Urtheil  darüber 

abgab  ^*),  für  ein  homerisches  und  ohne  Widerspruch  für  ein 
kolophonisches  Gedicht.  Als  ein  solches  nennen  es  noch 
Piaton'*)  und  Aristoteles'*).  Der  Held  dieses  komischen 
Epos  war  Margites,  der  in  höchst  ergötzhcher  Weise  dar- 
gestellt war.  Der  Dichter  sagte  von  ihm:  Vielerlei  Dinge 
verstand  er,  doch  schlecht  verstand  er  sie  allc''^);  ihn  er- 
schufen  die  Götter  nichts  nutz  zum  graben  und  ackern, 
auch  zu  anierem  nicht ;  er  entbehrt'  jedwedee  Geechiekee^^ 
Der  Held  wurde  in  allerlei  Situationen  gebraclil,  die  seine 
Ungeschicklichkeit»  Einfalt  und  Gutmütigkeit  recht  grell  zu 

der  Ausdruck  Kokoffvjvn  t  i  0  rjvrjj  ( igav  nicht  enUcheidcnJ,  weil  er 
aucU  zu  — /<t'«>'«) ,  Xi'üv  u.  s.  w.  gehört. 

'^3  Dies  bezeuj^t  <ler  Anlang  des  Gedichtes  seihst,  den  ans  ei- 
nem lateinischen  Grammatiker  L  in  dem  an  n  Lyra.  Meissen  18;^0. 
I,  82  mittheilt: 

Movadüiy  OBQttnon'  y.nt  lxtj,s6).ov  \4n6).k(ovoi  (Sei».  Aristojih.  At.  91ä) 
ffii-tji  iXMi'  Iv  /jnmv  tv(f!hoyyov  kvQtjv. 
'*)  Vgl.  Vit.  B.  cp.  ö.  K,  20  sqq.    Sch.  Aristoph.  Av.  912.  Har- 
pocrat.  8.  V.  Mttoy.    Hephaest.  p.  6i.     Clem.  Alexdr.  Strom,  p.  281 
A.Sylb.   Basil.  M.  de  leg.  libr.  gent.  ü  (Tom.  II,  180  K.  Ciarn.).  Ku- 
sUth.  p.  1669,  48.    vgl.  Welcker  p.  19.  184. 
")  Alcib.  II  p.  147  B. 

Kthic.  Nicom.  VI,  7.    Kthic.  Eudem.  V,  7,  Poet.  cp.  4. 
Ciem.  Alexdr.  1.  L  Tgl.  not.  76. 
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Tage  kommen  liessen;  dass  darunler  sehr  pikante  waren» 
dürfte  man  schon  an  und  für  steh  vermuUien,  wenn  es  auch 
nicht  ausdrücklich  bezeugt  wäre^**).  Dieser  alle  für  hoine- 
riach  geltende  Margites  scheint  in  spätem  Zeiten  durch  den 
schon  früher  (S.  28)  genannten  Pigres  umgearbeitet  xu  sein, 
indem  dieser,  wie  die  llias  durch  eingeschobene  Pentame- 
ter so  den  Margites  durch  lamben  erweiterte  (s.  not  73)  ^^)y 
welche  vielleicht  das  Komische  des  Gedichtes  noch  stärker 
hervorhoben  und  dadurch  bewirkten,  dass  die  neue  Bcnrhei- 
tung  das  ältere  Epos  verdrängte.   Wenn  Bernhardy  (H, 

131)  die  Abfassung  des  Margites  überhaupt  erst  in  denjeni- 
gen Zeitpunkt  der  ionischen  Bildung  versetzt,  weiciier  von 
höheren  Bestrehungen  der  Poesie  abgewandt  mit  der  spöt- 
tischen, selbst  polemischen  Beobachtung  des  bürgerlichen 
Lebens  verkehrte,  folghch  zwischen  Simonides  den  Amor* 
giner  und  Ilippontft:  so  ist  dagegen  darauf  aufmerksam  su 
machen^  dass  das  VVohlgefailen  an  dem  Burlesken  so  alt  ist, 
wie  die  Menschen,  und  dass  also  auch  die  Darstellung  des- 
selben nicht  minder  ein  Bedürfniss  war,  als  die  des  Ernsten, 
Erhabenen.  Alle  Völker  haben  in  oder  neben  ihren  liiaden 
und  Odysseen  ihre  ftfargiten.  Ich  halte  den  Margites  für 
ein  altes  Gedicht  und  für  nicht  viel  jünger  als  llias  mid 
Odyssee.   Ob  es  ein  Gedidit  des  Homer  war? 

Die  Angabe,  dass  Homer  den  Margites  in  Kolophon 
yerfasst  habe,  in  Kolophon  blind  geworden  und  von  dort 
ab  Blinder  weiter  gewandert  sei,  lässt  mich  eine  Vermu- 
tung über  den  Ursprung  des  Gedichtes  wagen.  Wenn  die 
Darstellung  des  eigentlichen  Heldenepos  melu:  solchen  SsüOr 


Eastath.  p.  1069,  47.   vgl.  Bio  Chryi,  Tom.  II.  p.362Reiilu 

Uei]rch.  s.  V.  jMuoy.    Suid.  s.  y. 
.Suid.  s.  Y.  Jriyn. 

WAiienbergil  (not.  15)  Mot.  p.l3iq.  Bode  I,  279  sq. 
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gern  zuTällt^  die  luit  ihrem  Talent  und  ihrer  Bildung  über 
die  Masse  hervorragen,  so  gehdri  die  des  burlesken  Epos 
mehr  denjenigen  an,  welche  mit  ihren  Sympathien  und 
Interessen  den  roheren  Volksschichten  zugewandt  sind.  Der- 
glddien  kraftvolle  und  derbe  Poesie,  wie  Margites,  war  fSr 
derbe  Naturen  und  für  Gefühle  hereclmet,  welche  nur  bei 
nachdrücklicher  Berührung  erregt  werden  konnten.  Beide 
Arten  Epos  stehen  sich  wie  Tragödie  und  Komödie  gegen- 
über, was  schon  Aristoteles  bemerkt  hat*').  Nun  glaube 
ich  weist  die  Sage  von  dem  blinden  Dichter  desMargites 
auf  einen  gewiss  talentvollen,  aber  den  niedem  Volksklassen 
angehörigen  Sänger  hin,  weil  gerade  aus  diesen  Bhnde  sich 
besonders  gern  auf  Musik  und  Gesang  legen  und  von  jeher 
gelegt  haben**).  Ich  erkenne  sonach  in  dem  Margites  ein 
Volksepos,  welches  von  einer  niedem  Klasse  von  Sängern 
herrührt,  als  die  Ilias  und  Odyssee,  und  zu  diesen  Epen 
etwa  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  zu  den  Nibelungen 
Salman  und  MorolL  Doch  mag  hierüber  anders  denken,  wer 
an  einen  Homer  glaubt ;  aber  was  wir  von  Chios  h^ren  steDl 
sich  sehr  nahe  zu  den  eben  gemachten  Combinationen. 
Homerisch  wäre  ihnen  sufolge  Margites  genannt,  weil  er 
ebenso  ein  Werk  von  Volkssiingern  war,  als  Ilias  und 
Odyssee**). 

CHIOS.  Es  ist  sehr  su  bedauern,  dass  wir  über  das 

Verhältniss  von  Chios  zu  Homer,  worüber  es  ohne  allen 


Poet.  cp.  i.  vgl.  oben  S.  34. 
*')  Vgl.  B.  IV.  Abschn.  I.    Kiste  Periode. 

UebtT  den  Margites  liandeln  l\  Petit  Miscell.  observatt. 
lib.  II  cp.  l.  p.  75 — 83.  Le  iJeau  (S.  34  not.  95).  Wassenberg!» 
p.  11  —  K).  G.  S.  Falbe  i)e  Margite  Homerico.  Sedin.  1798.  8. 
Vgl.  noch  Bernliard)  II,  131.  —  Unter  den  Alten  hatte  Zenon  der 
Philosoph  mQl  tov  Ma^hov  geschrieben,  Die  Chryi.  Or.  LUI« 
p.  275  ReUk. 
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Zweifel  eine  einheiniische  Sage  gab^^),  nicht  eben  so  unter» 
richtet  sind,  ab  über  Kyme  durch  Ephoro9,  über  los  durch 
Arislolcles.  Man  muss  es  daher  unentschieden  hissen,  ob 
Simonidcfl  mit  semem  Xiog  avtji^  und  Theokht^^)  mü 
Xi09  ioiddv  den  Homer  als  einen  gebomen  Chier  haben 
bezeichnen  wollen,  was  Euthymencs  allerdings  ausdrückUch 
that**).  Auch  die  schon  erwähnte  Stelle  des  Hymnus  auf 
den  delischen  Apollon  giebt  keinen  Ausschlag,  weil  das  dort 
vom  Dichter  d.  h«  Homer  gebrauchte  omm  su  unbestimmt 
ist.  Denn  es  mit  Ilgen  und  Welcker'*)  besonders  lu 
urgieren,  als  ob  es  blos  „wolmt  '  bedcutei  finde  idi  nicht 
begründet,  da  es  dem  Sänger  nur  darauf  ankam  seinen 
Wohnort  überhaupl  /a\  nennen,  nicht  im  Gegensatz  zu  sei- 
nem Geburtsorte.  Die  herodoteische  Biographie,  welche  nur 
im  trüben  Reflex  das  Bild  der  alten  Sage  wiederspiegelt, 
lässt  den  Homer  über  Phokaia  und  Erythrai  nach  Clüos 
kommen,  die  Kinder  seines  dortigen  Gastfreundes  in  dem 
Flecken  Bolissos  unlcrrichten,  später  nach  der  Sladt  Chics 
übersiedeln  und  daselbst  in  der  Schule  die  Kinder  seine  Ge- 
sänge lehren.  In  Chios  dichtete  er  auch  seine  bdden  gros* 
sen  Epen;  eine  Angabe,  die  um  so  mehr  Aufmerksamkeit 
verdient,  als  sie  in  einer  Schrift  gemacht  wird,  welche 
Smyrna  als  Vaterstadt  des  Dichters  preist.  Es  scheint  dar- 
nach, als  ob  Smyrna  nur  hierauf  Anspruch  gemacht,  dage- 
gen Chios  als  das  Vaterland  der  homerischen  Gesänge  von 
Alters  her  gegolten  hätte.  Was  die  Sage  über  Chios  und 
Homer  berichtet,  erhält  Bestätigung  zugleich  und  Erweite- 
rung durch  die  Nachrichten  über  die  Uomeriden,  auf  welche 


•*)  We Icker  p.  160  leugnet  es. 
•*)  Fr.  85  Bgk. 

VII,  47.  vgl.  Vit.  F,  2. 

Clem.  Alexdr.  Strom.  I,  327  A. 

Ilgen  zu  d.  St.   Welcker  p«  160  Tgl.  p.l73. 
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die  Chief  selbst  ihre  Anrechte  an  Homer  vorsüglich  stSts* 

len**).  Hier  zum  crslen  Mal  beGnden  wir  uns  auf  Iiistori- 
schem  Gebiete  Zwar  ist  der  Kaum,  auf  dem  wir  stehen, 
nur  klein,  aber  er  gewährt  uns  eine  weite  reiche  Aussieht 
und  eine  Brücke,  über  die  hin  wir  aus  der  scinvanLeudeu 
Sage  zu  fester  zuverlässiger  £rkennlniss  gelangen'®). 

Ilarpokration berichtet:  die  Homeriden  sind  ein  Ge- 
schlecht in  Chiosy  von  welchem  Akusüaos  im  dritten  Budie 
und  Hellanikos  in  der  Atlantis  sagen,  dass  es  vom  Dichter 
benannt  sei.  Seleukos  aber  im  zweiten  Buche  seiner  Le- 
bensbeschreibungen sagt,  Krates  irre  sich,  wenn  er  in  den 
Opfern  die  Homeriden  (iir  Abkömmhnge  des  Dichters  halte; 


**)  Strab.  XIV,  645:  afiffurßriTOw/i  0k  iticl  *0^t]Qou  Xitu  fictQiv^ 
QiOV  fih  tovs  '0/^>j(>/(raf  xaXovfi^vovs  tsnd  0k  tov  txtiyov  yipovg  n^o- 

Man  Tfirl.  aber  die  Homeriden  tod  den  Alton:  HtrpokraC. 
'0^i]Q(6(u  (p.  137,  ISBekk.  Phot  t.  t.  p.  331 18.  Snid.  s.  ▼.)•  ^cb. 
PInd.  Nem.  II,  1.  Strab.  1.  c.  Lex.  rhet.  i.  t,  p.  !288,  6  Bekk.  Ktym. 
M.  g.Y.  p.693,  51 ;  Ton  den  Nenern:  Lvd.  Kister  Mst  Horn.  p.Lsq. 
Wolf  Prolegg.  1».  XCVIII.  Heyne  Horn.  II.  Tom.  VIH,  793s«i(j.  Nie- 
bubrRöm.  Gesch.  l,  328  tq.  ed.  IV.  A.  Ko rais  /fm^rrrc.  II,  .ITsfjq. 
Dugas-Montbel  p.  47 — 52.  B.  Thiersch  p.  96 sqq.  J.  Kreiiser 
(S.  14  not.  28)  p.  123  sqq.  Böckh  Ind.  lect.  Berol.  1834.  Wel- 
cker  p.  160  sqq.  Ulrici  Gesch.  d.  hellen.  Dichtkunst  I,  381  sqq. 
W.  Müller  Iloiiurische  Vorschule  ed.  II.  Leipzig  1836.  8.  p.  54  sqq. 
u.  daselbst  liaumgarten-Crusius  p.  xx\i  sqq.  IJernhardy  a. 
a.  O.  I,  228  sqq.  Nitzsch.  Indag.  interp.  p.  16.  Melet.  I,  108. 
127  sqq.  II,  71  sqq.  96.  B  o d e  a.  a.  O.  p.  268  sfjq.  Düntzer  Ho- 
mer «.  d.  epische  Kyklos.  Cöln  1839.  8.  p.  7  sq.  ().  Müller  a.  a. 
O.  I,  69  sq.  Gräfenhan  Gesch.  d.  PhiloU  Bd.  1.  Bonn  1843.  8. 
p.  50  sqq. 

oniQ  yixova{).((Oii  fi'  y  ffr.  11  St.  31  Müll.],  'hU.avi/.hi  Iv  xr^^-lxlavii^t 
[fr.  28  St.  55  Müll.]  anh  zou  notrixov  ffr^aiv  ojrüU(''.a9t(i.  2^0.tvxoq 
h'  ntQi  ß(iov  ufittQXuvitv  tf  r]a\  Kquxi]ju  vofit^orici  ir  xta-;  hnonoii'aii 
'Ofir}(>(iSag  a7ioy6vov<;  thai  xou  notr^rov'  (ovouaaOrjfrav  yun  ano  xioy 
o^ir)i}iov^  Infi  ttl  yvv'uJu^i  Txoxe  KÖy  Xtojv  Iv  ^tiOwaCoti  TinoatfQor^aa'- 
aui  th  f^^Xt^  ^li^OP  T&/V  ch'Jnacft  xui  J6vT€S  (HlrfkoiS  our^nn  VV/iUpüiVS 

Mai  vvnfpas  htavaayxo^  av  zovg  anoyovQvg  'OfA^Q(6vii  liyovaiy. 
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vielmehr  seien  sie  genannt  von  den  Geissein.  Denn  als 
einst  an  den  Dionysien  die  Frauen  auf  Cliios  in  der  Fest- 
raserei einen  Streit  niit  ihren  Männern  anfingen,  ward  der- 
selbe  beendigt,  indem  man  sich  gegenseitig  Geissehl  gab, 
Jünglinge  und  Jungfrauen.  Deren  Nachkommen  seien  nun 
eben  die  Hörnenden. 

Die  Erklärung  des  Seieukos  ist  albern  und  nichts  dar- 
auf zu  geben,  obgleich  mancher  geneigt  sein  könnte  sie  ab 
in  der  Sage  selbst  begründet  ancusehn,  da  sie  uns  mehrfach 
cnlgegenlritl^J;  aber  von  besondrer  Wichtigkeit  sind  die 
Worte  in  Bezug  auf  Krates.  Wir  kennen  zwei  Männer  die- 
ses Namens,  deren  jeder  die  Angal)e  über  die  Hoiiieriden 
gemacht  haben  könnte;  der  bekannte  Grammatiker  aus  Mal- 
los und  Krates  aus  Athen.  Für  den  ersteren  sprechen  seine 
homerischen  Studien,  für  den  zweiten  ein  über  die  Opfer 
SU  Athen")  geschriebenes  Buch,  welches  einige  sogar  hier 
ausdrücklich  mit  den  Worten  „in  den  Opfern  taig  Uqo- 
nouaigy  bezeichnet  glaubten'*).  Ist  dies  letzlere  schon 
dem  blossen  Wortlaut  nach  sehr  auffallend,  so  hat  die  andre 
Annahme,  dass  Seieukos,  welcher  ein  alexandrinischer  Gram- 
matiker war  und  wegen  seiner  Beschäftigungen  mit  Homer 
den  Beinamen  ^Ofii]Qixdg  führte,  unter  dem  Krates  das  per- 
gamenische,  den  Alexandrinern  in  der  Wissenschaft  so  schroff 
gegenüberstehende  Schuihaupt,  gegen  das  sie  fortwährend 
ihre  Angriffe  richteten,  gemeint  habe,  eine  ungleich  grös- 
sere Wahrscheinlichkeit.  Dann  aber  kann  auch  nicht  mehr 
in  den  Worten  h     ttqon,  ein  Büchertitel  erblickt,  sondern 


**)  Vit.  C,  14:  Mtltfltyipn  doHvw  Xiois  ih  o^tiqtktv  "O^n^ov 
xkil^vai.   Vgl.  not  71.  Welckerp.  IM. 

mqi  Tttfv  IdOrjvrjOi  &vat«5y  Soid.  s.  &^<nuvri  (Seh.  Anttoph. 
Eq.  729),  Kwiieiof.  Phot  s.  »vvtios  p.  187,  13.  Sch.  Soph.  OC.  100. 
Grafen iiaa  Geich,  d.  Philol.  II,  135. 

•*)  Bernhardy  I,  m  Nitssch  Melet.  II,  7%. 
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sie  müssen  anders  erklärt  werden.  Man  hat  in  ihnen  die 
Angabe  von  GentUsacren,  wie  wir  deren  schon  früher  bei 
los  gedachten,  gefunden''*).  Krates  Meinung  war  darnach 
die»  dass  die  Hörnenden  nur  in  Bezug  auf  die  dem  Homer 
gemeinschafUich  dargebrachten  Opfer  als  Abkommen  des« 
selben  zu  betrachten  seien,  nicht  aber  wirklich  aus  seinem 
Blute  stammten.  Denn  so  war  es  ja  bei  den  Griechen,  dass 
auch  Leute,  (.lie  niclU  unlercinander  verwandt  waren,  sich 
behufs  irgend  eines  gemeinschaftlich  zu  verfolgenden  Zwek- 
kes  zu  einem  Geschlechle  vereinigen  und  eine  communio 
sacrorum  stiften  konnten,  durch  welche  sie  sich  als  yipog, 
als  Verwandte  anerkannten  und  durch  Zulassung  zu  wel* 
clier  communio  fernerweit  Fremde  in  das  Geschlecht  auf- 
genommen werden  konnten''^).  Was  ihnen  das  ßewusstsein 
ihrer  Verwandtschaft  gab  und  wach  erhielt,  waren  die  ge- 
meinschafthchen  Opfer,  und  so  behauptete  Krates  die  4io- 
meriden  seien  nicht  leibliche  Nachkommen  Homers^  sondern 
nur  in  Verwandtschaft  mit  ihm  getreten  und  stehend,  inwie- 
fern sie  ihm  als  ihrem  gemeinschaftüclien  Ahnherrn  opfer- 
ten Wir  haben  In  Chios  dieselbe  Erscheinung,  wie  auf 
los:  Homer  als  den  eponymen  Heros  eines  Cicschlech- 
tes.  Nur  waren  die  chiischen  Hörnenden,  wie  es  scheint, 
nicht  um  ein  Grab  vereinigt*''),  sondern  um  einen  andern 


")  Böekh,  Welcker,  Barnngarten-Cratios,  DinUer 
am.  aa.  00. 

**)  Ktjn.  M.  ytvnrmi  p.  13.  C.  Fr.  Hermann  Steattalterth. 
f.  90.  vgL  BSckh  p.  10. 

*")  Vgl.  oben  S.  59  not  176. 

Bin  Grab  Homers  anf  Chios  erwihnt  Solin.  Poljhlft.  cap.  11; 
aber  seine  Worte  CAIet  Komeri  fmnalo  ctiern»  nntt cedit  zeigen, 
dass  er  sich  geirrt  oder  lot  st  Chios  geschrieben  hnt  Gleichwohl 
wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  «nch  aaf  Chios  so  ein  Grab  sieh  b»- 
laady  woran  z.  B.  NItssch  Melet  I,  197 sq.  II,  99  denkt. 
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Mittelpunkt von  dem  wir  jedoch  nichts  weiter  wisaen.  j 

Etwas  genauer  sind  wir  über  die  Natur  «lieser  Geschlechts-  i 
Verbindung  unterricklei.  Der  Scholiast  des  Pindar  *°*)  sagt 
„dass  Homeriden  vor  Alters  die  vom  Geachlecfate  Homert 
hiessen,  welche  zugleich  die  homerische  Poesie  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  sangen,  vortrugen.*"  Sie  waren  em 
mit  (lein  Singen  homerischer  Lieder  beschäfti^ies  ibanger* 
geschlecht'''). 

Da  ich  späterhin  auf  die  Homeriden  von  Chios  «irQek«  > 

kommen  niuss*^*),  so  will  ich  hier  nur  noch  liinzufügen, 
dass  wir  aus  der  Thatsache^  dass  die  Homeriden  den  Homer 
als  lldos  oponymos  an  der  Spitze  ihres  Gesclilechtes  liat- 
ten,  zunächst  freilich  noch  nicht  schüessen  dürfen,  derselbe 
sei  Mos  eine  mythische  Person,  ein  personiflcierter  Geist  des 
Kunstverbandes  gewesen.  Allein  möglich  und  gerechtfertigt 
ist  dieser  Schluss  so  gut,  als  sein  Gegentheü»  was,  um  nach 
der  einen  oder  andern  Seite  hin  voreilige  Entscheidungen 
zu  verhindern,  noch  einmal  ausdrückUch  hervorgehoben  sein 
möge.  Auf  Chios  findet  das  S.  94  sqq.  Ober  los  Gesagte 
volle  Anwendung. 

SMYRNA.   Auf  diese  Stodt,  als  Geburtsort  Homers, 


Ein  Ilomereiori  (Böckh  C.  J.  no.  2221  u.  za  no.  2214, 
Tom.  il,  ^Ü^)??    Vgl.  Weicker  |».  178. 

'**")  Nein.  II,  1  :  'O/HfiQüSai  t/.tyov  j6  fth  ttn/mov  Tovg  ano  tov 
'OfAtiQOv  yü'ovSy  Ol  xttl  Ti/v  Ttofrjaiv  avTOv  ix  ihai^o/tii  ijfSoy  /uua  Jf 
TttVTtt  xul  ol  QaiffO)öol  ovx(ji  TO  j'A'Of  t\g  "Oui]{>ov  (tvuyovtf?.  intqn- 
Vfts  cT^  ly^vovto  ol  Tifni  Kvvaii>oi\,  ot's  <f  uai  nol/.u  T(nr  iriüiv  noti^aaV' 
tas  iftßaleh'  dg  jtjv  'Oui\qov  Tio{tjaiy.  i]y      xjk.  (s.  not.  2i). 

*"•)  Ausser  dem  schon  genannton  Ktfunithos  wird  als  Homeride 
erwähnt  Pnrthcnios  Xiog,  inonruö^-^  vto;  f-f^ajooog^  og  inexu^.ftfO  X«o^, 
*O^riQ0v  r]V  itnoyoYog.  fnottjOir  (-h'aiuQu  tov  favrov  TTaifna^ 
Suid.  s.  V.  Der  Name  Tiiestor  erinnert  an  <len  Tliestoi  ifles»  der  in 
dem  Leben  Homers  nach  Vit.  A.  eine  so  bedeutende  RoUe  spielt, 
und  giebt  manchen  Vermutungen  Kaum.   S.  DOt.  114, 

'"O  B.  IL  Abiolm,  U.  lUp.  ^.  (.  4. 
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haben  uns  die  Sagen  von  Kyme  und  los,  die  den  Dichter 
zugleich  Melesigenes  nannten,  weil  er  sufallig  an  dem  Fluase 

Meies  geboren  sei,  hingewiesen,  ebenso  Koiophon;  vielleicht 
auch  Chics  nach  Art  der  ietischen  Sage.  Und  in  der  That, 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt alier  dieser  einzelnen  Sagen  durch  die  Berichterstatter 
SU  Gunsten  Smyrnas  yerfölscht  sei,  so  wird  man  durch  die 
Einstiiumigkeit  des  Hinweisens  auf  Smyrna  zu  der  Uebcr- 
zeugung  gedrängt,  dass  hier  einst,  nach  der  doppelten  Mög» 
lichkeit  der  Sagenaufiassung,  ein  Homer  oder  homerische 
Poesie  entsprungen  und  zu  hohem  Ruhme  gelangt  sein 
müsse.  Um  so  begieriger  sind  wir,  zu  erfahren,  was  man 
zu  Smyrna  selbst  über  Homer  erzählte.  Dass  dahin  nicht 
der  Schulmeister  Phemios  zu  rechnen  sei,  den  eine  thö* 
richte  Combtnation  und  derselbe  trostlose  Pragmatismus, 
welcher  von  der  ganzen  ältesten  und  älteren  griechischen 
Geschichte  ein  so  unwahres  Bild  uns  geliefert  hat,  zum 
Vater  Homers  (gemacht,  habe  ich  schon  gesagt.  Statt  sei- 
ner wussten  die  Smymaier  einen  ganz  andern  zu  nennen: 
ihnen  hiess  Homer  zuerst  auch  Melesigenes,  aber  nicht  weil 
er  von  seiner  Mutter  am  Meies  geboren,  sondern  weil  IVIeles 
selbst,  der  Flussgott,  sein  Vater  und  Kritheis  eine  Nymphe 
seine  Mutler  war  ^"^).  An  den  Quellen  des  Flusses  zeigte 
man  die  Grotte,  in  der  Homer  seine  Gedichte  verfertigt  ha-  . 
ben  sollte  ^^),  und  ein  Homereion  zu  Smyrna  '°^)  gab  Kunde 


Ts«tz.  Bzeg.  in  II.  p.  S:  ol  äontfimi^i  u  ««1  nUiwt  t£v 

xtti  K^^nldoi  vv/i(ffTte  TiV9S,  Vit  H,  8:  xal  nQmot  y§  Sfw^vUn 
MiXtgtos  ovra  tov  noQ*  avro^  nwaftov  xtti  Kqtd^i^iiS  vvfiffm  M- 

TiQoanyoQCavm  Vgl«  Welcker  p.  143. 
Pftüsaii.  VII.  5, 
S.  oben  S.  60. 
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vou  (1er  Aiilütnglichkeit  und  Verehrung  dieser  iSUdt  gegen 
ihren  £r8tgeboraen. 

In  Smyraa  zuerst  befinden  wir  uns  auf  dem  unentweib- 
len  Boden  der  Sage,  wie  in  Chios  auf  dem  der  Geschichte. 
Es  gilt  die  rechte  Frucht  ihm  abzugewinnen.  Aua  der  Sage 
an  und  für  sich  ist  weder  für  noch  ^egen  die  Persönhch- 
keit  Homers  ein  öchiuss  au  ziehen;  man  konnte  eine  solche 
Abstammung  eben  so  gut  einem  wirklichen  Menschen  we- 
gen seiner  dichterischen  Vorlrefllichkeit  geben,  als  man  bei 
dem  Repräsentanten  von  Zuständen  dazu  gezwungen  war. 
Das  Eine  wie  das  Andre  ist  möglich  und  in  beiden  Fällen 
die  6»ige  erkiiirhch.  FlussgoU  und  Nymphe  als  Ellera  des 
Sängers  sind  ganz  an  ihrer  Stelle  und  nicht  einseitig  zur 
Bezeichnung  des  smyrnäischen  Ursprunges  zu  deuten 
Ueberau  hat  man  die  Poesie  des  Wassers,  den  Gesang  der 
Quellen,  Seen  und  Flüsse,  des  Meeres  melodisches  Rau- 
schen und  W  ogen  uiil  lebendiger  Enipüiidung  herausgefühlt 
und  deshalb  überall  in  mythologischer  Anschauung  Gesang 
und  Poesie  eng  mit  dem  Wasser  verbunden.  So  audi  zu 
Smyma,  wo  man  zum  Vater  eines  Dichters  den  FlussgoU 
Meies  machte,  dessen  Name  selbst  schon  an  ftilog  (das 
Lied)  erinnernd  und  mit  ihm  gleiches  Stammes  auf  Sang 

und  DiclUung  leitet''')* 

Wenn  ich  diesen  göttlichen  «Ursprung  Homm  nicht  far 
ausreichend  lialte  zu  entscheiden,  ob  der  Dichter  der  Mythe 
oder  der  Geschichte  angehöre,  eine  Personifikation  oder  ein 
wirklicher  Mensch  sei,  so  noch  weniger  das  was  man  zur 
Bekrüfligiing  der  entgegengesetztesten  Meinungen  aus  dein 
Namen  "Oitr^og  herbeigeholt  hat.   Zwecklos  wäre  es^  die 


Nitsseh  Melet  U,  97. 

Vgl.  Weleker  p.  153  tq.  mit  Dantter  Zeitschr.  f.  d.  AI- 
terCh.  iaS6.  ao.  131  p.  1050. 
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yerschiedenen  Etymologien  dieses  Wortes  aus  alter  und 
neuer  Zeit  hier  anzulilhren.  Aus  dem  Alterthume  haben 
wir  im  voraufgehenden  sciion  einige  kennen  lernen:  die  von 
dem  angeblicheo  ofAf^ag  blhtd,  von  ofitiQog  GeUsel  und 
von  ofirjQsh  nek  onfehUeMseH.  Will  man  dem  Ephoros 
nicht  eine  Lüge  aufbürden,  so  muss  man  glauben,  was  er 
sagly  daas  seine  Landsleute  und  die  lonier  die  Blinden  o/iif- 
Qovg  genannt  haben,  und  dies  würde  die  Etymologie  von 
diesem  Worte  rechtfertigen;  aber  wäre  jene  Angabe  auch 
unbegründet,  factisch  wäre  die  Deutung  Homers  als  eines 
Blinden  berechtigt"'^)  und  verdiente  weitaus  den  Vorzug 
vor  den  andern.  Von  den  iSeuern  sind  die  meisten  daraui 
ausgewesen»  in  dem  Namen  Homer  die  Bezeichnung  des 
Dichters  zu  finden;  daher  die  Ableitungen  von  o^wv — o^oi 
SBnirnnmeHfüger ,  recht  eigentlich  Dichter  *°')  oder,  mit 
Rucksicht  auf  ofirjgeiVy  o^iriqeveiv  (accinere,  succinere),  oöt- 
mina  ad  ciiharue  sonos  decantam^^^)^  von  o^iog  mit  der 
Ableüongsendung  -^o$  der  das  Gleiche,  UehereiMiimr 
mende  Habende ,  Harmonische ,  Hurmonici  cmie^^^).  Alle 
diese  und  andre  Ableitungen  des  Namens  kann  man  aus- 
beuten, wie  man  wiU,  zu  Gunsten  oder  zum  Nachtheil  der 
PcrsSnhchkeit  Homers,  und  schon  deshalb  ist  nichts  auf  den 
Namen  zu  geben,  von  dem  es  freilich  mehr  als  wahrschein- 
lich ist,  dass  er  in  irgend  einer  Rücksicht  den  Dichter  be- 
zeichne. 

Etwas  anders,  als  bei  einer  solchen  abgesonderten  Be- 
trachtung der  smyrniiischen  Sage  von  lionier  und  der  Be- 
deutung des  Namens,  stellt  sich  das  Kesultak,  wenn  wii'  die 


*^')  S.  oben  8.  100  sq.  o.  B.  IV.  Abicho.  I.  Krsle  Periode. 

We Icker  p.  128  iq. 
•'•)  Ilgen  Hymn.  Horn.  p.  X  n.  XIII. 

Daatzer  a.  t.  O.  Nitzfch  Melet.  U,  77 sq. 

•  « 
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vorher  behandelten  UeberÜeferungen  berücksichtigen.  Dann 
werden  wir  um  so  weniger  mit  O.  Müller  ^'*)  abdasmut> 
aiassliche  Resultat  iler  Tradition  hinstellen,  dass  Homer  ein 
lonier  war»  aus  einer  der  Familien  ^  welche  von  Epheaos 
nach  Smyma  gingen  zu  einer  Zeit,  wo  Aioler  und  Achaier 
den  Hauptbcstaiidtheil  der  Bevölkerung  der  Stadt  bildeten; 
daasy  als  Smyma  die  lonier  vertrieb,  es  sich  seiner  poeti- 
schen Berühmtheit  beraubte  und  die  Niederlassung  der  Hö- 
rnenden auf  Chios  wahrscheinlich  eine  1^  oige  jener  Vertrei- 
bung der  lonier  aus  Smyma  war.   Schon  gegen  den  lom- 
schen  Homer  iniissten  wir  im  Namen  der  Ueberlieferung 
protestieren 9  deren  Spuien  vielmelir,  was  schon  W eicker 
erkannte'^*),  entschieden  auf  einen  moUiehen  Homer  aus 
Smyrna  füliren,  weil  diese  Stadt  bis  herab  etwa  auf  OL  20 
aiolisch  war.    Auch  gestattet  die  Ueberlieferung»  die  ich 
ohne  vorgefasste  Meinung  darzulegen  versucht  habe,  keine»> 
wegs  eine  solche  Entscheidung  für  einen  geschichtlich-per- 
sönlichen Homer«   Vielmehr  dürfte  man,  wenn  man  das 
über  die  Sage  von  los  und  die  Homeriden  von  Chios  Be- 
merkte als  richtig  anerkennt,  weit  eher  geneigt  sein,  ander 
Persönlichkeit  Homers  zu  zweifeln,  ihn  für  einen  Heros  epi- 
schen Gesanges  zu  halten,  den  man  an  verschiedenen  Orten 
kannte  und  verehrte,  wo  epische  Dichtkunst  einer  bevor^ 
sugten  Pflege  sich  zu  erfreuen  hatte.   Wer  so  die  Sachlage 
ansieht,  wird  das  Schlussergebniss  der  Ueberlieferung  etwa 
in  folgenden  Worten  zusammenfassen.  Alte  Sagen  und  Lie- 
.  der  vom  troischen  Kriege  wurden  nach  der  neuen  Heimat 
von  den  dorthin  übersiedelnden  Stämmen  gebracht.  Aiohsche 
Sänger,  denen  jene  Sagen  und  Lieder  am  nächsten  standen 
und  die  walirscheiiilich  in  Smyrna  ila  en  Sitz  und  Mittelpunkt 


A.  a.  O.  I,  78  »q. 
A.  a.  O.  p.  Iii— -159. 
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hatten,  dichteten  sie  fort  und  machten  den  Vortrag  derael-' 

ben  zu  ihrem  Gewerbe.  Ihre  Nachfolger  waren  ionische 
Sänger  von  Chiosy  welche  gleichfalls  den  Homer  als  ihres 
Kunstgeschlechtes  Haupt  verehrten,  nach  ihm  sich  Homeri- 
den  nannten  und  denselben  Sagen  und  Liedern  dieselbe 
Thätigkeit  widmeten-^.  Die  Vorzüge,  welche  ihre  Lieder 
vor  denen  aller  übrigen  Sänger  besassen,  verdrängten  und 
verdunkelten  diese,  gestatteten  andern  Sangervereinen  s.  B. 
dem  auf  los  nicht,  neben  dem  chüschen  aufsukommen,  und 
bewirkten  endlich,  dass  Dichtungen  anderer  Sänger,  wenn 
sie  nach  Lihalt  oder  Form  dazu  geeignet  waren,  für  home- 
rische angesehen  wurden. 

Ich  bin  weit  entfernt,  die  eben  ausgesprochenen  Be- 
hauptungen als  durch  die  Ueberlieferung  absolut  sichere  be- 
trachten zu  wollen.  Aber  nicht  blos  möglich  sind  sie  eben 
so  gut,  als  die  ihr  gegenüberstehenden  von  0.  Müller,  son- 
dern sogar  weit  wahrscheinlicher.  Die  letzte  Entscheidung 
indess  über  die  Persönlichkeit  oder  Unpersönlichkeit  Homers, 
über  sein  oder  seiner  Gedidite  Vaterland  ist  vom  Standpunkte 
der  Ueberheferung  aus  nicht  zu  fallen.  Beide  IMüghchkeiten 
der  Auffassung  haben  statt  und  wenn  eine  über  die  andre 


**•)  Nach  Anleitnng  der  Sage  kann  man  sich  diese  Nachfolger- 
schaft ilcr  Ilomcriden  zwiefach  vorstellen.  Sie  konnten  <Iie  Lieder 
von  Smyrna  her  durch  die  aiolischen  Sänger  selbst  erhalten,  was 
Homers  Ansiedelung,  Aufenthalt  und  Verheirathung  auf  Chios  an- 
deuten würde ;  oder  sie  konnten  auf  andre  Weise  in  den  Besitz  der 
Lieder  gelangt  sein,  worauf  die  Sage  von  Thestorides  zu  beziehen 
wäre,  welche  Vit.  A.  cp.  15 — 17.  berührt.  Darnach  kehrte  Homer 
zu  Piiokaia  bei  dem  Schulmeister  Thestorides  ein,  der  ihm  unter 
dem  Verspreciien  der  freien  Aufnahme  und  Ernährung  seine  Dich- 
tungen abschwatzte,  dann  aber  mit  ihnen  und  den  beiden  in  Phokaia 
erst  gedichteten  Epen,  Kleine  Ilias  und  Phokais,  auf  und  davonging, 
nach  Chios,  wo  er  eine  Schule  stiftete,  die  homerischen  Lieder  aU 
seine  eigenen  lehrte  und  viel  Ruhm  und  Einnahme  gewano»  bia  U(h> 
men  Ankonlt  in  CMoa  ihn  Ton  da  Tertrieb. 
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dn  Uebergcwicht  Terdient,  so  gbube  ich,  dass  die  der  Un* 

persönlichkeit  des  Diclitcrs  uns  durch  nianclierlei  Spuren 
iehr  nahe  geführt  iai.  Die  letzte  Entscheidung  aber,  man 
kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen,  fallt  nicht  der  Ueber- 
Ueferung,  sondern  den  Gedichten  zu.  Wofür  diese  sich  aus- 
sprechen, dem  fugt  sich  die  Sage  von  Homer,  und  es  ist 
nur  ein  durch  nichts  begründetes  Vorurlheil  zu  glauben, 
dass  die  Nachrichten  über  den  Dichter  ein  gegen  das  der 
Kritik  der  homerischen  Gesänge  in  Anschlag  zu  bringendes 
£rgebniss  lieferten  oder  überhaupt  liefern  könnten« 

Die  Gedichte  selbst  sind  auch  das  beste  Blittel,  die 
Frage  nach  dem  Vateriande  des  Verfassers,  wenn  nicht  voll- 
atändigi  doch  genügender  zu  beantworten,  als  die  Tradition 
es  vermochte.  Schon  die  Alten  fühlten  es,  dass  die  home- 
rischen Gesäuge  für  diese  Frage  zu  gebrauchen  seien;  daher 
ihre  Anmerkungen  über  aiolisches  ^'*),  attisches  ^^^)  u.a.  in  dem 
Dichter.  Aber  erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  diese  Quelle  mit 
einigem  Geschick  verfolgt  * Zuerst  geschah  dies  von  Ro- 
bertWood  in  seinem  Versuch  tiber  das  Originalgenie  des 
Homer  ^^'').  Wood  war  Sekretär  des  englischen  Ministers 
Granville  und  hatte  im  J.  1750  Troas  bereist  Voller  Begei- 
sterung für  den  Dichter  und  die  Stätten ,  welche  dessen 
Lieder  verherrlichen,  schrieb  Wood  sein  Buch,  das,  nvie 
viele  Unrichtigkeiten,  Irrthümer  und  falsche  Ansichten  es 
enllialten  mag,  von  niemand  ohne  grosse  Anregung  wird 


S.  not.  53.    Vit.  A.  cp.  37. 

S.  not.  48. 

*'')  Vgl.  die  in  meinen  Qaaef t.  Homeric.  Beroiüu  1843.  8.  p.  70 
■ot.  161  angeführten  Schriften. 

An  Essay  on  the  Original  Genius  of  Homer.  London  1769. 
4.;  ed.  II.  1775.  i.  Detitscli  von  Michaelis.  Frankf.  a«  Jiain  1773. 
8.  vgl.  oben  S.  09  not.  1.  In  der  denUcben  Ueberietsnng  steht  d«ff 
AbichnUt  Von  dem  VaterUuide  Homers  p.  3)1—60, 
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gelesen  werden.  Der  Verfasser  maclit  darin  unter  anderni 
den  »»Versuch»  ob  es  jiicht  möglich  sei,  aus  dem  Dichter 
selbsl  den  Ort  kennen  zu  lernen,  wo  sich  zuerst  seiner  Phan- 
tasie das  uncrmessÜche  Feld  von  Materialien  öiTnete,  welche 
er  so  glücklich  su  sammeln  und  in  die  bewundernswürdige 
Form  eines  epischen  Gedichles  so  gescliickt  einzukleiden 
und  anzuordnen  wusste."  Indem  er  vom  geographischen  im 
Dichter  ausgeht  gelangt  er  zu  der  Ueberzeugung,  dass  der- 
selbe an  der  Küste  Kleinasiens,  etwa,  wie  die  Sage  berich- 
tet» zu  Smyma  oder  Chios»  gelebt  haben  müsse.  Das  Geo- 
graphische vornehmlich  giebt  auch  die  Argumente  bei  B. 
Thiersch  ab»  obgleich  dieser  zu  einem  ganz  entgegenge- 
setzten Resultate  gelangt:  dass  das  europäische  Griechen- 
land das  Vaterland  des  Homer  sei.  Andre  haben  andre 
Gründe  für  andre  Lokale  geltend  gemacht»  für  Troia*^*)» 
Ithaka  aber  dabei  stets  auf  die  Gedichte  sich  gestützt 
Wenn  bei  einer  im  allgemeinen  unzweifelhaft  richtigen  und 
gemeinsamen  Voraussetzung  so  verschiedene  Ergebnisse  sich 
herausgestellt  haben,  so  ist  der  Fehler  in  den  unricluigeu 
Schlüssen  zu  suchen»  die  man  gezogen»  und  in  der  falschen 
Anwendung»  die  man  von  homerischen  Stellen  gemacht  haL 
Dies  jedoch,  glaube  ich,  lässt  sich  mit  Sicherheit  aus  der 
Ilias  sowohl  als  aus  der  Odyssee  erweisen»  dass  beide  Dich- 
tungen ilire  letzte  Gestalt  an  der  Küste  Kleinasiens  erhalten 


Dieie  »cbon  im  AUertliume  aufgekommene  Betiauptung,  dass 
Hotner  ein  Troer  gewesen,  hatte  wohl  unprnngÜch  nur  die  Form« 
in  der  sie  noch  hei  Steph.  Ryz.  s.  t.  KtyxQia^  erscheint,  wo  es  yon. 
dieser  Stadt  in  Troas  Iieisst  iv  (i  di^Tnii;>ey  ''Ofl^^s  (inp^dviav  tä 
Itma  tovi  Totous,  Aus  Missverstand  ward  darani  Homer  zu  einem 
Troer»  Vit.  G,  15.  Gleichwohl  ist  dies  in  nenerer  Zeit  vertfteidigt 
worden  von  K.  E.  Schubarth  Ideen  über  Homer  und  sein  Zeital- 
ter. Breslau  1821.  8.  u.  seinem  Ree.  E.  R.  Lange  Jen.  AUg.  Litt* 
Zeit.  1823.  Septbr.  no.  161—172  p.  321—414. 

S.  B.  IV.  Abachn.  II.  Kap.  Z.  f  4. 

Lauer  Gescb.  d.  homer.  Poesie*  8 
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habeiL  Näheres  über  das  Wo  werde  ich  späterhin  zu  sagen 
Gelegenheil  nehmen.  Für  jetzt  föge  ich  nur  noch  hinsn, 
dass  ein  andrer  Weg,  als  der  des  Geographischen,  mir  in 
dieser  ganzen  Untersuchung  sicherer  zum  Ziele  zu  führen 

scheint.  Ich  hin  ilin  vor  nu^hreren  Jalnen  schon  selber  ge- 
wandelt"^). Er  geht  von  der  Wahrnehmung  aus,  die  ei- 
nen sehr  natürlichen  Grund  hat,  dass  in  den  ältesten  Zeilen 
die  epischen  Dichter  fast  oiine  Ausnahme  nur  einheimische 
stammthümhche  Sagen  behandelten.  Ist  dieser  Satz  wahr, 
und  ich  hoffe  ihn  im  Verlauf  dieser  Blätter  durch  viele  Bd- 
spieie  zu  bestätigen,  so  haben  wir  an  dem  Stoffe  des  epi- 
schen Gesanges  im  allgemeinen  und  besondem  ein  zuver- 
lässiges Kennzeichen  von  dem  \  ateriande  des  Dichters,  weil 
dieser  dasselbe  mit  seinem  Stoffe  theilte.  Auf  diese  Weise 
kann  noch  manches  aus  den  homerischen  Gedichten  über 
die  Heimat  des  Dichters  ermittelt  werden.  Sputer  anzustel- 
lende Betrachtungen  werden  lehren,  dass  im  wesentbcfaen 
die  Uebeiiiefei  ung  das  Richtige  bewahrt  hat,  für  jetzt  je- 
doch müssen  wir  uns  mit  dem  problematischen  Ergehniss, 
welches  uns  die  Kritik  der  Sagen  über  Homer  geliefert  hnt, 
begnügen:  dass  es  nemüch  einen  aus  Sinyrna  stammenden 
Dichter  Namens  Homer  gegeben  haben,  aber  dieser  angd^ 
liehe  Homer  auch  eben  so  gut  eine  mythische  Gestalt,  ein 
Heros  epischer  Dichtkunst,  an  dem  nur  das  geschichtlich, 
dass  er  heroischer  Vorstand  wirktich  vorhandener  und  llw- 
tiger  Sänger  war^  gewesen  sein  kann. 


"*)  In  der  not.  117  angefahrten  Sohriflt  p.  70  s<|q«  Bi  wtrd  dort 
zn  zeigen  venocht,  dass  das  eÜfte  Bach  der  Odyssee  in  BoiotieA 
•elbit  oder  anter  ehemaligen  Bewohnern  dieses  Landes  gedichtet 
sei;  wahrscheinlich  war  das  letztere  der  Fall* 
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Dritter  Abschnitt« 

Das  Zeitalter  des  Homer. 

Aus  der  grossen  Verschiedenheit  in  den  Angaben  über 

das  Vaterland  Homers  und  aus  der  Unsicherheit  alles  des- 
sen, was  über  Geburt  und  Abstammung  dieses  Dichters  aus 
dem  Alterthume  auf  uns  gekommen  ist,  können  wir  schon 
vorweg  schliessen,  dass  über  das  Zeitalter  Homers  nichts 
suverlässigeres  werde  überliefert  sein.  Und  gerade  so  ist 
es.  Die  Hauptstellen  der  Alten,  in  denen  man  verschiedene 
Ansätze  des  Zeitalters  Homers  beisammen  findet,  sind  bei 
Tatian  und  Clemens  von  Alexandrien  der  entweder  aus 
jenem  oder  mit  ihm  aus  derselben  Quelle  scliöpfte.  VoU« 
ständiger  hat  man  die  alten  Bestimmungen  gesammelt  in 
den  Schriften  von  B.  Thiersch*")  und  Nilzsch'"),  am 
besten  und  zugänglichsten  in  Fischer-Soetbeers  Grie- 
chischen Zeittafeln  p.  43  sqq. 

Wer  einen  Blick  auf  die  lange  Reihe  von  Zahlen  wirft, 
deren  jede  die  Zeit  Homers  angiebt,  der  wird  keines  wei- 
tern Beweises  nöthig  haben,  um  überzeugt  zu  sein,  dass 
hier  noch  ungleich  grössere  Unsicherheit  herrsche,  als  in 
der  Ueberlieferuiig  von  dem  Vaterlande  Homers.  Vier  bis 


Tstiaii.  Or.  ad  Gr.  cp.  49.    Clem.  AI.  Strom«  I.  p«  324  sq* 
Sylb.  (38S  iq.  Pott.) 

Ueber  d.  Zeit  n.  Tat.  d.  H.  p.  tl3  sqq. 
Melet.  n,  78-92. 

Disa  TgL  man  ausser  älteren  Untersochongeii  s.  B.  tob 
Jackson,  G.  Costard  n.  A.  noch  Böckh  C.  J.  II,  1.  p.  334  sq. 
C.  Maller  za  EraCosth.  frgm.  cbronol.  no.  4.  (hinter  dem  Didot* 
sehen  Herodot  p.  199  sq.).  Brnce  On  the  age  of  Homer.  Lond« 
1829.  8.  nnd  W.  Watkiss  Lloyd  Homer,  bis  art  and  bis  age 
(Class.  Mas.  Toi.  VI.  no.  22.  Inn.  1849.  p.  387—431)  soeben  aas  den 
erdichten  selbst,  vie  nach  B.  Thiers cb,  das  Zeitalter  Homers  an 
amittela« 

6* 
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seclis  Jiiliiliiiiiderle  liegen  zwischen  den  beiden  äussersten 
Zahlen.  Wofür  soll  man  sidi  entscheiden?  Nach  Auclori- 
täten?  Fast  jede  Angabe  hat  einen  unverächtlichen  Namen 
hinter  sich.  Aber  was  liilft  das  in  Dingen,  die  ihrer  Natur 
nach  gänztich  unbestimmbar  sind?  Wir  sind  gewohnt  von 
Jugend  auf  eine  Menge  von  Thalsachen  und  Zahlen  der 
älteren  und  ältesten  griechisclien  Geschichte  als  so  festste- 
hend,  wie  Daten  aus  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krie- 
ges, zu  belraclilen.  Und  doch  sind  von  allen  Ereignissen 
und  Berechnungen  beinahe  bis  auf  die  Perserkriege  herab 
nur  sehr  wenige  so  ausgemacht  und  zuverlässig,  dass  sie 
nicht  bedeutendem  Zweifel  iiaum  gäben '^^).  Nichts  auch 
natürlicher  als  dies.  Denn  ehe  eme  Geschichtschreibung 
sich  gebildel  hatte,  das  Vcrlani;t'ii,  dir  \  eigangcnheit  in  ih- 
rer wirklichen  Gestalt  für  Gegenwart  und  Zukunft  festau* 
halten,  erwacht  war,  konnte  alles  geschehene  nur  mangd- 
haft,  unvollkommen,  entstellt  und  in  seiner  Aufeinanderfolge 
vielfach  verschoben  durch  die  Sage  den  kommenden  Ge- 
schlechtern vererbt  werden.  So  fanden  die  Logographen 
und  später  die  Geschichtschreiber  und  Chronologen  eine 
ungeheure  Sagenmasse  vor,  in  welche  Ordnung  hineinxu- 
bringen  ihr  dankenswerthes  Desire ben  war.  Sie  liaben,  so 
gut  sie  es  vermochten,  den  historischen  Kern  aus  den  Sa- 
gen herausgeschält  und  ihn  chronologisch  auf  den  grossen 
Zeitraum  vertiieilt,  dem  er  angehörte.  Dabei  war  es  oft 
nicht  schwer,  das  Früher  oder  Später  zu  bestimmen,  wohl 
aber  das  Wieviel.  Nur  von  sehr  geringem  Nutzen  konnten 
Hülfsmittel  sein,  wie  sie  etwa  die  genealogischen  Verxeicb* 
nisse,  welche  hier  und  da  in  Tempeln  aufbewahrt  werden 
mochten,  darboten,  indem  diese  keine  genau  berechneten 


*  *^*)  Vgl.  Clinton  Fasti  Hellen.  Tooi.n.  Prooem.  p«IlBq.Krig. 
C»  Mal  lex  Ffagm.  chronol.  p*  Iii  iq. 
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Jahre  enthielten,  sondern,  wenn  überhaupt  Zahlen,  nur  in 

allgemeinen  und  runden  Ausdrücken.  Man  war,  auf  Sagen, 
genealogische  Dichtungen  und  solche  Verzeichnisse  von  Köni» 
gen,  Priesterinnen  u.s.w.  angewiesen,  gezwungen  das  Wieviel 
früher  oder  später  gleichfalls  durch  runde  Zahlen  zu  bezeich- 
nen und  that  dies  indem  man  drei  Menschenalter  auf  ein 
Jahrhundert  rechnole.  Als  ersten  festen  Ausgaiii;spunkl 
nahm  man  das  Jahr  776,  weil  von  da  ab  die  Jahre  durch 
die  Aufzeichnung  der  olympischen  Sieger  gesicherter  waren. 

Neben  jener  Rechnung  aber  nach  Mensciienallern  be- 
diente man  sich  noch  einer  andern  ebenso  unbestimmten, 
der  nach  Kykien**').  Man  machte  nemlich,  zuerst  wahr- 
scheinlich im  Kultus,  die  Bemerkung,  dass  das  Mondjahr 
von  dem  Sonnenjahre  diflferiere  und  erst  nach  gewissen  Zeil-* 
räumen  beide  wieder  zusammenfallen.  Einen  solchen  Zeit- 
raum nannte  man  Kylüos.  Es  gab  deren  mehrere.  Einer 
davon  bestand,  nach  den  Vorstellungen  der  Alten,  aus  63 
Mond-  oder  60  Sonnenjahren.  Besonders  nun  dieses  Kyklos 
bediente  man  sich  zu  allgemeinen  Ansätzen  in  der  ältesten 
griechischen  Geschichte  und  naniciUlicIi  aucii  für  die  Be- 
stimmung des  Zeitalters  Homers.  Man  sagte:  dies  und  das 
ist  so  und  so  viel  Kyklen  vor  oder  nach  dem  und  dem  ge- 
schehen; Homer  hat  soviel  Kyklen  nach  dem  troischen  Kriege 
oder  vor  der  ersten  Olympiade  gelebt  Das  waren  ganz 
allgemeine  Angaben,  die  den  Schein  der  Genauigkeit  nur 
bekommen,  wenn  man  statt  der  Anzahl  der  Kyklen  die  dann 
enthaltenen  Jahre  setzte,  also  statt  drei  Kyklen  (3X63) 
189  Jahre  sagte. 

Diese  kurzen  Auseinandersetzungen  über  die  Principien 
der  alten  Chronologie  waren  nöthig,  sowohl  um  die  gänz- 


Für  das  Folgende  ist  C.  Müller  a.  a.  O.  p.  lU|Bqq.  nach- 

zusehn. 
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liehe  Unsicherheit  der  verschiedenen  Angaben  über  Homen 
Zeitalter  zu  erkennen,  als  auch  um  su  begreifen^  woher  diese 
scheinbar  so  gewaltig  von  einander  abweiciienden  Ansätze 
entstanden  sind.    Homers  Zeitalter  ward  nach  swei  Epo» 

eben  hesliinml:  der  troianischen  und  der  ersten  Olympiade; 
soviel  Kyiden  später  oder  früher  bat  Homer  gelebt  Je 
nachdem  man  nun  nach  Mond-  oder  Sonnenkyklen  oder 
Ol.  1  von  Koroibos  oder  Lykurg  au  rechnete,  erliielt  man 
verschiedene  Epochenjahre  für  den  troischen  Krieg  und  OL  1 
und  somit  auch,  weil  davon  abhängig,  verschiedene  Werthe 
für  Homers  Leben.  Die  gewöhnlichen  Sätze  sind  aber  OL  1 
8  776,  die  Zerstörung  Troias  sieben  Kyklen  vor  OL  1  ^••); 
die  einzelnen  Bestimmungen  für  das  Zeitalter  Homers  fol- 
gende. 

1.  Dionyms  der  Kykhgraph  machte  den  Homor  zum 

Zeitgenossen  des  thebischen  und  troischen  Krieges'*^);  eines- 
theils  wohl  deshalb,  weil  es  schien  dass  der  Dichter  nur  ab 
Zeitgenosse  die  Ereignisse  so  bestimmt  und  einzeln  habe 
erfahren,  so  anschauhch  berichten  können  ^^^),  andemtheils 
aber  aus  Patriotismus,  wie  ich  späterhin  darthun  werde. 

2.  Einige,  deren  Piüiostratos gedenkt,  setzten  den 
Homer  24  Jahre  nach  dem  troischen  Kriege.  Dieser  An- 
satz unterscheidet  sich  wold  nicht  von  dem  vorigen,  son- 
dern beruht  entweder  auf  dem  Unterschiede  der  altern  und 
Jüngern  troischen  Aera  (1217/1207  und  1 193/1  ia3),  so  dasa, 
wer  den  Homer  dem  Kriege  gleichzeitig  119^^1183  gesetzt 
fand  und  die  Zahl  für  Homer  richtig,  dagegen  den  Krieg 
24  Jahre  früher  glaubte,  den  Dichter  24  Jahre  p.  Tr.  seUen 


Müller  Frgm.  chron.  p.  1^9. 
•**)  S.  Welcker  p.  m  not.  310.  vgl.  Vit  B.  q». 
"«0  Welcker  p.  203. 

Heroic.  p.  194  Boias.  y^yovi  9io<i}r^(  "O^riQog  *«t\  ^(Tfv,  tag 
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masste*^*);  oder  aber  man  gab  diese  gleichfalls  runde  Zahl 
von  24  J.  dem  Dichter  als  Zeit,  um  seine  Gesänge  dichten 
zu  können. 

3.  Krates  nahm,  wahrscheinlich  durch  Stellen  in  dem 

Dichter  und  durch  sein  Schweigen  von  der  Rückkehr  der 
Herakleiden  beslimmi,  an  dass  Homer  60  J.  p.  Tr.  gelebt 
habe.  So  giebl  es  ausdrücklich  Vit  F,  12  an**'),  was  merk- 
würdigerweise bis  jetzt  alle  übersehen  haben. 

4.  Dass  ArUtoieles  die  Geburt  Homers  in  die  Zeit  der 
ionischen  Wanderung  verlegt  habe,  wird  aus  der  oben  S.  90 
mitgetheilien  Stelle  geschlossen.  War  dabei  mit  Eratosthe- 
nes  diese  Wanderung  140  p.  Tr.  angenommen,  so  fallt  die 
Geburt  Homers  einen  Kyklos  nach  der  Rückkehr  der  Hera- 
kleidenf  während  sie  nach  andern  Ansätzen  s.  B.  bei  Philo- 
Stratos  a.a.O.  zwei  Kyklen  (2X63)  p.  Tr.  fallen  würde, 
wenn  man  so  weit  bis  zur  ionischen  Wanderung  rechnet. 
Mit  dieser  gleichzeitig  setzten  den  Homer  auch  ArUtarek  ^'^) 
und  Kastor'''). 

5.  Die  Vit.  B.  cp.  5  hat  für  Homer  das  Jahr  150 
p.  Tr.,  welches  entweder  zwei  Kyklen  nebst  der  Differenz 
24  (2  X  63  +  24)  sind  oder  fünf  Menschenalter. 

Mikller  Frgm.  chron.  p.  196. 

K^dttis  äi  fUT«  ^  Inf  rov  *Iili<ijeo0  noJJ/iov  ytyovivM  ^pifulr 
«tvror.  Fischer  a.  Soetbeer  haben  „78  J.  nngef."  weil  bei  Ta- 
tiaa.  1.  1.  (Boeeb.  P.  B.  X,  !!•  Chroo.  no.  908  Hieron.  Synoell. 
p.  180  D.)  and  Vit  B.  II.  cp.  3  nor  getagt  wird,  Knies  habe  den 
Homer  ^r^o  r^;  ^HgoitXttäuv  »n^o^ov  gesetzt.  Das  Iiat  Clem.  Alexdr. 
Strom.  I.  p.  337  B.  nnrichtig  yerstanden,  wenn  er  als  des  Krates  Mei- 
nnag angiebt  ntgl  r^v  'jlQaxUtitiy  x^9oSov  "OfirjQov  ytywivm^  f^era 
hti  o/(foiJxom  1%  *ZUtotf  lUaMTf»^.  C.  M&ller  I.  L  hat  63 1.  st  SO  I. 
einen  Mondkyklos  st  eines  Sonnenliyklos. 

**^)  Vit  B.  II.  cp.  3.   C,  54.   Tatian.  1. 1.   Boseb.  L  1.  Clem. 
Alezdr.  Str.  I,  336  D.  (^Q^aiag/os      roig  ji^x'^^xfioti  vnofiyrjfxaa^), 
Enteb.  Chr.  I.  cp.  30.  p.  138  Mai.  vgl.  II.  p.  317.  Syncell. 
p.  178  D.  an  welchen  beiden  Stellen  Homer  mit  der  ionischen  Wan« 
derang  gleichzeitig  gesetzt  wird. 
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6.  Drei  Kyklen  weniger  die  DifTerenz  24  haben  wir  in 
der  Allgabe,  dass  Homer  165  J.  p.Tr.  gelebt  habe^'*);  wm 
auch  die  Meinung  des  Cassius  gewesen  zu  sein  scheint  '^^) 
und  wovon  die  Zahlen  160  p.  Tr.  ^'^)  nur  ungenaue  Aus- 
drücke sind. 

7.  Der  Ansatz  168  p.  Tr.  dagegen,  den  die  V  it  A.  cp.  38 
giebty  indem  sie  sagt»  von  Homer  bis  zum  Einfall  des  Xerxes 
in  Griecheniaiul  seien  622  J.,  vom  troischcn  Kriege  bis  Ho- 
mer 168  J.y  folglich  als  troische  Aera  1270  v.  Chr.,  als  Zeit 
Homers  1102  v.  Clir.  annimmt,  lässt  nicht  gut  eine  EridS- 
rung  zu  und  muss  auf  einer  besondern  Rechnung  beruhen 

8.  Nach  PkUoehoros  blühte  Homer  drei  Kyklen  d.  h. 
180 J.  p.Tr.  um  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung"*). 

9.  Gleichfalls  dreiKylden,  aber  zu  je  63  Jahren,  schei* 
nen  den  Homer  später  als  den  troischen  Krieg  gesetel  zu 
haben  Euihymencs  und  Archemachos  d.  h.  3  X  63  =  189  J. 
p.  Tr. 

10.  Die  beiden  bedeutendsten  Chronologen  des  Alter- 
tliums  Eraiosihenes  und  Apollodor  nalimen  einen  Zeitraum 
von  240  J.  zwischen  Homer  und  der  Zerstörung  Troias  an 

d.  h.  vier  Sonnenkyklen.  Vom  Aj)ollodor  wird  dies  ganz 
zuverlässig  berichtet  ^^*);  vom  Eratosthenes  sagt  es  gleich* 


GyriU.  adT.  Julian,  p.  11  D. 
"0  Gell.  N.  A.  XVII,  21 :  Vixtste  (Homeram)  annis  po&t  bellam 
Troiannm,  ut  Cassiot  in  primo  Annaliom  de  Homero  et  Heslodo 
seriptom  reUquit  ploi  cenlnm  atqne  lexaginta  annis. 

Philoitr.  I.  l.  Vit  G,  29. 

C.  Mnllera  ErklSrong  a.  a.  O.  p.  197  ist  nicht  genügend. 
*^'')  S.  Philoch.  fr.  52.  53.  54«  Mull.  (Frgm.  Historie.  Tom.  I. 
p.  392  sq.). 

«*')  Clem.  Alexdr.  Strom.  I,  327  A:  Eilti^vfiivns  iv  toTg  xQovt- 
xotg  awnxfiaattvin  'Jl<Ji6J(fi  fftl  Idjetierov  iv  Xfo)  y(viif9ai  CO/arjoov) 
TiiQl  TO  dtttxoOl  ooTov  IrOf  v9T(^ov  Tfjs  *tllov  «Xtoae  <üs' 

ApoHodor.  fr.  74  p.  443  Mull.  (p.  410  sq.  Heyn.)  Taüan  1. 1. 
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Ms  Vit  F,  13.  Aber  diesem  Zeugnisse  stehen  eine  Menge 
anderer  gegenüber'*'),  denen  zufolge  Eratosthenes,  nicfai 
wie  Apoliodor  den  Homer  100  J.  nach  der  ionischen  Wan- 
derung, sondern  nach  dem  troischen  Kriege  gesetst  hätte. 
Iiidess  ist  in  diesen  leUleren  An£:aben  oder  ihren  Quellen 
eine  Verwechselung  des  lerminus  a  quo,  da  EralosUienes 
undApoUodor  in  allen  übrigen  Daten  der  griechischen  Chro* 
nologie  vor  Ol.  1  übcreinstiuunen. 

11.  FelleiHB  I,  5  sagt  von  Homer  »^Hic  iongius  a  tem- 
poribus  belli,  quod  composuit,  Troici  quam  qiitdam  rentur 
abfuit  Nam  ferme  ante  annos  DCCCX'L  floriiil,  intra  milie 
natuB  est**   Damach  also»  weil  jene  Worte  20  n.  Chr.  ge- 


Clem.  Alexiir.  1.1,  u.  A.  Vgl.  Fischer  u.  So  et  Ijp  er  p.  46  sq.  C. 
Maller  a.  a.  O.  p.  126.  Auffallend  sagt  Vit.  F,  14  ApolloHor  habe 
Homer  80  J.  junger  als  die  ionische  Wandern ng  gesetzt;  das  ist  si- 
eher ein  Irrthum.  Ein  noch  grösserer  ündet  sich  bei  Ilieronym.  Ca- 
non, p*  106:  Anno  1101.  In  Latiiia  historia  ad  verbum  haec  scripta 
reperimas:  Agrippa  apud  Latinos  regnante  [=  9i  r>--87d  Chr.] 
Honerus  poeta  in  Graecia  damit,  ot  testator  ApoUodorus  gramma- 
tieas  et  Euphorbus  historicQS,  ante  iirbem  conditam  annis  CXXIV, 
et,  ut  ait  Cornelius  Nepos«  ante  Olympiadein  primain  annis  C.  Die 
bisherigen  Versuche,  dieser  yerdorbenon  Stelle  aufzuhelfen,  befrie- 
digen nicht,  s.  Böckh  C.  J.  U,  335.  Fischer  o.  Soetbeer  p.  47. 
C.  Malier  a.  a.  O.  p.  126  sq.  Scaligers  Conjectnr  Rphorus  st  Ea- 
phorbos  bessert  in  der  Sache  nichts.  Am  leichtesten  scheint  es  eine 
Vortanschnng  der  Ansdrucke  ante  u.  c  und  a.  Ol.  1  vorzonehmen 
«nd  die  Zahl  C  nach  Gell.  N.  A.  XVII,  21  in  CLX  zu  Terandem. 
Barnach  hatten  Apoliodor  n.  Euphorbas  (Ephorus)  den  Homer  124  J. 
Tor  Ol.  1  w  900  T.  Chr.,  Cornelias  Nepos  100  a.  a.  e.  a  750  + 160 
M  910  Y.  Chr.  gesetzt,  welche  zwei  Angaben  am  so  mehr  stimmen 
als  sie  nicht  blos  beide  in  die  Regierong  des  Agrippa  lallen,  son- 
dern Gellins  nach  nnr  Ton  „annis  circiter  centom  et  sezaginta** 
•prioht  Meinte  nnn  Apoliodor  mit  seinem  im  Text  gegebenen  An- 
aatze blos  die  Gebart  Homers,  so  wurde  die  Notiz  des  Hieronymosi 
wenn  damit  die  Blate  Homers  bezeichnet  werden  tollte,  dem  nicht 
widerstreiten. 

Tatian.  LI.  Clem.  Alexdr.  1.L    Vgl.  Fischer  n.  Soet- 
beer p.  43  sq.  C.  Maller  a.  a.  O.  p.  196  a.  zo  Apoliodor.  fr.  74. 
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schrieben  sind,  würde  Homers  Blüte  etwa  920  v.Chr.  fal- 
len d.  h.,  sufolgc  der  von  Velldus  angenommenen  Zerstö- 
rung Troias  im  J.  1190,  neun  Menschenalter  nach  diesem 
Ereigniss. 

12.  Nicht  sehr  weichen  hiervon  ab  CsrneliHS  iVe/ios  *^*), 

dem  gleichfalls  neun  Menschenalter  zwischen  Troia  und  Ho- 
mer gelegen  su  haben  scheinen;  da  er  jedoch  das  troische 
Epochenjahr  1183  hatte,  so  gewann  er  für  Homer  das  Jahr 
9iü  oderi  wie  ich  glaube,  zwei  bis  drei  weniger. 

13.  PorphyrloB  stimmt  gans  mit  Nepos'^*).  Denn  er 
rechnete  von  Homer  bis  Ol.  1  =  132  J. ,  von  Troia  bis  da 
407  J.,  von  Troia  bis  Homer  275  J.,  setzte  diesen  also  in 
das  Jahr  908  v.  Chr.  —  Die  drei  letzten  Angaben,  von  wel- 
chen no.  11  u.  12  nur  ungefiihr  sind  (ferme,  circiter)  lassen 
sich  vielleicht  als  Resultate  der  Rechnung  von  vier  KyUen 
nebst  der  Differenz  24  fassen  (4  X  63 -f  24  =  276  J.),  so 
dass  für  no.  Ii  =  914,  für  no.  12  u.  13  =  907  das  home- 
rische Jahr  wäre. 

14.  Dasselbe  Jahr  907  giebt,  aber  anders  berechnet, 
die  paruche  Chronik  ep.  29,  indem  sie  von  sich  (Ol.  129,  1 
«  264  V.  Chr.)  bis  Troia  945  J.,  bis  Homer  643  (642)  J. 
zählt.  Vorausgesetzt,  dass  die  Chronik  Ol.  1  =  776  genom- 
men, hätte  sie  Homer  131  (132)  J.  vor  OL  1,  vielleicht  nur 
ungenaue  Zahlen  statt  zwei  Kyklen  (2  X  63  s  126),  oder 
ungefähr  fünf  Kyklen  p.  Tr.  gesetzt. 


Gell.  N.  A.  XVff,  21:  Vivisse  ante  Rüinam  conditam,  at 
Comeiios  Nepos  in  primo  Cbronicorum  de  Homero  dixit,  annis  cir- 
dter  Centn m  et  sexaginta.  Vgl.  Anm.  142.  Rom  war  nach  Nepos 
gegründet  750  v.  Chr. 

'**)  Vit.  G,  26:  xnl  yiyovt      nno  tov  u&rjvai  rf/y  n^wif»  ilvft" 
nittiSn  nno  Ivinvrwy      ^  noQ(fVQioi  <f'  ip        tftXoaotpffi  laroQiq 
Qkß'  tf  tiafv.  h(l>r]  J*  nvjT]  u(ra  Tr}V  TQofas  akmatv  iviautoTg  vffti^y 
Vgl.  Roep«r  L«cti.  Abalpharagianae.  Gedaiu  1S44.  p.  12. 
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15.  Des  Somhws  Ansats  '^*)  weichlin  dem  Jahr  Chr. 

sehr  von  den  vorigen  ab,  kommt  ihnen  aber  dadurch  gleich, 
daas  auch  er  swischen  Troia  und  Homer  einen  Zeitraum 
von  fünf  KyUen  lässt  (5  x  63  =  315  p.  Tr.).  Da  Soaibios 
als  troische  Aera  1181/1171  v.Chr.  nahm,  so  rückte  er  den 
Homer  bia  866  v.  Chr.  herab  *^'))  siemiich  in  dieseibe  Zeit 
in  welche 

16.  Uerodot  (II,  53)  den  Homer  setzt,  wenn  er  sagt» 
dieser  und  Hesiod  seien  vierhundert  Jahre  älter,  ab  er  selbst, 
und  nicht  mehr.  Bezog  Herodot  dies  auf  die  Zeit  in  wel- 
dier  er  schrieb,  so  könnte  man  mit  C.  Müller  ^*^)  das  Jahr 
839  für  Homer  nadi  Herodots  Meinung  annehme  d.  h* 
1  X  63  vor  Ol.  1  oder  7  x  63  p.  Tr.  (1280) 

17.  Am  jüngsten  machen  den  Homer  ThBopemp  und 
Eupkorion»  Jener  liess  zwischen  dem  Zuge  gegen  Troia 
und  Homer  500  J.  hegen'"')  (8X63=  504),  was  den  Dich- 
ter entweder  713  oder  689  v.  Chr.  setzen  würde  Dies 
Zeilaiter  nahm  für  Homer  auch  Euphorion  an,  indem  er  ihn 
in  die  Regierung  des  Gyges  wies,  welcher  OL  18  zu  herr^ 
sehen  anfing 


***)  dem.  Alexd.  p.  Z%1  C.  (fr.  2  MuU.). 
'*^)  C.  Moller  Fragni.  Hut.  II,  625  iq.  Pragm«  cbroaol.  p.  121 
not  u.  133.  136. 

14»)  Frgin.  chron.  p.  197.  Tgl.  Bdckh  C.  J.  II,  335. 
'^*)  Vgl,  dM  ähnliche  Datam  in  Roeper  Lectt.  Abulpharag.  p.  9. 
Clem.  Alexdr.  Strom.!.  p.327B:  Otifto^nos  h  i/j  uaaaga^ 

nvattrruv  ysyovivm  t6v  "Ofitjgov  iaroQet. 

Vgl.  Tatian.  l.  l.  Euseb.  P.  E.  X,  11:  h(QOi  x«rw  rov 
)^QQVOV  VTirjyayov^  abv  Ii4q)^i).6^(^  ytyov^vtu  i6v  "Out)qov  ünovxf^'  6  Sk 
^Q^do^og  tjxuafJi  mgl  oXvuntada  iQlxr]v  xai  etxoajf]}'^  xutu  Fvyr^v  tov 
jivdov-,  iMV  ^Ikittxiov  varfQoy  heai  neviaxoaioig.    Syncell.  p.  181  A. 

Clem.  Alexdr.  1.  I.:  EvffOQhov  h'  jot  nfol  l4ktvu(Sü)V  [fr. 
29  Mein.  Anal.  Alexdr.  p.  63]  xutu  rvyt]V  uvrov  COutjnov)  rtfhrjoi  yt- 
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Betrachtet  man  diese  verschiedenen  Angaben  näher,  so 
sieht  man,  dass  sie  sich  in  drei  Hauptgruppen  theflen,  von 

einander  durch  je  einen  Raum  von  etwa  «50  J.  getrennt  und 
je  einen  Raum  von  etwa  100  J.  wnfassend.  Nur  der  letate 
Ansats  (no.  17)  ist  von  dem  vorhergehenden  150  J.  entfernt 
Im  allgemeinen  entiüilt  die  erste  Gruppe  die  Rechnungen 
bis  SU  einem  Kyklos,  die  aweite  die  von  swei  und  drei,  die 
dritte  die  von  vier  und  fünf  Kyklen  und  ausserdem  die  Rech- 
nung des  Uerodot  nach  sieben  Kyklen ,  denen  sich  endlich 
die  acht  Kyklen  des  Theopomp  und  Euphorion  anschlies- 
sen.  In  einer  kurzen  Uebersicht  würde  sich  dies  etwa  so 
darstellen: 


C. 


D.  Tr. 

a.  Chr. 

Jahre 

Kyklen 

Dionytios  Ton  Ssmoa  (no*  1). 

2i 

no.  2. 

1. 

60 

1123 

Krates  (no.  3). 

168 

1 1 02 

no.  7. 

2. 

127 

(1056) 

no.  4. 

1  iO 

1043 

Aristoteles.  Arittorch»  Kastor  (no.  4). 

150 

(1033) 

no.  5. 

160 

(1023) 

PhUostratos  (not.  138). 

Cassius  (no.  6). 

3-24  1 

165 

(1018) 

Cyrill  (no.  6). 

(1016) 

Eiiseb.  Chron.  U,  317  Mai. 

in. 

180 

1003 

Philochoros  (no.  8). 

3. 

200 

(994) 

Eutliymencs.  Archemachos  (no.  9). 

IV. 

240 

943 

A;)ollodor.  Eratosthenes  (no.  10). 

920 

Velleius  (no.  11). 

910 

}  Nepos  (no.  12). 

'  275 

908 

Porphyrios  (no.  13). 

V. 

302 

907 

Marrn.  Par.  (no.  14). 

s. 

315 

866 

Sosibios  (no.  15). 

7. 

441 

839 

Herodot  (no.  16). 

■ 

500 

(689) 

Theopomp.  Euphorion.  (no.  17). 

Die  hier  zusammengedrängten  Ansätze  des  Zeitalters 
Homers  vereinfachen  sich  noch  weiter  bei  genauerer  Be- 
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irachtting.  Denn  die  erste  Zahl  der  zweiten  Gruppe  sagt 
nur,  dass  Heiner  sur  Zeit  der  ioniachen  Wanderung  gelebt 
habe,  was  auch  Philoclioros  behauptete,  obschon  nach  den 
Zahlen,  die  man  vor  sich  sieht,  die  Differens  weit  grösser 
SU  sein  scheint  Es  ist  sehr  glaublich,  dass  alle  Daten  der 
Gruppe  ß.  ihren  eigentlidien  bestimmenden  tcrniinus  a  quo 
in  der  ionischen  Wanderung  haben,  so  wie  die  der  Gruppe 
A.  in  dem  troischen  Kriege,  mit  Ausnalmic  vielleicht  des 
Dalums  von  no.  7,  welches  den  Jahren  v.  Chr.  nach  in  A, 
denen  p.  Tr.  nach  in  B.  gehört  Schwieriger  ist  es,  einen 
gemeinschaftlichen  6euehungs{)unkt  für  die  verschiedenen 
Angaben  der  Gruppe  C.  zu  finden.  Ihre  Differeni  unter 
einander  ist  nicht  so  bedeutend,  da  sie  nur  um  einen  Ky- 
klos,  Herodots  Ansatz  von  dem  ihm  zunächst  stehenden  nur 
um  27  J.  weiter,  entfernt  liegen. 

Aber  worauf  ruht  diese  UeberÜeferung  von  dem  Zeit- 
alter Homers?  Auf  nichts  anderem,  ab  worauf  die  von  dem 
Yaterlande  Homers:  auf  Sage  und  Combination.  Die  An- 
nahme, dass  Homer  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung  ge- 
lebt habe  (Gruppe  B),  stützt  sich  auf  die  Sagen  von  Kyme 
und  los.  Die  Gruppen  A.  und  C.  sind  aus  Combination  her- 
vorgegangen. Natürlich  mussten  bei  weitem  überwiegend 
die  homerischen  Gedichte  die  Grundlage  solcher  Combina- 
tionen  abgeben,  von  denen  uns  indess  nur  wenige  zu  er- 
klären möglich  ist,  weil  wir  nur  die  nackten  Angaben  ha- 
ben ohne  die  Gründe,  aus  denen  sie  hervorgingen.  Ich  will 
versuchen,  die  Gründe  für  einige  aufzudecken,  und  mit 
dem  letzten  Ansatz  beginnen. 

Dem  Homer  ein  so  spätes  Zeitalter  anzuweisen,  als 
Theopomp  und  £uphorion  thaten,  wurde  man  wohl  haupt- 
afidifieh  durch  die  Er>vähnung  der  Kimmerier  in  der  Odys- 
see {X,  14  sqq.)  bestimmt  Wenigstens  schloss  auch  ötrabo 
(I»  6)  daraus^  dass  die  Kimmerier  zu  Homers  Zeit  oder  kun 
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vorher  in  lonicn  müssten  eingefallen  sein.  Da  man  nun 
diesen  Einfall  nach  Andeutungen  in  den  Gedichten  des  Kal- 
linos  und  Archilochos in  das  Ende  des  achten  oder  zu 
Aufaug  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr.  verlegte,  so 
musste  man  dieselbe  Zeit  auch  dem  Homer  geben  Man 
Isnd  sich  darin  bestätigt  durch  die  für  homerisch  ausgege- 
bene Grabschrift  auf  Midas*^'),  den  König  von  Phrygien, 
welchen  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhun- 
derts regieren  liess;  durch  eine  Stelle  der  Odyssee  (qp,  13sqq.), 
in  welcher  Messenien  als  ein  Theil  von  Lakedaimon  betrach- 
tet wird'**))  mehi  wohl  vor  Beendigung  des  ersten 
messenischen  Krieges,  Ol.  hly  1  nach  gewöhnlicher  Annahme, 
habe  geschehen  können;  endhch  durch  die  mehrmals  von 
Homer  gebrauchte  Formel  olo»  ßgovol  ibnv.  Diese 
Gründe  mochten  die  Alten  bestinunen,  wie  sie  H.  Dod- 
welP^')  bestimmt  haben,  den  Homer  su  einem  Zeitgenos* 
sen  des  Archilochos  zu  machen**').    Wenn  man  auch  die 


.         Kalliii.  fr.  2— i.  8  Bgk.    Arcliil.  fr.  19  Bgk. 

Andre  machten  es  unit»;ekelii t  und  gingen  mit  dem  P^intall 
der  Kiniinerier  in  die  von  ihnen  anfjenommene  Zeit  Homers,  ins  J, 
lOäö  ziiiück,  Orosius  I,  21.  p.  79  Ilaviik. 

Vit.  A.  cp.  11,  wo  Wo  st  ermann  andre  Nach  Weisungen 
giebt,  Tgl.  Wflcktr  a.  a.  ü.  }>.  il6. 

S.  Sch.  z.  d.  St.  II.  Sch.  Pind.  Pyth.  VI,  35. 

De  veterihiis  Graecorum  Kouianorumque  cyclis.  Oxon.  1701« 
4.  p.  126  sqq.  Uli  — OK). 

•**)  Merkwürdig  sind  die  vielfachen  Bezieliungen  zwischen  bei- 
den Dichtern.  Vgl.  oben  S.  23  not.  .')!  ;  .S.  .'»9  not.  175  ;  das  Epigramm 
des  Hadrian  in  IJiuncks  Anal.  H,  280.  Anth,  Pal.  VlI.  no.  74;  die 
Doppolliiiste  ,  <leii  Kopl"  des  Homer  und  Archilochos  zu  arninen  dar- 
stellend bei  Vi.s  conti  Mus.  PCI.  VI,  20  (Miliin  Gall.  myth. 
tb.  CLIII.  no.  540).  Es  scheint  darnach  vielen  im  Alterthnin  das 
Zeitalter  beider  Dichter  nicht  so  weit  getrennt  gewesen  zu  sein,  als 
uns.  Daraus  erklären  sich  denn  auch  Behauptungen,  wie  die,  dass 
Kreophylos  AS'irtli,  Lehrer,  Schwiegersohn,  Arktinos  Schiller,  Stasi- 
UQt  &cliwiegersolin,  ArisCeas  von  Prokonneios  Lehrer»  die  Kieine 
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Begründung  eines  so  spaten  Zeitalters  für  Homer  nicht  als 
gans  Swingend  anerkennen  will,  so  trage  ich  doch  kein  Be« 
denken,  in  gewisser  Hinsicht  die  Folgerung  selbst  für  ge- 
rechtfertigt zu  Iialten  und  mit  der  Odyssee,  also  auch  mit 
ihrem  Verfasser,  der  uns  bis  jetst  noch  Homer  ist,  bis 
in  die  Olympiaden  herabzugehen  d.  h.  den  Abschluss  der 
Form»  in  der  wir  sie  haben ,  so  jung  ansuselzen.  Lassen 
wir  hier  das  bei  Seile,  wodurch  die  Odyssee  weit  jünger 
als  die  Uias  erscheint,  so  zeigt  der  Bernstein,  den  die 
Odyssee  nicht  die  lUas  kennt,  dass  die  Partien  wenigstens, 
in  welchen  seiner  Erwähnung  geschieht'"),  erst  aus  einer 
Zeit  stammen  können,  die  in  ausgebreiteten  Handelsverbin- 
dungen mit  den  Nordkösten  des  adriatischen  oder  schwar- 
zen Meeres  dies  Produkt  des  nördlicher  gelegenen  Europas 
bezog.  Dasselbe  zeigt  eine  Stelle  der  Odyssee  (x,  81—86), 
die  so  unverkennbar  von  den  kurzen  NachUn  des  ho- 
ben Nordens  spricht,  dass  man  annehmen  muss,  Kunde 
davon  sei  dem  Dichter  durch  die  gedachten  Handebverbin- 
dungen  zugekommen.  Diese  aber  scheinen,  namentlich  von 
Milet  aus,  um  den  Anfang  der  Olympiaden  angeknüpft  wot« 
den  zu  sein,  da  zu  der  Zeit  schon  Arktinos  von  Milet  den 
mit  UnsterbÜchkeit  beschenkten  Achill  auf  der  Insel  Leuke, 
an  den  Mündungen  des  btros,  kennt  An  diese  Apotheose 
Achills  reiht  sich  die  dem  Menelaos  von  Proteus  gemachte 
Prophezeiung,  dass  er  einst  um  der  Helene  willen  aus  die- 
sem Leben  in  das  Elysion  werde  gerückt  werden  (d, 
561  sqq.).  Den  älteren  Partien  der  Odyssee  ist  eine  solche 
Vorstellung  gans  fremd;  sie  schdnt  derselben  Zeit  anzugo« 
hören,  in  der  man  den  Achill  nicht  mehr  im  traurigen  Hades 


llias  ein  Gedicht  Homcn  gewesen;  obgleich  man  hierlnr  anehaadfo 
Giünde  hat»en  konnte» 
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weilen,  sondern  auf  lichlcr  Insel  und  als  Gemahl  der  Helene 
ein  Götterieben  führen  liess.  Solche  Verwunderbantngeii 
der  ursprünglichen  schlichten  Sage,  der  die  Helden  nur  über 
das  gewöhnliche  ftiass  des  Menschlichen  hinausragende  Sterb* 
liehe  sind,  begreifen  sich  aus  dem  Entwickelungsgange  der 
Sagen  überhaupt'*");  dennoch  aber  will  es  mich  bedünken,  ' 
als  ob  die  weiteren  Seefahrten,  die  man  um  den  Anfang  der 
Olympiaden  wagte,  nicht  ohne  wesentlichen  Einfluss  darauf 
gebheben  seien.  Die  Phantasie  ward  reger,  das  Hera  wei- 
ter, Sehnsucht  über  das  Meer  hin  zu  den  fernen  Ländero, 
die  man  geselin  oder  von  detien  man  gehört  hatte,  erfüllte 
die  Brust  und  liess,  wie  im  Traum  der  Seele,  so  im  Glau- 
ben aus  dem  Meere  selige  Inseln  emporsteigen  als  jenseilige 
Heimat  vortrefilicher  Menschen,  zumeist  also  der  Heroen. 

Die  angegebenen  und  ohne  Mühe  au  vermehrenden 
Facta  aus  der  Odyssee,  welche  zeigen,  dass  dies  Kj)os  in  sei- 
ner jetzigen  Gestalt  noch  etwa  in  den  ersten  zelm  Olym- 
piaden seinen  Bildungsprocess  nicht  beendigt  hatte,  muss 
man  sich  hüten  zur  Bestimmung  des  Alters  für  den  Hotner 
d^r  lUas  zu  gebrauchen.  Die  Uias,  dies  ist  leicht  durch 
einfaches  Lesen  beider  Gedichte  zu  erkennen,  ist  weit  älter 
ab  die  Odyssee  und  hat  weit  früher  mit  ihrer  Gestaltung 
abgeschlossen. 

Da  ich  meine  Ansichten  über  die  Daten  der  Gruppen 
C.  und  B.  bis  auf  eine  spätere  Gelegenheit  su  verapareo  , 
wünsche,  so  habe  ich  hier  nur  noch  einiges  über  die  Met» 
nung  des  Krales  zu  bemerken,  der  nebst  andern  sich  den 
Homer  vor  den  Wanderungen  leben  dachte.  Im  aligemtt- 
nen  trug  zu  dieser  Meinung  wohl  eben  so  sehr  das  gänz- 
liche Schweigen  des  Dichters  von  der  Rückkehr  der  Hera-  | 
kleiden  in  den  Peloponnes  und  von  den  Wanderungen  nach 


^**)  S.  du  Zweite  Bach. 
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Asien,  als  auch  die  Rücksicht  bei,  dass,  wer  so  gelreu  und 
wahrhaft  wie  Homer  alle  £inzelnheiten  des  Iroischen  Krie- 
ges SU  ^schildern  wisse,  entweder  gleichzeitig  mit  diesen  Be- 
gebenheilen oder  doch  nicht  lange  nachher  müsse  gelebt 
haben«  Diese  Ansteht  suchte  und  fand  denn  im  einzelnen 
durch  allerlei  Andeulungen  im  Dichter  selbst  ihre  Bestäti- 
gung. Wahrscheinlich  rührt  daher  die  Bemerkung  zu  M,  4  ^  ^  % 
wo  von  der  Zerstörung  der  Lagermauer  durch  die  Götter 
die  Rede  ist:  Homer  scheine  nicht  lange  nach  dem  Iroischen 
Kriege  gelebt  zu  haben^  weil  er  sonst  wohl  der  Zeit»  nicht 
aber  den  Göttern  die  Zerstörung  der  Mauer  zugeschrieben 
haben  würde  *^^).  Das  heisst  schleclit  genug  die  Gedichte 
fiir  jene  Meinung  gebrauchen;  indess  wird  man  auch  wohl 
bessere  Gründe^  da  solche  sich  iu  der  Thal  aus  den  lioine* 
Tischen  Gesängen  beibringen  lassen,  zur  Hand  gehabt  haben, 
nur  fehlt  uns  die  Nachricht  davon.  Doch  möchte  ich  bezwei- 
feln, dass  es  diejenigen  waren,  mit  welchen  ß.  Thiers  ch 
die  Ansicht  des  Krates  zu  vertheidigen  und  den  Beweis  zu 
führen  gesucht  hat,  dass  Homer  vor  dem  Einfall  der  Hera- 
kleiden im  Peloponnes  gelebt  habe  ^^^).  Inwieweit  aber,  ab- 


•*•)  Sch.  Victor.  Eustath  11.  p.  888,  59. 

^*^)  Im  Gegensatz  hierzu  hoben  andre  in  Sj  287  das  rort  her- 
Tor,  8.  die  Sch.  z.  d.  St.  Eustath.  II.  p.  986,  16.  Von  der  Formel 
olot  vvv  ßQOtoi  kiaiv  (Ey  304.  M,  383.  440.  Y,  287)  ist  schon  S.  126 
die  Re«ie  gewesen;  B.  Thiersch  a.  a.  O.  p.  142  — 149  u.  Archiv  f, 
Phil.  a.  Päd.  Bd.  IV,  3  p.  433  —  439  und  Nitzsch  a.  a.  O.  p.  101  — 
106  besprechen  diesen  Ausdruck  in  Terschiedenem  Sinne,  ohne  den 
wahren  getroffen  an  haben. 

^^^)  Das  ganze  dfter  genannte  Buch  ist  diesem  Beweise  gewidmet. 
Wood  a.a.O.  p.  246:  „Was  die  Zeit,  wenn  Flomer  lebte, 
betrifflt,  so  wurde  ich,  wenn  ich  nach  derselben  Methode,  wie  bisher, 
aas  seinen  Sciuriften  urtheilen  und  sie  aus  ihnen  emthen  darf^  sie 
Qiigefehr  ein  halbes  Jahrhundert  nach  der  Eroberang  jon  Troia 
■etsen;  dann  würde  er  einige  alte  Soldaten,  die  selbst  noeh  bei  die- 
ner  Belagerang  gefochten  hatten,  haben  sehen  und  sprechen  können.** 

Lauer  Gescb*  d.  ttomer.  Poesie.  9 
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geseheo  von  ihrer  Begründung,  die  Annahme,  das«  Homers 

Zeilalter  noch  vor  die  Waruieiungen  falle,  Beisliminung 
verdient,  wird  aus  einer  nachfolgenden  Untersuchung  deut- 
lich werden. 

Dass  die  Frage  nach  dem  Alter  Homers  oder,  was  das- 
selbe  ist,  seiner  Gesänge,  aus  diesen  emer  schliessUchen 
Beantwortung  ungleich  näher  zti  fuhren  ist,  als  bisher,  un- 
terliegt keinem  Zweifel.  Leider  iiat  man  sich  weit  nielu* 
mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  das  homerische  ZeiU 
aller  beschäftigt,  als  dass  man  in  die  Gedichte  selbst  einge- 
drungen wäre  und  sie  nach  der  genannten  Rücksicht  durch- 
forscht hätte;  man  hat  sich  weit  mehr  in  unfruchtbare 
Rechnungen  mit  den  Angaben  der  Alten  eingelassen,  als  iu 
ein  genaues  Aufsuchen  dessen,  was  llias  und  Odyssee  sur 
Bestimmung  ihres  Alters  darbieten.  Ein  reicher  Stoff  liegt 
vor,  obgleich  der  Zweck  dieser  Schrift  mir  nicht  erlaubt, 
hier  näher  auf  ihn  einsugehen.  Sei  er  allen  denen  empfoh- 
len, die  von  Liebe  für  die  Sache  erfüllt  Scharfsinn  genug 
besitzen,  ihn  aufzuspüren  und  zu  beimlzen. 

Von  der  Ueberlieferung,  sowohl  was  das  Vaterland  als 
das  Zeitalter  Homers  betniU,  verlassen  wollen  wir  uns  in 
andrer  Weise  den  homerischen  Gedichten  zuwenden,  um 
von  ihnen  die  Kunde  m  vernehmen,  die  wir  bis  jetzt  ver- 
geblich gesucht  haben.  Wie  sie  entstanden,  wann  und  wo? 
darauf  soll  unsre  Betrachtung  gerichtet  sein.  Wir  werden 
am  unbefangensten  zu  Werke  gehn,  wenn  wir  zunächst  auf 
die  Tradition  keine  Hiicksicht  nehmen,  sondern  sie  erst  da 
SU  Rathe  ziehn,  wo  wir  ihrer  benöthigt  sind. 
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Der  Ursprung  der  homerischen  Gedichte. 

£i*ster  Abschnitt. 

Der  Ursprung  des  StotTes. 


Erstes  Kapitel. 
Das  objeclive  Element  der  Sage. 

Sehr  verbreitet  ist  heutsutage  die  Ansieht,  dass  den 
epischen  Heldenstigcn  und  ihren  Gestalten  keine  geschicht- 
liche Wahrheit  und  Wirklichkeit  zukomme;  dass  sie  entwe- 
der der  Niederschlag  alter  Mythen  und  Götter  oder  poeti- 
seile  Darstellung  irgend  welches  Naturereignisses  seien.  Man 
verwischt  ganz  den  Unterschied,  den  man  sonst  zwischen 
Mythos  und  Sage  zu  machen  gewohnt  war,  und  erachtet  es 
gar  keiner  hesondern  Rechtferligung  nöthig,  wenn  man 
schlechtweg  in  jeder  Gestalt  der  Sage  nur  das  vergeschicht- 
lichte  Ueberbleibscl  einer  Gottheit,  eine  alle  in  den  Hinler- 
grund gedrängte  abgeschwächte  zum  Heroen  degradierte 
Göttergestalt  oder  Personification  dessen  erblickt,  was  ur- 
sprünglich blos,  als  Beiname  eines  göltlichen  Wesens,  eine 
besondere  Richtung  und  Eigenthümlichkeit  desselben  be- 
seidinete.  Vielmehr  ist  man  gleich  von  vom  herein  und 
umächst  darauf  aus,  jeden  Heroen  jede  Heroine  auf  einen 
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Gott  eine  Göttin  Kurückzaführen,  und  verfahrt  sodann  bei 

ihrer  Deutung  nach  der  Mclliodis  welcher  man  gerade  an- 
hängt.  Auf  diese  Weise  ist  in  neuster  Zeit  der  ganzen  grie- 
chischen Heldensage,  besonders  auch  der  homerischen,  jeg- 
Beher  historische  Untergrund  entzogen.    Die  Helden  sind  zu 
Göttern,  also  namentlich  zu  Sonne  und  Mond  oder  zu  Flüs- 
sen und  Schlamm  oder  sonstigen  himmlischen  und  irdischen 
Potenzen  gemacht  und  dem  entsprechend  ihre  Thaten  ge- 
deutet worden.  Ja,  höchst  naiv  hat  man  uns  sogar  gbuben 
machen  wollen,  dass  wir  bis  jetzt  noch  nicht  die  Schönheit 
und  Tiefe  der  llias  verslanden  hätten,  weil  wir  nicht  be- 
griffen,  wie  Achill  (von  xeiXog,  %6ihj)  der  Fluss  mit  flachen 
Ufern,  der  iippen-  oder  mündungslose  sei;  dass  Homer  sich 
der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Achill  auch  vollkommen 
bewusst  gewesen  sei;  dass  es  überhaupt  kein  andres  Epos 
gäbe,  als  die  Darstellung  der  Natur  als  Geschichte. 

Ware  dem  %virklich  so,  wären  wir  wirklich  bisher  von 
Homer  über  die  wahre  Absicht  seiner  llias  nur  getäuscht 
worden  — ,  es  müsste  auf  das  Epos  jenes  Wort  seine  An- 
wendung finden,  welches  Gorgias  von  der  Tragödie  sagte: 
„sie  sei  eine  Täuschung,  bei  welcher  jedoch  der  Täuschende 
besser  erscheine,  als  der  welcher  nicht  täusche,  und  die  Ge- 
täuschten klüger  als  die  Nichlgetäuschten.^^  Allein  eine  solche 
naturalistische  und  theistische  Deutung  der  Sagen  kann  in 
der  Allgemeinheit,  in  welcher  man  sie  angewandt  lial,  vor 
der  Kritik  nicht  bestehen;  sie  ist  in  ihrer  theil weisen  Be- 
rechtigung anzuerkennen,  aber  nur  ein  sehr  vorsichtiger 
Gebrauch  von  ihr  zu  machen. 

Unleugbar  sind  viele  alte  Götter  vermenschUchl  und  zu 
Heroen  geworden  und  zwar  hauptsächlich  auf  zwiefache 
Weise  Bei  dem  Verschmelzen  zweier  Volksstänune  nem- 
lich,  deren  jeder  seine  Götter  iiir  sich  hatte,  pflegt  der  sie- 
gende mit  dem  Lande  und  den  Sitten  zum  grössten  Theiie 
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auch  die  Religion  des  besiegten  anzunclinien.  Liegt  es  doch 
grade  in  den  Vorstellungen,  die  sich  das  Heidenthum  von 
seinen  Göttern  macht,  diese  beschränkt  und  lokal,  also  be- 
sonders da  wirksam  zu  denken,  wo  sie  vornehmlich  verehrt 
wurden.  Wie  durch  eine  solche  Stämmeverschmelzung  ei- 
nerseits eine  Menge  von  neuen  Mythen  entstellen  mussten, 
so  trat  andrerseits  ein  Theil  der  bis  dahin  verehrten  Götter 
in  den  Hiiiterorund.  Es  verschwanden  aus  dem  Herzen 
und  Glauben  die  Mythen  von  den  so  entlassenen  Göttern 
and  wurden  nur  noch  mit  dem  Gedächtnisse  festgehalten; 
ihr  ursprünglicher  Inhalt  war  entflohn  und  nur  die  Form 
gebheben,  die  sehr  natürlich  zum  Träger  der  aus  geschicht- 
lichen Ereignissen  resultierenden  Empfindungen  und  An- 
schauungen gemacht  werden  konnte.  Von  so  entstandenen 
£agen  und  ihren  Personen  wird  man  demnach  mit  Recht 
behaupten,  dass  sie  aus  Mythen  und  Gütlergestalten  hervor- 
gegangen seien.  Jedenfalls  aber  ist  hierbei  das  ein  grosser 
Irrthum,  die  Bedeutung  der  Sage  mit  der  des  Mythos  zu 
identificiereni  da  doch  auch  eine  solche  Sage  auf  nichts  an- 
deres kann  bezogen  werden,  als  auf  das  geschichtUche  Mo- 
ment, zu  dessen  Festhalten  vor  der  Erinnerung  die  stehen- 
gebüebene  mythische  Form  verwandt  wurde. 

Eine  zweite  Veranlassung,  dass  Götter  zu  Heroen,  aus 
Mythen  Sagen  wurden,  war  mit  der  Entwickelung  der  My- 
thologie selbst  gegeben.  Denn  als  die  verSnderten  Verhält- 
nisse und  der  veränderte  in  freier  Selbstentfaltung  vorge- 
•chrittene  Volksgeist  veränderte  ethische  Götter,  statt  der 
frühem  mehr  im  Naturleben  wurzelnden,  bedingten,  da  wa- 
ren nicht  alle  Götter  im  Stande,  demgemäss  sich  umzuwan- 
deln  und  zu  vergeistigen.  Viele  derselben  wurzelten  zu 
sehr  in  der  Natur,  als  dass  sie  sich  daraus  enipor/Aiheben 
vermocht  hätten;  andre  entbehrten  Fülle  und  Elasticität,  um 
mit  LdchtidLat  den  neuen  Geist  in  sich  aufzunehmen  und 
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sich  ihm  anzuschmiegen.    Hierdurch  geschah  es,  dass  eine 
Reihe  aller  GöUergestailen  nicht  blos  auf  ihrem  primiüven 
Standpunkte  beharrten,  sondern  daas  sie,  je  mehr  sich  das  i 
religiöse  Bewusstsein  den  neuen  Göttern  hingab  und  in  de-  i 
ren  Verehrung  befriedigte ,  um  so  mehr  erbiassten,  aus  der 
Götterwell  in  die  Menschenwelt  herabsanken  und  die  Mythen 
von  ihnen  als  kSageustoiT  gebraucht  wurden»  wenigstens  ge- 
braucht werden  konnten;  denn  dass  es  mit  allen  geschehen 
sei  mag  man  billig  bezweifeln.    Aber  selbst  wenn  es  nicht 
geschah,  wenn  ein  solcher  ehemalige  Mythos  su  einer  epi* 
sehen  Heldensage  nicht  verwandt  wurde,  ist  man  doch  kei«  i 
neswegs  berechtigt,  den  verblichenen  Mytlios  aui  die  Em- 
pfindung zu  deuten,  die  ihn  als  lebensfrischen  Mythos  er- 
zeugte; dieser  sein  erster  Inhalt  ist  mit  dem  Glauben  an  | 
ihn  verloren  gegangen  und  er  überhaupt  nur  in  dem  Ge- 
dSehtniss  des  Volkes  erhalten,  inwiefern  daran  die  Erinne- 
rung  an  einen  frühern  Zustand  geknüpft  wurde.  Immer 
also  ist  auch  der  als  blosse  Sage  erscheinende  Mythos  nur 
in  Bezug  auf  menschengeschichtliche  Zustünde  zu  setzen. 

Ausser  diesen  beiden  Hauptursachen  des  Umwandebs 
der  Mythen  su  Sagen  lassen  sich  noch  manche  andre  den-  ' 
ken  und  durch  Beobachtung  wahrnehmen;  da  sie  aber  ver-  | 
hältnissmässig  weit  seltener  sind,  sollen  sie  hier  übergangen 
sein.  Was  jedotli  die  Zeit  belrilTl,  in  welcher  eine  solche 
Sagenbildung  stattfand,  so  leuchtet  ein,  dass  sie  nicht  früher 
fallen  kann,  als  die  swei  historischen  Facta,  welche  sie  vor- 
aussetzt: Verschmelzung  von  Stämmen  und  Umschwung  in 
dem  religiösen  Bewusstsein,  also  nicht  vor  das  sogenannte 
Heroenalter.  Auf  der  Grenze  zwischen  der  mythischen  und 
heroischen  Zeit  und  zu  Anfang  dieser  haben  wir  solche  aus 
Mythen  entstandenen  Sagen  su  suchen.  Je  nSher  man  der 
Zeit  stand,  in  welcher  die  zurückgetretenen  Mythen  noch 
in  voller  Kraft  die  Seele  erfüllten,  um  so  eher  wird  man 
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ach  ihrer  ak  Sagensfofles  bedient  haben.  Denn  obgleidi 
der  alte  Glaube  an  sie  bereits  im  Abslerben  begriffen  oder 
gar  schon  abgestorben  war,  so  musste  damals  doch  immer 
noch  eine  giüsserc  Anhänglichkeit  an  sie  vorhanden  sein, 
als  später,  wenn  man  sich  weiter  von  ihnen  entfernt  hatte. 
Ueberdies  boten  die  einfacheren  geschichtlichen  Verhältnisse 
beim  Beginn  des  Heroenthums  äusscrhch  kein  sehr  bedeu- 
tendes Material  dar,  wenngleich  sie  geistige  Bewegungen 
genug  und  somit  auch  das  Verlangen  und  den  Drang  er- 
zeugten, dieselben  iu  öagenform  darzustellen  und  sich  ge- 
genständlich zu  machen.  Als  aber  das  Leben  sich  reicher 
und  üppiger  entfaltete;  als  geschiciiliiche  Persönlichkeiten, 
Heroen,  immer  bedeutender  hervortraten,  geschichtliche  Er- 
eignisse immer  grossaiiigcr  und  cr^rcileiuler  wurden:  da 
waren  nicht  blos  die  Empündungen  davon  reicher  und  nach- 
haltiger, sondern  es  waren  zugleich  passende  Träger  für 
dieselben  in  den  Gestalten  und  Thaten  der  Geschichte  selbst 
gegeben.  Demnach  werden  wir  in  denjenigen  Sagen,  wel- 
che der  eigentlichen  Geschichte  am  fernsten  liegen,  am  ehe- 
sten, in  denen,  die  üir  am  näclisteu  slehn,  am  wenigsten 
Gotterheroen  präsumieren  dürfen.  Im  Gegentheil  muss  für 
diese  letztere  Klasse  zunächst  und  sobald  nicht  besonders 
gewichtige  Gründe  dagegen  sprechen  angenommen  werden, 
dass  sie  historische  Facta,  gleichviel  ob  getreu  oder  nicht, 
schildern,  dass  ihre  Personen  wirldiche  oder  aus  oder  nach 
solchen  gebildet  sbd. 

Neben  der  Thatsache  einer  Umwandlung  von  Mythen 
tu  Sagen  müssen  wir  die  andre  zugeben,  dass  selbst  in  sol- 
chen Sagen  und  an  solchen  Personen,  für  die  wir  im  übri- 
gen einen  rein  geschichtlichen  Ursprung  beanspruchen,  eine 
grosse  Menge  von  Zügen  sich  finden,  die  an  und  für  sich 
als  mythische  zu  erkennen  oder  als  wirklich  Göttern  ange- 
hSrige,  von  Göttern  entlehnte  nachzuweisen  sind.  Man 


L.iyij^uJ  L-y  Google 


136 


braucht  Mos  die  homerische  Sage  zu  betrachten,  um  sich 

hiervon  zu  überzeugen.  So  wenig  indess  irgend  jemand 
dies  leugnen  wird,  ebenso  wenig  kann  ein  unbefangener 
Forscher  gulheissen,  wenn  aus  den  eingeräumten  Thatsa- 
chen  als  allgemein  gültig  die  Folgerung  gezogen  wird,  dass  i 
alle  Sagen  aus  Mythen  entstanden,  alle  Personen,  an  denen 
mythische  Züge  haften,  ursprünglich  Göller  gewesen  seien.  \ 
Es  ist  dies  ein  Schiuss  aus  Induction,  dein  schon  als  sol-  :i 
chem  keine  allgemeine  Nothwendigkeit  zukommen  kann.  Ihn  i 
beschränkt  noch  mehr  eine  aufmerksame  Betrachtung  der  j 
Art  und  Weise,  wie  man  su  ihm  gelangt  ist 

Gleich  dies  muss  auilailen,  dass  bisher  niemand  bewie- 
sen hat,  dass  Sagen  anders  als  durch  Umwandlung  von 
Mythen,  durch  Herabsinken  der  Götter  in  die  Menschenwdt  , 
überall  nicht  entstehen  konnten.    Unterliess  man  es,  weü 
man  glaubte,  es  verstehe  sich  von  selbst?  oder  war  man  , 
nicht  im  blande  darzulhun,  dass  geschichtliche  Ereignisse,  , 
Menschen  und  ihre  Tliaten  minder,  als  Erscheinungen  der 
Natur,  die  Gemüter  ergreifen  und  dass  man,  um  den  Be- 
wegungen der  Seele  einen  epischen  Ausdruck  zu  geben,  nur 
eines  ehemaligen  Mythos  sich  bedienen  konnte?  Gewiss, 
man  wird  nie  einen  solchen  Beweis  apriorisch  zu  führen 
vermögen,  vrie  vielfach  auch  derselbe  stillschweigend  bei 
der  Behandlung  der  Sagen  vorausgesetzt  wird.   Man  hat 
dies  wohl  gefühlt  und  deshalb  mit  um  so  grösserem  Nach- 
druck auf  die  Sagen  selbst  hingewiesen,  indem  man  die 
göttlichen  Namen  und  Eigenscliaften,  die  göllliche  Abstam- 
mung und  Verehrung  der  Helden  als  schlagende,  unwider- 
legliche Beweise  ihrer  ursprünglichen  Göttlichkeit  ansieht 
und  hinsteML        •  * 

Diejenigen,  welche  dies  thun,  theilen  sich  in  swei  Par- 
teien. Die  einen  glauben,  dass  zwar  geschichtliche  Mo- 
mente von  dem  Volksbewusstsein  in  den  Sagen  festgehalten 
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Wien,  nur  nicht  in  ihrer  eigenen  Form,  sondern  in  einer 

aus  älterer  Zeil  herstammenden  mythischen.    Mit  diesen  ist 
die  Ventändigmig  nicht  so  schwer,  denn  sie  halten  ja  blos 
die  Sagenform  für  grösstenlheils  mythiscli,  nelunen  aber  für 
den  hhait  derselben,  den  man  in  sie  gleichsam  hineinge- 
gonen  hat,  geschichtBche  Motive  an,  durch  welche  die  Sage 
erzeugt  und  gestaltet  wurde;  sie  begreifen,  dass  ein  un< 
thatiges  schwaches  träges  Volk  keine  Heldensagen,  ein  kräf- 
tiges kriegerisches  noch  etwas  anderes  als  Idyllen  und  sen- 
Ümentaie  Lieder  dichten  werde;  dass  es  einst  auch  bei  den 
Griechen  Männer  müsse  gegeben  haben,  durch  Kraft  Cha- 
rakter Heldenhaftigkeit  ausgezeichnet,  Vorkaiupfer  für  den 
Bshm,  die  Grösse  und  Wohlfahrt  ihres  Volks,  Ideale  ihrer 
Umgebung,  deren  Sympathien  sie  auf  das  lebhafteste  erreg- 
ten, Vorbilder  endlich  der  Gestalten,  welche  die  Sage  uns 
▼oriuhri  Davon  wollen  die  andern  nichts  wissen.  Indem 
sie  jede  geschichtliche  Beziehung  der  Sage  leugnen,  achten 
m  nicht  blos  die  Personen  der  ältesten  Sagen,  sondern  so- 
gar die  in  der  homerischen  Poesie  gefeierten  Helden  gleich 
Göttern  oder  Naturbildem  und  deuten  daher  die  Helden 
und  Sagen  nicht  anders,  als  sie  die  Götter  und  Mjlhen  deu- 
ten. Und  da  sie  in  diesen  vornehmlich  Personificationen  des 
Naturlebens  sehn,  so  müssen  auch  jene  sich  bequemen,  in 
natürliche  Ereignisse  und  Naturerscheinungen  sich  aufzulösen. 

Beide  Methoden  der  Sagenbehandlung,  die  ich  hier  kurz 
beieidniet  habe,  erscheinen  nicht  immer  streng  auseinander 
gehalten.  Die  meisten  bedienen  sich  beider  gleichzeitig  und 
je  nachdem  sie  mit  dieser  oder  jener  in  ihren  Bestrebungen 
besseres  Forlkommen  sehn.  Beiden  Parteien' ist  aber,  auch 
da  wo  sie  anvermischt  auftreten,  dies  gemeinschaftiich,  dass 
«e  ihre  Beweise  von  den  göttlichen  bedeutungsvollen  Namen 
und  dem  sonst  den  Helden  anhaftenden  Göttlichen  entlehnen. 
Wir  wollen  das  Einseke  prüfend  durchgehn. 
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Was  zuerst  die  Namen  anlnngi,  so  ist  es  walir,  dass 
es  sich  nicht  nachweisen  liissl,  Götleniamen  seien  m  allerer 
Zeit  auch  Menschen  gegehen  worden  *).  So  huige  Ehrfurcht 
vor  den  Göilem  beslandi  wird  man  sich  gescheut  haben« 
Menschen  Namen  su  geben,  mit  denen  man  das  Heiligste 
und  Höchste  bezeichnete.  Das  geschah  erst,  als  der  alle 
Glaube  wankend  und  die  rehgiösen  Verhältnisse  locker  ge* 
worden  waren.  Dass  man  in  der  Sage  von  Keyx  und  AI- 
kyone  und  von  Salmoneus  als  ein  grosses  Zeichen  ihres 
Uebermuts  und  ihrer  Gottlosigkeit  angab,  sie  hätten  sich 
Zeus  und  Hera  genannt,  zeigt  wie  wenig  man  in  älteren 
Zeiten  daran  dachte  mit  Götternamen  Menschen  zu  benen- 
nen. Dafür  kann  man  auch  das  noch  geltend  machen,  daas 
die  zu  Göttern  Erhobenen  selbst  in  einer  Zeit,  wo  derglei> 
chen  Apotheosen  durchaus  nicht  ungewöhnhch  waren,  häufig 
umgenannt  wurden,  gleichsam  um  sie  auch  dadurch  der 
mensolilichen  Sphäre  zu  entrücken').  Hiergegen  ist  nun 
aber  von  anderer  Seite  zu  erinnern,  dass  eigentUche  Götter- 
namen  in  der  ej)ischen  lleidensaj^e  sich  gar  nicht  finden. 
Ich  meine  nicht,  dass  un6  keine  Helden  ISamens  Zeus,  Po- 
seidon, Apollon,  Hermes,  Dionysos  begegnen,  denn  dies  ver- 
steht sich  gan4  von  selbst,  sondern  es  hcgegnen  uns  auch 
keine  Namen,  welche  eine  der  Gottheit  ausschliesaUch  zu- 
kommende Eigenschaft  bezeichneten,  also  keine  Namen  wie 
Ennosigaios,  Euosichthon,  Kronion,  Panomphaios.  Die  mei- 
sten Heidennamen  bezeichnen  entweder  ganz  allgemein  die 
Hoheit,  Macht  und  Kriegerlichkeit  ihres  Besitzers  z.  B.  Me- 
nelaos,  Achilleus,  Agamemnon,  oder  sind  von  gewissen  her- 
vorstechenden'Eigenschaften,  von  Aeusserlichkeiten,  Schick- 
—  — —  -  , 

')  C.  Keil  Spec.  ononiat  Gr.  Lipt.  1840.  cp.  1.  p.  1  —  34. 
Walz  im  Philol  I,  3.  p.  5^7  sqq. 

Lactant.  diY.  inst.  1,         Ca  per  Apoth.  Horn.  p.  17.  Keil 
m.  a.  O.  p.  14  sq. 
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salcn  u.  dgl.  m.  hergenommen  s.  B.  Neoptolemos,  Diomedes, 
Megapeulhes,  Teiemachos,  Oüysseus.  Jene  Art  der  ßenen* 
ming,  die  am  wenigsten  hätte  auffallen  sollen,  hat  den  mei- 
sleu  Ausloss  erregt;  denn  hier  trat  am  häufigsten  der  Fall 
ein,  dass  der  Name  eines  Helden  auf  einen  Gott  passte  oder 
mit  dem  Namen  dieses  übereinstimmte.  Das  wusste  man 
sich  nun  nicht  anders  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme 
einer  iirq>runglichen  Göttlichkeit  der  Helden.  Und  doch, 
was  kann  natörlicher  sein,  als  dass  man,  um  ein  und  das- 
selbe zu  bezeichnen  denselben  Ausdruck  wählt?  weshalb  hätte 
man  für  die  Hoheit  und  Vortrefilichkeit  der  Götter  einer 
andern  Bezeichnime^  sich  bedienen  sollen,  als  fin*  die  der 
Helden?  Wenn  man  in  Lakedaimon  dem  Zeus  den  Beina- 
men Agamemnon  (mächtiger  Herrscher)  gab,  so  war  das 
sehr  passend  für  den  Gott,  den  man  sich  als  den  König  des 
Himmels  und  der  Erde,  als  Herrscher  über  Götter  und  Men- 
schen dachte.  Aber  lag  hierin  etwa  ein  Grund  den*  mäch- 
tigen Herrscher  von  Mykenai  nicht  Agamemnon  zu  nennen? 
konnte  man  das  für  Blasphemie  halten?  Dann  hätte  man 
eigentlich  auch  niemand  mit  dem  Ausdruck  ava^  und  ßaoi- 
ledg  ehren  dürfen,  weil  Zeus  mit  diesen  Beiaamen,  als 
Herr  und  als  König,  gleichfalls  an  vielen  Orten  verehrt 
wurde.  Man  übersehe  doch  nicht  den  grossen  Unterschied| 
der  «wischen  solchen  allgemein  charakterisierenden  Beina- 
jnen  der  Götter  und  den  Namen  besteht,  welche  etwas  spe- 
eifisch  göttliches  bezeichnen,  und  vergesse  nicht,  dass  ein 
Heros  nicht  wie  ein  gewöhnÜcher  Mensch  darf  angesehen 
werden. 

Die  meisten  Namen  von  Heroen  übrigens,  welche  für 
ehemals  göttliche  ausgegeben  werden,  sind  durch  falsche  _ 
Etymologie  und  Deutung  erst  passrecht  gemacht  und  zu- 
gestutxt  worden.   Es  thut  mir  leid  bei  diesem  Geschäft  auch 
einen  geistreichm  Mann  betheiiigt  zu  sehn.  Aber  wenn  er 
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Slavg>og  von  ütlta  und  vq>dg  (Wasserschüttler),  Ki^log 

von  xdnü)  und  akg  (Hauch wasser)  ableitet;  wenn  er  den 
Odysseus  sum  Sohne  des  Steinnetsers  d.  h.  EisneUers  (Laer- 
tes)  und  des  widerscheinenden  Eises  (Antikleia)  macht;  wenn 
er  den  Odysseus  selbst  als  den  nichl-regneiiden  (ovd-vaei^g), 
keinen  Regen  sulassenden  Heiden  des  Frostes»  des  kalten 
Wmlcis  und  seine  Gattin  Penelope  auf  fliessendes  Nass 
deutet^  wenn  er  den  nokvßtpiig  ayi^^,  den  üstreichen,  für 
den  nehelreichen  erklärt,  einen  Günstling  der  Athene,  der 
Göttin  der  heilern  Luft,  weil  die  Kulte  den  Nebel,  den  sie 
entstehen  lässt>  auch  vertreibt:  so  kann  ich  darin  nur  eine» 
immerhin  geistreiche  aber  grosse  Missachtung  gesetsmassi- 
ger  Öprachforscilung  erbÜcken  und  meine,  dass  wenn  wir 
von  den  zu  Göttern  gemachten  Heroen  alle  die  abrechnen, 
die  es  so  wurden,  die  über  den  Trümmern  ihres  eigenen 
Namens  und  der  Etymologie  auf  den  Olymp  gelangten,  ver- 
häitnissmassig  sehr  wenige  übrig  bleiben,  die  wir  von  dort 
zurückzufordern  brauchten.  Ich  wiederhole,  dass  ich  hier- 
bei vorzugsweise  nur  diejenigen  Heroen  im  Auge  habe,  die 

der  eigentlichen  Geschichte  nSher  stehn,  namentlich  die 

« 

homerischen. 

Man  liat  aber  einen  göttlichen  Ursprung  der  Heroen 

noch  auf  andre  Weise  aus  den  Namen  darthun  wollen.  Ich 
wähle  ein  sciion  vorliin  berührtes  Beispiel,  welches  mehr- 
fach und  mit  besonderem  Gefallen  angewandt  ist,  um  su 
zeigen,  wie  durch  und  durch  mythisch  selbst  die  homeii- 
schen  Helden  seien.  Wir  haben  einige  ziemlich  junge  Nach- 
richten, dass  in  Lakedaimon  ein  Zevg  Idya^l^vtav  verehrt 
worden  sei^).   Hieraus,  glaubte  man,  gelie  deulUch  hervor, 

^)  Lykophr.  Casfl.  1133  sqq.:  *E^6i  <f*  tlrxo/n;;,  &fji»i0üs  vv^if  m 

r/xyoic  Xttx^^*  335*  1369.  a.  TEetzes  zu  ilieiea  Stellen.  Stoptiy- 
loi  bei  Clem.  Alexilr.  Protr.  p.  11,  18  Sylb.  (3;^Pott.):  'Aya^ifivovu 
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dass  der  Akreide  Agamenmoii  ursprünglich  ein  lakedaimoni- 

scher  Zeus  gewesen  und  erst  nach  und  nach  zu  dem  He- 
roen geworden  sei,  den  Homer  uns  in  ihm  schildert^).  Man 
hit  diese  Behauptung  durch  mancherlei  Grunde  wahrschein- 
lich zu  machen  gesucht,  am  weitläufügsten  Uschoid*). 
Allein  was  dieser  sagt  ist  unwahr  oder  so  schwach,  dass 
es  in  sich  zerfällt.  Unwahr  ist  gleich  sein  erster  Salz,  dass 
wir  aus  Lyl^ophron  (1123)  ersähen,  dass  man  den  Agamem- 
non, wie  den  Dionysos,  erst  spater  als  einen  sterblichen 
König  betrachtete,  die  karischen  Völkerschaften  aber  ihn  als 
iken  höchsten  Gott  verehrten.  Im  Lykophron  ist  keine 
Andeutung  hiervon  und  wenn  sie  sich  fände,  würde  sie  auch 
für  alles  eher,  als  für  eine  historische  Thatsache  gelten  dür- 
fen. Woher  hätte  Lykophron  oder  sonst  wer  das  wissen 
können?  Unwahr  isl  ferner,  dass  Eustathios  die  Angabe 
des  Lykophron  bestätige,  da  er  sie  nur  anführt,  und  dass 
d»  Sonnengott  Hyperion  Sohn  Agamemnons  genannt  werde, 
da  iwar  ein  Hyperion,  König  von  Megara,  Sohn  des  Aga- 
menmon  heisst*),  die  Einerleiheit  dieses  Hyperion  aber  mit 
dem  '  Yniqioiv  'Heliog,  der  in  der  Odyssee  vorkommt,  doch 
noeh  erst  su  beweben  isl.  —  Ebenso  unrichtig  ist  von 


Y^vv  nva  J(a  Iv  2!nnQ-tt)  jiftua^Hd  ^xatfvkoi  latOQet  (von  West  er- 
mann zu  Voss  hist.  Graec.  p.  501  ühersehn).  Atlienagor.  Leg.  pro 
Christ,  p.  8  Reclienb. :  o  Ady.töuiubviog  l/iya^i^ivoru  .  Uu  afßd, 
Kustatli-  II.  p.  168,  10:  iai^ov  J"/,  oti  nth'jwi  (vQVXQi^iov  u)  Xnol  ini" 
nThiiifaiai  xai  oii  (foxfi"  tüXöyujg  naQu  Artxojat  Zevg  l4ytt^^^%'MV  iTTt- 
^tiixioi  fjyat,  ujg  6  Avxot^QiüV  i.tilti'  l-iyccu^uycov  Tf  yicn  fVQVx{>i{(üV 
««1  Ztvg  (vQVfJi^Jfoy.  tl  drj  ictvioy  evnvxnti'üjy  xnl  tvQVfi^Jojyf  k^yon 
«V  J/((  ro£fTO  di^vga/ißixmiQOV  xai ' AyafiifiVfay  ZtvSt  xa^ti  xal  <v- 

*)  Bnttmann  Mjthologoa.  Bd.il,  303  not.  Boeckk  C.  J.  I, 
6i8  (no.l347). 

Gescliiclito  des  Trojanischea  Kriegea.    Stattgart  183d.  S. 
P  176-182. 

*)  Panian.  I.  43,  3. 
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U  sc  hold  aus  Gleichheii  der  Namen  auf  Ideotilät  der  Per- 
sonen geschlossen  und  aus  der  Hypothese,  dass  Helene 
Mondgötlin  gewesen  sei,  die  Folgerung  gezogen,  dass  als 
Schwester  der  Helene  nun  auch  Klytainmestra  ursprüng* 
licli  i)lo.s  Prädikat  der  Mündgöttin  Ivünne  gewesen  sein. 
Ueberrascheud  endlich  ist  das  Argument,  welches  aus  der 
Beschreibung  genommen  wird,  die  Homer  von  Agamemnon 
giebt  B,  477:  ~  —  der  Herr  Agamemnon, 
ähnlich  OH  Augen  und  Hau  fit  dem  dotmererfreuien  KnmwHß 
Are»  aber  an  Taille,  an  Bruet  hingegen  Poseidon» 

„In  dieser  ßeschreibune:.  sagt  UscholJ  p.  182,  erblicken 
wir  eine  musterhafte  Darstellung  des  Karischen  Zeus,  von 
dem  sicher  in  KJeinasien  manches  Bild  zu  sehen  war,  so 
dass  uns  der  Sänger  hier  nur  wiedergibt,  was  er  durch 
eigene  Anschauung  wahrgenommen  hatte.  Der  Karische  Zeus 
zeichnet  sich  als  höchster  Gott  durch  Hoheit  und  Würde 
in  Blick  und  Gebärde  aus;  fuhrt  aber  zugleich  die  Lanie> 
d.h.  er  ist  zugleich  auch  oberster  Kriegsgott  des  Volkes, 
bei  dem  er  verehrt  wurde,  wesshalb  er  die  kräftige  Brust 
des  allgewaltigen  Beherrschers  des  Meeres  und  den  schlan« 
ken  Bau  des  Ares  hat.  Wäre  Aj^anieninon  nicht  der  Gott 
gewesen,  als  welchen  wir  ihn  betrachteten,  so  würde  mau 
sich  eine  so  auffallende  Bezeichnung  seiner  Hoheit  und  Kraft, 
die  der  Sänger  der  Ihas  keinem  andern  Heros,  nicht  einmal 
dem  Peliden  beilegt,  unmöglich  erklären  können."  Es  ist 
wohl  nicht  nöthtg  hiergegen  zu  sprechen  und  auf  die  Be- 
rechtigung und  den  guten  Grund  des  liomerischen  Vergleiclis, 
ohne  angenommene  ursprüngliche  GöttUchkeit  des  Agamem- 
non, hinzuweisen ;  sehen  wir  viehnehr,  was  die  Nachrichten, 
welche  von  einem  Zeus -Agamemnon  reden,  für  eine  ur- 
sprüngHche  Göttlichkeit  des  Atreiden  ergeben.  Sie  sind  in 
der  That  das  einzige  irgend  scheinbare  Argument,  auf  das 
man  sich  berufen  kann.   Aber  das  Gewicht,  welches  ihre 
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Vidheil  auf  den  ersten  Blick  zu  haben  scheint,  mindert  sich 

sdir,  wenn  man  sieht,  dass  sie  zum  Theii  eine  aus  der  an- 
dem,  vielleicht  alle  aus  Lykophron  als  letster  Quelle  floa* 
sen').  Jedenfalls  reiclien  die  Zeugnisse  höchstens  in  die 
akjumdnnische  Zeit  hinauf»  sofern  nemlich  die  Kassandra 
des  Lykophron  wirklich  in  die  Regierung  des  Ptolemaios 
Pbiladelphos  ^)  und  nicht  erst  nach  Ol.  147  fallt.  Das  Zeit- 
alter des  Staphylos  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  doch 
verbietet  selbst  das  Wenige,  was  ^^ir  von  ihm  wissen,  ihn 
auch  nur  mit  Lykophron  gieiclizeilig  zu  setzen.  Hiernach 
also  darf  der  Werth  jener  Nachrichten  nicht  überschätzt 
werden,  da  sie  erst  aus  einer  Zeit  uns  zukommen,  in  wel- 
dier  die  Religion  im  höchsten  Masse  durch  Synkretismus 
tnid  verschlechterte  Gesinnung  umgewandelt  und  der  Zu- 
stand der  Litleratur  der  Art  war,  dass  man  nicht  vor  Unter- 
schieben von  ganzen  Büchern,  geschweige  von  einzelnen 
Ficüonen  oder  falschen  Angaben  sicher  ist.  Obencin  wenn 
aDes  auf  Lykophron  als  Gewährsmann  zurückgehti  einen 
Dichter,  der  sich  nicht  Mos  in  alterthümlichen,  unbekannten 
und  entlegenen,  sondern  auch  in  sehr  jungen,  zum  Theü 
absichtlich  gemachten  oder  durch  gelehrte  Deutung  gewon* 
neuen  Mythen  gefalU  und  dem  es  für  seinen  Zweck  ganz 
passend  war,  sich  einen  Zeus-f&gamemnon  selbst  zu  büden 
oder  einen  Heroenkult  des  Agamenmon  in  Lakedaimon  mit 
der  Verehrung  des  Zeus  daselbst  in  Verbindung  zu  brin« 
gen;  wobei  es  denn  gar  nicht  euimal  nöthig  ist  anzuneh- 
men, dass  der  Kult  des  Agamemnon,  ursprünglich  blos  ein 
beroischeTi  nachher  mit  dem  des  Zeus  zusammengeschmol- 
len  sei,  was  —  wenn  es  geschehen  wäre  —  bei  dem  Cha- 

')  Wm  anch  C.  6.  Miill»T  Tzetiae  toh.  in  Ljc  Tom.  UI.  Ad« 
p.  3S7  maiat. 

*)  U  Sebraidl  im  Rhehi.  Mas.  1847.  TI,  1.  K.  Fr.  Hermann 
«Wndas.  1848.  YI,  4. 
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rakter  beider  sehr  erklärlich  sein  würde.  Auf  alle  Fälle 
berechtigt  uns  die  Ueberlieferung  von  einem  Zeus-Agamem- 
non schon  wegen  der  Zeit,  aus  welcher  sie  stammt,  mehr 
als  bei  altem  Angaben,  obgleich  es  auch  bei  diesen  frei- 
slehn  muss,  zu  fr;igcii  ob  sie  auf  einer  wii  klicheii  Tlialsache 
ruhe  oder  nicht.  Fällt  die  Antwort  verneinend  aus,  so  ver- 
steht sich  von.  selbst,  dass  die  Zeugnisse  spätere  FicUon  und 
ohne  jeglichen  Werth  sind,  wenigstens  für  diese  Frage. 
Ebenso  wenig  können  sie  etwas  für  eine  ursprüngliche 
Göttlichkeit  des  Agamemnon  beweisen,  wenn  sie  erst  durch 
eine  im  Laufe  der  Zeit  geschehene  Verschmelzung  der  Kulte 
des  Zeus  und  des  Heros  Agamemnon  veranlasst  sind.  Es 
bleibt  demnach  blos  zu  erörtern  übrig,  ob  für  die  ältesten 
Zeiten  eine  Verehrung  des  Agamemnon  als  Zeus,  als  eines 
Gottes,  in  Lakedaimon  nachweisbar  oder  glaublich  sei.  Ich 
muss  mich  dagegen  erklären. 

Wir  haben  von  einer  Ueroenverehrung  des  Agamemnon 
SU  Argos  und  Lakedaimon  keine  ausdrücklichen  Nachrich- 
ten; aber  vermuten  und  voraussetzen  können  wir  eine  solche 
theils  nach  allgemeinen  Erfahrungen*),  theils  nach  dem, 
was  wir  von  Klazomenai  und  Tarent  wissen.  Ein  grosser 
Theil  von  den  Einwohnern  jener  ersten  Stadt  bestand  nach 
Pausanias  (VHS,  9)  aus  Klepnaiem  und  Phliasiem,  die  durch 
Lage  ihrer  Wohnorte  und  durch  politische  Verhältnisse  in 
näherer  Beziehung  zu  Argos  und  so  zu  Agamemnon  ge- 
standen hatten  Wenn  sie  daher  diesem  Helden  in  ihrer 
neuen  Heimat  heroische  Ehren  erwiesen  ^  %  so  ist  mit  Si- 


Qnaest.  Homer,  p.  41  sq. 

KXftovtti  eine  dem  Agamemnon  ontergehene  Stadt  B,  570; 
desgleichen  *AQut9vQin  B,  571,  welelies  entweder  das  nachmalige 
Phlius  selbst  ist  (Sch.  Valg.  zu  d.  St.   Strab.  Vllf,  382)  oder  diclil 
dabei  lag,  dreissig  Stadien  entfernt  nacli  Rostath.  U.  p.  22* 
**)  Paasnn.  VIL  5»  \% 
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cherlieit  su  sehfiessen,  dass  sie  diesen  Kult  aus  dem  Pelo- 
(Knmes  mithinübernahmen  und  derselbe  hier  kein  andrer 
könne  gewesen  sein,  als  eben  auch  ein  heroischer.  Der- 
ielbe  Fall  findet  bei  den  Tarentinem  statt,  die  aus  Lake- 

daimon  stammten Sie  brachten  den  Atreiden,  Laerlia- 
deo^  Tydiden  und  abgesondert  dem  Agamemnon  Todten« 
Opfer  dar"),  nach  einer  Verelirung  dieser  Helden,  welche 
üineii  wahrscheinlich  aus  ihrem  peloponnesischen  Vaterlande 
gefolgt  war  '^).  Ein  Heroenkult  des  Agamemnon  im  Pelo- 
pODües  scheint  somit  ausser  Zweifel  Wollte  jemand  ein- 
wenden^ es  könne  von  den  Achaiem  in  Lakedaimon  und 

Ar^OS  Agamemnon  als  Zeus,  als  hüchsler  Gott  verehrt  und 
in  dieser  angebhdi  ältesten  Gestalt  dort  festgehalten  wor- 
(ien  sein,  während  er  in  den  Colonien  wie  im  homerischen 
Lj>0:>  zum  Heroen  herabsank:  so  hat  dies  nicht  nur  keine 
Analogie  für  sichj  sondern  es  ist  auch  an  sich  unwahr- 
•dieinlich  und  das  Andre  weit  glaublicher,  dass  Agamem- 
non, den  die  Klazomenier  und  Tarentiner  nur  als  Heroen 
kanmlcn,  anders  auch  in  deren  Stammheimat  nicht  werde 
verehrt  sein.  Wenn  wir  nun  hiermit  die  Angabe  der  vor- 
lun  erwähnten  Stellen,  welche  von  einem  Zeus-Agamemnon 

'  J  Lorentz  de  oiig.  vett.  Tarent.  Berol.  1837.  8.  Hermann 
Gr,  StaaUalterth.  §.80. 

")  Aristot.  Mirab.  ausc.  Iii.  Lorentz  de  reb.  sacr.  et  arti- 
kw  Tarent.    Elberf.  183G.  4.  p.  17. 

**)  Lorentz  de  orip.  Tarent.  p.  il;  de  reb.  sacr.  Tar,  p.  17sq. 

*'')  Als  Reliquien  Letanden  .sicli  clifpcus  und  mathacra  des  Aga- 
memnon im  Tempel  des  Apollon  zu  JSikyon  (Luc.  Amj)pl.  IIb.  niem. 

8);  sein  Sccpler  g:enoss  in  Ciiaironeia  göttliclier  Vereliriing  (l'a)i- 
san.  l\.  iO,  Ii).    Kiae  ^ottliclie  Verehrung  des  Agamemnon  indess 

Epliesos  (Gulil  Ephesiaca.  Berol.  18  43.  p.  130)  beruht  auf  einer 
Wrmntang,  aus  der  höchstens  ileroenkult  zu  folgern  ist,  obgleich 
die«  mit  Wahrscheinlichkeit.  Wenn  dagegen  Uschold  p.  179  von 
^«rehrung  des  Agamemnon  auf  Lesbos  und  in  Troia  spricht,  so 
wü&ste  ich  iein  einziges  altes  Zeugnisst  wodurch  dies  Teibiirgfc 
vude. 

Umt  0«Mb.  d.  liomer.  Poesie. 
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in  Lakcilaiinon  reden,  vereinigen  wolileii,  so  würden  wir 
sagen  müssen,  es  könnte  neben  dem  Kulte  des  Heroen 
Agamemnon  gleichzeitig  der  eines  ebenso  genannten  Zeus 
bestaiulcii  haben.  Wir  würden  dabei  jenen  Stellen  einen  so 
hohen  Werth  beilegen,  als  nur  möglich  und  sie  wohl  schwer- 
lich verdienen.  Aber  dennoch  folgt  hieraus  noch  niclil  im 
geringsten  die  Identität  des  Heroen  und  des  G olles.  Die 
Lakedaimonier  wenigstens,  die  kompetentesten  Richter  in 
dieser  Angelegenheil,  können  unmöglich  an  eine  solche  ge- 
dacht haben,  da  es  widersinnig  gewesen  sein  würde,  ein 
wid  derselben  Person  an  ein  und  demselben  Orte  zugleich 
als  Heroen  und  als  Göll,  ja  sogar  als  höchslem  Gott  zu 
opfern.  Wenn  also  der  homerische  Agamemnon  überhaupt 
aus  einem  Zeus  entstanden  sein  sollte,  so  würde  die  dazu 
nöthige  Spaltung  der  Götlergeslall  in  eine  sehr  ferne  Urzeit 
fallen  müssen,  so  fern,  dass  ich  eigentlich  keine  Vorstellung 
von  der  Scharf>ichligkeit  der  AiigtMi  habe,  die  bis  dahin  se- 
hen können.  Und  da  weder  bei  Homer  noch  in  dem,  was 
sonst  von  Agamemnon  erzählt  wird,  sich  irgend  etwas  fin- 
det, woraus  sich  mil  Grund  auf  eine  einstmalige  Göttlich- 
keit des  Heiden,  seine  ursprüngliche  Einerleiheit  mit  dem 
lakedatmonischen  Zeus  schliessen  lässt;  da  femer  apriorisch 
nicht  zu  erweisen  ist,  dass  alle  Helden  aus  Göttern  gebildet 
seien,  keiner  aus  der  Geschichte  in  die  Sage  gekommen  sei: 
so  werden  wir  den  Agamemnon  so  lange  für  das  zu  halten 
Terpüichtet  sein,  als  was  er  erscheint  oder  geglaubt  wurde, 
für  eine  historische  Person  oder  nach  einer  solchen  geschaf- 
fen, so  lange  man  niclit  mit  hallbaren  Gründen  dargelhan 
hat,  dass  er  eine  geschichtliche  Person  nicht  ist  Aus  den 
Stellen,  die  wir  vorhin  besprachen,  war  nichts  der  Art  cu 
entnehmen;  auch  Uscholds  Reflexionen  hielten  die  Kritik 
nicht  aus.  Somit  wäre  denn  blos  noch  die  Merkwürdigkeit 
der  gleichen  Namen  zu  beachten.   Die  Merkwürdigkeit? 
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Der  Name  uiyafiiftfwv ,  aus  äyay  und  f^ivto  gebildet, 
bedeuAt  einen  sehr  starken»  gewaltigen ,  mächtigen.  Das 
ist  ein  liochst  ])assender  N.uue  für  einen  Krieger  und  Hel- 
deDi  um  eben  den  Helden  su  bezeichnen,  weshalb  auch  der 
tapfre  Kampfer  auf  Seiten  der  Troer  Mifnw  heisst  Aber 
der  Name  steht  bei  unsrem  Agamemnon  noch  speciel  in 
genauer  Uebereinstimmung  mit  dem»  was  die  Sage  von  ihm 
berichtet.  Wir  werden  dies  sehr  nalürlicli  finden.  Jemand, 
der  uns  einen  Helden  zeiclmen  will,  wird  ilim  schwerlich  « 
einen  Namen  geben»  der  uns  nicht  schon  vorweg  den  Hel- 
den ahnen  lusst,  am  liebsten  einen  solchen,  der  schon  an 
fich  gleichsam  die  Summe  dessen  ausdrückt»  was  der  Trä- 
ger desselben  thut**).  Es  ist  dies  eine  so  einfache  und 
naheÜegende»  zugleich  so  allgemeine  Symbolik,  dass  man  zu 
allen  Zeiten  fast  zuviel  auf  die  Namen  gegeben  hat.  Es 
war  daher  ganz  verständig,  dass  die  Sage  den  maciiligen 
Konig  von  Mykenai,  den  ernsten  seinen  Willen  mit  Ent- 
selnedenheit  durchsetzenden  Herrscher»  den  obersten  Heer- 
führer aller  Achaier  vor  Troia  Agamemnon  nannte.  Dazu 
bedurfte  sie  keines  Zeus-Agamemnon  als  Vorbild.  Dem 
Gotte  und  dem  mächtigen  KUrslcn  gab  derselbe  Grund  den- 
selben Namen.  Ich  setze  hierbei  voraus,  dass  die  Sage  je- 
nen Helden  benannte»  den  sie  nach  einer  geschichtlichen 
Person  bildete.  Aber  die  Sache  ist  (Hesclbe,  wenn  die  Sage 
in  dem  Agamemnon  eine  wirkÜch  einst  lebende  Gestalt  auf- 
nahm und  mit  ihr  den  Namen.  Für  uns  freilich  kann  es 
ganz  gleichgültig  sein  und  immer  dahingestellt  bleiben,  ob 
einst  ein  König  von  Mykenai  Agamemnon  geheissen  habe; 
doch  sehe  ich  in  der  That  keinen  Grmid  es  abzuleugnen. 
Denn  was  man  allein  schon  aus  der  %age  erkennt,  dass  es 


Vgl.  Grenzer  Briefe  Ober  Homer  n.  Hesiod.  Heidelberg 
18t&  8.  p.  4S. 

10  • 
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einst  im  Peloponnes  ein  altes  und  bedeutendes  Kdnigthum 

gab,  dessen  Miltelpunkt  Mykenai  war;  dass  liier  eil  altes 
Königsgeschlecht,  durch  Macht  und  Reichthum  ausgez^ch- 
net,  scintn  Silz  hatte:  das  ist  ein  sicliei  cs  historisches  Factum, 
welches  von  uocli  jetzt  vorhandenen  liuinen  bezeugt  sicli 
nicht  hinwegdisputieren  lässt.  Es  muss  also  doch  auch  ein> 
zelne  Fürsten  daselbst  gegeben  haben,  von  denen  einer  recht 
wohl  Agamemnon,  der  andre,  sein  Bruder,  Menelaos  heissen 
konnte.  Was  wir  bei  den  Geschlechtem  unsrer  eigenen 
Vorzeit  wahrnehmen,  dass  in  ihnen  die  Kinder  mit  ritterli- 
Aen  bedeutsamen  Namen  belegt  wurden,  eben  das  war 
auch  bei  den  Griechen  Sitte  und  Gebrauch").  Der  Grund 
davon  liegt  offenbar  in  der  richtigen  Bemerkung,  dass  es 
keineswegs  gleichgültig  sei,  welchen  Namen  jemand  führe: 
nomen  et  omen  •^).  Somit  waren  also  auch  die  Namen 
Agamemnon  und  Menelaos  für  zwei  Fürsten  und  Helden 
sehr  passend  gewählt  und  ich  sehe  nicht,  weshalb  man  ih* 
nen  um  der  Bedeutsamkeit  ihrer  Namen  willen  geschicht- 
liche Existenz  absprechen  will*').  Vielleicht  wendet  jemand 
ein,  es  werde  da,  wo  ein  Zeus-Agamenmon  verehrt  wurde, 
schwerlich  ein  König  Agamemnon  genannt  worden  sein. 
Allein  dies  ist  offenbar  kein  so  individueller  Name,  dass  er 
nicht,  wenn  er  auch  Dcinauie  eines  Gottes  war,  ebenso  gut 
hätte  einem  Könige  gegeben  werden  können.  Hätte  ein  Zeus* 


Das  OminÖie  der  Nainengebung  bei  den  Griechea  kann  maa 
allein  schon  ans  r,  399  sqq.  scblietsen. 

**)  lochmanni  Reliqoien.  Bd.  III.  Hechingen  183S.  8.  p.  190: 
„Man  iit  ichon  längst  darin  einig,  dag»  oft  der  Name  das  beste  an 
der  Sache  ist;  and  der  fj^me  telbtt  aof  daa  Schicksal  derer  Einfluss 
hat,  die  ihn  tragen.  Unter  den  alten  Criminallsten  galt  es  als  Ge> 
wohnheitsrecht,  diejenigen  am  ersten  unter  mehreren  Andern  foltern 
zu  lassen,  die  den  gemeinsten,  schlechtesten  Vornamen  führten/*  — 

'*)  Vgl.  Nttisoh  Melet  56  not.  II,  62.  O.  Müller  Dorier 
h  63.  not«  6.  ed.  II» 
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Agam^^on  seit  uralter  Zeit  in  Lakedaimon  oder  Mykeiua 

Verehrung  genossen  und  man  dennoch  nicht  «ingestandeD, 
diien  dem  Gölte  gleichnamigen  Helden  su  dichten,  der,  wie 
königlich  und  mächtig,  wie  sehr  immer  des  Zeus  t)benbild 
auf  Erden,  doch  stets  eben  nur  menschÜch  geschildert  und 
Dir  einen  Menschen  gehalten  wurde:  so  würde  man  sicher 
auch  nicht  Bedenken  getragen  haben,  einen  wirklichen  Kö- 
nig mit  jenem  Namen  zu  belegen 

Gelangen  wir  su  diesem  Resultate,  wenn  wir  der  lieber- 
lieferung  vollen  Glauben  beimessen^  so  noch  mehr,  wenn 
ivir  uns  und  nicht  ohne  Grund  gegen  sie  erklären*^).  Wall 


**)  Ganz  dasselbe  VerhlUniss  flndet  mit  dem  Namen  jiytiüOLaos 
statt,  den  Kdnige  Ton  Sparta  fuhren»  obschon  der  Crott  der  Unter- 
welt ebenso  geheissen  wurde,  Aeschy].  bei  Athen.  III,  99  B.  (fr. 
tu  Ahr.).  Nikandr.  bei  Athen.  XY,  684.  CaUtm.  Lav.  PaU.  130. 
Hetych.  I.  p.  45.  Lactant  Inst.  dir.  I,  11. 

*')  Ausser  dem,  was  ich  oben  bemerkt  habe,  bitte  ieh  Folgen- 
des X«  beachten.  Hesyeh.  I.  p.  32  Albert  liyati^fivov«  t^v  ttW^u  Jlfij- 
TQQiSfüooq  ilmv  ttklriyoQixüig.  Man  könnte  glauben  dass  dieser  Den- 
tang  ein  Zeus -Agamemnon  zu  Grunde  liegt  (Meurs.  Lacon.  I,  4. 
p.  U;  unrichtig  Uscliold  a.  a.  O.  p.  177),  flurcli  den  Metrodor  den 
Agamemnon  Aetber  zu  deuten  veranlasst  wurde.  Aber  dessen 
bedurü»'  es  nicht.  Metrodor  kam  zu  dieser  Anirassunp  unmittelbar 
Ton  seinem  i'rincip  aus,  die  homerische  Poesie  auf  IMiysik  zurück- 
zufahren. Tatian.  Or.  ad  Graec.  cp.  37.  p.  80  Worth. :  xiu  Afrjjno' 
Viüüo;  6  ^^auif'nxrjvog  (v  lot  mni  ÜuijOor  ).{(tv  fvi]ihos  Jif^lfxjcti 
füllet  tii  ui.kt]yooluv  ^itTuyoiy.  Ovif  yitn  'J/oav  oijf  l-l[hr]vav  ovie 
Jia  TOiV  (h'(et  tf  rjrjiv  6Vzf(>  ol  Toii  Ti^Qißölovg  «vToTg  }<((i  Tfnü'ij  y^a'h- 
iouoayiig  vout^ovai'  tfvatMg  <Sk  vTiomiinH^  xa)  Giot/ef(or  (htcxonuij^ 
Ods.  Kai  rov  "Exxoqk  tf^  xn)  ibv  \-lyi)./.H(.  iS^kadi]  y.ul  ruy  l4yuji^- 
fivoya  xal  nuvxug  üna'iaTilinq  ''E).kt]ViU  Jt  xiä  ßanßäoov^  avv  rrj  'FJJvt] 
tttl  J1(tni^i  jyji  ffirjji  (( vanüg  vjinnyoviag^  /f^C*'*'  olxoroii^«^  i(>ti  i£ 
naquaiiyitat  üvötvoi  oi'TOf  7J()0(iQT]u^r(iJV  uvUmumov.  L  ob  e  ck  Aglaoph. 
Vol.  I,  150.  not.  [b]  findet  einige  Verschimlenheit  in  den  Angaben 
des  Hesyrl»  u.  Tatian  und  sagt  deslialb:  Agamemnonem  igitur  Me- 
trodorus  heronm  vulgo  exemit,  ceteros  Achaeorum  Troianorumque 
doces  nulla  certe  ratione,  sed,  ut  Tatianus  dicit,  oixoyr^uiu;  /«(>iv 
introdactos  putans."  Aber  abgesehen  davon,  dass  Tatian  keinen  Un- 
tendiied  zwischen  Agamemnon  und  den  übrigen  Helden  macht,  so 
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ich  aber  hier  von  Agamemnon  gezeigt  zu  haben  ^^aube» 

dass  die  Gründe  für  seine  ursprüngliche  Göltüchkeil  unzii- 
langhch  sind,  das  iLÖnnte  mit  nicht  grösserer  Müiic  von  den 
meisten  andern  Heroen  bewiesen  werden.  Doch  genögt 
dies  eine  Beispiel,  um  negativ  den  Ursprung  der  Sage  aus 
Geschichte  darzuthun  und  zu  zeigen,  dass  die  Namen  der 
Heroen  nicht  zu  den  grossen  mythiGcierenden  Schlüssen 
berechtigen,  die  man  aus  ihnen  gezogen  und  für  ausge- 
machte Thatsachen  ausgegeben  hat 

Das  zweite  Hauptargument  för  eine  Entstehung  der 
Helden  aus  Göttern  entlehnt  man  von  den  gölliiclien  Eigen- 
schaften! der  göttlichen  Abstammung  und  Verehrung  der 
Helden.  Die  Eiitsciieidung  des  streitigen  Punktes  läuft  auf 
die  Beantwortung  der  Frage  hinaus,  ob  ein  Hinaufheben  des 
Menschlichen  ins  Göttliche  möglich  und  nachweisbar  sei? 
Für  die  spätere  Zeit,  wo  tausend  Facta  reden,  bedarf  dies 
keines  Beweises;  nur  för  die  ältere  könnte  man  zweifelhaft 


sagt  er  ja  ausdrücklich,  dass  Mctrodor  sie  samt  und  sonders  {ctna" 
$a7iXüi$)  physisch  deutete.  Olxovo^fag  /('iQtv  glaubte  Metrodor  sie 
eingeführt,  weil  doch  Homer  Naturkräfte  nicht  als  solche,  sondern 
nur  personiticiert,  in  menschlicher  Umhüllung  darstellen,  auch  nicht 
der  Götter  unmittelbar,  sondern  nur  menschlich  gearteter  Helden  sich 
bedienen  konnte.  So  kam  Metrodor  dazu,  die  homerisclien  Helden 
physisch,  den  Agamemnon  auf  den  Aether  zu  deuten,  nicht  etwa 
durch  Tradition  einer  ursprünglichen  und  damals  noch  im  helleni* 
sehen  Leben  bestehenden  Identität  des  Zeus  und  Agamemnon,  son« 
dern  indem  er  durch  spitzfindige  Allegorie  die  Rinerleiheit  des  Got* 
tea  und  des  H(>l(Ien  heraatbrachte.  An  Beifall  and  Nachfolge  wird 
es  nicht  gefehlt  haben,  gerade  wie  iieut  zu  Tage  in  gleichem  Falle* 
DassLykophron  aaa  aolchen  Quellen  aetnenZeas-Agamemnon  schöpfte, 
ist  mir  und  för  einen  Dichter  wie  er  nicht  nnwahracheinlich.  — 
Vebrigens  mag  hier  nocU.  aufmerksam  gemacht  werden  auf  den  hin* 
figen  appellatiTen  Gebrauch  Ton  Eigennamen  z.  B.  Zive  üniatan^og 
(Bakohylid.  fr.  id),  Z^oTtiitg  ii]Uiu<x^  (Lncian.  Lexiph.  cp.  12),  x^^Q 
tnnoSttfA€i((  (Ruphor.  fr.  165  Mein.)«  woravs  für  das  im  Text  Gesagte 
mancherlei  zu  folgern  ist.  Vgl.  Creuzer  Symb.  II,  342  tq.  ed.  Ii; 
,    III,  146  aq.  ed.  III.  Meineke  Anal.  Alex.  p.  126  aq. 
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sein.  Indess  wenn  die  iieligion  richtig  abgeleitet  wird  von 
dem  Gefühl  der  Oiuimachl,  worin  der  Mensch  sich  einer 
objectiven  göttlichen  Macht  gegenüber  empfindet,  und  von 
dem  Gefühl  der  Einwirkung  des  mäclttigeren  Objects  auf 
das  Subject,  so  folgt  hieraus  mit  Nothwendigkeit,  dass  auch 
grosse  menschliche  Persönlichkeiten  in  andern,  welchen  sie 
öberlegen  waren,  Gefühle  hervorrufen  mussten  gleich  oder 
ähnlich  denjenigen,  aus  welchen  die  Religion  überhaupt  mit 
ihren  Göttern  und  Mythen  hervorging.  Die  Verschiedenheit 
der  Wirkungen  richtet  sich  nur  nach  den  quantitativen  und 
(jualitaliven  Verschiedenheiten  der  Ursachen.  Muss  man 
dabei  auch  die,  welche  die  Göller  schuf  und  überwiegend 
in  der  Macht  der  Natur  zu  suchen  ist,  als  die  bedeutendere 
aosehn,  so  darf  man  doch  keineswegs  die  andre,  den  Ein- 
druck menschhcher  Grösse  als  gering  anschlagen.  Gedrückt 
von  dem  Bewusstsein  der  Ohnmacht  menschlicher  Natur 
der  Gottheil  gegenüber  riclitet  sich  das  Gemüt  freudig  em- 
por durch  die  Betrachtung,  wie  grosser  Thaten,  wie  herr- 
licher Schöpfungen  der  Mensch  dennoch  nihig  sei.  Und  dies 
erhebende  selige  Gefühl,  welches  der  Mensch  aus  dem  An- 
schauen menschlichen  Werlhes  und  menschlicher  Vortreff- 
Üchkeil  davontrügt,  veranlasst  ihn,  diejenigen,  welchen  er  es 
dankt,  wdl  sie  ihm  von  der  Götter  Seligkeit  zu  kosten  ga- 
ben, zu  den  Unsterbhchen  selbst  in  ein  näheres  Verhältniss 
zu  setzen.  Nicht  Trägheit  und  Aberglaube  des  Volks,  nicht 
Betrügerei  und  Politik  bringt  die  Helden  und  Könige  in 
Verwandtschaft  mit  den  Göttern,  sondern  das  Gefühl,  wel- 
che diese  hervorragenden  PersönUchkeiten  ihrem  Volke  ein- 
flösslen  und  wodurch  dieses  sie  und  sich  den  Göttern  naher 
iühlte.  Indem  das  Volk  sich  in  den  Helden  verlor,  an  ihn 
Ml  hingab,  in  ihn  sich  hineinlebend  mit  ihm  empfand  und 
handelte,  nahm  es  Theil  an  seiner  VortrelTlichkeit,  ward  es 
ius  der  ogenen  Beschränktheit  und  Mangelhaftigkeit  heraus- 
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gehoben  und  jener  süss«)  Wonne  theilhaflig  gemachl,  die 

slels  aus  dem  Getüliie  der  Vollkoiutuenheit  cnlspringt.  Des- 
halb sind  ausgezeichnete  Menschen  su  allen  Zeiten  und 
überall  Gegenstand  der  Bewunderung  und  Verehrung  ge- 
wesen, und  das  Volk  bewahrt  und  feiert  im  poetischen  Schmuck 
der  Sage  ihr  Andenken  nicht  Mos  aus  dem  genugthuenden 
Stolze,  welchen  der  Patriotismus  über  die  Treillichkeil  und 
den  Ruhm  stammverwandter  Helden  empfindet,  sondern  weil 
es  an  diesen  Gestalten  wie  zu  den  Vorbildern  seines  Le- 
bens, die  es  erreichen  möchte,  hinaufschaut.  Wen  je  der 
Eindruck  grosser  Persönlichkeiten  berührte,  der  wird  verstehn, 
wie  natürlich,  ja  selbst  wie  nolh wendig  es  war,  den  Helden 
göttlichen  Ursprung  zuzuschreiben.  So  viel  Grösse  und 
Kraft,  Vollendung  und  Herrlichkeit  sollte  aus  dem  Schoosse 
einer  irdischen  Mutter  hervorgegangen  sein?  von  einem 
menschlichen  Vater  herstammen?  Nein,  einen  solchen  Helden 
mussle  eine  unsterbliche  Mutter  geboren  oder  ein  göttlicher 
Vater  zum  Sohne  haben.  Bei  der  Vorstellung,  die  das  Hei- 
denthum von  seinen  Göttern  hat,  kann  ein  solcher  Glaube 
nicht  im  mindesten  auffallen.  Denn  es  ist  kein  grosser 
Sprung  das  Menschliche  göttlich  zu  nehmen,  wenn  man  das 
Göttliche  menschlich  fasst. 

Wenn  wir  also  für  die  göttliche  Abstammung  der  He- 
roen nicht  nöthig  haben  ein  HerniedersCeigen  des  Göttlichen 
zum  Menschlichen  anzunehmen,  dieselbe  uns  vielmehr  aus 
dem  Eindruck  hervorragender  Persönlichkeiten  durchaus  be- 
greiilicii  ist  uiul  als  das  nolhwendige  Consequcns  dieses 
Eindruckes  erscheinen  muss:  so  werden  wir  uns  noch  weit 
weniger  veranlasst  fühlen,  die  göttlichen  Eigenschaften,  wo- 
mit wir  die  Helden  geschmückt  fmden,  aus  ursprünglicher  Gött- 
lichkeit der  Personen,  welche  sie  an  sich  tragen,  herzuleiten. 
Es  fand  in  der  Beilegung  dieser  göttlichen  Eigenschaften 
dieselbe  Thäligkeit  statt,  durch  welche  die  Heroen  zu  Götter- 
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föhaen  gemacht  wurden.  Was  wir  bewundern,  das  ver« 
ichonern  vm  auch.  Wir  idealisieren  in  der  Begeisterung 
unseres  Herzens  den,  der  sie  wirkte,  sehen  nicht  blos  treff- 
tches  an  ihm,  sondern  dies  trefiUche  stets  in  höherem  Grade» 
ib  es  in  Wahrheit  hat  Die  Liebe  überträgt  auf  ihren  Ge- 
geastand  die  ganze  Fülle  der  Tugenden  und  Vorzüge»  die 
ne  an  ihm  zu  finden  wünscht,  und  greift,  um  ihn  zu 
schmücken,  selbst  nacli  dem  Kranze,  der  die  üötLer  ziert. 
Doch  ist  in  Bezug  hierauf  die  ältere  Sage  verhäilnissmässig 
nodi  sehr  keusch.  Ueberhaupt,  je  näher  ihrem  Ursprünge, 
um  so  einfacher  kräftiger  ungekünstelter  ist  die  Sage,  wenn 
gleich  nie  des  göttlichen  oder  verklärt -menschlichen  Ele- 
mentes bar;  je  läncjer  sie  besteht,  je  weiter  sie  sich  ver- 
bratet, um  so  mehr  übemalürhches  nimmt  sie  auf,  um  so 
compfiderter  wunderbarer  märchenhafter  wird  sie.  Es  ist 
dies  eine  überall  zu  machende,  ai)er  nie  hinlanghcii  beach- 
tete Erfahrung.  Denn  gerade  die,  welche  für  die  Helden 
eine  ursprüngliche  Gölthchkeit  nachweisen  wollen,  fangen 
io  der  Kegel  am  Ende  an,  indem  sie  nicht  die  dem  Ur- 
sprünge am  nächsten  liegende  Gestalt  der  Sage,  was  doch 
das  Natürlichste  wäre,  sondern  die  letzte  Metamorphose  der- 
selben auffassen  und  darin  die  durch  glückhchen  Zufall  noch 
kurz  vor  dem  Ende  ans  Licht  gekommene  Urform  zu  be- 
sitzen glauben.  Das  ist  ein  Verfaluren,  welches  alier  Kritik 
luwideriMuft  und  alle  vermittelst  desselben  gewonnenen  Re- 
iullate  illusorisch  macht.  Wir  dürfen  nicht  zugeben,  dass 
man  ohne  weiteres  aus  übermenschUchen  Eigenschaften, 
Welche  den  Helden  beigelegt  werden,  noch  weil  weniger 
aber,  dass  man  aus  den  Elementen,  welche  die  Sage  erst 
im  Laufe  der  Zeit  mit  sich  verschmolzen  hat,  Schlüsse  ge- 
gen die  ursprüngliche  MenschÜchkeit  der  Holden  ziehe.  Was 
ttt  es  denn  überhaupt  aufialliges,  übernatürliche  wunderbare 
Kräfte  und  Thaten  einem  Helden  zugeschrieben  zu  sehn. 
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wenn  nacli  dem  Glauben  der  Zeil,  in  welcher  die  Sage 
von  ihm  enlstanü,  das  Wunder  ein  integrierender  Theil  der 
ganzen  Oekonomie  des  Lebens  war?  Eine  Zeit,  die  an 
Wunder  glaubl,  ist  erfüllt  mit  ihnen.  Man  kann  sagen,  dass 
einen  Helden  mit  göttlichen  Eigenschaften  tu  schildern  fast 
Bedürfniss  war  liir  eine  Zeil,  der  der  Besitz  solcher  Eigcn- 
sdiaflen  auf  der  einen  Seile  freilich  nichts  gewöhnÜches, 
auf  der  andern  aber  ganz  gerecht  und  ihrem  Glauben  susa* 
gcnd  war.  Man  hob  den  Helden  dadurch  niciit  über  die 
Mensclilichl^eit,  so  wenig  als  man,  um  ihn  su  gewinneni  eir 
nen  Gott  in  sie  herabzuziehen  brauchte;  sondern  man  stellte 
ihn  nur  auf  den  höchsten  Standpunkt,  der  zwar  wunderbar 
war,  aber  doch  immer  noch  im  Kreise  des  Menschlichen 
lag,  denn  göttliches  und  menschliclies  sind  hier  noch  nicht 
durch  scharfe  Grenzeu  geschieden. 

Bewunderung  und  Liebe  verliehen  den  Helden  göttli* 
chcn  Ursprung,  übermenschliche  göttliche  Eigenschaften; 
Bewunderung  und  Liebe  waren  es  auch,  welche  das  Bild 
des  Helden  in  dankbarer  Erinnerung  bewahrten,  theoretisch 
—  dass  ich  mich  so  ausdrücke  —  in  der  Sage,  praktisch 
durch  den  Kultus.  Der  Kult  der  Heroen  schloss  sich  an 
ihre  wirklichen  oder  dafür  gehaltenen  Gräber  an.  AltSre 
und  Tempel  den  Helden  zu  weihn,  ist  ein  späteres,  wozu 
man  freiÜch  auf  sehr  einfache  Weise  fortschritt.  Immer  in- 
dess  bheb  der  an  ein  Grab  geknüpfte  Kult,  wie  er  die  äl- 
teste Form  der  Heroenverehrung  war,  der  vorherrschende. 
Wenn  diese  Verehrung  ihren  ersten  Anlass  in  der  Thefl- 
nahme  hat,  deren  der  Heros  sich  erfreute,  so  ward  sie  ge- 
tragen und  gesteigert  durch  die  besonders  am  Grabe  leb- 
hafte Erinnerung  und  durch  die  Gefühle,  welche  das  Grab 
erweckte.  Niemand  auch  von  uns  wird  an  die  Gruft  gros- 
ser Männer  treten,  ohne  von  einem  Hauche  stiller  Ehrfurcht» 
ernster  Empfmdung  angeweht  zu  werden;  selbst  der  einfache 
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Hagel  mit  schattiger  Cache,  von  dem  wir  glauben,  daas  er 

die  Gebeine  eines  Tapfern  der  Vorzeit  decke,  ist  im  Stande 
uns  etgenlhiiiniich  zu  rühren**).  Die  katholische  Kirche  hal 
in  dem  Kränzen  der  Graber  am  Feste  aller  Seelen  einen 
Gebrauch,  der  aus  dem  Heidenthum  stammend  gerade  durch 
ttb  Uebergehn  in  das  Christenthum  zeigt,  aus  einem  wie 
natürlichen  Bedürfnisse  des  menschlichen  Herzens  er  hervor- 
wuchs.  Das  Andenl^en  an  die  Märtyrer  der  ersten  christÜ- 
dien  Zeil,  die  im  leiden  nicht  kleiner  waren  als  die  andern 
Helden  im  handeln,  wurde  bei  den  Christen  anlangiich  so 
bewahrt,  dass  ihre  Namen  öffentlich  in  den  Versammlungen 
vorgelesen  wurden;  nachher  aber,  seit  dem  vierten  Jahr- 
himderty  wurden  ihnen  Altäre  errichtet  und  ihr  Lob  an  den 
Gribem  gesungen.  Ist  eine  Trübung  des  Christenthums 
verzeihlich,  so  ist  es  diese.  Die  Liebe  täusciit  sich  über  die 
Abwesenheit  des  geüebten  Gegenstandes  an  dem  Grabci  das 
seine  letzton  körperlichen  Fiesle  bewahrt,  glaubt  und  fühlt 
sich  umschwebt  von  seinem  Geiste;  die  Dankbarkeit,  indem 
sie  jene  Ruhestatte  ehrt,  befriedigt  sich  in  der  Hoffnung, 
dass  der  Dahingeschiedene  erfreut  und  anerkennend  auf  sie 
blicken  werde;  der  Geist  selbst,  emster  Regungen  voll,  läu- 
tert sich  an  dem  Grabe,  welches  ihm  nicht  erlaubt  unheiti- 
gen  Sinnes  zu  nahen,  sondern  ihn  auffordert  zu  leben  und 
tu  handeln  wie  der  Gestorbene,  damit  er  einst  gleiche  Liebe 
und  Anhänghchkeit  mit  sich  hin  wegnehme. 

Diese  und  ähnhche  Gefühle  waren  es,  welche  den 
Todten-  und  Heroenkult  bei  den  Griechen  erzeugten  und 


")  W.  von  Humboldt  Briefe  an  eine  Freundin.  Leipzig  18i8. 
^»  116  sq.:  „Der  Wohnort  eines  ansgezeiclineten  Mannes  hat  immer 

mich  etwas  znpleich  Hrhebendes  und  Bewep:endis  — .  Selbst  der 
blosse  Gedanke,  dass  sie  da  gewesen,  da  gegangen  ^ind,  hat  etwas, 
daa  die  Einbildungskraft,  und  mehr  als  blos  sie,  auch  das  Gefulli 
ergreift,  was  man  auch  darüber  kalt  mag  vernünfteln  können/*  — 
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die  selbst  der  Spoiler  Liician")  anerkennt  Wurden  sie 
schon  an  jedem  Grabe  wach,  um  wieviel  lebhafter  musslen 
sie  an  dem  eines  Heroen  oder  einer  Heroine  sein?  Gerade 
um  so  viel  intensiver,  als  ein  jeder  den  Heroen  oder  die 
Heroine  über  sich  stellte.  Damit  war  Heroenverehrung  von 
selbst  gegeben^  denn  sie  basiert  auf  (.leinselben  DilTorenz- 
vctrhältniss  swischen  Object  und  Subject,  wie  die  Verehrung 
der  Gölter.  Ja,  weil  der  religiöse  Sinn,  sich  in  seiner  Ver* 
ehrung  behufs  irgend  eines  zu  erreichenden  Zweckes  lieber 
an  den  Heroen  ab  an  den  Gott  su  wenden,  um  so  eher 
geneigt  sein  konnte,  als  er  sich  jenem,  den  er  menschlich 
dachte,  näher  fühlte  als  diesem:  so  sehen  wir  an  manchen 
Orten  die  Verehrung  der  Götter  gegen  die  der  Heroen  xu- 
riicktretcn  oder  die  Heroen  geradezu  gülLlichcr  Ehre  Ihcil- 
haftig  gemacht  Wie  viele  haben  auch  im  Ghiistenthum 
über  ihrem  Heiligen  oder  der  Jungfrau  Marie  Gott  und 
Christus  vergessen. 

Da  aber  doch  nicht  alle  Heroen,  die  man  verehrte  und 
deren  Gräber  man  zeigte,  wirklich  einst  gelebt  haben,  wie 
kam  man  dazu  auch  diesen  myliüschen  Heroen  einen  an 
ein  Grab  angeschlossenen  Kultus  zu  weihen?  Diese  Frage 
beantwortet  sicli  durch  die  Bemerkung,  dass  auf  rehgiöscni 
Gebiete  ebenso  oft  die  Ursache  aus  der  Wirkung  hervor- 
geht als  umgekehrt.  Das  religiöse  Gefühl  z.  B.  ist  offenbar 
früiier  als  Tempel  und  die  Ursache  dieser;  aber  sind  die 
Tempel  einmal  errichtet,  so  werden  sie  selbst  wiederum  Ur- 
Sache  jenes  Gefühls;  ja  man  baut  späterhin  die  Tempel  nicht 
sowold  aus  dem  Drange  des  Gefühls,  das  sich  ausdrücken 
und  befriedigen  will,  als  vielmehr  in  der  Absicht,  dies  Ge- 
fühl anzuregen,  zu  stärken,  zu  erhöhn.  So  auch  l)ei  den 
Heroengräbern.  Die  Liebe  und  Verehrung  des  Heroen,  die 


')  Demon.  67.   Toxar.  U 
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nicht  von  seiner  wirklichen  Wirklichkeit^  sondern  nur  von 
leiaer  geglaubten  abhängig  ist,  muss  früher  da  sein,  als  sein 
Grabj  aber  sie  hat  das  Bedürfniss  nach  diesem,  weil  sie  an 
ciiiem  Grabe  sich  am  lebhaftesten  ergriffen  und  erregt  und 
deshalb  am  wohlsten  fühlt.  Dies  Verlangen  schafft  ein  Grab, 
wo  es  fehlt;  die  Liebe  condensiert  und  verkörpert  sich  ge- 
wisseniiassen  sum  Grabe.  So  erzeugte  Ueroenverehrung 
ein  Grab  und  dieses  wiederum  ward  Mittelpunkt  und  Anre« 
gong  jener  *^). 

Ich  finde  in  dem  Kulte  der  Heroen  nichts,  was  mich 

hindern  könnte,  sie  für  das  zu  nehmen,  wofür  das  Volk 
idbsl  sie  hielt  Ich  begreife  wie  es  geschehen  konnte»  dass 
grosse  Männer,  weil  sie  durch  ihre  Thalen  und  zwar  ganz 
anders,  als  uns  die  Erzählung  davon,  ihr  Volk  bewegten, 
dem  glaubigen  staunenden  Gemüte  als  Sühne  der  Götter 
erschienen,  dass  ihre  Thaten  ins  übermenschliche  gesteigert, 
gO^che  Eigenschaften  ihnen  zugeschrieben,  dass  sie  ge- 
storben heroischer,  selbst  göttlicher  Ehren  gcwiirdif;!  wur- 
den"). Euhemeros  konnte  durch  eine  rein  individuelle  Vor- 
sleDoDg  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  die  Götter  einst 
Menschen  waren,  aber  seine  Meinung  würde  nie  einen  so 
grossen  Beifall  erlangt  haben,  wenn  sie  nicht  den  Schein 
lor  sich  gehabt,  wenn  sie  nicht  einem  Theile  nach  auf 
Wahrheit  beruht  hätte.  Er  Üess  sich  von  dem  Gefühle  lei- 
ten, dass  den  Gestalten  der  Sage  wirkliche  Personen  zu 
Grande  lägen  und  irrte  nur  darin,  dass  er  eine  gleiche  Ent- 
stehung auch  für  die  Götter  annahm;  gerade  so  wie  umge- 
kekrt  diejenigen  fehlen,  welche  von  den  Göttern  ausgehend 
die  Sagen  zu  Mythen,  die  Heroen  zu  Göttern  machen  wollen. 

**)  Dies  ündet  seine  Anwendung  auch  auf  das  Grab  Homers, 
VQVOtt  oben  S.  94  sqq.  die  Rede  war. 

Vgl.  die  schönen  Bemerkungen  von  Creuzer  Sjmb.  III, 
no  iq^.  ed.  UI. 
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Die  biBherigen  Bemerkungen  haben  nur  dasu  dienen 

sollen,  das  Ungenügeiide  der  Beweise  darzuthun,  aus  denen 
eine  ursprüngliche  Göttlichkeit  der  Helden  gefolgert  ist  Wir 
sahen,  dass  man  die  Unmöglichkeit  des  Entstehens  von  Sa- 
gen aus  Gesclüchte  nicht  bewiesen  lialle;  dass  die  Folge- 
rungen, die  man  etymologisierend  oder  identificierend  aus  den 
Namen  £;t'zoi;eii  lialle,  unbegründet  waren;  dass  die  gött- 
liche Abstammung,  die  gültlichen  Eigenscliaften  und  die 
Verehrung  der  Helden  kein  vollgültiges  Zeugniss  fiir  ihre 
ursprüngliche  Göttiiclikeil  sein  können,  icii  muss  nuiuuclir 
noch  hinzufügen,  dass,  selbst  wenn  es  richtig  wäre,  was 
man  behauptet,  dass  jede  Sage  ein  ehemaliger  Mythos  sei, 
für  das  Verständniss  der  Bedeutung  der  Sage  sehr  wenig 
damit  gewonnen  sein  würde.  Denn  der  erste  Gedanke  ei- 
ner Sage  verliert  sich  bald  ganz,  aber  der  Stolf,  minder 
flüchtig  und  docli  leicht  vermehrt  oder  geschmälert,  wird  im 
Verlauf  der  Zeit  unter  andre  mid  wieder  andre  Einheiten 
des  Gedankens  versammelt**).  Was  also  hatten  wir  für 
das  Verständniss  der  homerischen  Sage  damit  gewonnen, 
wenn  wir  glücklich  herausgebracht,  dass  sie  in  ihren  aller- 
ersten Anfangen  ein  Mythos  gewesen  sei?  Agamemnon 
Hiaunelsgotty  Helene  Penelope  Klytaimnestra  Mondgöttinnei^  « 
Odysseus  Sonne,  Achill  der  Fluss  mit  flachen  Ufern?  Zwi- 
schen den  homerischen  Helden  und  der  Zeil,  in  welcher 
sie  Götter  waren,  müsste  ein  gewaltiger  Raum  liegen,  um 
ihre  gänzliche  Umwandlung  zu  erklären;  viele  Jahrlmnderte 
würden  dazu  gehören,  nicht  blos  um  den  ehemaligen  Göt- 
tern dies  rein  menschliche  Ansehn,  sondern  auch  der  Sage 
eine  solclie  bestimmte  Beziehung  auf  Troia  und  das  mit 
Zustimmung  der  ganzen  Nation  2U  geben.  Wäre  in  dieser 


**)  Laehmann  Za  den  Nibelangen  and  aar  Klage.  Bef IIa  1836« 
33e. 
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langen  Zeit  die  erste  Idee  der  Sage  festgehalten  worden, 
so  würde  das  Resultat  für  uns  ganz  unbegreiflich  bleiben, 
da  sich  die  üingeslaltung  der  Siigo  nur  aus  der  Ümgeslal- 
tuDg  der  Idee  erklären  lässt  und  umgekehrt.  Somit  kann 
denn  auch  in  der  homerischen  Sage  nicht  mehr  die  Idee 
liegen,  die  sie  einst  als  Mythos  und  in  ganz  andrer  Form 
voraussetziich  iiatte,  sondern  nur  eine  andre  ihrer  Erschei- 
nung entsprechende,  die  wir  eben  unmittelbar  aus  und  in 
ihr  erkennen  müssen  und  wozu  uns  die  ursprüngliche  my- 
thische gar  nichts  nützt, 

Homer  beschreibt  in  der  Ilias  (f,  IBS-^Z^)  das  Bei- 
lager des  Zeus  und  der  Hera  auf  dem  Ida  mit  vielen  Zü- 
gen, durch  die  wir  lebhaft  an  den  Ugdg  fafiog*^)  erinnert 
werden  und  an  denen  wir  die  homerische  Erzählung  noch 
als  einen  ziemÜch  unverbüchenen  Reflex  desselben  erken- 
nen. Aber  hiermit  ist  keineswegs  die  Bedeutung  gefunden, 
die  jenes  ßcilager  für  die  Ilios  hat  und  die  darin  eine  ganz 
andre  ist,  als  die  dem  is^o^  yaftog  zu  Grunde  liegende  von 
der  Befruchtung  der  Erde  durch  den  Regen  im  Frühjahr. 
Denn  dem  Dichter  ist  in  jener  Scene  durchaus  nur  die 
Macht  bedeutsam,  mit  der  sie  in  den  Gang  der  epischen 
Handlung  eingreift;  so  gut  der  Hörer  ihre  Wirksanikeit  als 
poetisches  Motiv  nur  dann  vollkommen  empfand,  wenn  er 
Heras  listigen  Anschlag  als  solchen  nicht  aus  den  Augen 
verlor,  so  gut  musste  in  dem  Dichter  die  Bedeutsamkeit  des 
Factums  für  die  Folge  der  Ereignisse  jeden  Gedanken  an 
dessen  physikalische  Bedeutung  zurückdrängen.  Uns  sdidnl 


üebor  «lenselben  spricht  vor  allen  ausgezeichnet  Weicker 
im  Anhang  zu  Schwencks  Etym.  myth.  Antlentungen.  Elberfeld 
1823.  8.  p.  267  sqq.  Vgl.  ausserdem  Crenzrr  Symb,  I,  25  sqq. 
ed.  III.  Böttiger  Kunstinythologie  II,  'Üllscpi.  Ilöck  Kreta.  Bd. 
MI,  312  sqq.  Preller  Demeter  und  Persephonc.  iiamburg  1837.  8. 
p.  ;^43  sqq. 
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es  freilich  nahe  zu  liegen,  das  Symbolische  sogleich  zu  er- 
kennen, aber  für  den  Dichter  und  seine  Zuliörer  hatte  jene 
Enählung  nur  m  ihrem  buchstäblichen  Wortsinn  und  in  dem 
speciellen  Zwecke,  zu  welchem  sie  verwendet  war,  ihr  ei- 
gentlichstes und  einziges  biteresse  *^). 

Noch  weit  mehr  aber  rfs  diese  Partie  müsslen  die 
Helden,  wenn  sie  einst  Götter  waren,  ihren  ursprünglichen 
Gehalt  abgethan  und  sich  verwandelt  haben,  da  sie  als  Men- 
schen geschildert  sind  und  för  Menschen  gelialten  wurden. 
Liesse  sich  dennoch  ein  mythischer  Bezug  an  ihnen  als  an- 
geboren und  nicht  angesetzt  nachweisen,  so  wird  das  für 
die  Mythologie  und  die  Geschichte  der  Sage  interessant  und 
wichtig,  aber  für  das  Verständniss  der  Bedeutung,  welche 
die  Sage  in  ihrer  homerischen  Gestalt  hat,  ohne  Belang  sein« 
Denn  das  bleibt  doch  e>vig  wahr  und  ununislüsslich,  dass 
das  griechische  Volk  seinen  Homer  als  eine  lautere  Quelle 
der  Geschichte  nahm ;  dass  es  an  die  Wirklichkeit  des  Krie- 
ges gegen  Troia  und  an  die  Menschlichkeit  der  Heiden 
glaubte;  dass  es  ihm  nie  in  den  Sinn  kam,  an  einen  von 
der  Erscheinung  unterschiedenen  Inhalt  zu  denken,  imd  dass 
deshalb  die  homerische  Sage  keine  andre  Wirkung,  keinen 
andern  Einfluss,  kein  andres  Interesse  d.  h.  keine  andre  Be-* 
deutung  haben  konnte  als  die,  welche  dieser  Glaube  von 
ihr  zuliess.  Wollen  wir  diese  Bedeutung  begreifen^  so  müs- 
sen wir  uns  ganz  auf  denselben  Standpunkt  stellen  und  die 
Dichtung  ebenso  unniillclbar  aui  uns  wirken  lassen,  wie  die 
Hellenen.  Wenn  daher  die  einen  irren,  welche  der  home- 
rischen Poesie  einen  Sinn  unterlegen,  von  dem  weder  der 
Dichter  nocli  der  Hörer  ein  Bewusstsein  hatte  und  haben 
konnte,  so  irrt  Forchhammer  nicht  minder,  indem  er 
nicht  dem  Hörer,  wohl  aber  dem  Dichter  ein  Bewusstsein 


')  KSgelsbseh  Die  homer.  Theologie  p.  7. 
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von  dem  zuschreiben  will,  was  die  liias  seiner  Meinung  nach 
dgeoliich  acluidere**).  Obgleich  er  tu  dieser  Behauptung 
Üieiiweise  dui  cli  Jie  luieksichl  gebracht  zu  sein  scheint,  dass 
eine  Dichtung  i^einen  andern  GedaniLcn  haben  könne,  als 
den  in  de  hineingelegten  und  ako  in  ihr  liegendoi:  so  ist 
es  doch  ganz  unmöglich  eine  solche  Trennung  von  Dichter 
und  Zuhörer  vorsunehmen  und  für  jenen  ein  anderes  Be* 
wusslsein  von  dem  Inhalte  seiner  Gesänge  und  der  IJedeu- 
tung  der  Gölter  und  Heroen  zu  setzen,  als  für  diesen'"). 
Aber  es  wäre  damit  auch  noch  nichts  erwiesen,  wenn  es 
erwiesen  wäre.  Denn  so  lange  nicht  auch  diejenigen,  wel- 
che die  Gesänge  hörten,  ein  Bewusstsein  von  dem  eigent- 
lidien  Gegenstande  derselben  hatten,  so  lange  ihnen  nicht 
Achiii  als  der  mündimgslose  Fluss  mit  flachen  Ufern  er- 
sdnen:  so  lange  wird  man  auch  nicht  sagen  können,  dass 
Veränderungen  und  Zustände  der  Ebene  von  Troia  Inhalt 
und  Bedeutung  der  Ilias  seien.  Dieser  Inhalt,  diese  Bedeu- 
tung hatte  nothwendig  mit  dem  Diditer  selbst  wieder  rer* 
loren  gehen  müssen.  Es  kann  unter  allen  Umständen  als 
die  Bedeutung  der  homerischen  Gesänge  nur  das  angesehen 

werden,  was  die  Griechen  entweder  mit  Bewusstsein  oder, 
wenn  unbewusst,  doch  immer  als  auf  sie  wirkend  und  £in- 
flnss  übend  heraus  und  in  sich  aufnahmen.  Ein  astronomi- 
sches oder  physikalisches  Factum  könnte  wold  zuerst  eine 
mythische  Vorstellung  erxeugt  und  aus  dieser,  indem  man 
ne  umbildete  und  von  der  äussern  Erscheinung,  aus  der  sie 
hervorging,  gänzlich  ablöste,  im  Verlauf  der  Zeit  die  home* 
rische  Sage  sich  entwickelt  haben;  aber  dann  ist- doch  die 
poetische  Auffassung  des  primitiven  Naturobjects  jiiclit  mein: 


**)  Verhandlmiiroa  der  tiebenten  Venamiiit  deotich.  Philologea, 
l>nid«i  v.  Leipzig  1945.  4.  p. 

^  Nägelibfteh  a.  a.  O.  p.  3  sqq. 

Uoer  Gescii«  d.  liomer.  Poesie.  11 
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Inhalt  der  durch  mannigfache  Uragettaltungen  daraus  her- 
vorgegangenen Sage.  Dass  aber  ein  Dicliler,  der  sonst 
Phantane  hat  und  zur  Ergötaung  des  Voikes  dichte!,  mit 
Absicht  und  Bewusstsein  physische  Verhältnisse  der  troischen 
£bene  so,  in  diese  homerische  Form  eingekleidet  haben 
aollte,  davon  —  ich  gestehe  es  —  habe  ich  geradeau  keine 
Vorstellung.  Wer  hätte  auch  aus  der  Natur  Heldengestal- 
ten erschauen  sollen,  dem  das  Leben  keine  bot  oder  der  sie 
in  der  Geschichte  nicht  xu  linden  vermochte,  von  grossen 
gescJiichtlichen  Ereignissen  und  Persönlichkeilen  nicht  er- 
ghfien  ward?  Es  liessc  sich  noch  sehr  vieles  über  diesen 
Gegenstand  sagen,  doch  mag  es  mit  dem  Wenigen  hier  ge- 
nug sein.  Halten  wir  fest,  dass  der  Gedanke  der  ersten 
Sage  sich  mit  ihrer  Form  und  mit  der  Zeit  verändert  und 
verliert,  ynr  daher  aus  dem  ehemaligen  mythischen  Hinter- 
grunde einer  Sage  —  einen  solchen  zugegeben  nicht  auf 
ihren  nachmaligen  Inhalt  schliessen  dürfen  und  mit  der  ur- 
sprünglichen Göttlichkeit  der  Heroen,  ivenn  ¥^r  so  glück- 
hcli  gewesen  wären  dieselbe  zu  entdecken,  für  das  Erken- 
nen der  Bedeutung  der  Sage  nichts  gewonnen  haben*'). 

Nachdem  wir  gesehen,  dass  die  Gründe  für  Entstehung 
der  Sagen  aus  liien,  der  Heiden  aus  Göttern  unzulänglich 
seien,  eine  solche  Betrachtungsweise  ausserdem  für  das  Ver» 
ständniss  der  Bedeutung  der  Sage  ohne  jeden  Gewinn,  sind 
wir  negativ  darauf  geführt  worden,  für  die  Sagen,  zunächst 
freilich  nur  der  Möglichkeit  nach,  einen  geschichtlichen  Ur- 
sprung anzunehmen,  sie  gescliicliüicii  zu  deulen.  Die  folgenden 


")  0«ler  man  nuisste  denn  mit  Uscliol«!  meinen,  man  habe  diu 
Pointe  des  Vergleiciis  zwischen  der  mit  ihrer  Arheit  ans  dem  Ge- 
mache tretenden  Helene  und  der  Artemis  mit  goldener  .S|iindel  (iF, 
120  sqq.)  erst  begriflen,  wenn  man  wisse,  dass  Helene  und  die  3tond- 
gÖttin  Artemis  eins  seien;  so  aucii  werde  uns  erst  klar,  warum  He- 
lene ipinoe  and  dem  Telemacli  jenen  Kummer  ttilienden  Trank  biete« 
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BelrachUmgen  sollen  nun  versuchen,  positiv  dasselbe  su 

Von  dem  Eindrucke,  den  grosse  hervorstechende  Per- 
SMÜcfakeilen  auf  ihre  Umgebung  machen»  ist  im  allgemet- 
MB  schon  im  vorhergehenden  die  Rede  gewesen.  Ich  \vill 
das  dort  Gesagte  hier  durch  einige  Beispiele  erläutern.  Ich 
wähle  dieselben  aus  einem  dem  griechischen  elwas  fem  lie- 
genden Gebiete,  da  sie  besonders  deshalb  die  Ilineinbildung 
nythiscfaer  Elemente  in  die  Geschichte  und  der  Geschichte 
n  die  wunderbare  Sage  deutlich  machen  können,  weil  wir 
über  die  Helden,  um  weiciie  die  Dichtung  spielt,  historisch 
onlerriditet  sind.  Zuerst  also  sei  der  Sagen  gedacht,  wel- 
che wir  unter  dem  ISamen  der  karoliiigisclien  zusammen- 
ittsen.  Dieselben  sind  so  geartet,  dass,  wenn  wir  von  den 
Helden  und  Völkmi,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen,  nicht 
auderweilig  Kenntniss  hätten,  diejenigen,  welche  der  theisti- 
scfaen  Sagendeutung  anhängen,  mit  leichter  Mühe  uns  den 
Komg  Karl,  Roland,  Gmtclou,  Aimery  de  Narbonne,  Gd» 
rarä  de  Roussillon  u.  v.  a.  zu  ehemaligen  Göltern  machen 
und  dafür  in  ihren  Namen  und  den  von  der  Dichtung  ihnen 
zugeschriebenen  Thalen  so  schlagende  Beweise  und  Gründe 
in  besttxen  glauben  würden,  als  sie  in  den  meisten  Fällen 
bd  den  griechischen  Heroen  weder  beigebracht  haben  noch 
beibringen  konnten.  Wir  wissen  wie  sehr  sie  irren  würden. 
Wir  unseres  Theils  verzichten  gern  darauf,  die  Geschichte 
aus  der  Sage  um  einzelne  Data  zu  bereichern,  können  aber 
nicht  anders  als  behaupten,  dass  jene  Helden  historische 
Personen  sind,  die,  wie  immer  in  Wahrheit  sie  gewesen  sein 
mögen,  in  der  Sage  gefeiert  und  verherrlicht  worden  sind; 
dass  sie  einen  Charakter  besassen,  durch  welchen  das  Volk 
in  irgend  einer  Weise  veranlasst  ward,  sie  und  so  zum  Ge- 
gen^lande  der  Dichtung  zu  machen;  oder  endlich  dass,  wäre 
ihre  Unpersonlichkeit  zu  erweisen,  ihr  Bild  dennoch  aus 
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einer  heldenhaften  Zeil,  aus  einem  frisclien  bewegten  Käm- 
pferleben hervorgegangen  ist  In  allen  Fällen  sind  und  blei- 
ben sie  geschichtlich,  sind  sie  der  Abdruck  und  Widerschein 
einer  vergangenen  Menschenweil,  die  reich  an  ausgezeich- 
neten Persönlichkeiten,  ruhmwürdigen  Thaten,  an  frohen  und 
schmerzlichen  Seelenbewegungen  die  Erinnerung  daran  in 
den  Sagen  verewigt  hat.  Ja  ich  stimme  gern  der  Ansicht 
Fauriels**)  bei,  dass  die  Sagen  manches  historische  enU 
halten,  was  in  den  Chroniken  ausgelassen  ist  oder  was  jene 
wahrer  und  besser  darstellen  als  diese.  -*  bi  wie  wunder- 
bare Sage  ist  König  Ariur  verflochten  mit  seiner  Tafelrunde 
und  doch  ist  er  eine  historische  Person,  der  letzte  Fürst  der 
Briten,  welcher  den  Beinamen  eines  Königs  führte  und  sich 
auszeichnete  durch  die  Anstrengungen,  die  er  zwischen  den 
Jahren  517-^542  machte,  um  gegen  die  Sachsen  die  Unab- 
hängigkeit seines  Landes  zu  vertheidigen Und  die  nor- 
dischen Heldenlieder  und  Sagen,  so  wie  die  altspanische 
Romanze,  ruhen  rie  nicht  alle  auf  historischem  Grunde?  isl 
der  CAd  nicht  eine  historische  Person?  sind  seine  Kriege 
gegen  die  Mauren  nicht  einst  wirklich  gefuhrt?  haben  nicht 
selbst  die  sonst  wenig  poetischen  Dilinarsen  ihrer  Väter 
und  die  eigenen  Tliaten  in  Liedern  gefeiert  ^^)?  —  Um  ein 
Beispiel  aus  nächster  Nähe  zu  wählen,  so  erzäMi  die  Sage 
von  Faust,  dass  er  mit  dem  Teufel  ein  Bündniss  machte 
und  dadurch  Dinge  zu  thun  im  Stande  war,  die  einem  ge- 
wöhnlichen Menschenkinde  unmöglich  sind.  Denken  wir 
uns  diese  Sage  entsprechend  auf  griechischem  Grund  und 


'*)  De  Torigine  de  T^pop^e  chmleresqiie  da  moyen-ige.  Paris 

MX  8.  p.  101  sq. 

**)  Faoriel  a.  a.  O.  p.  6  tq. 

Johann  Adolf  ii  (gen.  Neocoraa)  Chronik  des  Landet  Dith- 
martclien.  Ans  der  UrtehrUI  heraasgegebea  fon  F.  C.  Dahlmann« 
Kiel  mi.  S.  Bd.     175  sqq.  II,  559  sqq. 
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Boden»  so  würden  f  orchhammer,  Uschold  und  alle» 
wddie  ihrer  Richtung  zugethan  sind,  uns  beweisen,  dass  es 
mit  der  Geschichtlichkeit  des  Faust  nichts  sei.  Uschold 
wurde  in  ausfuhrlichen  DeducUonen  darUiun,  dass  die  vie-^ 
Icn  mythischen  Züge,  die  in  jener  Sage  sich  finden,  die 
obennenschlichen  £igenschaften,  in  deren  BesiU  wir  Faust 
sdien,  sein  Wissen  überhaupt  und  seme  mediEinischen  Kennt- 
aose  insbesondre  eine  musterhafte  Darstellung  des  ApoUon 
geben;  dass  Gretchen  in  der  Scene,  wo  sie  das  Lied  singt: 
Hebe  Ruh  ist  hin,  nur  deshalb  sphine  und  ihrer  Mutter  nur 
deshalb  den  verhängnissvolien  Trank  reiche,  weil  sie  ur- 
iprüngHch  Mondgöttin  gewesen*   Forchhammer  hinwie- 
derum würde  zeigen,  dass  der  Name  Xbiq(üv  einen  Giess- 
fliiss,  von  x'ai  und  ^iia  ^%  bedeute  und  ganx  klar  beweise^ 
dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  wirklichen  Person  und  der 
Darstellung  von  Vorgängen  aus  dem  Menschenleben  zu  Ihun 
haben,  sondern  mit  einem  Naturphänomen,  dem  Gewitter, 
weiches  zu  betrachten  sei  als  ein  Bündniss  des  Wassers  (Faust 
=  XtiQtap)  und  des  Feuers  (Mephistopheles).  Und  von  dem 
götheachen  Gedicht  würde  Forchhammer  vielleicht  behaup- 
ten, dass  wir  seine  Schönheit  und  Tiefe  gar  nicht  verstän- 
den, sobald  wir  nicht  wüssten,  dass  in  ihm  die  Vorgänge 
des  Gewitters  d«irgestellt  seien.    Es  bedarf  keiner  Benier- 
kung,  um  su  zeigen,  wie  weit  diese  Deutungen  an  der 
Wshrhrit  vorbeischiessen  würden.  Wir  nach  unsem  Grund- 
sätzen würden  aus  der  Sage  von  Faust  folgern,  dass  es 
ilicbt  mit  Gewissheit  zu  entscheiden  sei,  ob  Faust  einst  ge- 
Itbt  habe,  doch  sei  es  recht  wohl  möglich.    Existierte  er 
einst,  so  werde  er  in  seinem  Charakter  oder  sonstwie  Ver- 
odassung  gegeben  haben,  die  Sage  von  ihm  zu  dichten. 


**)  FoTchhammer  HeUenika.  Bd.  I.  Berlin  1837.  ^.'ZU 
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welche  auch  darum  schon  als  gescliichllich  zu  betrachten 
iüf  weil  sie  zeige»  daas  cur  Zeit  ihrer  Entstehung  der  Glaube 
an  Teufelabündnisae  und  an  alles  übrige,  was  an  die  Person 
des  Faust  sich  angelehnt  hat,  mit  lebendiger  Kraft  die  Ge- 
müter erfüllte.  leh  wüsste  nicht  was  hiergegen  einzuwen- 
den wäre  und  durch  die  Geschichte  selbst  nicht  bestätigt 
würde.  Denn  Faust  hat  einst  wirklich  gelebt»  er  war  su 
Knithngcn  in  der  NShe  von  Maulbronn  geboren  und  der 
Glaube  seiner  Sage  ist  der  Glaube  seiner  Zeit  —  Warum 
doch  sträubt  man  sich,  dieselbe  Entstehung  von  Sagen  bei 
den  Griechen  anzunehmen?  von  den  Griechen  gelten  zu  las- 
sen, wofiir  ihre  heutigen  Nachkommen  noch  in  neuster  Zeil 
Belege  gegeben  haben?  „U  est  des  faits  poetiques,  sagt 
E dgar  Q  ui n  e  t  ^'),  qui,  sous  des  accessoires  fnbuleux,  peuvent 
£tre  trH  reels.  De  nos  jours,  nous  avons  eu  de  cek  un  exem* 
ple  frappant  qui  ne  doit  |)oint  clre  perdn.  II  a  ule  donne  a 
notre  temps  d'observer  dans  des  laits  tres  auihentiques,  dans 
eeux  de  la  guerre  des  Grecs  contre  les  Tures,  Feffort  Svamt 
mythologie  naissante,  qui  rappelle,  par  beaucoup  de  points;, 
Fesprit  de  Tantiquite  heroique.  A  presque  tous  les  Klephlea, 
nos  conlenij>orains,  sont  ntlribues  des  actions  surhuinaines. 
Que  manque-t-il^  des  le  prcsent,  a  Karaiskaky,  a  botuuris, 
I  Tsaroados,  k  Nikitas  le  turcophage,  pour  devenir,  enire 
nos  mainsi  aulant  de  types  generaux?  Iis  conversent  avec 
leurs  sabres,  avec  les  tetes  coup^s,  avec  les  fleuves  oik  ils 
passent,  avec  la  montagne  qu'ils  gravissent;  les  oiseaux  aux 
alles  d'or  leur  parlent  leur  langue  magique.  D  ailleurs  un 
aeul  dWre  eux  accomplit  dans  la  tradition  des  actions  pour 


'*)  Fr.  H.  d.  Hagen  Heber  die  iltetCen  Darttellungen  der 
FansUage.  Berlin  1844.   ft.   p.  !2. 

Revue  dee  denx  mondet.  Ctnatr.  Sdr*  Tom.  VII.  (Parts  1836.) 

p.  483.. 


Digitized  by  Google 


167 


jesqaeiles  suÜirait  k  peiae  une  armt^e  entiere.  En  es(*ce 
iBses  pour  me  demontrer,  que  ces  hommes  que  j*ai  vu  de 
mes  yeux  et  touches  de  ma  inain  nc  sont  que  des  etres  de 
laisoDy  et  qa^ils  n^existent  qu'en  vertu  d'un  poime  iüvmM 
par  Porgucil  populaire? 

AUe  diese  Beispiele,  ich  weiss  es,  beweisen  nicht|  was 
ae  aaeh  gar  Dicht  sollen,  das»  jede  Heldensage  auf  ge- 
schichtlichem Grunde  ruhen  uuiss,  aber  das  Wenigste,  was 
lie  beweisen,  ist  die  Möglichkeit  davon.  Und  das  genügL 
Denn  nun  darf  man  dodi  nicht  mehr  ohne  weiteres  behaup- 
ten, dass  es  keine  Sage,  die  aus  gesclüchtlichen  £lemeuten 
sidi  aufgebaut  habe,  oder  gar  dasa  es  kein  andres  Epos 
gäbe,  als  die  Darstellung  der  Natur  als  Geschichte;  nun 
ivird  man  bei  jeder  Heldensage,  da  sie  unverkennbar  als 
geschidillieh  auftritt,  doch  erst  untersuchen  müssen,  ob  ne 
nicht  auch  wirklich  ein  Recht  dazu  habe. 

Es  sind  aber  nicht  Mos  grosse  Individuen,  welche 
das  V'oik  ergreifen  und  zur  Bildung  von  Sagen,  deren  Mit- 
telpunkt sie  werden,  veranlassen,  aondern  auch  grosse  ge* 
scfaidilliche  Ereignisse.  Der  Unterschied  scheint  auf  den 
ersten  Blick  gering,  da  grosse  Ereignisse  grosse  Charaktere 
■tt  eneugen  oder  diese  jene  herbeixuführen,  also  beide  eng 
miteinander  verbunden  zu  sein  pflegen.    Gieicliwohl  ist  ein 
Unierschied  zu  machen.    Wenn  ein  Held  in  seinem  indivi- 
doellen  Werthe  und  ohne  Rücksicht  auf  das  Gewicht  der 
Begebenheiten,  in  welche  er  mitwirkend  eingreift,  aufgefassl 
md,  so  tritt  die  allgemeine  Wichtigkeit  jener  Begebenhei- 
len —  vorausgesetzt  dass  sie  eine  solche  überhaupt  hatten 
—  mehr  oder  weniger  hinter  den  Helden  zurück.  Dieser 
tiberwiegt  und  verschlingt  gleichsam  das  Ereigniss;  es  ist 
nur  in  ihm  und  durch  ihn.    Nun  giebt  es  aber  geschicht- 
liche Begebenheiten,  die  in  ihrer  Bedeutsamkeit  so  sehr  sich 
kundgeben,  dass  die  einzehien  Personen,  welche  handelnd  in 
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ihnen  auftreten,  nur  als  daran  betheiligt  erscheinen  und  in 
dem  Ereignisse  aufgehn.  Denken  wir  ans  ein  Volk»  weL- 
dies  bisher  in  der  Abgeschlossenheit  seines  vSterlidien  Bo- 
denSy  nur  in  freundlichem  oder  feindlichem  Verkelir  mit  sei- 
nen nächsten  Nachbarn  gelebt»  von  der  Draussenwelt  und 
fremden  Nationatitaten  kaum  durch  Hörensagen  etwas  er- 
fahren liat.  Wenn  ein  solches  Volk  zum  erstenmal  mit  ei- 
nem fremden,  darch  Abstammung  Sitte  Kultur  und  Religion 

von  ilim  vcrschiedenea  aneinander  geräth;  wenn  es  in  eine 
ihm  bis  dahin  unbekannte  Welt  tritt  und  sich  freudig  oder 
unangenehm  berührt  fühlt  durch  die  ganx  neuen  Verhall- 
nisse ;  wenn  es  in  grossartigerem  Kampfe  seiner  vollen  Kraft 
und  Tugend^  seines  volksthümlichen  Werthes  sich  bewusst 
wird:  so  muss  sein  Geist  durch  alle  diese  mannigfaltigen 
Eindrücke  auf  das  alierhoclisle  erregt  werden.  Es  kommen 
da  zwei  Volksthümiichkeiten  in  Gonflict,  die  sich  gegensei* 
tig  mehr  oder  weniger  ausschliessen  und,  nachdem  sie  sich 
einmal  feindlich  berührt  haben,  nicht  mehr  nebeneinander 
bestehen  können,  sondern  nur  jede  auf  den  Trümmern  der 
entgegengesetzten.  In  solchen  Kämpfen  handelt  es  sich  um 
Tod  und  Leben  einer  Nationalität,  darum  werden  sie  von 
jeder  Seite  mit  so  viel  Anstrengung  und  Erbitterung  ge- 
führt, darum  nimmt  jede  Partei  auch  geistig  so  lebhaften 
Antheii  an  den  Entscheidungen. 

Die  Sagen  von  Karl  dem  Grossen  schildern  ihn  stets 
kriegführend  und  erobernd  und  lassen  ihn  nicht  mehr  Kriege 
unternehmen,  als  er  wirkUdi  geführt  hat.  Aber  sie  haben, 
so  SU  sagen,  die  Motive  und  Schauplätxe  dieser  Kriege  um- 
gekehrt. König  Karl  richtete  seine  Unternehmungen  gröss- 
tenlheüs  gegen  die  Völker  jenseits  des  Rheins;  er  unternahm 
Ewei-  oder  dreiunddreissig  Züge  gegen  die  Sachsen  und  nur 
einen  und  noch  dazu  unglückHchen  gegen  die  Araber  in 
Spanien.  Nichtsdestoweniger  beschäftigen  sich  die  Sagen 
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gar  nicht  mit  seinen  überrheinischen  Kriegen  und  Eroberun- 
gen; es  sind  die  Königreiche  der  Saracenen,  welche  sie  ihn 
erobern,  die  Anhänger  Muhameds,  die  sie  ihn  bekehren  las- 
sen'^). Man  würde  sehr  Unrecht  Uiim,  wollte  man  den 
Grund  hiervon  ausschUesslich  in  der  grössem  Neigung  fin- 
den, welche  die  Bewohner  des  südlichen  Frankreichs  zu 
Gesang  und  Dichtkunst  halten.  £r  hegt  viehnehr  haupU 
sSdiKch  darin,  dass  swiscfaen  Franken  und  Arabern  ein  weil 
schärferer  Gegensatz  bestand,  als  zwischen  Franken  und 
Sadhsen»  und  dass  folglich  auch  die  geistigen  Bewegungen 
aus  dem  Kampfe  jener  beiden  Völker  weit  lebhafter  und 
allgenaeiner  sein  mussten  als  die,  weiche  der  Krieg  zwischen 
den  slammverwandlen  Franken  und  Sachsen  herbeiführte. 
Wer  war  es  also  nicht  die  grosse  Persönlichkeit  König  Karls 
oder  das  Ausserordentliche  seiner  Thaten,  wodurch  alle  diese 
vielen  Sagen  erzeugt  wurden,  sondern  das  £reigniss  selbst» 
der  Zusammenstoss  der  Araber  und  Franken,  zweier  entge- 
gengesetzter Volkscharaktere.  Und  wenn  diese  Sagen  auch 
natürlich  je  einen  oder  mehrere  Helden  aum  Mittelpunkte 
haben,  so  ist  doch  nicht  die  IiidividuaHtiit  des  Helden  und 
die  persönÜche  Theiloahme  an  ihm  der  Kern  und  das  We- 
sen der  Sage,  sondern  der  Kampf  selbst,  den  darsustellen 
und  sichtbar  werden  zu  lassen  der  Hehl  blos  das  Mittel  isL 
Auf  diese  Wose  erklärt  sich»  wie  man  in  freier,  aber  von 
wirklich  geschichtlichen  Verhältnissen  geleiteter  Phantasie 
an  die  verschiedensten  Personen,  ohne  grade  durch  sie  und 
ihre  individuelle  Bedeutsamkeit  dazu  aufgefordert  zu  seini 
Kampfe  gegen  die  Saracenen  anschliessen  und  während  der 
Kreuuüge  diesen  süd französischen  Sagen  so  viel  Antheil 
tttwenden  konnte.  £s  walteten  in  ihnen  dieselben  geistigen 
kteressen,  welche  bei  den  Kreuzzügen  betheiligt  waren. 


>*)  F  aar  ist  s.  s.  O.  p.  Ü^Oaq. 

m 
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Die  geistige  Erregung  durch  diese  fand  in  jenen  älteren  Sa- 
gen, nachdem  man  sie  den  veränderten  Sitten  angepaast 
halle,  ilircn  enlspreclienden  Ausdruck.  Deshalb  konnte  man 
auch  mit  gutem  Grunde ,  obgleich  gegen  alle  pragmatische 
Geschichte,  Karl  den  Grossen  eine  Kreusfahrt  nach  Jerusa- 
lem unternelunen  lassen.  Es  ist  das  ein  Anachronismus,  der 
aber  dennoch  in  seiner  Berechtigung  anzuerkennen  ist;  er 
enlsj>rang  aus  den  beiden  geschichtlichen  Thalsachen,  dass 
Karl  der  Grosse  Krieg  gegen  Araber  geführt  und  dass  spä- 
terhin die  Kreusxüge  gleichfalls  gegen  Anhänger  Muhameds 
gerichtet  waren.  Beide  Conflicte  erweclilen  dieselben  Ge- 
fühle, berührten  dieselben  Interessen  und  konnte  somit  der 
eine  für  den  andern  gesetzt  werden,  ohne  der  Wahrheit  der 
Sage  zu  nahe  zu  treten  j  auch  nicht  der  geschichüichen  Wahr- 
heit, wenn  man  das  ^^geschichtlich**  nur  recht  versteht 

Machen  wir  von  diesen  ßetrachtungen  eine  Anwendung 
auf  die  troische  Sage.  Was  hat  es  unwahrscheinliches  an- 
zunehmen, dass  einst  wirklich  ein  Krieg,  in  welcher  Arl 
auch  iainier,  gegen  Troia  geführt  sei,  in  dem  gleichfalls  eine 
Antagonie  der  Volkscharaktere  sich  offenbarte?  dass  dieser 
Krieg  in  Sagen  und  Liedern  mancherlei  Art  und  von  ver- 
schiedenen Stämmen  gefeiert  worden?  dass  die  Lieder, 
nachdem  man  in  den  grossen  Wanderungen  von  der  West» 
küste  Kieinasiens  Besitz  genommen,  zu  weilerer  Ausbildung 
und  neuer  Gestaltung  gediehen  und  wegen  der  Beziehungen, 
welche  die  Sage,  schon  ihrem  Lrs])runge  nach,  auf  das  ge- 
gensätzliche Verhältniss  der  Hellenen  zu  den  Orientalen, 
diesen  Angelpunkt  der  ganzen  griechischen  Geschichte,  zu- 
liess,  zu  allen  Zeilen  des  griechischen  Lebens  ihre  Bedeu- 
tung und  ihren  Beifall  behalten  haben  ?  Und  vielleicht  war 
es  mehr  als  ein  blosser  Zufall,  dass  (he  homerischen  Lieder, 
naclidem  sie  Jahrhimderte  dem  Volke  vorgesungen  waren, 
kurz  vor  dem  Ausbruche  der  grossen  Perserkriege  au%e* 
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schrieben  wurden,  jener  Kriege,  mit  welchen  die  lange  Üeihe 
?0D  Kämpfen  begann,  in  denen  der  bis  dahin  an  Homer 

gleichsam  theoretisch  eutfaiiele  Geist  seine  ganze  Kraft  und 
Tagend  im  Gegensatse  gegen  den  Orient  nun  auch  prak- 
tisch zu  bewahren  berulen  war. 

Eine  andre  Ansicht,  die  sich  vielen  empfohlen  hat,  ist 
▼on  Vdicker  aufgestellt  worden"):  dass  die  Wanderung 
der  aiolischen  Kolonisten  nach  Asien  Veranlassung  und 
Grundlage  für  die  Sage  vom  troischen  Kriege  gewesen  sei. 
Sie  könnte  eine  neue  .Stütze  an  dem  zu  gewinnen  scheinen, 
was  eben  über  die  Benutzung  der  Sagen  von  Karl  dem 
Grossen  sur  Zeit  der  Kreuzzöge  bemerkt  ist.  Jedoch  ist 
dabei  aiciit  zu  übersehn,  dass  analog  dann  auch  für  die 
troische  Sage  ein,  wenn  auch  anders  gestaltetes.  Factum 
Mttunehmen  wäre,  welches  die  Wanderungen  nur  neu  ge- 
dichtet hätten,  und  zwar  ein  Factum,  in  welchem  dieselben 
hieressen,  wie  die  durch  die  Ansiedlungen  auf  Kleinasiens 
Westküste  erregten  berührt  wurden.  Warum  aber  als  ein 
solches  nicht  einen  Zusammenstoss  zwischen  Heüas  und  je- 
nen Küstengegenden  noch  vor  den  Wanderungen  annehmen, 
da  doch  der  Umstand,  dass  tausende  von  Mensclien  sich 
nach  Asien  übersiedelten,  eine  lange  vorher  bestandene  Be- 
kanntschaft mit  den  neuen  Wohnpliitzen  voraussetit?  Die 
Gründe,  mit  welchen  Völcker  seine  Hypothese  stützt,  sind 
mir  nicht  überzeugend  und  die  homerischen  Gedichte,  unsre 
einzige  Quelle,  widersprechen  ihr  ^°).  Ich  muss  gegen  Völcker 


")  AUgem.  Schiilzeitung:  1831.  II.  no.  39— 42.  p.  305  iqq.  Die 
Priorität  dieser  Ansicht  i^t  in  Anspruch  genommen  und  welttSoftig 
«nsgeführt  von  K.  Rückert  Tiojcfs  Ursprung,  Bliithe,  Untergang  u. 
Wiedergeburt  in  Latium.  Hamburg  u.  Gotha  18i6.  8.  So  fwst  den 
troischen  Krieg  auch  Uschold  in  seinem  genannten  Buche. 

*•)  Unerheblich  ist,  was  gegen  Völcker  bemerkt  wird  vonPlass 
Versuch  üt>er  den  trojanischen  Krieg  als  hidtorisclie  That^ache  (in 
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ebenso  die  Geschiclitliclikeil  eines  troischen  Krieges  vor  den 
aiolischen  Colonien  festhalten,  als  gegen  alle  die,  weldie 
aus  den  entgegengesetztesten  Gründen  an  der  Existens 
Troias  überhau[)t  oder  des  troischen  Krieges  gezweifelt  ha- 
ben^*).  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  muss  man,  wie  von 

•einer  Vor-  ond  Urgeschichte  der  Hellenen.  Bd.  I.  Leipzig  18S1. 
p.  439—477;  vorher  in  Seebodet  N.  ArcbiT.  1828. 

**)  Wen  die  Üntertnchnngen  fnr  nnd  gegen  Troia  nnd  den  troi- 
schen Krieg  interessieren,  der  findet  eine  reiche  aber  gans  avtslose. 
Littenitor  darober  Tor,  die  namentlich  dnrch  des  Die  Cfurysostomot 
Or.  XI  (s.  S.  40  not  123)  TortnUsst  worden  ist.  In  dem  Terschie* 
densten  Sinne  haben  den  troischen  Krieg  angetweifelt  und  Terllaeh- 
tigt:  Jacob  Hngo  Vera  historia  Romana.  Rom.  18S5.  4.  Die  toll- 
sten Phantasien  werden  in  diesem  Bache  Torgetragen  nnd  aof  gleich 
tolle  Welse  begründet:  Die  Zerstörung  Troias  sei  eine  Vorherbe- 
schreibnng  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  Nebncadneiar  und  Ti- 
tas ;  die  Ilias  enthalte  Christi  Leben  nnd  Sterben  u.  s.  w.  Dagegea 
erhoben  sich  Eberh.  Rod.  Roth  Diss.  de  belle  Troiano.  II  PP. 
Jenae  1672  o.  1674,  4.  nnd  J.  H.  von  Seelen  Homerns  passionis 
Christi  testis  a  Hugone  productns  reiicitur«  Lubec  1722.  4.  Aeha- 
lich  wie  der  belgische  Kanonikus  und  Jesuit  Hugo,  der  auch  die 
Harpjien  auf  die  Niederlander,  die  Rauber  der  katholischen  Kirchen- 
g&ter,  deutete,  behandelte  den  Homer  der  holl&ndische  Prediger 
Gerhard  Croese  (geb.  1642  xu  Amsterdam,  gest.  1710  zu  Dorl- 
recht)  'OfiiiQOs  ifiQtuos  sive  historia  Hebraeomm  ab  Homere  Hebraicis 
nominibus  ac  sententiis  eonscripta  in  Od.  et  U,  Tom.  I.  Dordrac. 
1704.  8.  Glücklicherweise  ist  Ton  diesem  Buche  nur  der  erste  Baad 
erschienen,  der  unter  anderm  die  Behauptung  aufstellt,  dass  die  Oiaa 
die  Belagerung  und  Kroberung  Jerichos  und  anderer  StSdte  Kanaans 
dnrch  die  Jsraeliten  unter  Josoa  schildere.  —  Mehr  der  AniFassong 
Ton  Volcker  nähert  sich  die  Hermanns  Ton  der  Hardt«  der  an 
mehreren  Stellen  seiner  Aenigmata  prisci  orbis.  Jonas  in  loce  In 
historia  Manassis  et  Josiae  etc.  HeUnstad.  1723.  fol.,  worin  früher 
einseln  erschienene  Abhandlongen  a.  B.  Pygmaeorom,  Gmum  et  Per- 
dicnm  bellum.  Lips.  1713.  8.  (p.  29-^09),  Circo  Homerl.  Heimat. 
1716.  8.  (p.  142—161),  Bquus  Troianus.  ibid.  1716.  4.  (p.  130-133) 
wiederholt  sind,  über  die  homerische  Sage  handelt  und  p.  30  sich 
folgendermassen  äussert:  Ilias  Tiri  arguti  pro  seculomm  istornm  de- 
eore  est  belli  Graeci  in  Boeotia  apud  Phlegyam  s.  Orchomenum  tI- 
▼idissima  Image,  snb  umbra  Asiatici  soll.  Theatrum  extemam  In 
Asia,  mens  et  actio  Tora  in  Graeeia,  In  Boeotia«  —  Anders  aber 
nicht  besser  ist  was  John  Biaclanrin  A  dIasertatioB  to  proTethaC 


Digitized  by  Google 


173 


der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  geschichtlicher  Kämpfe,  von 
im  Stonn  äusserer  Begegnisse»  welcher  die  Bnul  bewegt, 

Tny  wu  not  taken  by  tlie  Greekt  (Trawact.  of  tbe  R.  Soe.  of 
Uiah,  YoL  L  (1788.  4.)  p.  43-61»;  deuftteh  in  den  Pbilot.  n.  hittor. 
AUttdlongen  der  Bdinbnrger  Soeietat  fibenetet  Ton  Bnhle.  Th.  L 
in9,  HO.  4.)  und  Jacob  Bryant  A  dissertation  coneeming  the 
War  af  Troy  and  the  Expedition  of  the  Grecians  as  described  by 
Homer;  8he\sing  tliat  no  such  expedition  was  ever  undertaken  and 
that  no  such  city  of  Phrygia  existed.  Lon<ion  1796.  4.  (deutscli  von 
G.  H.  Nöhden.  Braunschweig  1797.  8.),  vj^l.  Neuer  Tentsch.  Mer- 
kur. 1797.  St.  3.  p.  247  S(jq.  wo  von  Lenz  ein  Auszuji  aus  Bryant 
?<-ehtn  wird.  Bryant  hält  den  troisclien  Krieg  für  eine  poetische 
Erlindung  Homers,  die  er,  um  ilir  die  rechte  Wirkung  zu  sichern, 
»llerdingä  in  eine  bebtimmte  Gegend  von  Troas  verlegt  habe.  Ge- 
gen ihn  schrieb  J.  B.  S.  Mo  r  ritt  A  vindication  of  Homer  —  in 
answer  to  two  late  publications  of  Mr.  Bryant.  London  1798.  I. 
(franz.  in  Leche  valier  (S.  91  not.  5j)  Tom.  III,  1—188),  was 
Bryants  Some  Observations  upon  the  Vindic.  of  Monier  by  Mor- 
ritt.  Lond.  1799.  4.  und  W.  Vincents  A  review  of  Mr.  Morritts 
Vindic.  of  H.  Lond.  1799,  8.  veranlasste.  —  Zu  den  Vertheidigern 
Troias  nnd  des  troisclien  Krieges,  die  besonders  den  Dio  Chrysosto- 
mos  bekämpften,  gehören:  Job.  Colunibus  Diss.  de  Troia  capta. 
Upsal.  1679.  8.  G.  Kirbacli  Homerus  a  Dione  Clirys.  vindicatus. 
Vitteb.  1687.  4.  Gundling  Observationes  selectae  ad  rem  litter. 
ipectantes.  Halae  1701.  8.  Tom.  lU,  1—58.  J.  Nessel  Diss.  de 
Teritate  excidii  Troiani,  contra  Dion.  Chrys.  UpaaL  1724.  8.  Com. 
Sieben  Sermo  academicos  pro  Troia  capta,  oppositus  Dion.  Chr. 
Orat.  vTT^if  jov  "iXiOv  fir]  aXtSvat.  Logd.  Bat.  1727.  4.  Observations 
tQT  le  discoors,  dans  lequel  Dion  combat  Topinion  de  la  prise  de 
Troie  par  les  Grecs  (in  den  Vies  des  anciens  orateurs  Grecs.  Paria 
im,  8.  Tom.  II,  163  —  177).  Ad.  H.  Arnberg  Hypotbeata  DionU 
Chryi.  de  Ilio  non  capto.  III  PP.  Upaal.  1800  sqq.  4.  —  Noch  finde 
ich  angefahrt  Groaagebaur  Ji(taxf\pts  de  Troia  non  capta.  Nie« 
Capatso  Ragionamento  dell*  Incendio  e  Preaa  di  Troja  (in  Mia» 
ctOanea  di  varie  operette.  Venen.  1744.  12.  Tom.  VlII,  401—425. 
licL  Chandlef  The  hiatory  of  Ilinm  or  Troy.  Lond.  1802.  4. 
^Zweifel  nn  der  lOJ.  Belagerang  Troiaa  Terhandeln  Foarmont 
ia  der  Hiat  de  TAc  dea  Inacr.  Tom.  III,  76—88  ed.  8.  nnd  Banier 
(8.82  not.  38);  den  &ber  Helenea  Nlchtnnweaenheit  in  Trota  (Tgl. 
8toikhor.  fr.  20Bgk.)  Bnrigny  DiiFerence  dea  traditiona  aar  Hd* 
ttaa  et  aar  In  gnerre  de  Troye  (Hiat  d.  TAc.  d.  Inacr.  Tom.  zxu, 
45—49),  Yinc  Nolfi  daFano  Elena  reatitnita  alU  üuna  delU 
ptdidaia.  Yenes.  1646.  4.  (f). 
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dass  sie  in  Wellen  e|N8cher  Saf^endichlung  überflulel,  so 
davon  überzeugt  sein,  dtiss  ein  V  ulk,  weiches  eine  iiias  und 
Odyssee  dichten  konnte »  auch  im  Stande  gewesen  sein 
müsse»  dne  su  handeln  und  in  sich  zu  erleben. 


Zweites  Kapitel. 

Das  subjective  Element  der  Sage. 

Wenn  es  mir,  wie  ich  hoffe,  gelungen  ist,  davon  zu 
überzeugen,  dass  objecliv  Sagen  aus  Gescliichte,  aus  Anlass 
grosser  Persönlichkeiten  oder  bedeutsamer  Ereignisse  sich 
bilden,  so  kunnen  wir  jetzt  den  subjectivcn  Ursprung  der 
Sagen  verfolgen.  Als  aus  dein  Früheren  gewonnenes  Re- 
sultat wünsche  ich  dabei  festgehalten,  dass  geschichtliche 
Momente,  gleichviel  ob  Personen  oder  Thalsachen,  eine  Em- 
pfindung in  den  betheüigten  Gemütern  hervorbringen,  wovon 
diese  lebhaft  ergriffen  werden.  Von  hier  aus  nun  wollen 
wir  versuchen,  uns  die  weitere  Entstehung  der  Sagen  klar 
SU  machen,  indem  wir  zunächst  die  Natur  jener  Empfindung 
betrachten. 

Als  die  Grundstimmung  der  menschlichen  Seele  ist  das 
bange  Gefühl  von  der  Ohnmacht  und  Unvollkommenheit  des 
vereinzelten  Daseins  zu  bezeichnen,  woraus  auch  mit  Recht 
der  Ursprung  der  Religion  abgeleitet  wird.  Dies  Gefühl 
sucht  der  Mensch  los  su  werden  in  dem  Streben  nach  Ent- 
wickelung  und  Vervollkommnung  seiner  Kräfte  und  verfolgt 
beides  auf  verschiedenen  Wegen.  Als  eine  der  ersten  Fol- 
gen davon  darf  man  die  Association  sur  Familie,  zu  grösse- 
rer Volksgemeinschaft,  endlich  zum  Staate  ansehn-,  auch  die 
zur  Freundschaft.  Je  grösser  der  Verband  ist,  dem  der 
Einzelne  angehört,  um  so  starker,  also  glücklicher  (liMt  er 
sich.   Ein  andres  Mittel;  das  Gefühl  der  Ohnmacht  aulzu- 
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heben,  ist  die  Ausbildung  des  Körpers.    An  Schönheit  und 
Grotte  des  Leibes»  an  Kraft  und  Gewandtheit  andern  über- 
legen zu  sein,  fldssl  jedem  ein  gewisses  Bewtisstsein  von 
VoUkommenlieit  ein  ;  wie  das  gegenseitige  ßewusstsein  nickt 
verachieden  ist  von  dem  unserer  Schwäche  und  uns  ein  An- 
trieb wird,  zu  erringen  was  uns  fehlt.    Dasselbe  Motiv  liegt 
ia  den  leisten  Gründen  allem  Streben  nach  Herrschaft  und 
Reidithum,  nach  Glanz,  Auszeichnung,  Ehre  und  Ruhm  un- 
ter, weil  im  Besitz  von  allem  diesen  das  Geiiild  j>ersönli- 
dier  Obmachi,  individueller  Tüchtigkeit  und  dadurch  der 
Befriedigung  sich  erzeugt.    Oder  aber  dies  Aullicben  der 
Ohnmacht  wird  in  der  Ausbildung  des  Geistes  gesucht,  also 
entweder  in  praktischer  Klugheit,  Schlauheit,  List  oder  in 
Wissenschaft  und  Kunst  oder  in  edler  Gesinnung  und  sitt- 
lieker  Reinheit  Bei  der  Ungleichheit  der  Gaben  nun,  ver- 
möge welcher  iiiclit  jeder  im  Stande  ist  sich  bedeutend 
über  das  Aiass  des  Gewöhnlichen  zu  erheben,  wonach  doch 
gleichwohl  in  allen  das  Verlangen  lebt,  werden  schwächere 
Naturen  zum  Anschluss  an  diejenigen  genöthigt  sein,  wel- 
che wirUich  ausgeseichnet  sind.  Denn  indem  sie  sich  mit 
diesen  in  Verbindung  gesetzt  und  somit  der  Theilnahme  an 
deren  Anselm,  Kraft,  KeichtJuuu,  Ehre  in  irgend  einer  Weise 
vcnidiert  haben,  übertragen  sie  einen  Theil  jener  Vorzüge 
wid  Auszeichnungen  auf  sich  und  erlangen  dadurch  ein  Ge- 
fiiU,  welches  dem  über  den  eigenen  Besitz  sich  annähert. 
An  sich  unverächlhch  wird  dies  Gefühl  nur  lächerlich,  so- 
Wd  es  sich  nicht  begnügt,  in  dem  Abglanze  der  Grösse 
■ch  wohlzufiihlen,  sondern  vermeint,  mit  demselben  wie  mit 
^genem  Lichte  glänzen  zu  können.    Wir  werden  es  nicht 
Uddo,  wenn  jemand  ein  freudiges  Bewusstsein  darüber  em- 
pfindet, dass  er  zu  einem  Geschlechte  gehört,  welches  aus- 
gezeichnete Mitglieder  aufzuweisen  hat.   Man  ist  zu  allen 
Zeiten,  ausser  der  unsrigen,  geneigt  gewesen,  den  Nach- 
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kommen  berühmter  MSnner,  wenn  sie  dessen  nicht  geradeia 

unweiih  waren,  Eine  zu  erweisen,  weil  es  schien  als  hafte 
etwas  von  deren  Vorirefilichkeit  noch  an  ihnen;  man  scliaUte 
sie  ab  den  Widerschein  untergegangener  GrössOi  wie  von 
der  Sonne  das  Abendroth. 

Betrachten  wir  von  dem  eben  angedeuteten  Gesichts- 
punkte aus  das  Interesse,  welches  sich  an  Helden  und  grosse 
Ereignisse  knüpft,  so  werden  wir  finden,  dass  es  dieselben 
Quellen  hat  Ganz  allgemein  gefiasst  geht  es  hervor  ans 
der  subjectiven  Ohnmacht,  die  durch  Hingebung  an  die 
grosse  That  sich  mindert,  weil  in  dieser  That  die  Kraft 
menschlicher  Natur  sichtbar  ist^*).  Je  näher  die  That  uns 
angellt,  die  Helden  uns  stehn,  desto  lebendiger  werden  wir 
an  der  Vortrefilichkeit,  die  wir  anschauen,  die  Gewissheit 
unserer  eigenen  su  haben  glauben.  Das  Volk  bewahr! 
das  Andenken  an  seine  Helden  und  das,  was  es  selbst  einst 
grosses  vollbrachte,  in  der  Erinnerung,  weil  es  daraus 
nen  Reichthum  seliger  Empfindungen  schöpft,  die  aus  dem 
Aufheben  des  Gefühls  der  Ohnmacht  entspringen.  Da  wir 
aber  an  nichts  uns  hingeben,  nichts  lieben  und  bewundern, 
von  nichts  uns  ergreifen  lassen  können,  ohne  eum  Thdl  es 
selbst  zu  werden :  so  schallt  die  Theilnahme  an  Helden  und 
Heldenthaten  nicht  blos  jene  wohlthuende,  von  der  Voll* 
kommenheit,  der  wir  uns  hingeben,  ausströmende  Empfin- 
dung, sondern  vervollkommnet  uns  auch  selbst,  hebt  also 
nicht  blos  vorübergehend  das  Gefühl  der  Ohnmacht  auf, 
sondern  mindert  diese  sogar.  Wie  man  stets  das  xUilstelltii 
erhabener  Vorbilder  und  mit  liecht  für  das  beste  Mittel  ge- 
halten hat,  sur  Nacheiferung  und  folglich  zur  Ausbildung 


**)  Vgl.  S.  151.  —  Aus  (Hesem  Gefühle  snbjectiver  Ohnmacht 
modite  ich  auch  den  vorherrschend  wehmütigen  Charakter  aller 
Yolkspoesie,  den  auch  die  homeriiche  hat,  ableiteo« 
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n  entflainiiieii:  so  konnte  das  Festhalten  vortrefilicher  Vor- 
Miren  in  der  Erinnerung  wegen  der  verwandtschaftlichen 

Beziehungen  die  man  zu  ihnen  hatte,  um  so  weniger  oime 
dneii  solchen  Einfluss  bleiben^*);  der  nach  Verschiedenheit 
der  Geister,  die  sich  ilun  aussetzten,  verschieden,  am  be- 
deutendsten aber  bei  denen  sein  musste,  die  selber  durch 
ihre  äussere  Stellung  zu  Vorbildern  und  Vorkämpfern  ihres 
eigenen  Volkes  berufen  waren:  bei  den  Königen  und  den 
edlen  Geschlechtem. 

Was  bis  iiier  über  das  objeclive  und  suhjeclive  Kle- 
flient  der  Sage  auseinandergesetzt  ist,  enthält  gleichzeitig 
fie  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Zeit,  in  welcher  Sagen 
entstehen  d.  h.  in  welcher  die  beiden  Elemente  derselben 
ach  vorfinden.  Zu  Zeiten,  in  welchen  eine  Gemeinschaft 
noch  zu  keiner  bemerkenswertlien  Enlwickelung  gediehen 
ist,  wird  einerseits  das  Verlangen  darnach,  sobald  es  ein- 
mal geweckt  ist,  sehr  lebhaft,  andrerseits  viel  Gelegenheit 
und  Möglichkeit  gegeben  sein,  sich  vor  andern  hervorzu- 
thm.  Beides  muss  in  demselben  Grade,  wie  die  Entwick- 
lung wächst,  abnehmen,  da  durch  sie  Auszeichnung  immer 
achwieriger  und  das  Gefühl  subjectiver  Ohnmacht,  mithin 
sadi  das  Verlangen,  dieselbe  durch  eigne  That  oder  durch 
Anschauen  fremder  aufzuheben,  immer  schwücher  wird. 
Hiermit  ist  Anfang  und  Ende  der  Sage  gegeben.  Sie  ent- 
steht, wenn  der  Geist  anfiingt  sich  in  der  Weise  zu  ent- 
wickeb,  dass  Persönlichkeiten  auftreten  und  Thaten  ge« 
■dkdui»  welche  das  Volk  lebhaft  ergreifen  und  ihm  das  Bild 


*')  Balirer  Lucrezia.  Berlin  1846.  Bd.  I,  135:  „Für  edle,  nach 
dttn  Heueren  strebende  Gemüther  giebt  es  keine  beredtere  Anfror- 
dernog  zar  Rlirenbaftigkeit,  Wahrheitsliebe  und  zu  erlaubtem  Ehr- 
ftiz,  tlt  diese  stammen  und  ernsten  Rahmen  [MnenbilderJ,  aas  de- 
m  usere  Väter,  die  der  Tod  gleichaam  so  aniern  Penaten  gemacht, 
sa  uu  herabblicken.** 

Lauer  Gescb.  d.  bomer.  Poesie«  12 
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dessen,  was  es  sein  könnte  und  sollte,  eindringlich  vor  die 
Seele  stellen;  sie  miiss  aufhören,  wenn  Helden  und  Helden- 
thaten selten  werden  oder  das  Gefühl  dafür  durch  Verrin- 
gerung des  Gegensatzes  zwischen  Helden  und  Nichthelden 
sich  abstumpft.   Ausser  diesen  wesentlichen  Gründen  für 
das  Aufhören  der  epischen  Sagenbiidung  lassen  sich  noch 
manche  andre  anführen:  der  Untergang  der  monarchischen 
Slaalsform,  mit  welcher  das  Institut  der  Säuger,  wie  wir 
bald  sehen  werden^  also  der  eigentüdien  Sagenbildner  seiner 
vornehmsten  Stütze  beraubt  wurde  und  zugleich  die  per- 
sönliche Auszeichnung,  das  ritterliche  Sich-hervorlhun,  Sich- 
emporheben des  Einzelnen  sein  Gebiet  verlor;  die  Verbrei- 
tung der  wSclii  eibekunsl,  welclie,  indem  sie  einen  Unterschied 
zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeten!  der  früher  nicht  ge« 
kannt  war,  hervorrief,  das  Interesse  von  der  mündlidi  vor- 
getragenen Volkssage  mehr  ablenkte  und  die  Entstehung 
einer  geschriebenen»  lesbaren,  kunstmässigen  Dichtung  be- 
günstigte, so  wie  andiciseits  das  freie  Spiel  der  Phantasie 
mit  geschichtlichen  Thatsachen  hemmte;  die  grössere  Aua- 
bildung der  lyrischen  Poesie,  welche  die  Empfindung  mehr 
für  sich  und  niciit  wie  das  Epos  an  einer  Erzählung  dar- 
zustellen lehrte;  die  schon  früh  sich  verbreitende  Philoso- 
phie, welche  den  Geist  nüchtern  und  für  die  Begeisterung 
an  Helden  und  Heldenthaten,  für  ideale  AuÜassung  des  Le** 
bens  unempfindlicher  machte;  das  Aufkommen  der  Geschicht- 
schreibung endlich,  welche  der  Sage  ihr  wesentliclistes  Ele- 
ment, das  Idealisieren  des  Thatsächlichen  nahm  und  das 
Factum  in  grösserer  oder  voller  Objectiviliit  festhielt.  Dies 
und  anderes  hat  mehr  oder  weniger  Einfluss  auf  das  Auf- 
hören der  Sagenbildung  geübt  ^^). 


**)  Vgl.  O.  Müller  Prolegg.  zu  einer  wissensch,  Mythol.  Kap« 
IX.  p.  169  — 190. 
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Fassen  wir  noch  einmal  das  Ergebniss  der  beiden  vor- 
aafgehenden  Kapitel  lusammen,  so  hatten  wir  als  die  bei- 
den Elemente  der  Sage  den  äussern  geschicliUiclien  Stoff 
und  die  innere  daraus  entspringende  Empfindung  gefunden. 

Jedes  iui  sich  oder  beide  oline  wechselseilige  Beziehung 
auf  einander  und  Durchdringung  würden  noch  nicht  eine 
Sage  abgeben.  Der  geschichtliche  Stoff  für  sich  wurde  als 
in  die  Zeit  fallend  mit  dieser  vorübergehn,  wenn  nicht  die 
£mpfindüng  Veranlassung  würde  ihn  festzuhalten,  oder  er 
würde  eben  als  reine  Geschichte  aufbew«jhrt  werden.  Die 
Empfindung  ihrerseits  würde  für  sich  gleiclifalls  entweder 
mit  der  Zeit  schwinden  oder,  ohne  Rucksicht  auf  das  äus- 
sere Object,  welches  sie  erzeugte,  gefasst,  in  lyrischer  Form 
erhalten  werden.  Aber  beide  Elemente  in  gegenseitiger 
Durchdringung  geben  die  Sage^*),  welche  sich  nunmehr  be- 
stimmen lässt  als  eine  durcli  Tradition  fortgepflanzte  Erzäh- 
lung, weiche  das  Andenken  an  nationale  Helden  und  Er- 
eignisse, von  denen  das  Genuit  lebhaft  ergriffen  und  ange- 
logen wurde,  bewahrt,  dem  Volke  Vorbilder  seines  Lebens 
«ad  Handelns  aufstellt  und  somit  zu  seiner  nationalen  Ent- 
wickeiung  förderlich  ist^"). 

*'^)  In  der  natürlich  das  lyrische  Element  fehlt,  weil  die  Em- 
pfiiidQBg  in  dem  Factum  aelhct  objectiTiert  iat.  Sobald  das  Gefahl 
anfing  gegen  das  Factom  abaustumpfen,  atifhdrte  aas  ihm  die  Ein> 
piadnng  zn  nehmen,  suchte  man  es  za  reizen  durch  wiinder!>are 
Aauchmncknng  des  Factums  oder  trennte  die  lümpfindnn«;;;  (;an/.  von 
der  Tliat.  Hin  Mittelding  bilden  die  lyrischen  Kpen.  In  der  altern 
5i»g«  ist  das  Lyrische  durcliaus  nicht  in  selbständiger  Form  Vorhän- 
de«. Fauriel  a.  a.  O.  j».  16:  Ln  des  principaiix  caractt-res  do 
popee  primitive,  c'est  l'absence  do  tont  moiivement,  de  tonte 
teation,  de  toute  forme  lyrique.  Nous  verrons  par  la  suite  de  quelle 
inani^re  et  par  qnelle  gradation,  le  ton  simple,  austere,  vrainicnt 
epique  des  premieres  epopees  romanesqnes,  s'amoUit  et  se  manicra 
•oufc  les  influences  de  la  poesie  lyrique.  — 

**)  In  der  Regel  lässt  man  bei  Definition  der  Sape  den  Znsat/, 
Ton  dem  Kinllasse  weg.  Aber  ich  halte  ihn  gerade  liir  sehr  wesent- 
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Wir  haben  nunmehr  weiter  zu  untersuchen,  wie  sich 
die  beiden  Elemente  der  Sage  bei  und  nach  ihrer  Vereini- 
gung verhalten,  welche  Gestalt,  welche  Form  sie  annehmen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Der  Ursprung  der  Form. 

Erstes  Kapitel. 
Die  qualitative  Form. 

(.  1.    Di«  Wahl  49m  Si^fres. 

Da  es  Zweck  der  Empfindung  ist,  sich  selber  in  dem 

Stoffe  festzuhalten,  so  ist  nichts  natürlicher  als  dass  sie  sich 
in  dasselbe  äussere  Ereigniss,  durch  welches  sie  erzeugt 
wurde,  zurücksenkt  und  von  diesem  sich  tragen  lasst  Sie 
ist  dahei  gewiss,  dass,  wie  die  Ursache  dieselhe  ist,  so  auch 
die  Wirkung  dieselbe  sein  werde.  Man  sollte  meinen,  dies 
sei  so  einlcuclilend,  dass  niemand  es  hezweileln  werde. 
Gleichwohl  giebl  es  viele,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  be* 
haupten,  es  habe  sich  die  Empfindung  nicht  in  demselben 
Stoffe,  sondern  in  einem  mythischen  (Uschold)  oder  einem 
selbstgeschalfenen  (Forchhammer,  Bryant)  oder  sonst 
einem,  nur  nicht  indem  eigentlichen  (Völcker,  Rück  er  t), 
objecli viert.  Wir  können  einräumen,  dass  der  Stolf  von 
vielen  Sagen  einen  solchen  Ursprung  habe,  ohne  dadurch 


lieh.  Die  Grande  dafor  wird  man  in  dem  Friihern  finden.  Wena 
eine  Sage  anfhört  diesen  RinfloM  an  üben,  so  wird  sie  entweder 
Yergessen  oder  sinkt  zum  Spiel  der  Phantasie  herab,  womit  man  sich 
die  Zeit  Tortreibt;  die  Nebensache  wird  sor  Haoptsache  (S.  löU 
was  in  der  guten  alten  Zeit  der  Sage  nie  gescheiten  ist. 
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mit  uns  in  Widerspruch  zu  geraüien.  Denn  wenn  dies  nur 
tecmidare  Sagen  sind,  um  mich  so  auszudrücken,  neben  de- 
Den  nicht  blos  6agen  aus  gesciüchlücheui  Sioi\  bestanden, 
sondeni  welchen  solche  auch  vorausgingen,  so  ist  alles  in 
Ordnung.  Wer  wird  leugnen  wollen,  dass  eine  Ivnij)lirR!ung, 
nachdem  sie  in  dem  K>toÜe,  dessen  Ausfluss  sie  war,  Ge- 
stdtiing  gewonnen  halle,  nun  auch  in  einem  andern  histori- 
schen oder  mythischen  oder  selbst  geschaflenen  iStolTe  sich 
verkörpern  konnte,  wenn  derselbe  ihr  nur  sonst  entsprach 
o^«r  sich  zu  acconunodieren  im  Stande  war?  Das  allein 
behaupte  ich,  dass  vorzugsweise  dieselben  geschichtUchen 
Personen  und  Ereignisse,  welche  eine  Empfindung  hervor- 
riefen, auch  zu  deren  Darstellung  Nci  wandt  worden  sind, 
also  den  Stoff  zu  Sagen  hergegeben  haben  und  zwar  früher 
als  Mythen  und  freie  Phantasie.  Sehen  wir,  wie  sich  die 
Wahl  dieses  dreifachen  Sagenstoiles  bestimmen  möchte. 

Mythen  zu  Sagen  umwandeln  imd  eine  Sage  aus  selbst» 
geschafTenetn  StolTe  bilden  setzt,  das  Eine  wie  das  Andre, 
mkÜch  historische  Vorgänge  voraus,  nach  welchen  umge- 
wandelt und  gebildet  wurde.  Man  konnte  Göller  nicht  eher 
ui  Helden,  Mythen  nicht  eher  zu  Sagen  machen,  als  bis  das 
menschliche  Leben  Veranlassung  dazu  gab,  indem  es  Hel- 
den und  Heldenthaten  hervorbrachte  und  so  EnipOndungen, 
n  deren  Darstellung  man  eines  Stoffes  bedurfte.  Ich  kann 
keine  Vorstellung  davon  gewinnen,  dass  man  Menschenthat 
auf  Götter  übertragen  und  an  einem  ehemaligen  Mythos, 
ttdit  aber  in  dem  durch  sie  selbst  gegebenen  Stoff  darge- 
stellt haben  sollte.  Jenes  gestehe  ich  geradezu  nicht  be- 
greifen zu  können,  und  dieses  zu  erklären  sehe  ich  nur  ei- 
nen Weg,  den  ich  auch  schon  angedeutet  habe Zu  einer 
in  welcher  eui  Heldenleben  sich  zu  entwickeln  begann. 
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ergrid  es  den  Geist  und  regte  ihn  zur  Vergegenständlichung 
der  daraus  hervorgegangenen  Empfindungen  an.  Diese  Em* 
pfiudungen  waren  keineswegs  schwach,  sondern  als  die  er- 
sten sehr  bedeutend  und  standen  im  umgekehrten  VerhäiU 
niss  zu  dem  Material,  welches  die  Geschichte  für  Darstel- 
lung jener  Empfindungen  darbot  und  welches  bald  erschöpft 
sein  musste.  Erinnerungen  der  Vorzeit,  die  Ersatz  hätten 
bieten  können^  hatten  sich  wenig  erhallen  und  dann  meist 
solche,  die  einen  ganz  andern  Charakter  hesassen.  Sie  vra* 
ren  mehr  patriarchalischer  Art  und  ich  leite  daraus  ab,  dass 
die  ältesten  Sagen  sich  vorzugsweise  mit  Kämpfen  gegen 
wilde  Thiere,  Löwen,  Eber,  Drachen  u.  s.  w.  gegen  Räuber 
und  Liilioldc  besciuiltigen,  auf  Ordnung  der  slaathchen  und 
religiösen  Verhältnisse,  auf  Kultur  u.  dgl.  sich  beziehen; 
denn  in  diesen  Kreisen  bewegte  sich  das  ganze  Leben  der 
ältesten  Zeit.  Alles  dies  passte  nicht  in  die  JHeroenzeit,  de- 
ren Interessen  kriegerliche  ritterliche  waren.  Für  sie  eig- 
neten sich  eher  diejenigen  alten  Mythen,  die  iiirer  Göttlich- 
keit entkleidet  das  Ansehn  von  Geschichte  eilialten  und  vor* 
sprünglich  Kämpfe  der  Götter  unter  einander  dargestellt 
hatten.  Ihrer  bediente  sich  der  erregte  Geist,  um  in  ilmen 
die  Empfindungen  niederzulegen,  welche  das  grössere  ge- 
schichthche  Leben  in  ihm  erweckt  halte.  Jetzt  auch,  wo 
ihn  zum  erstenmale  die  Geschichte  mit  all  ihrem  Zauber 
anlächelte  und  ihn  aus  jenem  kronischen  Dasein  riss,  in 
welchem  ein  Tag  den  andern  in  idyllischer  Einförmigkeit 
verschlang,  entstand  in  ihm  das  Verlangen  sich  über  seine 
Vergangenheit  klar  zu  werden.  Und  dazu  boten  ilim  wie- 
derum die  alten  ehemaligen  Mythen  den  nächsten  und  pas- 
sendsten Stoffl  Diese  Annahmen  erklären  uns  nicht  blos 
wie  aus  Mythen  Sagen  wurden,  sondern  auch  manches  an- 
dre Problem.  Da  jene  alten  Mythen  durch  keine  Chrono- 
logie unter  einander  bestimmt  waren,  so  bÜeb  bei  ilirer  Um- 
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Wandlung  zu  Sagen  eine  grosse  Freiheit,  die  Personen  und 
Thaien,  von  denen  sie  redeten»  der  Gegenwart  fem  oder 
nahe  zu  setzen.   Schien  es  uns  schon  an  und  för  sich  be- 
greiflich, warum  man  die  Helden  von  Göttern  abstammen 
liess,  so  wird  das  hieraus  noch  weit  begreiflicher;  sugleich 
loch,  wie  eine  so  grosse  Menge  mythischer  Züge  in  sonst 
ganz  historische  Sagen  Übergehn  oder  in  solche  ein  cliema- 
liger  Gott  als  geschichlüehe  Person  aufgenommen  werden 
konnte.    Auf  diese  Weise,   dünkt  mich,  findet  auch  eine 
grosse  Merkwürdigkeit  ihre  Auflösung.    Wenn  man  den 
Hintergrund  von  Sage  betrachtet,  den  die  Dias  hat  und  des- 
sen genauere  Erforschung  ein  sehr  verdiensthches  Unter- 
nehmen sein  würde:  so  ist  derselbe  verhältnissmässig  äus- 
serst dürftig  und  kein  Held  hat  zwischen  sich  und  seinem 
gölllichen  Stammvater  mehr  als  drei  Geschlechter.  Reicher 
ist  auch  die  Odyssee  nicht.   £s  scheint  also  in  der  home- 
rischen Zeit  nur  erst  wenig  Sagen  gegeben  zu  haben,  und 
ohne  Zweifel  verdanken  wir,  wie  die  reichere  Ausbildung 
der  troisch-odysseischen  Sage,  so  die  meisten  Genealogien 
und  Sagen,  welche  darüber  hiiiausgehn,  den  Kyklikeru  mid 
genealogischen  Dichtern  ^^). 

So  war  also  der  'Verbrauch  von  Mythen  zu  Sagen  nur 
eine  Art  Nothwendigkeit  geboten  durch  die  Armut  der  Ge- 
schichte an  ausreichendem  Stoff  und  durch  die  Hinwendung 
des  Blicks  auf  die  grosse  aber  dunkle  Vergangenheit.  So- 
bald indcss  die  Geschichte  hinlänghchen  und  passenden  Stoff 
darbot»  hielt  man  sich  an  diesen  >  um  so  mehr  wenn  man 
ncfa,  wie  es  jetzt  kaum  anders  sein  konnte,  der  Empfindung 
als  des  Ausflusses  einer  bestimmten  historischen  Thatsache 
bewuast  blieb. 

Wenn  aber  im  Anfange  besonders  jene  ehemahgen 


^O.  Maller  Orehomeno».  p*  131.  ed.  II. 


Digitized  by  Google 


184 

Mythen,  später  in  ihrer  vollsten  Blüte  die  Geschichte  selbst 
den  Stoff  für  die  Sagen  hergaben,  welche  Zeit  kann  für  die 
dritte  Art  Stoff,  von  der  wir  sprachen,  übrigbleiben,  als  die^ 
ia  welclier  die  Heroenzeit  stark  ihrem  Ende  entgegenging 
oder  gar  schon  vorüber  war?   Es  lässt  sich  eine  dreifache 
Anwendung  von  selbstgeschaneneni  Sloffc  denken.   Im  er- 
sten  Fall  besteht  er  ohne  alle  wirklich  historischen  Bezüge 
und  wird  schwerlich  eine  Sage  zu  Stande  kommen,  weil  ' 
alle  Anknüpfungspunkte  an  das  Interesse  und  den  Glauben 
des  Volkes  fehlen.   Eine  Erzählung,  deren  Begebenheiteii  j 
man  nicht  für  wirkHch  geschehen  hält;  deren  Personen  in  I 
einem  verwandtschaflüchen  Verhältnisse  zu  keinem  aus  dem 
Volke  stehn;  deren  Lokalitaten  dem  Volke  fremd  sind  oder,  | 
wenn  nicht,  doch  allem  sonstigen  Glauben  und  Wissen  da- 
von widersprechen:  eine  solche  Erzählung  kann  wohl  als 
Spiel  der  Phantasie  vorühergeliend  ergötzen,  aber  sie  fest- 
zuhalten und  von  Mund  zu  Mund  weiter  zu  verbreiten,  dazu 
fehlen  ihr  alle  Eigenschaften.   Daher  wird  sie  auch  nur  un- 
eigentlich eine  Sage  genannt  werden  können;  sie  ist  ein 
Roman,  zum  Lesen  gemacht  aber  nicht  zum  Erzählen  und 
Hören.    Mir  ist  auch  kein  einziges  Beispiel  einer  solchen 
Erzählung  bekannt,  welche  vom  Volk«  zu  der  seinigen  wäre 
gemacht  worden.   Anders  verhält  es  sich,  wenn  eine  Er- 
zählung historische  Elemente  in  sich  aufnimmt,  gleichsam 
als  Wurzeln,  mit  denen  sie  sich  in  der  Geschichte  des  Volks 
und  somit  in  dessen  Glauben  festwächst.    Das  historische  ! 
Element  ist  dabei  untergeordnet  und  die  freischaffende  Phan- 
tasie waltet  vor.   Indess  das  Aufkommen  dieser  Sagen 
man  kann  sie  so  nennen  —  deutet  auf  eine  Verringerung 
des  von  der  Geschichte  selbst  dargebotenen  Stoffes  hin,  den 
man  durch  Phantasie  zu  ergänzen  und  zu  ersetzen  bemüht 
war.   Bei  Abfassung  dieser  Sagen  ist  ein  erhöhter  Grad 
von  Bewusstsein  und  Absicht  thätig,  da  der  Verfasser  ja 
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weiss,  dass  er  selbst  den  Sloflf  schafft  und  ihn,  damit  er 
HaitiiDg  habe«  an  eiiuelne  geschichtliche  Erinnerungen  an- 
lehnt Dies  ist  bei  den  eigentlichen  Sagen  nicht  der  Fall, 
deren  Stoff  ein  geschichtlich  gewordener,  objectiv  tradierter 
itL  Die  Phantasie  kann  ihn  sehr  umwandeln,  ausschmücken; 
iber  sie  Ihut  dies  nicht  um  ihm  Interesse  zu  {leben,  son- 
dem  weil  er  Interesse  hat.    Umgekehrt  war  es  bei  den  an- 
dem,  mehr  mit  Absichtlichkeit  geschaffenen  Sagen.  Inwie- 
fern jedoch  auch  diese  Grundlagen  haben,  die  in  dem  Glau- 
ben des  Volkes  wurzeln,  wird  es  nur  auf  ihre  sonstige 
Gestaltung  ankommen,  ob  sie  vom  Volke  angenommen  wer- 
den oder  nicht;  was  wenn  es  gescliieht  Ii eiJicii  immer  nicht 
mit  der  Innigkeit  geschehen  wird,  mit  welcher  die  eigent- 
fichen  Sagen  bewahrt  werden.   Und  nun  gar,  dass  man 
selbstgeschaffenen  Stoffes  statt  des  in  jeder  Beziehung  ge- 
eigneten historischen  sieh  bedient  haben  sollte,  ja  auch  nur 
gleichzeitig,  davon  kann  nicht  die  Hede  sein.  —  Es  bleibt 
die  dritte  Art  des  selbstgeschafienen  und  zu  Sagen  verwand- 
ten Stoffes  übrig,  der  nemlich,  welcher  sich  an  geschicht- 
liche Traditionen  ansetzt  und  zwar  so  dass  diese  vorwie- 
gen, nicht  er,  wie  in  dem  vorigen  Falle.  Die  Betrachtung 
Uerüber  lallt  gans  hhI  einer  andern  zusammen :  welche  Um- 
wandlung der  Sagenstoil  durch  die  ilm  zur  Sage  gestaltende 
Empfindung  erleide? 

{.  S.    Die  imw«ndlaii(  des  MiolTes. 

Nachdem  die  Empfindung  sich  des  Stoffes,  dessen  sie 
zu  ihrer  Verkörperung  bedarf,  bemächtigt  hat,  fragt  es  sich, 
ob  sie  denselben  d.  h.  also  die  That  oder  Person,  von  wel- 
chen sie  gewirkt  wurde,  umwandelt  oder  zunächst  ihn  so 
laset,  %vie  er  wirklich  ist?  Selm  wir  die  Sagen  selbst  an, 
so  giebt  es  kerne  einzige,  von  der  man  wird  behaupten  wol- 
len, dass  ihre  Personen  so  in  Wahrheit  gewesen,  wie  sie 
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geschildert,  die  Ereignisse  so  sich,  zugetragen  haben,  wie 
sie  erzählt  werdeu.   Wenn  man  hieraus  auf  eine  gänzliche 
UngeschichUichkeit  der  Sagen  geschlossen  hat,  so  ist  das 
voreilig,  wie  ich  bereits  früher  erklärt  habe.   Ich  habe  dort 
EUgleich  auf  einige  Ursachen  hingewiesen,  die  eine  Umwand- 
lung des  GeschichtUchen,  nainenüüch  ins  Wunderbare,  be- 
wirkten.  Man  kann  sie  ergänzen  aus  dem,  was  ich  über  | 
den  psychologischen  Grund  des  Sageninteresses  bemeikl 
habe.    Ich  füge  hier  noch  einige  andre  hinzu.   Indem  die 
Empfindung  sich  auf  den  Stoff  überträgt,  theilt  sie  sich  dem- 
selben mit  und  durchdringt  ihn.    War  er  nun  nicht  schon 
an  und  für  sich  so  geartet,  dass  er  nach  allen  Richtungen 
hin  die  Empfindung  in  sich  aufnehmen  und  verkörpern  konnte, 
die,  einmal  durch  ihn  hervorgerufen,  leicht  über  ihn  hinaus- 
ging, so  war  sie  genöthigt  ihn  zu  ergänzen,  ihm  das  hiim- 
zufügen  was  ihm  fehlte,  oder  ihm  zu  nehmen  was  ihr  nicht 
gerecht  war.  Dies  Schmälern  und  Vermehren  des  Stoffes 
ist  als  ein  Ursprüngliches  zu  setzen,  welches  aber,  was  das 
Vermehren  betrifft,  mit  der  Zeit  bedeutender  wurde.  Züge 
wurden  aus  der  dnen  Sage  in  die  andre  übertragen,  An- 
deutungen oder  Dunkelheiten  der  iiitern  Gestalt  der  Sage 
ausgeführt,  verschiedene  Sagen  miteinander  verknüpft,  in- 
dem man  sie  entweder  zu  einer  verschmolz  oder  die  eine  ab 
die  Fortsetzung  der  andern  erscheinen  liess  u.  dgl.  m.  Eine 
andre  Umwandlung  des  Stoffes  wurde  dadurch  herbeige- 
führt, dass  man  für  die  einzelnen  Handlungen  Motive,  für  , 
die  Personen  Gedanken  und  Gefühle  erfand,  alle  einzeben 
Momente  der  Sage  unter  die  Einheit  einer  Idee  zusammen- 
fasste.   Aber  die  grösste  Umwandlung  erlitt  der  iStoli  durch 
das  Bestreben  ihn  qualitativ  zu  vergrössem,  indem  man  ihn 
idealisierte  und  ins  Wunderbare  hob.    Wunderbare  Züge  an 
den  geschichtlichen  Sagenstoff  zu  heften,  dafür  war  das  Be- 
dürfiiiss  von  Anfang  an  vorhanden.  Es  musste  dem  Gemute 
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daran  iiegeu  die  Menschcnlhal,  von  der  es  crgnAen  wurde 
—  und  es  ist  eine  Wahrheit,  dass  hierbei  die  Wirkung  in 
gar  keinem  Verhällniss  zu  der  Ursache  sieht  — ,  mit  all 
dea  Eigeoschaften  auszustatten^  welche  es,  wenn  sie  nichl 
an  ihr  waren doch  *  an  ihr  zu  schauen  veriangie.  Der 
grosse  Eindruck,  den  sie  hervorbrachte,  liess  sie  sofort  mit- 
samt dem  Helden  in  einem  vortheilhafteren  Lichte,  in  hö- 
herem Glanse  erscheinen,  als  sie  eigentlich  hatte.  Ideali- 
siert also  und  folglich  auch  mit  solchen  Eigenschaften  aus- 
gestattet, welche  die  Person  oder  That  als  eine  besonders 
bewanderongswürdige  und  über  das  gewöhnliche  Mass  des 
Menschlichen  hinausgehende  hervorheben,  muss  der  Sagen- 
stoff  —  bei  dem  mythischen  war  es  ohnehin  der  Fall  » 
von  Anfang  an  izewcseii  sein.  Aber  %vuiulerbare  Züge  in 
reicher  Fülle  ihm  zu  leihen  war  anfänglich  um  so  weniger 
nSthig,  als  er  an  und  für  sich  schon  Eigenschaften  genug 
besass,  um  einen  lebhaften  Eindruck  auf  die  Gemüter  zu 
machen.  Er  konnte  der  wunderbaren  Zuthaten  leichter  enU 
bdiren.  Mit  der  Zeit  wurde  es  anders.  Nehmen  wir  die 
einzelnen  Sagen,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache  dass 
der  Eindruck  derselben  sich  abschwächen  musste  theils  wenn 
man  lange  mit  ihnen  vertraut  war,  theils  wenn  der  Geist, 
auf  den  sie  wirkten,,  sich  verändert  hatte.  Um  wie  viel  nun 
das  Interesse  an  der  Sage  abnahm,  um  so  viel  suchte  man 
Bir  wieder  zu  gewinnen,  indem  man  sie  immer  mehr  und 
mehr  mit  wunderbaren  Zügen  ausschmückte.  In  gleicher 
befand  sich  der  einselne  Dichter,  der  eine  bereits  vor 
'iuii  dargestellte  Sage  behandeile  oder  eine  solche,  die  sich 
neben  einer  andern  beliebten  Geltung  verschaffen  sollte^ 
s*  B.  die  Kykliker.  Oder  sehn  wir  auf  die  ganse  Entwicke- 
lung  der  Heroensage  eines  Volks:  je  mehr  sie  ihrem  Ende 
entgegengeht,  um  so  wunderbarer  werden  die  Sagen  und 
iberbieten  sich  in  den  kühnsten  Spielen  der  Phantasie,  weil 
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sich  der  Geist  des  Volkes  überhaupt  von  ihnen  ah  und  nieiir 
andern  loteressen  zuwandte  oder  weil  der  unbedeutendere  Stoffe 
den  die  Geschichte  bot,  eines  grösseren  Schmuckes  bedurfte 
um  das  nöthige  Ansehn  zu  erhiilten.  Wenn  man  so  die 
Sagen  im  Verlauf  der  Zeil  immer  wunderbarer  werden  sieht, 
so  muss  man  doch  nicht  rückwärts  schhessend  glauben  die 
Sage  habe  su  Anfang  des  Wunders  ganz  entbehrt  Held 
und  Thal  werden  von  vorn  herein  mit  parteiischem  Auge 
betrachtet,  nidit  mit  dem  eines  Historikers;  der  Geist  ist 
aufgeregt  und  in  dieser  Aufregung  fasst  er  auch  auf;  er 
vergrossert,  verschönert,  schmückt,  hebt  ins  Wunderbare. 
Die  Sage  entspringt  nicht  aus  Exanihropismus,  aber  sie  en- 
det in  Apotheose. 

Indem  ich  hiermit  die  Untersuchung  über  die  qualita- 
tive Form  der  Sage  beschliesse,  komme  ich  lu  der  über 
die  quantitative  Form  der  Sage  oder  die  Sagendarslellung. 
Wir  haben  dabei  von  den  Ursachen,  den  Mitteln,  der  Ge- 
stalt und  den  Urhebern  derselben  zu  handeln. 


Zweites  Kapitel. 

Die  quantitative  Form. 

$.  1.  Unachen. 

Was  die  Ursachen  betrifft,  so  ist  aus  dem  Früheren 
klar,  dass,  wenn  die  Empfindung  sicli  objectivieren  will,  sie 
dies  nur  in  der  Form  der  Erzählung  thun  könne  und  swar 
in  einer  solchen,  die  geeignet  ist,  sie  in  ihrer  originalen  Le- 
bendigkeit und  Innigkeit  ganz  und  stets  wieder  zu  erwecken* 
Man  vAW  die  Sage  nicht  als  einen  todten  Schatz  in  der  Fr- 
innerung  tragen,  sondern  lebendig  vergegenwärtigt  haben, 
weil  man  nur  so  in  vollem  Masse  von  ihr  hat,  was  man 
von  ihr  verlangt.   Soll  das  Gemüt  sich  emporrichten  an 

Digitized  by  Google 


189 

den  grossen  Gestalten  und  Thaten,  an  ihnen  sicli  erbaun 
und  erfreun,  an  sie  sich  hingebend  in  der  eigenen  Ausbil- 
dung gefordert  werden,  so  müssen  jene  (j  estalten  und  Tha- 
ten  ihm  gieichsam  leibhaftig  vorgeführt,  in  anschaulicher 
Klarheil  und  Sciüirfe  hingestellt  werden.  Und  das  ist  eben 
bios  möglich  durch  erzählende  Darstellung.  —  Man  i^ann 
dieser  Ursache  eine  andre  hinxufügen.  Wo  die  Verhält- 
nisse sehr  einfach  und  gleichförmig  sind,  wo  die  Kultur  die 
Menschen  noch  nicht  so  weit  entwickelt  hat»  dass  sie  in  sich 
eme  Quelle  gegenseiliger  Unterhaltung  finden:  da  ist  das 
Verlangen  nach  äussern  Mitteln  dafür  eben  so  gross ,  als 
der  Mangel  derselben.  Dies  war  nun  in  jenen  Zeiten  der 
Fall,  in  welche  die  Sage  gehört.  Ihre  gesellschaftlichen 
Verhaltm'sse  waren  höchst  einfach  und  die  Mittel  der  Un- 
tefliaitung  und  abwechselnder  Vergnügungen  nur  in  gios- 
ser  Beschränkung  vorhanden.  Wir  sehen  bei  Homer,  dass 
die  Könige  sich  in  Friedensseiten  fast  gar  nicht  von  ihren 
Interthanen  unterscheiden,  mit  denen  sie  ohne  Umstünde 
verkehren.  Demnach  auf  die  einfachsten  und  von  der  Na- 
tur selbst  an  die  Hand  gegebenen  Mittel  der  Unterhaltung 
sogewiesen,  hat  man  zum  ^piel^'^),  zu  Musik»  Tanz  und 


**)  Z.  B.  Naoiikaa,  die  I^haieken,  die  Freier  (C,  100  sqq.  ^, 
^sqq.  «e,  106  sqq.).  Beiläntig  bemerke  ich,  datt  Ton  Atben.  I, 
M  iq.,  wo  das  Steinspiel  der  Freier  betchrieben  wird,  aoMer  Kense 

uWiedeburgs  Humanist.  Magaz.  1787.  St.  3.  p.  237  — 245,  dem 
IKitzsch  Anin.  Bd.  I.  p.  27  beistimmt,  auch  Wieland  (Ueber  die  äl- 
•«steil  Zeitkiirzungsspiele.  Werkt,  Leipzig  1796.  Bd.  XXIV,  99  sqq.) 
eme  Erklärung  giebt,  die  ich  bisher  nicht  beachtet  iinde.  J.  C. 
Boulenger  (de  ludis  privatis  ac  doinesticis,  in  Class.  Journ.  Vol.  V. 
Lond.  1812.  p.  67  sqq.)  umgelit  (p.  71)  die  Schwierigkeit  in  der  Stelle 
<Jea  Athenaios,  von  der  Meziriac  Comm.  sur  les  ep.  d'Ovide.  hin 
Hsye  1716.  Tom.  I,  '.U)  sq.  eine  erklärende  Uebersetzung  liefert.  — 
VonPanofkas  N'ermutung  (Ilyperb.  Rom.  Studien  p.  325  sq.)  wird 
man  dasselbe  urtheiien  müssen,  was  Jahn  Palamedes.  Hamburg. 
p.57.  not.  113. 
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Sagenerzühlung  gegriden.  Es  lag,  ausser  dem  innem  Grunde, 
dem  Verlangen  nach  Anschauung  von  Idealen  des  Lebens, 
von  denen  man  über  den  Druck  der  Gegenwart  gehoben 
würde,  dieser  mehr  äussere,  das  V  erlangen  nach  Unterhal- 
tung Zerstreuung  Zeitvertreib,  der  Darstellun  der  Sage  unter. 

$.  S.  Mltlel. 

Aber  welches  Mittels  hcdicnte  man  sich?  Diese  Frage 
will  nicht  sagen,  ob  ausser  der  Erzählung,  statt  ihrer  noch 
eines  andern  Mittels,  sondern  ob  ihrer  allein  oder  indem 
man  sie  von  andern  Mitteln  unterstützt  werden  hess,  und 
dann  ob  der  mündhchen  oder  schriftlichen  Ersählung? 

Da  die  Sageiierzahliing  eine  Emj)findung  erregen  will 
und  die  Musik  dasu  vor  allem  sich  eignet,  so  würde  eine 
Verbindung  dieser  mit  der  Ersählung  eben  so  denkbar  ak 
passend  sein.  Da  die  Erzählung  ferner  ein  Thatsüchliciies 
darstellen  und  vergegenwärtigen  will,  so  wäre,  um  diesen 
Zweck  desto  sicherer  zu  erreichen,  ihre  Untersliilzung  durch 
den  nachahmenden  Tans  recht  wohl  begreiflich.  Uns  wird 
es  freilich  schwer,  eine  deutliche  Vorstellung  davon  su  ge- 
winnen, wie  man  durch  Tanz  ein  Factum  darstellen  könue^ 
weil  bei  uns  der  Tanz  einen  ganz  andern  Charakter  ange- 
nommen hat  uml  wir  im  ßttllet  nur  ein  schwaches  Analo- 
gen besitzen.  Es  nimmt  uns.W  under,  wenn  wir  hören  dass 
Telestes  die  Thaten  der  Sieben  gegen  Theben  in  dem  o- 
schyleischen  Stücke  durch  seinen  Tanz  erst  recht  deutlich 
gemacht*^),  ein  andrer  die  Liebesgeschichte  des  Ares  und 
der  Aphrodite  20r)  sqq.)  getanzt  habe**);  wenn  Lucian**) 
vom  Tänzer  verlangt,  er  solle  alle  Mythen  und  Sagen  von 


Athen.  I,  22  A. 
**)  Lucian.  de  saUat.  cp.  G3. 
")  Cp.  37  iqq. 
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der  Entmannung  des  Uranos  an  bis  auf  die  Zerstörung 
lüoDS  herab  kemieDy  um  sie  passend  tanzen  su  können*'), 
lodess  ist  es  eine  so  aiisgeinachte  ")  und  durch  Gewohnhei- 
ten anderer  Völker     bestätigte  Sache,  dass  sich  nicht  daran 
cweilehi  lässt   Bei  alle  dem  jedoch  ist  su  sagen,  dass  Musik 
und  Tanz  bei  der  mündlichen  Sagendarslelluiig  —  bei  der 
schrifthchen  fallen  sie  ohnehin  ganz  weg  —  wenn  sie  über- 
haupt dabei  ui  Anwendung  kamen,  nur  eine  sehr  unterge- 
ordnete Stelle  können  eingcnomnien  liaben        Soviel  sich 
aus  Homer  über  den  Gebrauch  der  ni&oQig  oder  q^myi, 
welche  mcht  wesentlich  verschieden  stnd*^,  schliessen  lasst, 
muss  man  vermuten,  dass  sie  nur  zum  Vorspiel  oder  zum 
Zwischenspiel,  während  der  Vortrag^de  sich  besann  oder 
erholte,  vielleicht  auch  zur  Begleitung  des  Vortrages  diente, 
wie  um  diesen  stellenweise  zu  heben  und  zu  unterschei- 
den**).  Sicheres  lässt  sich  freilich  nicht  darüber  wissen. 

Da  ein  solcher  Tänzer,  sagt  Lncian  cp.  62,  sich  anhelsehig 
Btcht,  den  Inhalt  des  Gesanges,  der  ihn  begleitet,  dordi  genau  ent- 
sprechende Bewegungen  and  Geberden  aoixodrucken,  so  ist  wie 
beim  Redner  Deatlichkeit  der  Darstelinng  das  Wichtigste,  dessen  er 
sieh  XQ  befleissigen  hat,  so  dass  jede  einzelne  seiner  Stellniif  en  and 
Fuitomimen  sofort,  aach  ohne  Erklärer,  Tentanden  wird.  Der  Zn- 
sehaoer  muss,  wie  es  in  jenem  Orakel  heilst,  „Aach  den  Stommen 
vmtehn  and  den,  der  nicht  redet,  Temehmen.**  —  Solche  vollendete 
Künstler  wird  ei  anch  bei  den  Griedien  nicht  allzoTiel  gegeben,  die 
meuten  rielmehr  werden  es  gemacht  haben  wie  jener  bei  Augnstin. 
de  doctrin.  Christianor*  II,  25,  der  dorch  eisen  praeco  kandthun 
liess,  was  sein  Tans  jedesmal  darstellen  sollte. 

^)  Vgl.  O.  M&ller  Dorier  II,  344  sqq.  ed«II,  J.  Kreaser 
(S.14  not.  28)  p.  00.  280  sq. 

**)  Weleker  Ep.  Cycl.  not.  568  p.  331  sq.  Die  von  ihm  ange- 
librte  Stelle  des  Neocorus  steht  in  der  Ausgabe  von  Dahlmann 
Bd.1,  177. 

Welcher  p.  352. 

ApoUon.  Lex.  p.  836  Villois.  B  ö  c  kh  de  metrii  Pindari  p.  260. 
0.  II  filier  Gesch.  d.  gr.  Litt.  I,  54. 

*^  Welcker  p.  353  sqq.  Vgl.  W.  Grimm  Dentiche  Helden- 
sage.  Gdtting.  1829.  8.  p.  373  sq.   Fauriel  p.  45  sq. 
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Die  Musik  verstärkte  den  Eindruck  und  diente  im  Vorspiel 
nicht  blo8  um  die  Gemüter  zu  sammeln  und  von  anderwei- 
ligen  Eindrücken  zu  reinigen,  sondern  auch  um  äusserlicli 
Ruhe  und  Aufmerksamkeit  zu  bewirken*').  Noch  unklarer 
ist  der  Gebrauch  des  Gesanges  beim  Vortrage.  Wirklidi 
gesungen  nach  bestimmter  Melodie  ist  Homer  wohl  nicht 
und  auch  die  Composition  des  Terpandros  kann  darin  nicht 
gut  etwas  geändert  haben  ^°);  aber  ein  blosses  Sagen  hatte 
wohl  ebenso  wenig  statt  Es  scheint^  das«  man  beim  Vor- 
trage die  Mille  hielt  zwschen  Siui^cn  und  Sagen,  nach  Art 
der  Kecitative  unserer  Operui  also  eines  Tones  sich  be- 
diente, welcher  der  Verknüpfung  von  Lyrischem  and  That- 
sächlichem  in  der  Sage  durchaus  entsprach  und  dem  Vor- 
trage denjenigen  Grad  von  Feierlichkeit  gab,  der  seinem 
Gegenstande  und  seinem  Zwecke  gleich  angemessen  war'*). 
Von  der  Anwendung  des  Tanzes  oder  seiner  unmittelbar- 
sten Form,  der  Gesticulation  und  Mimik  findet  sich  bei  Ho- 
mer kein  Zeichen.  Dass  diese  letzteren  nicht  werden  ge- 
fehlt haben,  liegt  auf  der  Hand,  obgleich  man  sie  sich  ai- 
lerdin^  nur  sehr  mässtg  und  keineswegs  so  gewallig  den- 
ken muss,  als  einige  fälscldich  gelhan  haben")  und  es  spä- 
terhin bei  den  Rhapsoden**)  der  Fall  mag  gewesen  sein. 
Aber  die  Verknüpfung  des  eigenthchen  Tanzes  mit  dem 
epischen  Vortrage  in  der  Weise,  dass  jener  den  Inhalt  dieses 


**)  Demselben  Zwecke  dienen  die  Prooimien,  Kingänge,  Anrufe 
an  die  Muse  ii.  s.  w. 

S.  üben  S.  'iO.  Interessant  ist  die  Musik  zu  den  drei  ersten 
Versen  des  liomerisriien  Hymnus  aul  Demeter  (no.  XII),  welclie  G. 
Beha^iiel  Die  erhultenen  Reste  altgriechiscber  Musik.  Heidelberg 
t84i.  4.  bekannt  ^remaclit  liat. 

Vgl.  F  a  u  r  i  e  1  \k  4')  sq. 

Z.  B.  Pa>  ae-Knigb  t  Proiegg.  ad  Homerum.  LX« 

p.  59  Hulik. 

B.  iV.  AbscÜA.  1.  Zweite  Periode. 
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nachahmend  auszudnicken  veraticht  habe»  lässi  sich  aui 
Homer  nicht  erweisen.  Zunächst  sieht  man  schon  daraus, 

dass  Demoiiokos  beim  Vortrage  sitzt  und  dabei  ariderer 
TSnser  lieine  Erwähnung  geschieht  (^y65sq.),  wie  wenig- 
stens jene  Verknüpfung  keine  standige  könne  gewesen  sein. 
Aber  selbst  aus  den  Stellen,  die  man  öfter  darauf  bezogen 
haly  ist  nichts  der  Art  su  schliessen 

Ich  habe  mündliche,  keine  scfarififiche  Sagendarstelhing 
vorausgesetzt,  als  ob  sie  sich  von  selbst  verstände;  und 
kaum  ist  es  auch  anders.   Denn  Schrift  war  in  jenen  irü- 
hen  Zeiten,  als  man  schon  Saiden  schuf,  Überhaupt  noch 
nicht  bekannt  oder,  wenn  spater  bekannt,  docli  nicht  bei 
denen  in  Gebrauch,  welche  an  den  Sagen  Antheil  nahmen 
und  das  Verlangen  nach  ihrer  objectiren  Darstellung  tru- 
gen.  Für  jene  älleslen  Zeiten  ist  also  mit  Sicherheit  nicht 
blos  ein  Kecitieren  aus  dem  Kopf,  sondern  auch  ein  Dich- 
ten im  Kopf  anzunehmen.   Dies  haben  sich  einige  gar  nicht 
als  möglich  vorstellen  können  '^^).    Aber  zu  welchem  Volke 
man  Mch  wenden  möge,  überall  erblickt  man  die  deutlich^ 
sten  Beweise,  und  selbst  unter  den  Dichtern  des  gebilde» 
tereu  Theils  eines  Volkes  und  in  unsern  Zeiten  sind  sie 
nicht  gant  selten  ^^),   Noch  weniger  jedoch,  als  für  den 
Dichter,  ist  für  das  Volk  schriftliche  Sagendarstellung  an- 
zunehmen.   Die  Schrift  ist  stets  nur  für  einzelne  zugäng- 
ficfa  imd  entbehrt  so  vieler  Vorsüge,  welche  das  lebendige 
Wert  hat,  dass  man,  auch  wenn  man  sieh  ihrer  hätte  zur 
Sagentiarstellung  bedienen  können,  es  doch  niciit  würde 
gethan  haben.    Eine  geschriebene  und  schriftlich  fortge^ 


**}  Nitisth  Anm.  II,  :206aqq.  WeUker  Kp.  Cyol.  p.  351  sq. 
KL  Sehr.  I,  32.  no^  59^ 

**>  Vgl.  Bo.de  de  Orpheo.  Gotting.  1894.  4.  p.  33. 

^)  s.B.  Silvio  Pellieo  and  Maroncelli,  a.  Bfihr  in  Paolys 
Ecalettcyelopüdie  Bd.  III,  1431  not 

Lmmt  Gacli.     iMmer.  PomI«.  '        *  i3 
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pflani&ldS^e  vevh^Uidi^udAT  «liuuUich  exislierenden  wi« 
die  Btuine  im  Harbiuritun  sii  ikr  in  freier  Natur  blühenden. 
Die  Schrift  ist  der  Ruin  der  Sage.  Der  Eindruck,  den  ciiic 
Ersüblting  macht»  die  wir  selbst  lesen  oder  vorlesen  boren» 
i«t  bedeuVsiid  geringer  als  der  einer  mündlich  und  frei  ▼er-* 
getragen^,  ,,Das  sImuuhc  und  einsame  Lesen,  wie  es  jet»t 
möglich  geworden»  entbehrt  den  Eindruck  des  tebcodi^ 
Gesanges,  nur  wo  die  Soi»ge  für  Erhaltung  im  Gedächtniss 
>v^f4Ut,  da  wird  die  jl^raft  des  Gedäctaisseji  von  seibat 
gemindort  und  eine  lückenhafte  Kennlniss  der  Sage  hegte» 
stigt  AndrerseiU  Oiachte  die  Schrift  ungeiiürigc  Zu- 
)rii|ac^  UfbfqrarbeiluBgea»  oigwnäcbtige  Verlmüpfungen  und 
dergleichen  dem  Wesen  der  Sage  widerstrebende  ESut- 
Wirkungen»  selbst  die  Anwendung  einiger  Gctehrsamkeil 
m^ch^'). 

Wee  ich  über  den  mijhidlidien  Vortrag  der  Sage  bo* 

merkt  habe,  enthült  eigenlhcit  äciion  die  Antwort  auf  z,\Yci 
andccweitip  Fragen  die  Gestalt  der  Darateliung  betreffend» 
nemlich  ob  die  Sage  metrisch  oder  prosaischi  ob  in  grössero 
Comj)ositionen  oder  in  ciiuelnQU  küreern  JUedern  dur^o* 
Stellt  wor4an  sei. 

Ohne  Zweifel  lassen  sicJi  poelisthc  und  sehr  erhabene 
poeti6(Jie  tüldoc  und  Qedanken  io  Prosa  auadrückei^  so  gut 
als  sehr  prosaische  Dinge  ui  Versen  sagen.  Aber  ebeM 
Mfizweifelhaft  i^l  ^s,  da#s  die  inQtris<;he  Form  der  Darstet- 
Imig  mehr  Harmonid»  einen  erbi^neren  markierteren  CImh 
rakter,  mehr  EindringHchkeit,  Anmut  und  Wohlgefallen  ver- 
leiht und  eigentlich  allein  der  Poesie  des  Inhalts  gemüss  ist  ^'). 

Grimm  a.  a.  Q.  p.S7Saq. 
*")  W.  Grimm  f,379. 
Fanriel  p.Ssq. 
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Iii  m«lnicho  Pom  ilfc«Aau]il  in  gewinai  FÜlen  natürÜoh 

und  noUiwendig,  so  ki  sie  es  sichei'  bei  der  Darstellung 
dtr  Sagen.  Da  der  Unit  d«r  Sagen  niohta  gewühnÜdieB 
Iii,  anftdern  elwas  das  eben  aeiaer  Besonderheit  und  Aus^ 
i;eaeichneüieil  wegen  vor  der  £riimei'ung  festgehalten  uiui 
^MjgeateUl  werden  soll,  ao.  verlangt  er  aoeh  eine  ungewMm* 
Hche,  ihm  entsprechende,  ausgezeichnete  Form,  die  melri- 
sehe.   Man  kann  geradezu  behaupten ,  dasa  in  guter  aller 
2mI  ateniala  eine  Sage  in  Proaa  aei  dargeatelli  worden 
weil  daa  natürliche  Gefühl,  der  richtige  Tnct  des  Volks- 
geisles  nichts  Unnatürliches  thui  und  datier  auch  einen  durch 
aidi  sdbsi  poetiscben  Gegenalaod  niohi  in  mm  prosaisclig 
Penn  einkleiden  wird.    Dies  konnte  um  ao  weniger  ge- 
schehn  in  Zeiten,  in  welchen  die  Dichter  kaum  oder  gar 
Sicht  die  Schrift  IwmeBd  fdr  Volksmassen  dichtsleo,  die 
gleichfalls  nicht  lesen  konnten  und  an  deren  Geist  nichts 
von  aussen  auf  einem  andren  Wege  kam  als  durch  das  • 
Geller.  Den  Oedachtoiss  solcher  Hörer  boten  die  Diehtn»* 

gen  dieser  E{>ochen  nur  (kircli  eine  £;e\visse  Art  von  Sym- 
inetrie,  durch  das  Metrum  die  Möghchkeit  eines  sichern  und 
Wehten  Fassens,  die  nothwendige  Beding;; i mg  des  Vergnü- 
gens und  der  Theilnahuie,  die  sich  daran  knüpfen  Ebenso 
war  aber  auch  für  die  Vortragenden,  mündlich  Darsteiien« 
den  idhst  das  Hefariim  ein  Bedärfniss,  wmi  nur  mit  seiner 
liiUfe  ein  leichler,  fliessender,  wohllaulender  Vortrag  m5g^ 
beb  war.  Auf  den  Wellen  des  Verses  glitt  die  ßrsüblung 
Uchl  und  ^e  Stocken  dahin,  unabkingig  ven  der  hdivi- 
duahlät  und  8liuuming  des  Darstellenden.  Während  eine 
prosaische  und  dabei  mit  den  Erfordernissen  des  Beifalls 
and  Interesses  tu  veraehende  Erzählung  eine  im  hdchsten 
Grade  angcs|)auute  geistige  Thatigkcit  erheischt,  wie  sie 

**)  Fa u  rie l  p.  10  sq. 
Fauriel  y.  10. 

13- 
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nur  wenigen  und  nicht  zu  jeder  Zeit  zu  Gebote  steht,  ge- 
wälirie  die  metrische  Form  den  Vorlheil  eines  weit  ieich« 
teren  Vortrages,  miem  halb  mechanisch  em  Vera  den  an» 
dem  nach  sich  zog.  Dazu  kommt,  dass  für  einen  Gegen- 
stand nicht  jede  metrische  oder  prosaische  Form  passt, 
sondern  nur  eine  oder  wenige.  Wenn  also  em  Sagenstoff 
dargestellt  werden  sollte,  so  konnte  er  vielleicht  mehrere 
Gestalten  annehmen,  deren  jede  ihm  gemäss  war,  aber  es 
konnten  dies  doch  stets  nur  einzohic  und  als  solche  be-^ 
stimmte  sein.  Deshalb  war  für  den  Vortragenden  die  ISotfa- 
wendigkeit  gegeben,  dch  jener  bestimmten  Formen  der  Er- 
sählung  zu  bedienen,  was  weit  leichter  war,  wenn  die  Er- 
sählung  in  Versen  bestand,  die  dem  Gedächtniss  migleldi 
besser  und  genauer  sich  emprägen,  sei  es  nun  dass  der 
Vortragende  ihr  die  metrische  Form  selber  gab  oder  sie 
von  andern  überi(am  Und  hatte  nrni  besmiders  eine 
Form  den  Beifall  des  Volkes  erlangt,  so  musste  jedem  Dar- 
steiler, wie  dem  Volke  selbst,  welches  ihn  hörte,  daran 
legen  sem,  gerade  diese  Form  su  geben  und  su  hören,  för 
deren  unverdorbene  Fcslliaitung  wiederum  der  Vers  fast 
die  einsige  und  eine  unerläsdüche  Bedingung  war.  Das 
Metrum  hindert  nicht  Mos  Veränderungen  der  Form,  son- 
dern auch  mit  diesen  Verschlechterung  der  Sage.  Denn 
durch  prosaisches  £rzähien  werden  Sogen  dürftig  und  mirw 
chenhaft  und  büssen  so  ihren  uisprüngÜdien  Charakter 
und  ihren  Werth  ein  '*). 

Ein  Theil  der  eben  angeführten  Grunde  fifaP  nrsprünn- 
lich  metrisciie  Darstellung  der  öagen  spricht  auch  dafür» 

")  Tgl.  A.  W,  8  rhu- gel  Krit.  Sehr.  I,  140. 
Lachiiiann  Zu  den  Nibelungen  p.  2. 

"*)  üeber  die  bestimmte  Art  der  metrischen  Form  für  die  grie» 
chische  Sage,  den  Hoxamfiter,  vgl.  die  Citate  hei  Bernhard;  Grdr. 
<l.  gr.  Litt.  I,  und  Herder  Werke.  Bd.  X,  247  tq.  293  sq. 

W.  Maller  Horn.  Yortch.  p.  14  sqq.  ed.  11. 
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dass  dieselbe  in  kleineren  Liedern  geschehen  sei*   Es  ist 
glaublich,  doss  man  eher  kkinere  fireigniMe»  die  enuefaie 
Thal  eines  Helden,  ein  Abenteuer  wird  besungen  haben, 
als  einen  ganien  Krieg  im  Zusatmneiihaog  oder  ein  £reig- 
IM  bn  m  alle  Einsehheücii  auagemalt  und  lu  einer  grds* 
sem  Dichtung  erweitert.    Dies  letztere  setzt  schon  eine 
gram  Kunei  vonNU,  su  deren  Annahme  wir  in  den  Zeiten» 
m  welchen  Sagen  tu  entstehn  anfangen,  keineswegs  be- 
rechtigt sind,  für  deren  Anwendung  kein  Grund,  liir  deren 
Amföhrung  kein  Mittel  vorhanden  Wür.    Woiu  grössere 
Epen  hervorbringen,   die  sich  für  die  Lebensverhältnisse, 
sie  angehörten,  gar  nicht  schiekten?  Indem  für  das 
Veik  gedichtet  wurde,  durfte  man  nichts  anderes  dichten 
und  diciilcle  dcsiiaib  auch  nichts  anderes,  als  was  das  Volk 
gebrauchen  konnte.  So  wenig  man  schrieb,  damit  es  ge* 
hseii,  sondern  sang  oder  sagte,  damit  es  gehört  würde,  so 
wenig  verfasste  man  umfangreiche  Dichtungen,  die  ganz  su 
beren  jede  Möglichkeit  fehlte.  Denn  mögen  wir  uns  solche 
in  uielrischer  Form  daigcstelllc  iSagen  vorgetragen  denken, 
wo  wir  wollen^  immer  wiren  nnr  kleinere  Lieder,  Einsei- 
Üeder  an  ihrer  Stelle.   Dies  ergiebt  steh  gans  deutlieh  aus 
Homer  selbst.    Welcher  andern  Art,  als  solcher,  konnten 
wohl  die  xUa  dpdgmv  sein,  welche  Achill  lur  Phorminx 
lang  ^I,  186  sqq.)?  oder  die  Lictlci,  cm  denen  man  sich  beim 
Mahle  ergötzte        Wenn  Phemios  (a,  3c2d  sqq.)  die  trau- 
rige Hcimkebr  der  Aekaier  singt  and  Penelope  schmenüch 
üavon  berührt  ihn  bittet,  eins  von  den  vielen  andern  Lie- 
dern, die  er  nodi  wisse,  yorsiifaragen;  wenn  er  selbst  sagt, 
dsss  der  Gott  ihm  mancherlei  otfiag^'^)  in  die  Seele  ge- 


^)  1,2  sqq.  A,  Ue--ISt.  SOfgq.  <r,  iS  sqq.  9,  98 sq.  71  sqq. 
Utttqq.  40 sqq.  (I,  269  sqq.  ()0i  sq.  7,  i*2S8qq.  Xt  350 sqq.  Vgl«  hyms. 
Mtrc  ZI  mit  Ilgens  Note. 

a\L^€Mmm%  abfolttttt  &L«  Miller  de  olftos  et  ot/iti  to- 
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pflanzt  (x,  347  sq.);  wenn  Demodokos  v<^fi  dent  Streite  dü 
Odysseus  und  Aclüll,  von  dem  hökernoii  Pleide,  vou  der 
Liebe  des  AraB  und  der  Aplirodite  singt:  sd  kann  überall 
nur  an  eiiizeine  kleine  Lieder  gedacht  werden,  deren  jedes 
für  sich  ein  abgeschioaseoes»  selbständiges  Ganse  bildete. 
Es*  ist  nicht  gerade  unmöglich,  dafs  mehrere  dieser  Binasl- 
lieder  sicli  aneinander  reihen  Ikonnten,  wenn  liiutereinander 
vorgetragen  das  folgende  dort  in  derselben  Sage  forifuhri 
wo  das  frühere  abgebrochen  hatte;  aber  einerseits  musate 
dennoch  jedes  Lied  lür  sich  voilstäudig  sein,  da  es  weder 
immer  mii  und  nach  einem  andern  vorgetragen  su  werden 
brauchte  noch  vorgetragen  wurde,  andrerseits  ist  auch  bei 
mehreren  miteinander  verknüpften  Liedern  nur  an  ein  Gan- 
ses von  höchst  massigem  Umfange  su  denken»  weil  eben 
die  ganze  Art  und  Weise  des  Vortrags  es  nidit  anders  m- 
liess.  In  den  beiden  Liedern  des  Demodokos,  vom  Streit 
und  lioss,  vermag  ich  nicht  einmal  eine  solclie  V  erknüpfung 
waiuaLUiiehmen        Demodokos  greift,  wie  Phemios,  die 
Stücke»  wekhe  er  vorträgt,  aus  der  Sage  heraus,  und  sie 
haben  keinen  anderu  Zusammenhang  als  den,  dass  sie  £u 
derselben  grösseren  Sago  gehören. 

4.  Urheber. 

Wir  sind  mit  diesen  Betrachtungen  zu  den  Sängern 
gelangt  d.h.  su  denen  weklie  die  Sage  darstellten,  sie  in 
metrische  Form  und  swar  in  fie  Form  eianehMr  kicuierer 
Litdef  brachten.  Die  Sage  selbst  ist  der  Hauptsache  nach 
nichi,  sondern  nur  die  Form,  Schöpfung  der  Sänger»  Die 

cabnloram  origine,  signiiicatione  et  uiu  apad  Uomerum.  'Tratislav. 
1840.  H.  p.  IG  sqq.  25. 

Daüer  kann  ich  tien  Couibinationen  von  H  eicker  K|>.  CycL 
l>.:V48sq.  nictit  beiitimmen«  obgleich  das,  was  L.  MüUer  a.  0% 
]>.  (lagcij^en  sagt,  zam  Tlieil  auf  anriclitigen  VQrJMifietMRgeii  be- 
ruliU   Vgl.  O.  Mülies  Geidk  d«  gr.  UU«  J»  67  sq.      .  . 

m 

Digitized  by  Google 


190 

Sage,  der  ^tofT  der  Lieder,  isl  wesentlich  ein  Gewordenes 
kein  (j«macbtei,  eb  gttehichtÜoh  üeberiieferiiMi  ein  allge«* 
ndnes  Sigentfram.  Die  Suge  wird  mehl  erAind«n,  iimdeni 
entsteht;  abf^-  ihre  jtoelisclie  Datstollung  kann,  wie  der 
Vortr«(^  nur  das  Werk  einseiner  sein:  der  Sänger,  öefaen 
wi6  Homer  une  von  Ihnen  berichlel 
In  der  lÜas  geschieht  der  .Sänger,  die  zum  Biide  des 
Friedens  und  AröhlicHem  üeiage  ^Mken,  wenig  oder  gar 
keiner  Brwitfimmg       Deslo  mehr  trelen  sie  in  der  Odys- 
see iiervor.    Dieselbe  lehrt  uns,  dass  die  aoidoi^^)  aus  dem 
Gesangs  ein  eigettes  Gewerbe  machen  und  einen  besondern 
Stand  bilden       Ob  sie  unmittelbar  im  Dienste  des  Königs 
Stauden      oder  für  sicii  lebten  und  vom  Volke  als  di]fitoBQ' 
fot  unterhalten  worden      darüber  kann  man  xweifelliafi 


>*)  ^In  den  natürlichen  Organismas  der  Sage  hat  der  einzelne 
Dichter  nngefiUir  so  vlet  eingegriffen  irle  ein  sinniger  Gärtner  den 
naürticlm  WaebatfauM  dar  PiMixe  Aaeli  aeiatn  QadaaUa  refalt 
aad  gestaltet.**  Weleker       Cyd.  U,  11. 

'*)  Die  Sangerverhiltnisse  bei  Homer  erörtert  am  besten  Wel- 
eler  li|>.CycL  ^ISSsqq.  tgl.  S.Metaling  ^iWoHratqaeilMpso^ 
ais.  Harn.  160«.  8.  iaeobs  AUg.  Rnajrel.  d.  W«  n«  K*  ^Aödea*\ 
J.  Terpstra  Anti4|nltas  Uomeriea.  Lugd.  Bat  1831.  p.  24i  — 352. 
Dngaa-Montbel  hist  deS  po^sies  hom^r.  p.  32  sqq.  W.  Müller 
a.  a.  O«  p.24ai|f.  Beda  Cleaeb.  der  episehea  Diehtk.  d.  UaUeamik 
p.  tot  aqq. 

**)  Waleket  p.  140  sq. 

••)      m  a.  8.  r,  267.  270.  0,  17.  ,'>,  43  n.  ö.   /,  :i  7.  /,  3(i8. 
V»  9.  37.  9,  252.  o,  358  ii.  ö<  j^^  U%  a.  04  ^,  Iii.  iU.  i»,  idS. 
•«)  ^ilor  ^Smß  #,  481. 

"^y  Anaser  den  von  Welcker  p.  343  tq.  anß;erulirten  Steilen 
(y,  267  sqq.  348)  kann  man  hierli«r  noob  y,  7  — 9  zii  lm.  Ausge- 
macht ist  iVio  Sache  kiMneswegS,  obgleicli  viele  sie  «lalTir  ansehn 
l.B.  O.  Malier  Gesch.  A.  gr.  Litt.  I,  50  sq.  Vpl.  über  Mum  nhnliclie 
VvilHUtmis  bei  andern  Völkern  W.  Griinin  a.  a.  O.  p.  37.).  J.  I. 
Ampere  ili-s  l>anles  chez  les  Gaulois  et  <lit*z  los  autrcs  nations 
Celtiques.  (Ref.  d,  d.  m.  Tom.  VII»  Quatr.  berie.  Paris  1836. 
p.  i2S.  434.) 

e*  ^aqqi  W  et  Oker  p.342«  Qstermaan  de  praecoiiibus. 
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sein.  Jedenfalls  hallen  sie  ihre  hauptsächlichst^  Beschäftig 
gung  im  Hause  der  FürBten  '^^j»  deren  Mahle  sie  durch  ib* 
ren  Gesang  veroehönteD»  wofür  sie  ausser  der  Bcwir* 
ihung  auch  noch  Geschenke  bekamen  ^').  JDas  Ansehn, 
worin  sie  standeo,  erkennl  man  iheiis  an  eimelnen  Aua* 
drücken  theib  an  dem  gansen  Vorhälnisse,  in  dem  wir 
sie  bei  Homer  erblicken.  Die  Kunst  des  Sängers,  als  ein 
Talent  welches  Uebung  und  Fietas  erhöhen  und  verveU* 
kommnen,  aber  nicht  verschaflen  können,  erscheint  als  etwas 
GötiÜches  ^^),  als  eine  Gabe  der  Goltheit  an  den  Sterblichen, 
den  sie  liebt  Die  Muse  liebte  den  Domodokos  und  gab 
ihm  gutes  und  böses ,  der  Augen  beraubte  sie  ihn ,  verUeh 
ihm  aber  süfsen  Gesang  (^,63 sq.);  die  Muse  treibt  ihn  an 
SU  singen  ^^),  lehrt  Lieder  **)  und  liebt  das  GeseMeeht  der 
Sanger  (^,481).  Deshalb  geniessen  diese  Ehre  und  Ach- 
tung bei  allen  Menschen  auf  Erden  479  sqq.)  und  sagt 
Phemios,  als  er  den  Odysseus  um  sein  Leben  fleht,  er  solle 
ihn  verschonen,  weil  es  ihm  nachher  Schmerz  sein  würde 
einen  Sänger  getödtet  zu  haben  (x,  344  sqq.).  ^s  Aga- 
memnon gen  Troia  zieht,  verltaul  er  einem  Sänger  die 
Obhut  seiner  Gemahn  {yt  267  sqq.).   Dies  Ansehn  der  Aoi- 


Alarburg  1815  8.  Anders  A.  Piaff  Anti4uii.  Xiomeiic.  l'ari.  ibid. 
1848.  8.  i».  'iO  »q. 

Da.sü  sie  auch  an  den  Festen  der  Götter  sangen,  kann  aus 
(t^  1)38  II  Hfl  310  mit  Sicherheit  abgenommen  werden»  wenn  e& 
fich  nicht  sclion  von  seihst  verstände. 

X*  i^^i        W  eicker  |i.  34;2ftq.  ^Ukalidiei  bei  W.  Urinin 

Der  Sänger  lieisst:  Onog  («,  33ü.  <J,  17.  .v,  iit  u.  ü.)i 
(rt,  346.       6*2.  47!.  vgl.  Nitzsch  Anm.  Bd.  I,  Titi.    Welcker  p.343 
not.  5,');^),    ).((oiai  Tmnh'og  (.V,  172),   ikiani»;  (p,  385).  'Zn  beachten 
üind  uucli  die  Namen  dei  Simger  seibat:  X^^Aimfj^  nnil ^^mo» 

^QMOi^  s.  Welcker  \i.  34  4,  347. 

*")  x%  44.  (>,  519,  /,  347  8<j.  i^tlo?^  i^ta:us  MMiös, 
73.  m.  vgl.  Nitzsch  Bd.  II,  TU. 
Darum  die  Anrufimg  der  Miura  b«iia  Besian  des  Qes^gei. 
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den  hingt  ||uf  der  andern  Seite  zusdinmen  mit  dem  Wohi- 
gofaUco  uk  Olren  Gesängen.  Wie  der  \V«hrMger,  Ani  und 
Waffenschinidt,  so  ist  der  Siinger  för  die  Gemeinde  eine 
fioihwendige  £erson;  wie  jene  beruft  man  auch  ihn^  daukil 
<r  dardi  seine  Ldeder  erfreue  381  sqq.).  Denn  Geseng 
und  Tanz  sind  die  Zierden  des  Mahles  (a,  152.  (p,  130.  vgl. 
A,6(t2M).)  und  die  Phorminx  seine  Genossin  99),  wel- 
che die  Gdller  Oun  ausersahn  271).  Unablässig  >vi)l  man 
den  Sänger  hören  und  hört  ihn  mit  andächtigem  Schwei- 
gen» mit  jener  feierlichen  Stille,  welche  unter  der  Erüh- 
lun£:  des  Odysseus  geherrscht  hatte  (X,  S53  sq.)  und  noch 
nach  deren  Beendigung  fortdauerte  (v,  1.  2.),  Denn  nicht 
mders  ab  ein  Sänger  hatte  der  Held  die  Geschichte  seiner 
Irriiilulen  zu  bericiiten  gewusst  {l,  368).  Am  liebsten  hört 
■an  natürlich  das  neuste  Lied  (a»^l  sq.) 

Wenn  die  Sänger  im  Allgemeinen  das  Lied,  welehes 
sie  vortragen,  selbst  wühlen  '^^),  so  konnte  man  doch  auch 
«tas  bei  ihnen  bestellen.  Ohne  Zweifel  sang  Phemios  der 
Achaicr  Heimkehr  nur  auf  Begehren  der  Freier  immer,  wel- 
chen natürlich  gerade  das  Lied,  welches  die  Peoelope  be- 
tröbl,  am  angenehmsten  su  hören  war  *');  und  den  Demo- 
dokofi  bittet  Ud^sseus  um  das  Lied  vom  hökemen  Kosse. 

")  Die  Schwierigkeit««  dieser  Stelle,  welclie  man  besonders  in 
den  Worten  ftSUUnw  inaiUiovat  gefunden  hat  nnd  darch  Umänderung 
tn  Ist  nlftovffk  (Nitsseh  Bd.1,  58)  oder  iaakvov^t  (Nftgelsbach 
Ana.  aar  II.  p,  230)  beseitigen  wollte,  scheinen  mehr  gemacht  als 
htgtiadet  Wolf  Prologg.  p.  XCIV  übeiaetztt  oovtffimifai  «me» 
^  mUmMku  wuurima  §thimrL  Welcher  p.  206:  „die  A.'enschen 
rihnea  den  Gesang  noch  mefir,  welcher  der  neueste  ist^  p.  S44: 
f*d«sa  das  Lied  stimmen  die  Menschen  mehr  an,  ^lelohes  den  Z«- 
hirera  das  nefteste  ist**  Tgl.  Lena  Naehtr.  an  Sola  er  Bd.  II,  26. 
L.  Hill  er  a.a.O.  p.  16.  Uehrigens  besiehe  ich  das  „neneste*' 
aar  aaf  den  Inhalt  (anders  Wo  Icker  p.  296)  und  Tergleiche  es  mit 
ntefBAnsdmcke:  Bin  nenesLied  gedruckt  in  diesem  labr. 

**)  «,  S46  sq.  a,  45.  73  sqq. 

*0  Weicker  p.  345. 
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Man  ist  hierdurch  verleilel  worden  **),  die  Aqiden  H\r  Im- 
provisatoren III  hallen.    Aber  bei  Homer  ist  das  beschall 
4ti  8äng«ra  durchaus  ein«  Kunal,  die  er  entweder  dwch 
sich  selbst  oder  von  andern  lernt,  und  er  «ingt  nur  solche 
Lieder,  die  er  als  von  ihm  gedichlele  oder  sonst  woher  er- 
lernte adion  fertig  im  Kopfe  hat.   Dies  ergtebi  sich,  ¥rie 
aus  anderem,  so  aus  der  IJeiiennuiii; .  \vel(  lie  Phemios  sieh 
betlogt.   Denn  dafs  er  sich  einen  5elbstunter richteten 
nennt  (x^Sd?)  deutet,  was  man  auch  sagen  m5ge,  auf  ir- 
gend eine  Art  Anleitung,  welche  andre  oder  die  meisten 
erhielten,  indem  sie  an  geübte  länger  sich  anschlössen, 
Lieder  auswendig  lernten,  nm  sie  vorsutragen,  unil  mit  4& 
Zeil  auch  seihst  Lieder  machten  ^^),    In  Homer  ist  von 
diesen  mehr  vorliegenden  als  selbständig  schaffenden  Gän- 
gern nichts  ausdrücklich  gesagt,  aber  «n  ihrem  V<»riMind«tt^ 
sein  lässl  sich  wegen  des  autodidaklen  Phemios  nicht  zwei- 
fehl.  Nur  an  wandernde  Säuger,  die  mit  den  Liedern^  wei- 
che sie  <>der  andre  gemacht  hatten,  von  Ort  SU  Ort  gezogen 
wären,  Uuhm  und  Unterhalt  zu  suchen,  möchte  ich  nicht 
gerade  denken.  Gewifs  wäre  ihrer  in  den  homerischen  He- 
diehCen  ErwShnun^  geschehn,  wenn  das  UmherBiehn  dct 
Sänger  sclion  damals  Mode  gewesen  "*);  das  argumcnium 
ex  silehtio  ist  hierfür  schlagend.   Auch  scheint  der  Zustand 


*7  z.B.  Heeren  Ideen  ßd.  III,  1.  p.  158  8(|.  Wurth  de  Ho- 
mericsr*  poenuit.  orig.  Leod.  18*21.  i.  W.  ]Müll<*r  a.  a.  O.  p.  "27.  — 
Pope  und  Ra  (»11 1-Hocliette  erwähnt  noch  W  eicker  (Kl.  Sehr. 
II,  LXXWll),  der  sicli  mit  Kecht  gegen  inpMTimtioa  erlüirl.  vgt 
Nitzsch  Prolegg.  in  Plat.  Ion.  p. '20  sqq. 
-     '  )  Welcker  Kp.  Cycl.  p.  3iä  s*!. 

^)  Den  Thamyri»  (7/,  ."SIT))  datür  an/ntülircn  erlaiiht  schon  da«* 
Jütgere  Alter  der  Htntaxlu  nicht.  U«'bpr<li«-s  srh«'int  Thamyi  is  nach 
dieser  Stelle  zu  WettkäinplVii  ausyezofjcii  zu  sein  (O.  M  ii  1 1  i«  r  a.  a. 
O.  Bd.  I,  yi)t  was  icli  nicht  ii'tr  althoincri^ch  halten  kann  untl  Ni<»- 
mand  durch  .Stellen  wie  Plutarcü.  Conviv.  V,  !^  wird  beweisen 
wollen. 
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der  Mmtlkhefi  VerliältiiiflBe,  wie  Um  iHe  horoerwchcB  Gck 

dichte  stliililein,  keinosvve^s  tlic  Aiiiialiiiie  von  fahrenden 
Sängeni  ui  begünstigen.  Denn  obschon  es  sich  nicht  mit 
voller  Bestimmtheit  ausmachen  läset,  dass  die  Sänger  su 
dea  Diensliuauncn  des  Königs  gehörten,  so  ist  doch  auch 
dann,  wenn  sie  vom  Volke  ihren  Unterhalt  empfingen» 
fno£Qyoi  waren,  ein  solches  VerhSlIniBs  awischen  Sänger, 
tiemeinde  und  König,  dass  es  den  erstercn  nis  ansässig  und 
für  eine  bealimmte  Zuhörerschaft  angestellt,  bemrfen,  enga- 
giert (xkijiog)  erscheinen  lässt.  Wozu  also  wandenidc  Sau- 
ger, wenn  man  sich  überall  seinen  eigenen  hielt?  £s  ist 
laergegen  leicht  einsu wenden,  auf  welche  Weise  denn  die 
langer  xu  den  Geschichten,  z.B.  Phcmios  zu  der  Kunde 
von  dem  Unglück  der  Achaier,  hätten  gelangen  sollen,  eo^ 
bald  sie  dieselben  nicht  von  ihren  daran  bethätigten  Land»- 
leulen  zu  erfahren  verniocliten.  Allein  der  Liederstoff  oder 
die  Sage  konnte  sich  auf  vielfache  Weise  über  die  veracfai^ 
denen  kleinen  »Slaalen  verhreilen,  da  ja  Verkehr  genug  zwi- 
schen ihnen  und  namentlich  zwischen  den  einleben  unler^ 
einander  befreundeten  oder  verwandten  FfhrstenhBusem  be- 
itand.  Als  Odysseus  den  Phaieken  seine  Leiden  crzäliit, 
ist  Demodokos  iiigegen,  und  so  mag  wohl  das  Seibatbe- 
richten tler  Helden  von  ihren  Thalen,  Schicksalen  und  Aben» 
teuem  für  den  Sänger  eine  selur  gewöhnliche  und  ergiebige 
QueHe  seiner  Lieder  gewesen  sein;  aus  welchem  GnmJe 
denn  auch  vermuilicii  Nestor,  Menelaos  und  Odysseus  bei 
Homer  ihre  si^o*  selbal  eraählen« 

Diese  Sängerverhaltnisae  der  henwedbeii  Zeil  lehren 
uns  also  in  Rücksicht  aul  die  Urheber  der  Sagendarsteilung 
d.h.  die  Dichter  epischer  Heldenheder,  4f»e  es  in  den  dm- 
meinen  kleinen  Staaten  und  in  hesondcrcr  Verhindung  mit 
den  Fürsten  Sänger  gab»  welche  die  Sage  in  Liedesfonn 
brachten  und  auch  wohl  andre,  die  sich  au  Sängern  aus- 
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bilden  wollten,  unlerrichleleti»  und  dass  bei  den  socialen 
Verhältnissen,  die  in  den  homerischen  Gedichten  beschrie* 

ben  werden»  an  keine  grossem  zusainiuenbitngcndeu  Dich- 
tungen, an  keine  Epen,  sondern  nur  an  einsebe  künere 

und  in  sich  abgeschlossene  Heldenlieder,  an  Romanzen  su 
denken  ist. 

Bis  hierher  fiihrl  ein  gemeinschalUicher  Weg  alle  Freunde 

Homers,  ^ie  sind  alle  darin  einvcrslanden,  dass  es  \or 
Homer  solche  Romansen,  auch  über  den  troischen  Krieg 
und  Odysseus,  gab  ^^J^  was  die  Alten  selbst  schon,  sum 
Theil  in  sehr  abenteuerlichen  Vorstellungen  anerkannt  ha- 
ben Wenn  jedoch  von  hier  aus  weitergeschritten  wer- 
den soll  über  <las  dunkle  zunächst  gelegene  Gebiet  bis  zu 
den  erhaltenen  homerischen  Gedichten,  so  enUtehl  Uneinig- 
keit, Indem  die  einen  behaupten,  unsre  Uias  und  Odyssoe 
seien  nur  ein  häufig  sehr  lose,  oft  sogar  ungeschickt  ge- 
knüpfter Verein  von  solchen  Einzelliedem,  die  andern  da- 
gegen meinen,  beide  Gedichte  seien  zwar  auf  Grundlage 
cpisolier  Honiauzen  entstanden,  aber  nicht  mehr  diese  selbst, 
sondern  die  kunstreiche  Schöpfung  eines  Dichters,  der  die 
vor  ihm  existierenden  beziii^liclien  Ileldenheder  verarbeitet, 
namentlich  unter  die  Einheit  einer  Idee  subsumiert  und  zu 
Bwei  Epen  umgesdiaflen  habe.  Um  diesen  Streit  su  enl- 
scheiden  giebt  es  nur  zwei  Mittel,  die  Leberlieferung  und 
die  Gedichte  selbst  Stimmten  beide  für  eine  Ansicht,  so 
wSrc  es  natürlich  am  besten  ^  geben  sie  verschiedene,  so 
darf  man,  besonders  nach  dem,  was  wir  aus  unserer 
fung  der  Ueberfiefenmg  gelernt  haben,  nicht  anstehen,  dem 
siciiern  Ergcbniss  einer  kritischen  Durchforsclmng  der  ho- 
merischen Gesänge  mehr  an  trauen,  als  dem  Glauben  des 

''■)  O.  Müller  Gc'ücli.  <l.  i^i.  Litt.  I,  liO  »«jii, 
'*)  Von  Phoinios,  I) e iii o <I  o k  o s ,  Ko  rinn 08  (Siiiii.),  S>a- 
groi  (Aelian.  V.  11.  XIV,  Ul)  u.  A.    Vgl.  Fabric.  D.  Gr.  Toui.  I. 
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Allcrllinnis.  Wir  werden  also  zuersl  die  homerischen  Ge- 
didite  nach  der  gedachten  Rücksicht  zu  betrachten  haben 
and  wäUen  als  sunäehst  gelegen  den  Anfeng  der  Iliaa. 

Man  liest  ohne  Anstoss  einige  luinderl  Verse  bis  ein 
Widersprach  begegnet,  den  schon  die  Alten  bemrkt  und 
wf  <fie  Yenchiedenste  Weise  so  erklären  versucht  haben. 
Ks  war  nemÜck  (221)  gesagt,  Athene  sei  vom  Achill  auf 
den  Oljnnp  surückgekehrt,  in  die  Wohnungen  des  Zeiis,  un^ 
Ist  die  anderen  Gotter.  Nun  aber  sngt  (423)  noch  an  denn 
selben  Tage  ••)  Eu  eben  dem  Achill,  welchem  kurz  zuvor 
Atkene  sich  geseigt  hatte,  seine  Mutter  Thetio,  Zeus  sei 
gestern  an  den  Okeanos  m  den  Aithiopen  gegangen  und  alle 
GöUer  insgesanmil  seien  ihm  gefolgt.  Und  soll  denn  auch 
ApoUon  von  den  Aithiopen  aus  seine  Pfeile  in  das  Lager 
der  Griechen  sendend  gedacht  werden?  Hier  ist  «nleugbar 
ein  Widerspruch,  der  seine  Lösung  verlangt.  Alte  Gram- 
matiker memten,  jusra  öaifiopng  akXovg  bedeute  ug  %6p 
tm  SatfiÄ9(ap  toftov,  aber  damit  haben  sie  der  Theüs 
Ausdruck  x^eoi  d'  a^ta  navreg  ¥tiovcü  ebenso  wenig  ge- 
rechlfertigty  als  durch  die  unhaltbare  Erklärung,  es  seien 
mit  den  ^eoi  nur  die  Gotter,  nicht  die  Göttinnen  gemeint 
Daher  ist  man  neuerdings  auf  den  Ausweg  gekommen,  die 
gaiHe  Episode  von  Athene  rnid  Achill  <  188— 222)  als  vok- 


**)  Das  ist  freilich  nicht  ausdrücklich  gesagt,  aber  es  zu  leug« 
nen,  ila  das  nokla  ,"n^'/t  ff^^-[i  t}Qt](7aTo  351  ja  längere  Zeit  ge- 
fimeft  haben  könne  (().  Müller  Kl.  Sehr.  I,  463)  ist  nicht  Mos 
nnf  poetische  Ungeschicklichkeit,  sondern  widerspricht  auch  dem 
einfachen  Sinn  der  Worte  319  —  3:»9.  Kbenso  kann  es  nur  als  ein 
Kigensinn  O.  Müllers  bezeichnft  werden,  wenn  <*r  hchauptet  mit 
'>fot  fV  (lua  nuyjH  brauchten  nicht  alle  Götter  ohne  Ausnahm««  ge- 
meint zu  fein.    Vgl.  Groaa  Vindic  Uomeric.  IM.  Marburg  1»45.  Ö. 

'"")  Abgesehen  von  der  spraclilidien  UnniögÜclikcit,  »•  Nägels- 
bach Aam«  %,  II.  p.  48. 
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zu  gross  erscheint  der  aber  nicitt  minder  kühn  %novi0 
in  der  Bedeuiung  eine»  Futurums  (Men  oder  bu  deui  Ende 
in  ^novrai  ver\vnndeln  will  '"^).  Es  bleibt  somit  ein  chro- 
nologischer Widerspruch  besiehn»  der  sich  sogar  im  weitem 
Variaufe  der  ersten  Hhapsodie  erneut  Meehdeai  Achill  an 
demselben  Tage,  wo  er  beleidigt  war,  seine  JVIuiier  gebeten 
hat»  ihm  vom  Zeus  Geougthuung  au  versebaffeii,  eolgegnei 
ihm  diese,  das  sei  augenblicklich  nicht  mfiglieh,  weil  Zeue 
gestern  zu  den  Aitlüopcn  gegangen  sei  und  erst  am  zwölf- 
ten Tage  von  dort  auf  den  Olymp  zurückkehrea  werdiOb 
Mit  diesem  zwölften  Tage  kann  nur  der  zwölltc  nach  der 
Abreise  gemeint  sein,  weil  weder  eine  eU-  noch  dreizehn« 
tüglgc  Apodemie  des  Zeus  mythologisch  sieh -wurde  rechte 
fertigen  lassen.  Demnoch  muss  Zeus,  der  Angabe  der  The* 
tia  sufolgOy  nicht  volle  elf  Tage  nach  ihrer  Unterredui^  nak 
Achill  zurückkehren.  Wenn  nu^  nach  dieser  Unterredung 
mindestens  noch  ein  Tag  veriliesst,  bis  Odysscus  von  Chryse 
heimkehrt  (47a  sqq.);  wettn  femer  (488—492)  vom  AchiU 
entühlt  wMrd,  er  habe  bei  den  Schiffen  gesessen  und  ge- 
ziinUy  weder  an  einer  Versammlung  noch  am  Kriege  Thei) 
genommen»  sondern  dort  bleibend  aus  Sehnsucht  nach  dem 
Kampfe  sein  ller^  auigezein  t,  womit  jedenfalls  ein  längerer 
Zeitraum  bezeichnet  ist:  so  kann  auf  keine  Weise  in  V.493 
gesagt  werden:  aber  als  nun  seitdem  {tx  roio)  die  zwölfte 
Morgcnröthe  erschienen,  da  gingen  die  Götter  auf  den  Olymp 
zurück,  alle  zusammen»  Zeus  voran;  denn  bezöge  sicl^  dx 
lolo  auf  die  Rückkehr  des  Odysseus,  so  wiire  der  nennte, 
bezöge  es  sich  auf  den  Tag  des  Zornes ,  der  zehnte  oüer 


Gross  p.  27. 

"     Z.  f.  A.  18t6.  p.  r.0*2.  not.  32. 

"*^)  U«!b«r  die  Kiniicit  un<l  Untbeilbarkeii  des  «raten  Baches 
4.  lUaa  (Z.  f.  A.  1046.  no.  61-64). 
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eUte  Tag  mi  peiuieD  gewesen.  Man  begreift  wohl,  (last 
mü  h  tah  4er  Tag  der  Abreiae  dea  Zeua  geoMuii  iai;  al- 
lein eine  solche  Rückbezielmng  ist  unmöglich,  nachdem 
«ebensig  vorau(geb^de  Verae  vqo  goiu  auderu  piogen  er- 
vUt  haben.  Aber  kann  man  diese  nichl  heraiisnehBieii? 
Gewiss,  und  man  erhält  dann,  wenn  mau  auf  429  gleich 
m  folgen  läsii»  eine  von  349  bia  att  Ende  der  Rhapsodie 
Rsanunenhangende  Erzählung,  die  in  neh  durchaus  in  Ue« 
bereinsliinmuug  ist  Freilich  ist  ihr  Widerspruch  mit  dea 
Yeraen  1-^348  noch  nichl  gehoben.  Achten  w  auf  daa 

sachliche  Arrangement  der  ersten  Rhapsodie,  so  giebt  sisAk 
dies  solörl  ab  iolgendes  au  erkennen; 
l-*34&  J.  Chryses.  Peak  Streit,  Odysaena  erwählt 

Briseis  abgeholt 
3^—429,  «.  Unterredung  der  TheUa  mit  AchilL 
430-^492.  B.  Odyssena  bringt  die  Chryaeia  ihrem  Vater 
lurück. 

493--*6ll.  k  Thelia  beun  Zeua  auf  dem  OlyuH^. 

Wi^  künstlerisch  dasselbe  auch  scheinen  mag,  die  Ver-  ' 
rnnmg  ip  der  Chronol<^e  aeigt  deutlich»  dasa  es  nicht 
von  Hanse  aua  so  kdme  gewesen  aetn.  Durch  Heraus- 
nahme von  B  eriiielten  wir  eine  loruiieU  un<l  sachlich  ohne 
Anstosa  verlaufende  fivaählung  a(;  ebenso  tadellos  ist  nun 
die  Erzählunir  Ali,  wenn  man  das  Stück  a  aus  ihr  cnl- 
femk.  In  A  entwi<;keU  sich  olles  einfach  und  natürlich  bis 
m  Abholung  der  Briaeis;  schon  ist  Odysseus  gewäbil»  um 
die  Chryseis  ihrem  Vater  zurückzubringen  t  was  dann  U 
schlicht  und  ohne  Umschweife  ausfuhrt ^  indem  es  aich  aq 
A  unmittelbar  anschliesst  Ja,  wenn  man  diese  Partie  AB 
genauer  betrachtet,  so  sieht  man,  dass  man  ein  Lied  von 
volMelar  Schönheit  v^r  sich  hat  Von  dem  Zorn  das 
Achill,  der  in  seinen  Folgen  für  die  Achaier  so  verderbKcb 
wurde,  nach  dem  Willen  des  Zeus,  wiU  der  Dichter  siur 
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gen,  dem  Zorn,  der  seine  Ursache  in  dem  Streit  mit  Aga- 
memnon hatte.  Aber  wer  veranlasste  diesen  Streit?  ApoL- 
ion,  der  seines  Priesters  wegen  sömte,  da  Agamemnon  die- 
sem die  Tochter  zurückzugeben  verweigert  halle.  Der 
Dichter  enähJt  mit  grosser  Kunst,  wie  der  Gott  das  Heer 
der  Danaer  heimsaehl  mit  seinen  pestbringenden  Pfeilen; 
wie  Achill  deshalb  eine  Versammlung  der  Fürsten  veranr 
iassty  in  welcher  dann  der  Streit  zwischen  ihm  und  Aga- 
memnon entsteht,  der  damit  endigt,  dass  Od3rsseus,'um  die 
Chryseis  ihrem  Vater  zurückzubringen,  erwählt,  Briseis  aber 
vom  Achill  weg  und  dem  Agamemnon  tugeföhrt  wird. 
Odysseus  föhrt  seinen  Auftrag  aus,  kommt  nach  Chrysc, 
giebt  die  Tochter  dem  Vater  wieder  und  versi'dint  den 
Apollon  durch  Opfer  und  Gesang;  Tags  darauf  kehrt  er 
surück*  So  ist  allseitige  Versöhnung  und  Befriedigung  ein- 
getreten. Das  Heer  ist  von  der  Pest  befreit,  Chryses  wie- 
der im  Besitz  seines  Kindes,  der  Gott  versöhnt,  Agamenuion 
für  seinen  Verlust  entschädigt  durch  Briseis;  alles  wäre 
gut,  wenn  nur  der  Eine  nicht  grollte.  Aber  der  sass,  wie 
der  Schluss  des  Liedes  xu  seinem  Anfange  zurückkehrend 
vortrefflich  lautet,  bei  den  schnellsegelnden  Schiffen  und 
lürnte;  weder  in  eine  mäimerehrcnde  Versammlung  ging 
er,  noch  in  den  Kampf,  sondern  dort  weilend  venehrte  er 
sein  Herr  vor  Sehnsucht  nach  Schlachtruf  und  Kampf. 

So  abgeschlossen  ist  nun  die  Erzählung  ab  nicht.  Man 
kann  bei  ihr  sweifeln,  ob  sie  blos  zu  AB  hinzugedichtet 
ist,  oder  ursprünglicli  chcnfalls  ein  Lied  für  sich  war,  dem 
der  Anfang  verloren  ging,  als  es  mit  Aß  verwuchs.  Ich 
möchte  mich  f&r  das  letztere  entscheiden  und  glauben,  dass 
eine  andere  Darslelhmg  des  Slreiles  den  Anfanc:  von  ab 

bildete  '"^),  die  man  aber  mit  der  vorhandenen  vertauschte, 

III  I 

'"')  C.  A.  J.  TT  off  mann  Lachinnnns  RetraclitUDgen  über  Horn. 
UiM.  (Scbneidewin  Pliilol.  p.l96aqq.). 
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weil  luan  aeioe  Grüutle  halte  sie  voitiuuehen ;  vieUeichl  war 
m  uhr  km.  Die  VorlrefllidikeU  des  GadichAw  übrigeMb 
das  naleritelie  iunI  die  psychologischen  Feinheüea  deflael- 
beu  wird  niemaiid  übersehen,  der  GefüJil  für  dergleichen 
iuiL  Durch  wen  die  •  VerknüpCu^g  der  l^eiden  Lieder  be- 
weiiitelligt  werdeni  kann  Uer  noeh  niclit  auaeinandergesetet 
werden;  die  Art  und  Weise  jedoch,  wie  es  gescliehen,  läset 
•ich  eAnmen.  Sie  iai  dieeeibe^  der  wir  aelir  iieufig  in  den 
bonariaclwn  Gedleliten  begegnen,  weil  aie  die  naturScbale 
ist,  und  die  sich  durch  die  Formel  Cdcü  darstellen  lasst. 
Wollte  man  swiacben  C  und  ü  eiwaa  einachiebeni  ao  that 
aian4un  besten,  daa  Einscbiebsel  wie  1^  beginnen  und  wie 
C  schliessen  zu  lassen»  weil  dann  die  PSähle  am  unschein- 
baiatett  werden  miisalen«  &o  liier»  VioC^^d'  äi»ow/  &im 
«oiw  yvv^  xUvf  d  as  Aiftif  l^XXtvg,  e  »  j/p'  ^«  ßi,j 
üxonog  aTtr^vQOip,  />  =s  ^ina^  ^Odvoaevg*  '"^}   Wir  be- 
lnUen  anaeardani»  wanun  man  gerade  ao  die  beiden  Im- 
dar  Terband.   Halte  man  das  von  der  Tbetia  an  das  Ende 
des  Liedes  vom  Zorn  des  Achill  anfügen  wollen,  so  würde 
dar  £fieel»  den  AchiIJa  Flehen  an  aatner  Aiutter  unmiUelhar 
nach  der  äun  widerfahrenen  Bdeidigung  hat,  vollatandig 
verloren  gegangen  sein.   Für  dieses  Flelien  des  Achill  war 
daher  der  Plata  noihwendig  bestimmt  nach  der  Abhohmg 
der  Briaeie,  wodureh  die  Beleidigung  erst  thataaehlich  wird: 
Nun  aber  konnte  das  abgeschnittene  .SUick  von  Odysseus 
Fahri  naeh  Chrjaa  ebenaowenig  an  das  £nde  vom  Thetio> 
Sede  geaetst  werden,  weil  dieses  aehn  bis  elf.Tage  später 
füllL    Die  einzige  Stelle,  welche  dafür  passle,  war  die, 
weiche  es  einmmmt,  awiaehen  dem  Beaucb  der  Thetis  bei 
ihrem  Sohne  und  bei  Zeus.    Nicht  ungeschickt  also  muss 
der  gewesen  sein,  der  die  beiden  Lieder,  aus  denen  das 

••*)  Andre  Beispiele  i.  Quae^t.  Homer,  p.  10.  «ot. 


Digitized  by  Google 


210 


erste  Buch  der  Ilias  besteht,  miteiiMmier  verflocht.  Dass 
er  die  Widertprüdhe  übersah»  die  er  dadurch  hervorrief, 
#erdei>  ihm  diejenigen  um  so  weniger  anrechnen  dürfen, 
die  seitdem  zu  tausenden  sie  überaehn  iiaben  oder  noeli 
jelit  verkennen.  Wir  unsreraeila  mögen  ihm  danlm,  dnaa 
er  eine  leise  Spur  hinterliess,  an  der  wir  sein  Wirken  er- 
kennen können» 

Ich.  Ittrdite  es  giebt  viel^  weMien  die  eben  ausge(Qhr> 
ten  Betrachtungen  zu  kühn  erscheinen,  als  dass  sie  sieh 
aefori  mit  ihnen  befreunden  könnten,  welche  lieher  im  her- 
gehraehler  Weise  an  der  Einheit  und  UntfieübarkeH  der 
llias  festhalten,  als  eine  Ansicht  adoptieren,  die  für  sie  noch 
so  viel  dunkles  und  unveratandlicheB  enthillL  Wns  4ie» 
letzlere  betrifft,  so  wird  im  weitem  Verlauf  versucht  wer- 
den, alles  aufzuhellen;  von  der  Kühniieii  kann  ich  nur  en- 
gen, dass  mir  diejenige  weit  gritoser  sehemt,  welehe  nnl 
Missachtung  aller  Kritik  Widersprüche  zu  übertuschen  od&r 
weg^ukngnen  auchL  Doch,  es  handelt  aieh  lur  jetat  imt 
um  Thalsachen  aas  den  homerischen  Gedichten  und  dn  Imh 
ben  wir  nicht  sehr  weit  zu  gehn,  um  einen  weitem  Be- 
weis für  unsere  Behauptungen  in  erhallen.  Gabe  mnn  nian 
lieh  nuch  zu,  dass  daa  erste  Buch  der  llias  durchaus  ohne 
Anstosa  wäre,  so  würde  man  doch  jedenfaiia  einräuoMi 
mttssen,  daas  es  ah  ein  besonderes  Lied  gedichtet  sei,  nnf 
welches  das  zweite  Buch  nicht  unmittelbar  folgen  konnte» 
ja  iwiachen  deren  Vortrag  nach  einander  eine  mcht  mibe» 
deutende  Pauae  liegen  muaste.  Man  sIeBe  Schlussimd  An- 
fang beider  zusammen : 
Zat^  da  nffog  Sp  'Okvptmot  ihnrs^OTnTfi/^, 

IV^Cf  naqog  not^ä^,  fca  /miv  ylt^tV  vnvo^  htaroe^ 
IV^o  xadwd^  avaßag'  naget  di  XQ^^^^og  "H^ti^ 
Z4kXoi  ftip  ia  ^Bol  ra  xai  Apiq^g  innoxaqiHfuti 
eldov  navvvxLOi,  Jia  d*  ovk  Ijffi  Vijdvfwg  vTti'OSy 


% 


»II 


M  tioifl«  floeh  ttur  eiaeii  ihöriehten  Dichter  geltaD,  wel- 
dwr  enSlilt  Zeus  habe  sich  zu  Bett  gelegt  und  geschlafen, 
und  gleich  darauf,  alle  Gölter  und  Menschen  iiütieo 
icUifcn»  Zoufl  aber  nicbl;  welcbmv  <ia  er  den  Zeiit  eiwat 

unlemehincn  lässt,  wovon  Hera  nicliU  ahnen  durfte,  um 
Boch  ausdnicUich  4aran  erianerty  dass  neben  Zmi«  die  goldeiH 
ttraMnde  Hera  geschbfen  habe« 

Wir  haben  also  sichUicli  in  der  ersten  Rhapsodie  der 
lüis  m  eder  beeser  swei  Lieder,  wekhe  fiir  aich  gedaeblet 
mut  m  abgeBondertem  Vertrag  beatisiml  waren.  Daonil  iat 
gante  Frage,  auf  die  wir  Antwort  suchten,  cigenliicJi 
iditQ  «otaehieden»  und  es  bedarf  hier  keiner  Anhäuftuig  von 
Beispielen,  sondern  nur  einer  einfachen-  Hinweisung  auf  die 
^chnAen  jener  übliinnery  deren  6charfi>inn  wir  die  EntdeJc»- 
bng  verdanken,  daaa  die  IKaa  eine  gut  oder  übel  verbun« 
dene  Sammlung  von  Einzelliedern  ist  ***•).  Hclinuplcteii  es 
Ml  von  dem  aehaien  Buche  achon  die  Alien  [''')J. 


*^  [ttaielne  AndeatMgwi  bti:  Wtitie  Ueb«r  4m  Stadiam  des 
Homer  n.  •.  w.  Leipzig  18:^6.  8.  p.  118*  59.  BL  t  lUt  Uat  1844. 
p-  303  Q.  flgit.  Geist  dUquif.  Homer.  Gissae  1832.  4.  ditii.  lY.  da 
Biad.  rhapi.  T.  p.  10*21.  lahnt  Neue  lahrb.  d.  fh«  SoppLL  p.i95 
flfd.  KajMT  de  dWana  Hemar*  cam.  vng*  Haadalberf •  183S, 
Kayier  ile  interpoL  Hoai.  Haidalberg.  1842.  Ditntoar  Homar  n.  d. 
epische  XyUos.  Bonn  1839.  Naeke  Ind.  lecL  sem.  aaftt  Bonn  1838. 
fi'  Hanmaa  da  Hicarpalat.  Ho».  Ups.  1832  nad  de  haratis  ap« 
ÜMk  ia40.  Am  mafiMoaedtten  and  fruchtbarataa:  K.  Laeb- 
■Mi  Vebar  dia  antaa  zaba  Bnaher  dar  IUm.  Berlin  1838.  4«  and 
Femen;  Betracbtnogan  über  dia  IIim.  1841.  4.  Baidei  not  dan 
ScMftaa  der  Bari.  Aead.  d.  Wtoi.  basondari  abgadruekl  alss  Be-> 
tncJitnafaa  ibar  Homars  IHm  von  Karl  Laabamaa  aiit  ZmIMo«  von 
Moris  Raupt  Bartin  1817.  8.]  lam.  d.  Hertajigeber* 

[Sdiol.  niad.  V.  In  Tbap«.K,  t«.  1.:  4nt&i  tnv  (ntfMfi^law 
wf  *0u^9  Mligr  nf«x9tu  snA  tii  thta  fti^  r1[s  *iiMcdar«  ^d  di 
att0mgmov  rw^x^      ^h*  n9i^üip.]       Aam.  d.  flaraatgabar« 

Bk  hiabar  reiahta  daa  drackfbrtig«  Maaaaeript  Laaara« 
Oie  niabilan  Zailaa  babaa  wir,  am  dia  hier  entalabanda  Lncka  ao 
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Wir  sahen,  <J.^ss  Phcmios  und  Demodokog  eintelne  Lie- 
der sangen,  die  sich  alle  mit  Ausnahme  dessen  von  Am 
und  Aphrodite  auf  die  troische  Sage  bezogen.  Aftern 
machten  hieraus  den  Schluss,  dass  schon  vor  Homer  Sän- 
ger vorhanden  gewesen  seht  müssten,  welche  gleich  tfmi 
die  troische  Sage  besungen  hiMen.  Wir  werden  dassel^ 
Resultat  behaupten  (wie  es  denn  noch  Niemand  in  Abrede 
gestellt  hat),  ohne  uns  dabei  auf  dieselben  Präminsen  lu 
stützen.  Sowohl  was  über  den  Ursprung  der  Sagen,  als 
was  über  die  Sangerverhältnisse  der  heroischen  Zeit  bemerkt 
ist,  muss  es  glaublidi  machen,  dass,  wenn  einst  cm  Krieg 
gegen  Troja  unternommen  wurde,  die  Ereignisse  und  Pol» 
gen  desselben  hnid  und  nicht  erst  nach  achtzig  oder  mehr 
Jahren  Gegenstand  epischen  Gesanges  einzelner  Hddeniicder 
werden  geworden  sein.  War  dies  der  Fall,  so  mnsste  es 
viele  und  sehr  von  einander  abweichende  Lieder  geben, 
weil  jeder  Volksstamm,  der  solche  Lieder  hervorbrachte^  dio 
;^age  von  seinem  individuellen  Standpunkte  aus  aulTasste 
und  darstellte. 

Was  man  immer  vom  troischen  Kriege  halten  m5ge. 
Niemand  wird  glauben,  dass  er  gerade  iio  gefiihrl  sei,  als 
Homer  ihn  schildert.  Eine  so  allgemeine  Betheiligung  des 
ganzen  Griechenlands  ist  nachweislich  nicht  amonehmen, 
daher  auch  nicht  das  allgemeine  Vorhandensein  von  Lie- 
dern über  diesen  Zug.   Aber  das  scheint  doch  auf  der  an* 


wenig  fühlbar  als  inöglicli  zu  machen,  dein  für  die  Vorlesungen  be^ 
atimmien  Hefte  Lauers  entlehnt,  in  daa  er  sie  fast  wörtlich  aua 
der  Habilitationaaclurift  übertragen  hatte.  Von  den  Worten  „Wsa 
man  imner  vom  tntisebeo  Kriegt**  an,  iat  die  Fortaetsnsf  dem 
„Honer  osd  die  Kteophylier**  ibendkriebaaea  Aoftstae  eMaMuaes* 
Wo  dieser  abbricht  bei  dem  Striobe  S.  23(1  fegt  tieh  in  anaüttol- 
barem  Ansehlaaae  daa  Bade  der  HabiUtatk»iaebrift  aa.1 

Anm.  d.  Heraoageber. 
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<iera  6eiie  wiedt^r  uiMweifeiiiafl,  dass  mehrere  6Utniine  zu, 
mtna  voni  PeiopMoes  aiMgehendeo  Expcdilioii  gegeo  Troiii 
vareinigi  warai,  in  Bezug  worauf  Thukydide«  <I,  9) 
vielieicJii  ganz  das  Richlige  gesehen  hat.  Diese  heüiei- 
Stämae  hallao  aicher  Lieder  über  di^ae  Uure  Uiüer- 
Bflmung  und  iwar  Lieder,  die  aieh  vielfach  untereinander 
uoieracheiden  nuissleo,  da  jeder  Slaumi  niutmassüch  seine 
«%eBeo  hallt.  Kamaa  nun  solche  Lieder  über  den  iroi- 
achen  Krieg  oder  gar  blea  die  Sage  davon  lu  andern  Stiin^ 
anen,  denen  sie  ursprünglich  nicht  angehörte,  die  aber, 
nachdem  de  aie  kennen  gelernt  lialten,  auch  ihreraeiU  aie 
pectiseh  darateUlea,  ao  mnsslen  noch  grdsaere  Abweichung 
geo  in  Jen  Liedern  eintreten.  Ausser  diesen  den  Zug  ge- 
gen Uion  betreffenden  Geaäi^^en  aber  gab  es  ohne  Zweifel 
eine  Menge  andrer  Iheila  ana  friiherer  Zeit  atamniender,  theila 
solcher,  die  sich  auf  die  Ueldenlhalen  der  einzelnen  Stäuiiue 
hsaegco.  Auch  kennten  «wischen  de»  treischen  Kriege 
und  den  Wandeningen  nach  Asien  Lieder  entstehn,  wenn 
Ereignisse  dazu  Veranlassung  gaben,  z»  B.  eine  Orestie.  Wir 
haben  uaa  demnach  vor  der  Colenisation  Astena  durch  die 
Griechen  eine  Fülle  von  Liedern,  die  sich  entweder  auf  ein 
und  dieselbe  Thal  oder  auf  hesondre  den  einzelnen  6Läin- 
aKQ  eig^thümlicho  Ereignisse  beaogen,  in  Griechenland 
verbreitel  au  denken,  welche  in  ihrer  Abgesondertheit  we- 
der eine  Ausgleichung  der  verschiedenen  Lieder-  und  6agen^ 
fanneoi  iieoh  eine  Verbindung  der  verschiedenen  serstfeu- 
ten  Lieder,  mochten  sie  nnn  derselben  Sage  oder  verschie^ 
denen  angehören,  au  einer  grössern,  einer  ISationalsage  ge- 
statteten. 

Dies  selbständige  Verhalten  der  Lieder  einea  Stammes 

zu  denen  eines  andern,  auisste  sich  durdi  die  grossen  V  öl- 
kerbewegungen,  welche  die  Ansiedlung  in  Asien  aur  Folge 
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hatten,  bedeutend  verändern.  Die  dort  neu  gegnludeleii 
Oolonien  ver«mgleB  eine  grosie  AbmIiI  kldaer  aug  4m 

verschiedensten  Thcilen  Griechenlands  niitiitigcr  Haufen  und 
brachten  dadurdi  auch  die  Lieder  zusammen,  die  jedem  ei- 
gentiifimlieh  wären.  Dieee  Lieder 

in  der  gewnltigen  Umwälzung  aller  Verhüllnisse,  in  dem 
anfönglicheii  Entbehren  einer  sidiem  festen  Wehnslitle^  ^rmr 
dem  fiindruelre  fmeher  und  ergrei^MMler  Ereignisse  Metel 
oder  ganz  verloren,  wenn  nicht  die  neue  l^eimat,  in  der 
man  sich  endlieh  necii  Noth  und  Kampf  wedeiliess»  4tm 
Interesse  an  ihnen  festgehalten,  belebt,  gesteigert  hätte.  Sie 
war  ja  zum  Theii  Zeuge  von  den  Kämpfen  der  Vorfahren 
gewesen  und  hatte  auch  erst,  mmü  von  denselben  V6lker- 
schaflen,  mit  denen  die  Väter  gestritten,  erobert  werden 
mdssen.  So  vermehrte  sieh  sogar  das  Intercaae  an  den 
alten  Liedern  vom  troischen  Kriege,  weil  tu  dem  stonm- 
thiiuilichen  noch  ein  locales  liinzutrat,  und  weil  jene  Lieder 
Empfindungen  dantditen»  die  wesentlich  von  denen  nciifl 
▼erschieden  waren,  welche  aus  den  Kämpfen  um  die  neuen 
VYohnpiätze  iiiren  Ursprung  genommen  hatten,  oder  Wiui 
sie  wenigstens  diese  Empfindungen  in  sie  htncinulegen  ge> 
statteten. 

Aber  wie?  Die  Lieder,  weiche  in  den  Coionien  ns> 
sammengeflossen  waren"",  muaslen  sieh  naeh  ihrem  Charakter 

und  nach  Form  der  Sage  vielfach  widersprechen.  In  dem- 
selben Grade  als  die  auf  Troia  heedglichen,  weil  aia  ver- 
wandt unter  sieh  waren  und  sich  gegenseitig  ergänzten,  die 
Verbindung  zu  einer  grössern  Sage  nicht  blos  möglich, 
sondern  sogar  nothwendig  machten «  mussten  derselhen  die 
Differenzen  widerstreben,  die  zwischen  den  einzelnen  stamm- 
thiimlichen  Auffassungen  eines  oder  mehrerer  Momente  der 
Sage  atattlanden.  Es  kam  darauf  an,  diese  so  viel  es  an- 
ging und  nöthig  war  gegeneinander  auszugleichen,  wie  die 
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Völker,  weklie  sie  zusaminenbrachlen,  es  aal  6id\  tftdyUsl 
gtlbtt  hüMen.  Dock  raohle  fUM  Amgtfirhnng  alUm  mbl 
hin.  Unter  jenen  zusammengeschamien  Volkaoiasseii  be- 
imiaik  «idi  gewias  viele»  iUr  welche  4ie  iroiscbe 
nig«  loUreMe  haben  nuiaale^  weü  aie  weder  m  deren  g(Bn 
sdiiclitlichein  Anlass  bethcilii^t  waren  nocli  die  Sage  enl- 
UaMMi  üedev  daveo  i^eaobaflea  iiaUen.  ^  eotaUnd  eia 
iMles  Bedürfoiea:  aoUte  die  treiache  Sage  kei  jenem  Miaob« 
voüe  allgeoißiiicn  Beifaii  iindeii,  so  musste  man  in  sie  auch 
4ie  VecMirei»  derer  luneiofleclilen,  denen  sie  urapriiaigM» 
oiclit  angehörte  nnd  ver  denen  man  dech  aang.  Ein  daU 
ka  Bedürfniss  endlich  entsprang  aua  dem  Verlangen»  die 
cigmen  Erlehniaee  bei  der  Anaiedbo^»  inaoweil  oe  niebi 
MiiOü  in  jener  Sage  ilii  en  entsprechenden  Ausdruck  fanden 
^  und  aelbaUindig  erhielien  aie  üm  nicht  —  in  dieaeUi«, 
verwebt  la  eehen 

Dies  Ausgleiclien,  Erweilern,  Umgestalten  und  Neu- 
Ulen  konnte  nur  ven  Süogem  geachehn,  durch  die  ja  die 
Uedir  aelbat  in  daa  nbevaeeiadie  Vaterbnd  verpBauat  wa- 
rea.  Denn  freilich  werden  zugleich  mit  jenen  auswandern- 
4m  Schnnren  und  deren  Füraten  auoh  ihre  Sänger  gelogen 
sein.  Ich  glaube  nun  nicht  au  irren,  wenn  ich  annehnie, 
dm,  bei  diesem  Zusammenballen  der  versdiicdenstcn  grie- 
cUaehen  Stamme  innerhalb  kleiner  Räume»  auf  einen  Punkt 
viele  Sän|;^er  zusauunengefiilirl  wurden,  die  den  einzelnen 
Damnum  migelM^ng  gemeinsamea  Ui^iick  uiMl  Interesse 


Ich  unterschreibe  gern  was  Nitzscli  jMelet.  II,  HO.  not. 
»agt:  „quocum  [Voelckcroj  de  •inguli»  multum  dissentien»  ita  ta- 
uen facio,  ut  faraain  de  bello  Troiano  tenuiorem  ex  memoria  eariim 
reram,  quae  Graeci»  Aeoli<l'  '"  occupanttbu»  accidissent,  auctam  et 

exaedilicaUinesse  "  Lind  Melet.  H,  4.  p.iVisq.  „qiium  antiquiori» 

exp^dUionis  memoriam,  iam  etiam  canuinibiis  tenuibu»  lortas&e  clu- 
tarn,  attuÜMeat,  suas  res,  non  illas  qiii«!em  »eor»«m  carniiuibus  cele- 
UanMt  — — 9  Md  imoiiactterujU  ai^ti«^«!!«/* 
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einander  nahe  Wachle.  Bei  den  hier  specieli  obwailendcn 
Verhälliiisseii  und  bd  der  fiigeiilfateUdikeii  griochiaciwf 

Naliir,  sowohl  sich  in  Familien  und  (jcschlechlcr  übcrliaupt 
XU  sondern,  als  namenliidi  FriesterÜiümer  und  Aemler  ia 
FanuKen  forterben  su  lasten,  lediaieehe  KenntoMee  «ad  Bü- 
Schädigungen  innerhalb  eines  bestimmten  Geschlechtes  tu 
liegen  und  lu  entwickeln  '^**),  würde  uns  eine  AasecialiM 
dieaer  Singer  m  einer  Genesaenachaft  nallfarKehy  fael  noth» 
wendig  erscheinen,  wenn  wir  auch  nicht  die  Ueberlieferung 
danroB  hätten.    Denn  die  Singer  konnten  mmdglicli  dctt 
Vortheil  verkennen,  der  ihnen  daraus  entspringen  würde, 
wenn  sie  sich  zu  gemeinsamer  Kunstübung  verbänden  uad 
durch  Mittheilung  der  jedem  eigenthümlichen  Lieder  nmä 
Sagen  und  durch  Vereinigung  ihrer  poetischen  und  techni- 
achen  Fähigkeiten  sum  Dichten  von  Liedern  befiifaigteni  mit 
denen  die  andrer  isoliert  stehender  Sänger  weder  an  VoHc»» 
dung  der  Form  noch  an  Reichhaltigkeii  der  Sage  zu  wett- 
eifern vermöchten.   Und  daaa  ma  diesen  Vortheil  wiiUidi 
nicht  verkannt  habe,  seigl  das  chnache  SangergescUecht 
der  Homeriden  ^*'). 

Was  es  mit  diesen  Homeriden  Ittr  eine  Bewandtnies 
habe,  darüber  sind  tlic  Lnlci  suchungen  so  nach  allen  Sei« 
ten  hin  geführt  worden        dass  icli  der  Mühe  üherholMBB 


Tgl.  C.  Fr.  Hermann  Gr.  Slaatoalterth.  §.6.  p.  16 sqq.  ed.  III. 

Uarpocrat  'Ofir}n/J(u  (|>.  137,  13.  Bekk.  Phot.  s.  v.  p.331,  Ift. 
Suid.  g.  V.  p.  2666.  Gaisf  ),  Sch.  Pind.  Nem.  II,  1.  Strab.XlV.  p.  645. 
Lex.  rlict.  s.  v.  iBekk.  Anecd.  p.288,  6).  Etym«  M.  s.  v.  p.  623,  51. 

vgl.  L.  Köster  liistor.  Homcri.  Francof.  1696.  8.  P,  I.  .s.  1. 
(▼or  Wolfs  Ilias.  Hai.  ITSr,.  p.  L  sq.).  Wolf  Prolegg.  p.  XCVlIf. 
Heyne  Horn.  II.  Tom. VIII,  793aqq.  Niebnhr  Köm.  Gesch.  Bd.l, 
328  sq.  ed.  IV.  A.  Korais  Xiax.  «o/.  (*l4i((xj((.  Tom.  in,  37  sqq.). 
Dugaa-Mon  tbel  a.a.O.  p.  ■47—52.  B.Thier  ach  Ueber  d.  Zeit- 
Alter  n.  Vaterland  d.  Horn.  ed.  II.  p.  96  sqq.  J.  Kreil  ser  How^tl- 
sclie  Rhapsoden  oder  Rerteriker  der  Alten.  Köln  1833.  p.  \2'S  Sqi|. 
BoeckUInd.iect.  aeftt.Ber.163i.  p.9sqq.  W eicker Kp.Cycl.p.ieOe^. 
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^ Aimmmi^mm    faMT  vom  NoUflOB  MlflUniAl'tli  lll^aBl 

MmtmC  dMemMpteden  Ausdiwiiderialsttngeii  MiBSekh 

and  W eicker»  denen  icli  in  der  Hauptsadie  vollkoDimen 
hwiiiiiim,  »eiw(MW»  ^fill  kh  mü  O.  Müllers  Werteoy  de» 
Ml  sognr  d»s  Persönlichkeil  Heners  fastgehaiten  wissen 
woUie,  das  Resultat  der  bisherigen  Erörterungen  zusamtneO" 
Imhi:  „tesauf  Ghuisdas  Gesehleehl  der  Homeridai  MÜrt«, 
welches  man  sich  nach  der  Analogie  anderer  yivrj  nicht 
ait  eme  Fwiiiie,  sondern  als  eine  Innung  von  Leuten  den« 
ksi  MMS»  die  eiae  mad  dieselbe  Kanal  trieben  md  daran 
auch  einen  gleichen  Kultus  hatten^  und  einen  Heroen,  von 
dcB  M  ahien  Namen  bcrleileleiiy  an  die  Spitae  aleUlsa.** 
Dis  KiMst  der  Homeriden  bestand  imn  eben  darin,  dass 
sie  homerische  Poesie  m  diaöoxtjs  sangen  (Sch.  Pin<l.  Neok 
1).  Was  uns  sonst  noch  «ber  die  möndüche  Fortpaa». 
wng  der  homerischen  Gedichte  und  in  Form  einzelner  Lie- 
der berichtet  wird«  muss  ich  hier,  so  sehr  es  mir  sonst  zu 
8lsltsn  koamsen  "wMiy  ibergehn*  Man  ifird  aber  leicht 
wahrneimien,  dass  das  was  wir  von  den  Homeriden  ge* 
•duchtlieh  erlshreni  der  im  obigen  vorgetragenen  Anaidil 
asklt  vwderspmht,  sondera  sie  besHttigi  Denn  dass  ¥reder 
SM  dem  Namen  der  Hörnenden  noch  aus  der  Verehrung  des 
Hsier  durch  diese  Singer  irgend  ein  Schlnas  auf  die  ein» 
füge  Existenz  eines  Dichters  Homer,  Verfassers  der  Uias 
und  OdyMee»  »i  machen  sei^  ist  eine  anerkaanle  öache. 
IJad  eben  so  <vmng  begflnstigen  die  Diddongen  selbst  die 


IFlriet  GeMlu  4.  hell.  Dichtk.  B4.I.  (Beriin  18S9.)  p.SSliqq.  W. 
■ftUtr  Heia.  Vottdk.  ed-II.  p.  S4s(|q«  nnä  daxu  BAemgarten- 
€r«ii«s  p. XXXI  sqq.  B«rBharSys.«.0.  Bcl.I,  tSSiqq.  IfiCsaelk 
liSaa.  p«r  Horn«  Od.  interp.  p.  IS.  Melet.  I,  ISS.  137  «qq.  II,  71  sqq. 
W.  Bede  a.s.O.  Bd.  I,  3S8iqq.  Dftntser  Homer  d.  d.  epiMli« 
Kyfclot.  Köln  183f.  p.  7tq.  Atex.  Blmatos  Ximrd.  4p  'JSQftovnilti, 
IS4S.  Sw  p.  HS  sq.  O.  Malter  GMdi.  d.  gr.  Utt.  Bd.  I,  S9  iq.  Gri- 
feaka«  Oesdl.  d.  IHiilDt;  Bd.I.  (Boen  10*3)  p.  SO  sqq. 
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Annahme,  duss  sie  ursprünglich  aU  üaiaes  gediciitel  uud 
nur  BdmS»  des  Yoriraga  von  dtn  H— widtB  uo4  Bhipit 
ilan  in  «infcelne  Lieder  icrechnitlen  würen;  eine  Annnl— e 
die  sdion  an  und  für  sich  sehr  unwahrscUeiuiidi  iai,  weua 
•ie  Uiet  und  Odyaeee  nidil  gWieb  ab  üflmMMrnifylriiiii  §•» 
dichtet  sein  lässt.  Weit  mehr  als  dies  könnten  unserii  Com» 
bioationfia  die  Angaben  über  das  Zailalier  Hooiera  enign» 
genauBlehen  acheincn,  da  von  denen  Anaetanng  daa  dar 
Uomeriden  abhängt.  Allein  fast  jede  dieser  gar  sehr  von 
einander  abweichenden  Angaben  bal  eine  guln  AiMiftaffilifc 
für  aichy  ao  daae  mit  ihnen  alles  oder  mehla  ananflMyn  mk 
und  wir  somit  auch  von  dieser  Seile  nicht  gebiuderi  uaA 
amunehmen,  data  afeh  an  Folge  der  Wandemngen»  enU 
weder  gldchseilig  mit  ihnen  oder  doeh  nicht  all  zu 
lange  nadiher,  eine  Sängerinming  auf  Chios  bildete^  weiciic 
die  einaelnen  auC  daaaeibe  Fadum  beBüglichen  oder  beao» 

genen  Lieder  saiuiuelle,  aufbewahrte,  rhapsodierte  ^^*), 

Die  Beaehäftigung  der  Uotteciden  nü  den  homeriifhom 
d.  h.  den  nach  ihnen  erst  als  hemeffiadi  henannlan  Lieinwi 
beschränkte  sidi  aber  nicht  auf  diese  mehr  ausserliche  Thä* 
ügkeit  Da  sich  kein  Grund  denken  lässt»  dar  diswa  finwgwr 
insgesamt  oder  gar  einen  einsehien  von  ihnen  hitlo  hewe- 
gen  können,  aus  den  von  ihnen  concenlrierten  EinzelÜednm 
ein  grässerea  nisammenhangendta  liffdicht  au  hüdan»  00 
werden  sie  es  auch  nicht  gethan  haben.  Viehnehr  besassen 
und  sangen  auch  sie  nur  einidne  kieinere  Lander.  A)a 
nicht  fiir  das  Lesen  1  sondern  nur  liir  das  Hören  gedkhtei 

Gleichzeitig  mit  den  Wanderungen  setzen  den  Ilonver  Ari- 
stoteles (IMiitarcli.  Vit.  Hoin.  I,  3),   Arisiarcb  (PluUrch.  1.  1. 
II,  3.    Tatian.  adv.  gent.  cp.  49.  p.  1Ü7.  ed.  Oxon.  Clem.  Alexantlr. 
8troni.  I.  p.  in  Sjlb.  »  388  Pott )  und  KatUr  (ÜMob.  CUc.  1, 
p.  138  Mai),  dr<  i  nnverächtliche  Namen. 

lieie»litaria  arte  et  praerogativa,  wi«*  ISocckh  \y.  \'l  meint, 
dein  Wfsicker     i6ä  »q.  und  Uernkardy  i,       Aichi  bei»timin«n. 
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wmtium  komokc,  wMm  Mb  mmn  Umrai  und  n^;hidi 
■  «dl  abgesdUoMMi  Vortrag  veriangie,  &•  wirt  es  kki* 

nciii  gewesen,  aus  deo  Heldenliedern,  die  ja  gerade  aui 
fawtei  BeiiiiriMW  vwl  Gnuidt  litmfg^gaiigflii  ums» 
iii  Epos,  ein  einziges  grosses  Gedicht  d.  h.  etwas  ganz  un* 
btanchbares  zu  machen  '*^).  Aber  freilich  werden  die  ur- 
•iwiagiaiia»  Lieder  bei  4m  Hemendcn  aichi  dienibe  Ge* 
stall  behalten  haben,  die  sie  vorher  hatten.  Hier  traten  die 
veiaodcrteD  FiYittenaverhidMiisitfi  dkaar  Lieder»  wovea  vor« 
Im  dfe  Bede  vmtf  maiBgebead  ein»  Uan  aehuf  a«e  den 
versduedenen  und  sick  gewiss  vielfach  höchst  auffällig  wi- 
difi|i'f€liuudin  Liedem  aichi  eia  Gedickly  xmkik  aber  eine 
Sage.  Wie  ea  natfiriieh  war,  daas  ein  Lied,  wekhes  den 
Zwist  des  Acbiii  und  Agameoinon,  den  WaHcnstreit  zwi- 
«hn  Qdyaaeua  nnd  Aiaa  beaang,  beider  Benebmen  dabei» 
Äe  Ursachen  und  Wirkungen  davon  verschieden  wird  dar- 
gcitaUi  haben,  je  nacbdem  lotereaseu  dea  Uiditer  aa  die» 
an  eder  jenen  IMden  knüpften:  ebenen  natirliob  ist  ea, 
dasä  eine  solche  Differenz,  welche  nach  Zusammenfluss  der 
attacfaiedenea  Lieder  tnm  Uewiiaslaein  kam,  verlelaen  nnd 
nr  AnagMehnng  enHerdem  mnotle,  Daa  war  noch  mehr 
aöthig»  wenn  Lieder  in  Hauptpunkten  der  Sage  auseinandei* 
9^gan«  Wenn  b.  B«  ein  Lied  den  Acbiii  Troia  bitte  er^ 
ebem  und  zerstören,  ein  anderes  dagegen  iiin  vorher  durcii 
f aris  gdödlei  werden  lassen,  so  loonlen  begreüÜcber  Weiae 
bade  Kraihlungen  si^fMdi  Ten  emem  und  demaelhen  Sün«* 
gervereine,  an  einem  und  demselben  Orte  weder  geglaubt 
oacb  vorgetragen  werden.  Lieiaen  aie  sich  nichi  vereini«- 
gen,  80  musste  die  eine  gegen  die  andre  suröckslehn.  Spu- 
ren solcher  Diflerenzen  sind  manche  auf  uns  gckommei). 
Ke  iai  bebannl»  daaa  einer  6age  aulplge  daa  Heii  Troiaa 


vat-  Paariel  a.a.a  p.i7  iq.  (Mab  bei  Waickvr  p.40O). 
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vom  BesiUe  des  Palladiums,  also  die  Eroberune;  der  Stadt 
vom  Raube  desselben  abhing ;  nach  einer  andern  Sa^c  konote 
Ibtn  mnr  durch  TheilaaliBie  des  AdiiU,  aach  «aer  drill«i 
nur  durch  Neoplolemos,  nach  einer  vierten  endlich  nur  durch 
den  Bogen  und  die  Pfeile  des  Herakles,  in  derea  BeaiU 
PfaUoktet  wwv  eroberi  werden.  Waü  cnlienily  diese  neeb 
vier  Seiten  hin  auseinandergehenden  Sagenformen  für  Er- 
findung der  spätem  Zeit,  der  kyklischen  Dichter,  zu  halten, 
meine  kk  daei  die  Hemeridaa  mil  AMefai  und  Gaichjeb 
lichkeit  auf  keine  einzige  Rücksicht  genommen  und  Accent 
gelegt  haben.  Sie  wählten  ausi  wo  sie  konnten  und  es 
peastey  tibeigMig«ii  we  sie  mossten;  Ueinere  DüeraoMa 
lieeeea  flie  stehn,  theib  weil  auf  diese  weniger  ankam,  theils 
weil  dieselben  bei  der  iiederweisen  Form  der  Sage  nicht 
bemerkt  werden  konnten  oder  wiriüieh  meht  bemerkt  war» 
den.  ^  Fast  noch  mehr  als  das  Ausgleichen,  Vermitteln 
und  Wählen,  muss  das  Erweitern  der  Sage  Geschäfl  der 
Hörnenden  gewesen  sein.  Es  beitsnd  dies  beMptoachbcb  ia 
dem  Einfügen  von  solchen  Personen,  denen  ursprüngÜch 
die  Sage  keinen  Antheil  gegeben  hatte.  Dies  beschränkt 
sieh  nicht  bloe  auf  solche,  wie  die  Alheaer  Boietor 
Tlepolemos  **®)  und  andre  weniger  innig  mit  dem  ganzen 
(jewebe  der  Sage  ausanuaenhängende  Stämme  und  liehieo» 
die  mdgüeber  Weise  spütam  fcrterpeAatioaea  ihr«  SlaUa  ver» 
danken  können,  sondern  es  wurden  auch  solche  hineinge- 
bracht, die  nachher  eine  sehr  bedeutende  Rolle  ia  der  Sage 
spielen  Der  Giuad  davoa  liegt  im  Vemchmeben  versefaie» 
deuer  Sagen  und  Ereignisse,  von  denen  die  Iroisciie  Sa^e 

•••)  vgl.  Lauer  Quaestt.  llomerr.  Berol.  18i3.  p.  53sq.  not.133. 
().  Miiller  Orchom.  p.  382.  ed.  II.  S  c  Ii  Ö 11  Soph.  Aias.  Berlin  184?. 
p.  00  sqq.  B.  Tili  er  seh  Meaestheu«  lUadi  ijiterpolatui.  Tr«mon. 
1841.  -i.  p.  3  sqq. 

O.  Miller  Orcbom.  p. 387 sqq. 

O.  Miller  Aesioet«  p.  41  iqq. 
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die  OMmiia  Mmik 
imd  in  Folge  woren  min  die  tontl  m  ganft  endem  Kfim- 

pfen  beschäftigten  Helden  nndrer  Sagen  mit  vor  Troin  slrei-» 
kn  monlen.   Ich  habe  dies  achon  vorhin  angedentel 

Bei  diesen  Anforderungen,  welche  die  Ilonieriden  zu 
befriedigen  hatten,  konnten  nur  sehr  wenige  der  allen  Uel^ 
dcalieder  «oeh  genügen,  aoeh  aicbi  doreh  einige  VerSnde* 
rungen,  Zusätze,  Einschaltungen  ii.  s.  w.  den  ganz  neuen 
VcfhillDiesen  angepassl  werden.  Nene  muaeten  geachafiiM 
iverden  md  worden  gesdiaflTen  anf  Gnmäoge  der  »keni 
nefat  durch  einen  einzelnen  Dichter  sondern  durch  die  In« 
mg.  Dass  eine  in  demaelben  Geiale  wirkende  Genoaaen« 
sehaft  von  Sängern  einen  ( jkhis  von  Liedern  verfertigte, 
die  im  Allgemeinen  au  einem  Ganzen  streben  und  sich  ab- 
aehütaaen,  darf  ebenso  wenig  aoifatten,  ala  daas  sie  es  im 
Kinzelnen  nicht  mehr  ihun.  Wie  sehr  ein  solcher  einheit- 
heber  Knnstgdsi  die  Individualitäten  sich  unterordnet  und 
Wherrieht,  dergestalt  dass  er  in  allen  Prodnotienen  dea 
Einzelnen  und  der  Einzelnen  auf  gleiche  Weise  sich  mani- 
ftthcrt,  davon  liefert  die  Geschichte  der  plastischen  und 
dramatiBdien  Kunst  der  Griedien  hinreiehende  Beispiele« 
Sa  wenig  ich  aber  glaube,  dass  wir  in  unserer  Uias  und. 
Odyssee  dii^cMgen  alten  Heldenlieder  hahani  deren  £nMe¥ 
hwn^  ich  schon  vor  den  Wanderungen  annahm,  ebenso  wo- 
fiig  glaube  ich,  dass  unsre  homerischen  Gedichte  identisch 
aal  den  Uedem  aeien,  die  in  Felge  der  Anaiedinngen  in 
Asien  als  erste  Umgestaltung  der  alten  aus  diesen  hervor- 
pigeib  Unmöglich  freiheh  wäre  es  nidii   Wenigstens  ist 

eine  sichere  Thalsachei  dass  in  unsere  llias  und  Odye- 
see  vieles  aus  den  ältesten  Liedern  unverändert  aufgenom« 


9.  &  %U      und  betondert  Weicker  Rp.  Cyel.  II,  7  iq. 

11  iq. 
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meu  worden  ist   Ich  gedenke  nur  des  Schweigens  dieser 
Gediehte  von  den  Wanderungen  und  ihren  Ursäciien,  nm 
mir  nicht  undeuliich  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  man 
beim  Neudichiea  die  alten  Lieder  nicht  radikal  nanipealai» 
tele,  aondem  so  viel  man  nur  konnte  inr  urspriingKeher  fav- 
legrität  heibehielt.    Dasselbe  zeigen  die  in  Homer  gesciui- 
derten  Sängerverhältnisse»  die  nach  den  Wanderungen  i 
ich  ausgeßlhrl  habe,  nicht  onwesentikli  sich  verSndeK  hat-* 
ten*   Gleichwohl  aber  bin  ich  doch  auf  der  andern  Seite 
übeneugt,  dass  die  Lieder  der  iltaa  und  Odyssee  twiaebc» 
den  Wanderungen  und  dem  Jahre  840  etwa,  als  dem  iinsser- 
sien  Termine  bis  zu  welchem  herab  das  Enistehn  ihrer 
heuligen  Fonn  gerfickl  werden  karni,  mehrUMhe  Umbildmi» 
gen  erfahren  haben.  So  wissen  wir»  dass  von  den  Nibelun* 
gen  Jahrhunderte  früher  als  gegen  Ende  des  iwölften  ge^ 
mmgen  ist,  und  doch  stammen  erst  aus  dieser  Zeit  mmre 
heutigen  Lieder«    Wenn  ich  das  Jahr  840  als  Abschluss« 
punkl  der  Bildung  unsrer  homerisehen  Geaänge  beieiohiial 
habe,  so  ist  das  nicht  willkörltch  geschehen.    Ich  will  mich 
nicht  auf  Herodot  berufen,  obgleich  dieser  seine  Gründe 
wird  gehabt  haben,  wem  er  sagt  dass  Hoeier  etwa  40O 
Jahre  und  nicht  Iridier  vor  ihm  gelebt  hohe;  aber  aus  dem 
Verhältnisse,  in  welchem  dk  Kykliker  au  Homer,  name«^ 
Kch  sur  Was  standen,  ist  jener  Zeitpunkt  nrit  einiger  Sicher* 
heit  bestimmt.    Denn  es  ergiebt  sidi  daraus,  dass  wenig- 
stens die  lUas  zu  Anfang  der  OlympMen  gana  diejenige 
Form  hatte,  welche  sie  jettt  hat    Waren  denmach  die  he« 
merischen  Gesänge  vor  den  Olympiaden  sum  AbscUtiaa 
gediehen,  und  muss  engenomnien  werden,  dass  dieser  Ab-> 
schluss  nicht  luplötzlich  geschah,  sondern  Äur  Consoiidie- 
rung  dieser  letzten  F  ormation  und  sur  Verbreitung  deraei- 
ben  einige  Zeit  erforderlich  war:  sö  erscheint  der  Ansata 
des  Jahres  810,  zwei  bis  drei  Menschenalter  vor  6tasinos 
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Md  ArkkMMM,  »cht  blo«  begrüadeit  aondern  aogar  noUi* 

Die  V  eründerungeti»  weiche  die  Kolonisation  Asiens  in 
4«  HiiyryfihiUniwmi,  4ein  Miake  uAd  ^  Fom  der 
lioaicrisehen  Lieder  hervorgelirMliI  halle,  erstreckten  sich 
Boch  weiter;  auf  die  ^f^uliörerschaft  Abgeseiien  nemlich 
immf  4hM  St  Siager  aielii  mehr  wie  ionel  biet  vor 

Stammgenossen  sangen,  konnte  ein«^  (Jenossenscliaft  von 
ääi^fHBy  wie  wir  eie  in  den  Heinerideii  haben  kennen  ler- 
MB,  oMDöglich  eine  eekhe  fixierte  SteUnag  einnehmen,  alt 
ekemab  die  einzelnen  Stanunsänger  gehabt  zu  iiaben  schei- 
ae».  Dieae  Geneeatnaohaft  exialierte  auf  ihre  dgne  Hand 
aal  war  daAaih  genöUiigt  ihren  Unlerhail  au  suchen. 
Die  nächste  Gelegenheit  dazu  boten  die  Fürstenhäuser,  deren 
es  noch  eine  geraiMM  Zeit  nach  den  Wanderangen  in  den 
kleinasialischen  Kolonien  gab  Nachkommen  des  Aga- 
Btemoon  iierrachlen  auf  Lesbos  '*^)  und  in  KymCi  wo  einige 
JMmadarle  nach  der  OHIndong,  wie  es  schänl,  ein  König 
AganiemDon  war,  dessen  Tochter  Demodike  den  Fhryger 
iUaa  heiffidiielo  (PoUux  IX,  vgl.  Heradid.  Pelit  cp.  11); 
ia  Miel  heffMhleo  Meüden,  Abkimmimgo  Nestors  in 
andern  Stadien  Joniens  Nachkommen  jenes  Glaukos,  den 
Um  Ittaa  preiai  (Z,  150  aqq.)  Wie  für  diese  FtirsUn 
Um  homerischen  Lieder,  den  Kampf  ihrer  Vorfiihren  ver- 
herrlichend, von  grossem  Interesse  sein  mussten,  so  ist  na- 
ifiriidi»  daaa  die  Sänger  dieaer  Lieder  sich  lonaehal  an  sie 
werden  gewandt  haben.   Indess  boten  eben  so  viele  oder 


O.MttUer  Litt Geseh.  f,  50  sq.  CFr. Hermaan  Staati- 
allerth.  f  87. 

"*)  C.  Fr.  Hemaaa  a.  a.  O.  f.  76,  4.   Schneider  Conm. 
Arittot  Pom.  V.  8,  18.  p.  341. 

[Wachsmoth  hellenische  Alterthamskonile  1.  1.  p.  147.]  . 
Herodot  I,  147. 
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noch  bessere  Gelegenheit  die  grossen  Feste  dar,  weiche 
thetls  jede  Stadt  für  sich  theils  mehrere  lusammen  ftiirtai 
Hier  war  den  Sängern  ein  weites  Feld  gegeben,  sich  lu 
«eigen  und  Ruhm,  Ehre  und  Belohnung  in  reichem  Masse 
flu  erwerbeoi  Wae  der  Uyauuis  auf  dea  delieobeii  ApeM 
V.  165  sqq.  in  dieser  Bezieliuiig  lehrt,  das  Irat^e  icii  iiein 
BedenlLen  liur  Jahrhunderte  früher  anzunehmen ,  mimi  jeDS 
StoUe  der  Uias  ( B,  594  ^q.)»  die  bei  aller  Uaidahiil  mm 
sehr  frühen  Zeil  angehört,  wandeindc  Siinger  und  Sänger- 
weitkäinpfe  beseugl  **^).  Ob  aber  der  Vortrag  homeriicfaflr 
Lieder  an  solehen  Festen  den  Homeriden  aneeehllwilifi 
angestanden  habe,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  ^")» 

CJnsre  Untersuchungen  haben  uns»  von  den  alten  iU- 
denliedem  und  den  Sängerverhältnissen  der  heroischen  ZsÜ 
ausgehend,  zu  Bonitäten  geführt,  welche  mit  dem,  was 
über  das  Sängergeachlechi  auf  Chies  berichM  wird«  mi 
niit  düii  Ergebnissen  eines  genauem  kritisciicn  Studiums 
der  homerischen  Gedichte  auf  das  Beste  übereiostinunen^ 
sie  haben  uns  gezeigt,  wie  ein  solches  GescUedii  cnlslan- 
den  und  wie  die  homerischen  Liederj  ohne  Dazwischenkunft 
j^es  Dichtersi  aus  jenen  allen  Romansen  gebiM^  und  m 
bodem^  bu  so  ml  Widerspröeben  und  so  viel  Einheit,  ge- 
langt  seien.  Ich  schliesse  hieran  nun  noch  weitere  Betrach- 
iHngel^  vim  denen  ich  kaum  holen  darf,  dass  sie  die  Zu- 
stimmung aller  erhallen  werden.  Dennoch  haben  sie  für 
mich  einen  hohen  Grad  subjectiver  Gewissheit  und  ich 
glaube  ihnen  wenigstens  so  viel  Wahrscheinlichkeit  geben 
zu  können,  als  auf  diesem  Gebiele  und  bei  den  iiiangeliiaf- 
len  Nachrichten,  die  uns  darüber  erhalten  aind»  überhaupt 
möglich  ist 


••*)  S.  oben  not.  90. 
'»*)  S.  not.  lU. 
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lo  den  Nachriditen  über  die  Hörnenden  iai  nur  gans 
•BgwneiB  davon  die  Rede,  daas  rie  die  homeriache  Poeaie 

gesungen  halten;  ob  aber  ihre  Thätigkeit  gleichinässig  der 
iiiaa  und  Odyaaae  ittgewandt  geweaen  aei,  ob  aie  aioh  viel- 
Jaidil  auaaerdem  noch  auf  andre  Sagenkreiae,  namenlfich 

auf  den  Tbeil  der  troischen  Sage  erstreckt  habe,  welcher 
vor  die  liiaa  ond  swiacben  dieae  und  die  Odyaaee  fallt,  er- 
Ubm  wir  nichl        Wollten  wir  nuu  luerüber  em  Urlhefl 

gewinnen,  so  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
die  Partien  der  Sag^  welche  nacbmala  von  den  Kyklikem 
behandelt  wurden,  nicht  Gegenatand  der  homeridiachen  Be- 
fchäftigung  waren.  Ob  andre  Sagenkreise,  mag  für  jetzt 
auf  aich  borufan;  aber  die  Frage,  ob  von  den  Hörnenden 
Baa  und  Odyaaee  gepflegt  worden,  ist  in  mehr  ala  einer 
Hinsicht  interessant  und  für  die  Geschichte  Homers  nicht 
abae  Bedeutung.  Die  Frage  ist  kühn  und  ich  veiliehie  mir 
mcht,  dasa  ihre  Beantwortung  im  günstigsten  Falle,  wie 
gesagt,  nur  eine  problematische  sein  kann ;  sie  scheint  so- 
gar iiberfliiaaig,  da,*  wo  von  homerischer  Poeaie  die  Rede 
ist,  vorzugsweise  beide  Gedichte  zusammen  gemeini  aind, 
also  auch  wohl  iu  der  Angabe  über  die  Uomeriden.  Aber 
jene  Frage  drängt  aich  von  andrer  Seite  beatimmter  auf« 
Dass  zwischen  den  heiden  homerischen  Gedichten  dn  Un- 
terschied bestehe,  der  niclit  ans  den  verscliiedenen  Objecten 
der  Darstellung,  auch  nicht  durch  die  Annahme  „Homer, 
nachdem  er  in  der  Fülle  seiner  Jugendkrafl  die  Ilias  gesun- 
gen, habe  in  seinem  Greisenalter  irgend  einem  eingeweih- 
ten Schüler  den  Plan  der  Odyssee,  der  lange  schon  in  sei* 
ner  Seele  gelegen,  mitgetheilt  und  ihm  denselben  zur  Aus- 
führung überlassen'        zu  erklären  ist,  haben  nicht  blos 


Bs  ut  mehrfadi  vtranthet  s,  Weleker  Bp.  Ojtl.  tf,  62tq« 
O.  Moller  Litt  Geaah.  I,  107. 
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Viele  der  Alten  selbst  bemerkt  *'^),  sondern  aucli  die  niei- 
,slen  der  neueren  Gelehrten  Eii^^estanden        Wie  nan  Aet 
Zugestand  Iii  SS  <  inerscils  die  Ansiciil  von  Kinem  Homer  ihrer 
.▼omehmslen  Stütze  beraubt  —  obgleich  die  wenigsten  ein 
BewiMsisetn  darüber  su  haben  seheinen  — ,  so  macht  es 
ips  andreisciLs  die  Unlersuclinni;  zur  Pflicht,  zu  erforschen 
ob  die  Hörnenden  von  beiden  Liedergamen  die  Urheber 
und  Pllegcr  gewesen,  oder  ob,  wenn  der  Ahsland  zwischen 
llias  und  Odyssee  zu  gross  ist,  als  dass  sie  beide,  selbst 
nach  grossen  Zwischenräumen,  aus  dem  Schoosse  einer 
Sängerinniing  könnten  liervorgegangcn  sein,  ein  andres  Siin- 
gergeschiecbt  entweder  die  llias  oder  die  Odyssee  in  der* 
gelben  Weise  behandelt  habe,  wie  die  Homeriden  entweder 
Odyssee  oder  llias.    Und  dadurch  dass  wir  wirklich  Nach- 
richt von  einem  sweiten  Simgergeschlechle  haben,  dessen 
Wirksamkeit  sich  gleichfalls  auf  homerische  Poesie  bczo^, 
wird  diese  Frage  noch  dringender  ^*"). 


Herakleides  Pontikoa  *'^)  erzählt,  Lykurg  sei  in  Ssnios 

gestorben  und  habe  trjv  ^Ofttj^ov  noirjOLv,  welche  er  von 

Tgl.  Bernhardy  Grdr.  d.  gr.  Litt.  Bd. II,  73 sq. 
,  "*)  vgl.  Bernbardy  a.a.O.  p.  86.  101. 
)  vgl.  Anm.  108  S.211.  212.] 

PoUt.  cp.2.  p.  5  Köhl.:  jivxov^ag  iv  Zdfttit  htlivr^9t  muI 
rijv  'Ou^Qov  noitiatv  naga  imv  nnayivmv  KQfot^vXov  Ittßmr  7I(>mto£ 
0i^*6fiiaev  'tt(  iülon6wntMy.  —  Fnr  tuXtvrnat ,  welcbei  anoh  C*  P. 
Hermann  Terwirft  <N.  Rh.  Mas.  II,  000)  und  in  im^i/ii^f  tefSaderl» 
will,  ohne  Wahrschainlichkeit ,  Nitzsch  Melet.  II.  p.  02  fyimo  leaen. 

.iyivtro  hat  aaeh  Schneidewin  In  seiner  Ausgabe  ex  altera  famllla 
eodieom.  Die  Schreibnng  des  Namens  Kreophylos  schwankt  swiadben 
ÄQtöif  vkosj  ÄQiiü(f  i  ko-iy  Koi6(f  iko^i  Jii>tuj(f  iloif  J\()ti(></  iXog,  vgl.  Mena^ 
zu  nio<;.  Laert.  Vlll.  2.  (Tom.  11.  279  sq.  Hubn.)  Welcker  Bp.  Cyd. 
p.2l9.  not.  .334.  p.  220.  not.  330.    Kiesslin^;  zu  Txets.  Chil.  XIU, 

l058.  Keil  Spec.  onom.  Gr.  Lips.  1840.  p.  09  sq.  AA<oy»vAof  steht 
hei  Clem.  Alex.  Strom.  VI.  p.  751.  vgl.  nnten  not.  191.  cf.  Lobeck 
Phryn.  p.  095.   Meineke  Del.  Epigr.  p.  204. 
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im  Nachkommen  4m  Kreophy  los  erhalten,  nach  dem  Po- 
Itponnes  gebracht   Nach  der  Zuaammenatellung  beider  den 

Lykurg  belrelTenden  Angaben  und  der  Composition  unserer 
HcmkleidMGhen  Politkn  dürfen  wir  nicht  twcireln,  daea 
Kreophylier  in  Samos  zu  verstellen  seien.  Denn  ohgleicli 
Andre,  welche  gieichfaiU  durch  den  berühmten  Geseiageber 
die  homerischen  Gesänge  in  den  Feloponnes  gelangt  aem 
lassen,  die  Kreophylier  und  loaien  nicbl  aber  Samos, 
•der  blas  knien  allein  enyähnen  ''^):  so  ist  doch  Kreo» 
pbylos  in  Samos  anderweitig  gesichert  genug  '^*)  und  ilem* 
nach  auch  lonien  auf  Snmos  zu  beziehen.  Kreophylier  gab 
es  noch  aur  Zeit  des  Pythagoras  in  Samos,  dessen  Freund 

Heruiodaaias  oder  Leodaiuas  ein  Nachkomme  des  Kreophy- 
Iss,  Kreophylier,  selbst  Schüler  des  Kreophylos  genannl 
md  An  den  Stammvater  dieses  Geschlechtes  nmi 
scliliessen  sich  viele  Sagen  an,  die  ihn  mit  Homer  in  Ver- 
biadang  setaen  Bald  heisst  er  dessen  Wirth  bald 
Nb  Scbwiegeraohn  '^'),  sogar  sein  Lehrer  ''^}.   Auf  ihn 

"'j  l'Iiitarch.  Lycur^.  cp.  4. 

Aelian.  V.  H.  Xlff,  13.  Dio  Chrys.  Tom.  I.  j).  87  Reisk. 
mi  A{tqiqg  tj  j^g  ' Ibiviiii»  Di«  N<;iiaung  Kretas  ist  ein  grosses  aber 
WkUrlicIies  Vcraelm.  .  . 

***)  Calliniacli.  hei  Strab.  Xl\  .  \u  Ö38  und  Scxt.  Kiiip.  adv.  gr. 
I,  ?.  p. (nO'.l  Fiekk.)  Kpifrr.  V  I.  imI.  Krnest.  —  Clem.  Alex.  Strom. 
TL  p.  7:>I.  Tott.  iMjsUtli.  Ji,  730.  i».  330,  ti.  Suid.  s.  v.  A'(>. 
"*)      die  Stellen  bei  Weicker      2;'3.  iiut.  341. 
vgl.  Weicker  p.  219  sqq. 

Strab.  1.  l.  Apulei.  Flor.  II,  1").  p.  li.rj  Oml.  ,,Cr.  poetae 
Homeri  hospes  et  aeiniilator."  vgl.  lierotlot.  Vit.  Iloin.  c|).  29. 

***)  Suid.  K{tH>}H  vloq'  l4aivxk(uv<;y  Xiog  f]  2.((uiu^,  Avo-vo/oj.  Ti- 
ni'TOV  laroprjanv  'Om'joov  yufjßftov  iir)   ^lyni^it.     Ol  6^  (fi'loy 
Uitrov  yfyorfytti  arToy  Outjuov  l^yovai  y.iä  L.i(jihi;('iuH'Oi''Outioor  /.«- 
ßtty  7j(<:o   ui]iov  TO  notufia  riiv  r^tf  Oi^uJaug  cXioaiy.   —   Sch.  l'iat. 
Keip.  X.  p.  421  liekk. 

Strab.  1.  I.  lamblich.  Vit.  l'ytii.  2,  11.  IMiot.  Lex.  p.  177, 
13.  —  „wobei  vielleicht  die  Absicht  war,  die  Kreophylier  von  Sa- 
mos über  die  Uomeriden  von  Chios  hinaiitzustellen.''  Weicker 
p.  223. 

15  ♦ 
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wird  das  Gedicht  OlxaXiag  alcoaig  zurückgeführt  *^**),  wel- 
ehes  einige  von  Homer,  veriasal  tiDd  an  Kreophjrioe  üker- 
lassen  glaubten 

Alle  diese  ^agen  bezeichnen  den  engen  Zusammen* 
hang,  der  swischen  den  Kreophyliern  und  den  homeriachen 
Gesangen  stattfand  ^**).    Aber  es  folgt  noch  mehr  aus  iiinen. 
Wir  werden  kein  Bedenken  tragen  dürfen,  die  KreophyUer» 
▼on  deren  Ahnherrn  ja  die  Eroberung  Oichalias  gedidbM 
sein  soll,  mit  Wolf  und  Andern  '^')  für  ein  Süngergeschlechl 
SU  halten,  von  dem  homeriache  Gedichte  aufbewahrt  und 
rhajisodiei  t  wurden.    Von  diesen  Kreophyliern  nun  soll  Ly- 
kurg den  Homer  erhalten  und  nach  dem  Pelopouneat  wo 
er  früher  nur  stückweise  und  dem  Rufe  nach  bekannl  war 
gebracht  haben.    Plutarch  denkt  sich  dies  durch  sciiriftliche 
Aufaeichnung  geachehn,  indem  er  sagt»  daaa  Lykurg  die 
homeriachen  Oesänge,  weil  er  sie  reich  an  Lehren  der 
Staatsklugheit,  bildend  für  die  Sitten  und  ergötzlich  fand, 
aui  allem  Eifer  gesammeli  und  abgeschriehen  habe^  um  mm 
nach  Griechenland  zu  bringen.    Ks  ist  dies  die  Vorslellungs- 
form  einer  Zeit,  welche  sich  nicht  gut  anders  als  durch 
Schrift  diese  Ueberaiedlung  des  Homer  von  lonien  nach 
Hellas  denken  konnte         Lassen  wir  daher  den  geschrie- 
benen Homer  dahingestellt,  so  steht  nach  der  üeberlieie- 
rung  fest,  daaa  durch  Lykurg  von  Samos  aus  die  homeri- 


Weloker  p.  224  sqq.  Woltner  da  cyclo  epice.  Moaistcr. 
ia2&.  p.a2tqq.  Die  Fragmcote  in  Homcii  carmina.  Pacis  (Didol) 
iU^  p.  690  tq. 

w$l  moL  13a.  Welcker    a.  O. 

Mitaicb.  Melet  I.  p.liaaq.  U.  p.79. 

Wolf  Prolegg«  p.  CXXXIX.  Welcker  a.  a.  O.  p.  222.  22S. 
Dnntser  a.  a.  O.  p.  3  tqq* 

***)  iv  Y»^  nt  ^9  4^0$«  tw  tntSv  äftavQa  nuifit  roüp  "£1X^9 tp' 

diwyifcyi/y^.  PinUrch.  Lyc«  cp.  4» 

Tgl.  Dvgaa-Montbel  a.  a.  O.  p.  21  tqq. 
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sehe  Poesie  im  Pelopoimes  verbreiiet  worden  sei.  Wetin 
dk$  FalUam  aof  Lykurg  ubertragen  wird,  so  iai  das  in 
demselben  Sinne  zu  fassen,  wie  von  dem  Gesetzgeber  so 
manche  andre  Einrichtung  hergeleitet  wird,  deren  Ursprung 
■um  nichl  kannte.  Lykurg  ist  eine  KalbmyUuaeke  Person 
an  die  alles  angelehnt  wurde,  was  sich  in  Wahrheit  vor- 
fand, aber  wovon  die  Enlslehuiig  in  eine  frühe  dunkle  Zeil 
icL  Daas  von  Lykurg  die  grossere  Bekanntachall  des.Pe« 
ioponnes  mit  Homer  hergeleitet  wird,  heisst  demnach,  dass 
von  6ani08  aua  in  sebr  früher  Zeil die  liouieriaehen  Ge* 
iii^  nach  «lem  Peloponnea  gelangten,  ungewiaa  ob  durch 
Rhapsoden  '^'*),  die  Kreoph^iier  von  »Samos,  oder  duich 
schriftliche  Aufaeicbnung.  Das  Verdienst  und  der  Vonug 
dar  Kreofihylier  bestand  aber  offenbar  darin,  dasa  durch  ate 
saanotliche  Lieder  in  den  i^eloponncs  kamen,  während  frü- 
her nur  eioftehie  daaeibsi  [»ekannt  gewesen  wären 

Um  nun  xu  der  Frage  surfickzukehren,  die  wir  ▼orfam 
verUesseu,  so  stellt  sich  dieselbe  jetzt  so:  besassen  und 
saugen  dem  Uomeriden  und  Kreophyher  dieselben  Lieder, 
betiehungsweise  Lieder  gleiches  hfihaltS)  oder  war  ihre  ThiK 
ligkeit  dergestalt  verschieden,  dass  die  einen  die  troische, 
&  andern  die  odyaseiacbe  Sage  lum  Gegenstande  ihrer 
BeachäfliguDg  machten?   Hatten  beide  Geschlechter  die* 


"*)  TgL  J.  €•  6.  Winkehnaan  Lycurgas  s.  de  dignit.  Spart,  rei- 
fM.  htstor.  Berol.  i9U.  8b  p.  50«^. 

Die  Behauptung  des  Maxim.  Tyr.  XXin,  5.  6Hti  yäiJ  ii 
JTjTrrorij  (fKiffto^it  wird  Ton  Welcker  p.346  (Duntser  p.  G)  verworfni, 
▼•N  Benihardy  a.  a.  O.  Bd.  f.  p.  9SZ  sq.  Marckicheffel  Hesiodi  al. 
frgm.  Lipt.  1S40.  p.  246  o.  A.  in  Schots  ganooimen.  vgl.  Nltsteb, 
deMen  Erkliroog  ich  beittimme,  Indagand.  per  Horn.  Od«  interp. 
p.ST.  not.  35.  Bode  Gesch.  d.  ep.  Dichtk.  p.  351.  not.  4. 

Wolf  PMlegg.  p.  CXXXIX. 

Ich  braocbe  nicht  zn  erinnern  wie  sehr  diese  Angabe  meinn 
Kombination  bestätigt,  die  ich  oben  von  der  Konoentrierong  loluder 
ntamnigfiinge  in  dem  Gescblechte  der  Romeriden  gemai^ht  habe. 
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selben  Lieder  so  konnten  sie  diese  nur  gegenseitig  von 
sich  oder  beide  anderswoher  entlehnt  haben.   Die  ieUtere 

■ 

Möglichkeit  ßllt  von  selbst  fort;  die  erstere  hat  nur  dann 

Schein,  wenn  wir  setzen,  dass  die  Kreophylier  von  den 
Hörnenden  homerische  Poesie  überkamen »  nicht  umgekehrt 
diese  von  jenen.  Es  lasst  sich  aber  auch  denken,  dass  wie 
über  die  troische  und  odysseische  Sage,  unserer  Yermuthung 
nach,  verschiedene  Lieder  umgingen,  so  Hörnenden  einer- 
seits, Kreophylier  andrerseits  diese  swiefachen  Stoff  betref- 
tenden  Lieder  saninieln,  umgestellten,  rhapsodieren  und  dem- 
nach je  Bwei  Liedergante  bilden  konnten,  weiche  in  Wahl 
derselben  Sagen  übereinkamen,  sonst  aber  wesentlich  von 
einnnd^M-  verschieden  waren.  Indess  ausser  der  ünwahr- 
scheiniichkett  eines  solchen  sufälligen  Zusammentreffens  im 
Herausheben  derselben  Abschnitte  aus  denselben  Sagen, 
sollte  mau  doch  meinen,  dass  sich  einige  Nachricht  dieser 
grossen  Merkwürdigkeit  erhalten  hÜtte,  wenn  sie  überhaupt 
vorhanden  gewesen  wäre.  Wir  kommen  zu  der  letzten 
These,  dnss  Kreophylier  und  Houieriden  je  einen  der  bei- 
den homerischen  Liedercyklen  besassen.  Diese  Annahme 
und  jene  von  der  Fjitlehnung  snid  die  einzig  niöghchcn, 
und  zwischen  ihnen  haben  wir  zu  wählen.  Ich  will  suerai 
von  der  letaten  sprechen.  Bei  Vertheiiung  der  Dias  und 
Odyssee  unter  die  beiden  Siingergeschlechter,  können  wir 
nicht  zweifelhaft  sein,  die  Ibas  auf  das  Bestimmteste  den 
Hörnenden  zuzuweisen.  Denn  da  es  weit  wahrscheinlicher 
ist,  dass  der  um  vieles  ältcrn  Ilias  Homers  Name  früher 
angel)aftet  habe,  als  der  jungem  Odyssee,  und  das  chiische 
Geschlecht  schon  dnrch  seine  Benennung  einen  Ursprünge 
hohen  Zusammenhang  mit  Homer  kundgiebl,  so  ist  eben 
zu  vermuthen,  dass  es  gerade  mit  den  ursprüngUch  home- 
risch benannten  Liedern  d.h.  mit  der  liias  werde  zu  thun 
gehabt  haben.  Deumacli  würde  die  Odyssee  für  die  Kreo- 
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phylier  librig  bleiben.  Ist  das  möglich?  Wir  werden  zu« 
drai  fragen,'  ob  sCainmlhüiiiliches  Interesse  die  Kreophyiier 
iti  der' Sage  des  Odysseus  i;e/.o!;eii  haben  könnte.  Denn 
nuuiciitlicii  in  jenen  ällern  Zeilen  wurden,  wie  ich  gegen 
Nüsfich  '^'^)  sehr  übeneügend  darthun  zu  können  glaube, 
Dichter,  noch  mehr  also  SÜngergeschlechler,  in  diT  Wahl 
üuer  6loire>  wenn  nicht  ohne  alle  Ausnahme  doch  seiur 
überwiegend,  dureh  ihre  besonderen  ßetiehungen  und  ver- 
waudbciiailiichen  Verhidlniöse  m  denselben  beslimnU  '^'). 


Mflt'trin.  f'asc.  II.  P.  IV.    De  iiiemoria  Iloineri  anUf|uissiraa 
comiu.  cy.  |.  i't  II.    Kilia»"  IHIi7.  §.  rt.  |».  'A\  i>t\t\. 

'"■'»  S.  rn»Mnf  (liia«^.''t.  Horn.  p.  7-*  .s'|.  Irli  iMiiiit/«*  »liest*  Ge- 
leg«"nli»'it  einen  Nachtrag  zu  dein  N  ei.MM  tie  ijlx  r  «len  Kointiselirfi 
l-rsprung  iler  .\>yri(i  (  Uiiae.Ht,  lloni.  p.  7(1  »im. )  zu  i;eljeii. 

Obgleich  ich  aiich  «lanials  im  Allf;enniin'n  mehr  zu  iler  An-' 
siclit  nei«;te,  «la^s  «lie  .\fy.rKt  im  naclimalit;en  IJnto(M'ii,  ile.<sen  He- 
zifluiii^en  zur  Sa^e  von  Oilysseus  ieli  aurli  «i«*/ri;:t  li;ilie  il.  l.  p.87, 
wo  der  ^^at7.  .Suljieelae  —  imperiu  /»i  streichen),  un«l  nicht  hlos 
unter  einstigen  Bewolnx'i  n  <lie.si's  I,;in<les  entstanden  ^ei ,  .so  kann 
ich  «loch  hier  nocli  eine  andre  Vei muthun}r  mittheilen,  die  manchem  viel- 
leicht besser  ztisajit.  Zwei  l*^|efn«*nle  miiiHsen  »ich  vereinigten :  Theil- 
■aboie  an  ininyeisch-kadmeischen  Sajjier»  (\.  I.  p.  7i— S3)  tin<l  an  «ler 
fOn  Odysseiu.  Diese  letztere  nun  im  iVdoponnes  voran.s^esetzt, 
■achweisen  werde  ich  sie  weiter  unten,  hemerko  ich  dass  Minyer 
nd  die  Üicbbch-kadmeischen  Aigiden  unter  Achaiern  im  Amyklaii- 
sehen  Nomos  wohnten  (O.  Müller  Orchom.  Ahsch.  XV  u.  XVI  |>.  ä07sqq/ 
ed.  II.),  die  ersteren  auch  im  tri)diylisclien  Kli.s;  da^s  l»ei  Tainarön 
der  We«,'  zur  Unterwelt  sein  sollte  {Apollod.  II.  ."»,  I  i.  Pausan.  Fll, 
25,  5  (llecal.  fr.  340  Müll,)  Intpp.  z.  riyjrjn.  Ib.  70.  p.  153  Stav.);» 
das»  in  «len  vom  Peloponnes  ansgetührten  Kolonien  Tarent  nnd  Ky- 
me  der  Todtenkult  sehr  in  Anselu  n  .^tand.  vgl.  Lorentx  de  reb. 
tacr.  et  artib.  Tarant.  p.  17  sq.  —  Beide  Elemente  wirken  noch  ein- 
■al  in  derselben  Sage.  Jene  alten  StSmme  gingen  vom  Peloponntp!» 
nch  Thera>  TOn  Thera  nach  Kyrene,  und  ans  Kyrene  stammt  Ku- 
gammoTi  der  Dichter  der  Telegonie  (Weicker  Kp.  (>rl.  p.  31t  s<|  ), 
der  in  der  Wahl  des  HtofTes  sowohl  als  in  des!«en  liehandlung  durch 
die  pcloponnesiscb  -  minyeische  Abkunft  seiner  Landsleute  bestimmt 
wvrde.  Also  aocb  nocb  das  letzte  und  jüngste,  «m  Ol  53  verfasste^ 
Gedieht  des  Kyklos  ans  nationalen  Interessen  liervorgegangen !  Die-» 
selbe«  kuwen  ileb  bei  aller  Darftigkeit  der  Nachriobten,  die  uiis 
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Und  nun  Enden  wir  allerdings,  dass  zwischen  Samos  und 
der  Sage  von  Odysseua  solche  naiioiiak  BeiiehuDgen  sUiU 
fanden.  Wem  aUo  die  Sdiöpfung  der  IKas  mid  Odyssee 
durch  die  einen  Uomenden  nicht  glaublicher  ist,  als  durch 
einen  Dichter,  wem  eine  Miliheikmg  der  Lieder  von  die» 
sem  Geschlechtc  an  das  andere  unwahrscheinlich,  wohl  gar 
unbegreiflich  dünkt,  dem  werden  die  nachstellenden  Bemer- 
kungen, welche  das  VerfaSltniss  der  Saauer  lur  Odyaaeus» 
sage  darthun,  gelegen  kouiiuen  und  ihn  vielleicht  in  der 
Annahme  bestärken,  dass  die  Kreophylier  die  Odyssee  in 
derselben  Weise  mdchten  gesammelt  und  gestaltet  haben, 
wie  die  Flonieriden  die  Uias.  Ohne  dem  Urtheile  vorzu- 
greifen, bitte  ich,  dass  man  wenigstens  unbefangen  den  foi- 
genden  Betrachtungen  nachgehe. 

Die  Insel,  welche  später  Samos  hiess,  hatte  vorher  meh- 


der  Auszug  des  Proklos  dariiljer  Ki»'bt,  .so|j;ar  noch  an  Kmzelnheiteii 
erkennen.  Proklos  sagt:  7'*;a*;'0|'/«*;  fiifi/.ia  dvo  llvyäuuovos  KvQi]' 
vuiov  niQti/QV'Tu  TUlh.  Ol  ftytjaioQtg  vno  tüv  TiQoatjxovKov  ihmior- 
Ttti.    Kai  ^0^5vao(vg  (^vaag  Nvutfaig  ttg  ^HXtv  anoTiXu  intaxfi^'öufvog 

xuX  Inl  Tovrqi  ni  nfQl  T(JO(f  MViov  x«l  yiyaf*rj<^rir  xul  Avyiav.  "Entna 
ÜS  ^ I^axriv  xaianlfvans  lac  vno  TiiQeaiQv  ^ff^tütag  itlii  ^vaiag. 
Kai  /Aita  Tctvra  itg  €htoagwoif£  äifi'XVtitat-  xal  yufUi  KtiXkidUtiv^ 
atXCda  ttüv  BtOTjQm&v,  ^Eaut»  n6Xif*os  awCarmta  tois  BfanQonoig 
nQog  BQvyovg  'Odvaaftag  ^ovfiivov.  ^Evtavdn  ^^Aqm  jovg  mql  rov 
^Oivaaia  TQinttai,  Knl  avitf  tig  ftax^v  *A^v»  Mtt&ünajtu.  Tovroif 
ftky  UnoXiMv  iinlvfi  xiX,  Wie  g«!  oder  wie  tclileclit  eiae  Reiie 
ftQDi  Folyxenos  nach  Elia  Mgenommen  ward,  genug  Bngammon  «r- 
wihnte  ihrer.  Polyxenof  war  aber  ein  Enkel  des  Aagew  {B^  623sq.)t 
der  vielfach  in  die  Sagen  der  triphylisclien  Minyer  verflochten  ist 
(O.  Müller  Orch.  p.  91  aq.  ;2&i>.  ed.  II.),  und  anf  den  die  ait-ininyeische 
Sage  von  Trophonios  nnd  Agamedes  überging  (O.  Müller  p.  90  sq.). 
Sie  kam  als  gewifs  niclit  unbedeutende  Episode  in  der  Telegonie 
TOT.  Den  Krieg  der  Thesproter  und  Bryger  schlichtet  ApeUon,  Ky- 
rene«  Tomehmster  Gott  Dem  OdyMeas  und  der  Penelope  gab  Eu- 
gamion  auTaer  Telemach  einen  Sohn  Arkeeilaoi  (Bnttath.  Od.  p.  1796, 
49),  wie  vier  Könige  yon  Kyrene  bieesen  (Bftckh  KxpL  Pind.  p.2#3aq«)^ 
vnbrend  ihn  die  TheepreÜB  (PsiiMa.  YID.  12, 6)  PtolipeirtlMi  nnnatt. 


biyiiized  by  Googl 


233 

rere  ai^dre  Namen  :  Parthenia,  Dryusa,  Anihemusa,  Me- 
impfaylioi»  Aaios,  aelbsi  Samier,  giebi,  nidem  er  den  Na- 
iKn  teniea  VaCeriandea  geitealogiaeh  herleitet,  ohne  Zweifel 
die  einheimische  Snge  darüber.  Nach  ihm  '^')  nun  zeugte 
Phainix  mil  der  Perknedey  des  Oineiia  Tochter»  die  Aaty- 
und  Europe.  Die  erstere  gebar  von  Poseidon  den 
Ankaioa»  der  über  die  Leleger  herrschte.  Dieser  heirathete 
die  Samia,  Toehler  dea  Pluaaea  Malandroa,  von  der  er  Vt« 
ler  des  Perilaos,  £nudo8,  Samos,  Alitherses  und  einer  Toch- 
Iff  iMienope  wurd^  die  mit  Apolkm  den  Lykomedes  er- 
iCQgte  ^**).    ApoHodor  giebt  dem  Ankaios  einen  Bruder 

'*')  Ygl.  Intpp.  z.  Hygin.  fh.  14.  p.  i7  Stav.  Panofka  Res  Sarniornni. 
BfrnI  1R*2?.  8.  §.  4.  p.  7  sqq.    [Zu  dieser  Anrn.  {gehört  eine  erst  be- 
gonnene Sammlung  von  Stellen:    Namen  von  Sa  mos.  ,,?y-^/oi]J0 
YÖQnoUoii  oröunat.**  Sch.  ApoUon.  II,  872.   [■.  nocU  t»teph.  Byz.  i. 
Iduog.  Plin.  N.  FI.  V.  31.  130  etc.] 

A.  /IaQ&€yi(t  Aitollon.  Rh.  II,  872.  Callim.  Del.  49.  ibiq.  Spanh. 

p.  416.    „Lartant.  Inst.  I,  17.    Aloxiph.  p.  139/*  —  Stnb.  X. 

p.  457.  XIV.  p.  637.   Ileractid.  cp.  10. 
b.  8cli.  Apollon.  II,  872. 

Uv9tfjiov  an  Sch.  Apollon.  II,  872. 

d.  Mtlufuf  vlkog  Strab.  X.  p.  457.  XIV.  p.637. 

e.  l4v{>fu(f  Strab.  X.  p.  457.   XIV.  p.637. 

f.  'Pvkl«g.    lamblich.  Vit.  Pytii.  cp.  II.  p.  18.  Kiefil. 
f.  jQvovatt  Heraclid.  cp.  10.] 

'  ')  Asioa  bti  PaoMn.  VIL  4»  1.  (fr.  8.  p.  UO  Baob.  fr.  VII.  p.  413 
JM^cisch.). 

Oiaeaa 
I 

Perimede  ss  Phoinix 

PaieMoa  mm  Aatypalaia.  Europa  (Ji;  3^1). 
.  I 

•  Aakaioa    »  Samia,  T.  d.  Maiandrat. 

:  I 

.  Perilaos.  Bnudos.  Sainos.  Alitherses.  Parthenope£=  Apollon 

I 

Burypylos  ')  Lykomed«!  *). 

I 

Cbalkiaae  «  UeraklM 

I 

Thessalos  oder  PUeidippos  und  Antipbos  *) 
Phaidippai.  Antiphoa 
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Eurypylos,  indem  er  diesen  gleichfniis  Sohn  des  Poseidon 
und  der  Aslypnlaia  nennl;  weicher  über  die  lusei  Kos  ge- 
herrscht habe  und  vom  Herakles,  als  diesem  bei  seiner 
RücLkelir  von  Troia  ilic  Koor  aus  Fuichl  er  sei  ein  See- 
räuber die  Landung  wehrten,  erschlagen  sei  ^*^).  Deute  kli 
die  Sage  von  des  Ankaios  Abstammong  recht,  so  bezeich- 
net sie  ihn  als  einen  Einwanderer;  deslialb  iieissl  er  jSoiin 
des  Poseidon  und  der  Astypalaia.  Astypalaia  war  aber, 
wie  schon  der  Name  zeigt,  eine  alle  Sladt  auf  Sanios  '^*), 
die  als  Tochter  des  Plioiuix  uud  6cliwesler  der  Kurope  auf 


')  S.  (1.  i'o««idoii  Apollon.  Rliod.  I,  iHj  t><)c|.  —  König  d.  Le- 
leger  PJierecyd.  fr. 20.  p.  t24  8Carz.  —  v^I.  Apollon.  Rhod. 
II,  865  8q«|.  uikI  seinen  Sch.  zu  If,  SUl)  (aus  il<-in  Cirm  alo- 
gen  8iaionid«s).   Intpp.  zu  Hygin.  fb.  Iä7.  p.  27  f  »«[.  8lav. 

!)  Den  l*anofka  p,  l'i  nicfit  ohne  Weiteres  für  denselben  inH 
dem  Könige  von  &!>kyros  hnite  halten  sollen. 

')  Veriniitlilicli  liie>s  auch  sclion  hei  Asios  Kuiypylos  r5r>i»!er 
des  Ankaios.  Dass  iihii^ens  Herakles  auch  in  <lie  Satni- 
sche Sage  vetnoclilcn  gewesen  sei,  \>t  ans  \lancl»en\  zu 
ersehn.  Perintii  war  eine  kolonic  von  Samos  (C.  Fr.  Her- 
mann StaaUalt  §.  7d,  8);  wie  sehr  nun  diese  llerakleskalt 
hatte,  geht  tbeils  aus  den  Miinsen,  welche  einen  xti- 
OTijf  2eip:en  (Eckhel  D.  N.  II.  ]>.  39),  theils  atis  den  ^lloa- 
x).na  /fv:h(t,  die  sie  feierte  (  I'lckliel  I>.  N.  IV,  y,  4 
theils  darans  hervor,  dass  sie  in  lörnischer  Zeit  ihren  alt«'ii 
Nauien  mit  dem  von  iierakleta  vertaubciite  (^G.  F.  C  Menn 
Melet.  historic.  spee.  duplex.  Bonn  1839.  8.  p.  174.  not.  47 
u.  p.  175  sqq.).  Hieraus  jnag  man  zn^^leich  ^egen  Nitzsch 
Melet.  II,  i.  p.  31  abnelimen  ,  in  wieweit  d  is  <;«^-dicIit  O/- 
^uk(uq  i(kc)Uii  mit  nationalen  Interessen  in  Verbindung  stand. 
—  Bei  Euütath.  üy  077.  p.  318,  3i  Kom.  heisst  Kurypyius 
8.  d.  Clialkiopc  u.  d.  Poseidon,  vgl.  Spanh.  z.  Callim. 
Del.  161.  p.  493. 

vgl.  .Spanheim  z.  Callim.  Del.  160.  p.  191  s<|.  He) ne  ad  Apoll. 
Obss.  p.  184.  199. 

*J  Homer,  /i,  077  >q(|.  vgl.  O.  Mtiller  Aegin.  p.  41  sqq.  Prolegg. 
p.  403.  Dorier.  I.  p.  110  sq.  Ktlster  p.  14. 

Apollod.  II  7,  I.  —  Eurypvlos  in  Kos  a  ch  hei  IIerme>ia- 
nax  ap.  .\tli«  XIII.  596  st},  v.  75  sq.  cf.  Küster  de  Co  üisula  HaL  1833. 
8.  p.  I  i.) 

"*)  Polyaen.  Strat.  I.  ".^3,  Ktym.  M.  p.  160,  22.  Kine  Haupt- 
stadt Astypalaw  auf  Kos  bis  OL  103,  3.  cf.  Küster  a.  a.  O.  p.  7. 
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karische  ^^^),  plioinikische  Bevölkerung  hinweist  la  der 
genaiinien  Stadl  abo  «cheincii  sieh  die  Einwanderer  zuerst 

niedergelassen  und  von  dort  aus  die  fnsel  unterworfen  zu 
haben;  was  die  Sage  durch  die  Ileiuiath  des  Ankaios  und 
der  Samia  ausdrückt.  Die  in  der  Samia  personificierte  In- 
sel konnte  aber  ihrer  Lage  wegen  recht  gut  Tochter  des 
Maiandros  genannt  werden. 

Dieser  Einwanderung  des  Ankaios  wird  auch  wirklich 
geilnchl.  Er  soll  mit  Kephallenen ,  Thossalern  und  andern 
Kolonisten  in  Folge  eines  apollinischen  Orakels: 

oixiZfiLv  xiko^ictL'  (DvXkag  ovofia^erai  avin. 
nach  6amo8  gezogen  sein.  Diese  Sage  muss  Strabo  ge> 
kannl  haben,  da  er  von  Samos  sagt  eiv  ano  Jivog  int%iti^ 
qiov  rjQiüog  etV  'lO^dxtig  xai  JUtfakkr^viag  aiiouioctv- 
%0g  ^^^y,  ich  sehe  keinen  Grund,  diesen  Nachrichten  den 
Glauben  su  versagen.  Sie  aus  der  Namensgleichheit  bei- 
der hisehi  entstanden  zu  denken,  dagegen  spricht  die  ün- 
bedeutendheit  der  kephallenischen  Same  und  der  allbekannte 
Gebrauch,  Namen  der  Heimat  in  die  Fremde  mit  hinüber 
zu  nehmen;  gerade  wie  die  Samische  Kolonie  in  Thrakien 


Sliab.  XIV.  p.  vgl.  Herod.  I,  171.  Aus  Psomii.  Vif, 
4t  t  folgt  aieht  oemiltelbar,  wie  Pleha  LesMic*  p.33  meint»  ka- 
rische BcTdlkemng  aof  8tmot|  aber  sie  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Denef  gekt  noch  die  Sage,  data  Makarevs  Ton  Leaboa  aeine  Herr- 
schaft aber  die  benachbarten  Inaein  ausgedehnt,  einem  aeiner  Sohne 
Gbioe  («r.  Bphor.  fr,  84.  p.  SiSMilL)«  dem  Kydrolaoa  Skmos,  dem 
Neandroa  Kos  und  dem  l«eukippos  Rhodos  gegeben  habOi  welche 
fünf  Inseln  MnxaQtov  vriaoi  (i.  e.Maearttm  Caribus  cognatorum.  Plt-hn 
p.  33)  hiefscn.  Plelm  p.;26iq.  32  sq.  —  Karer  in  Leshos  ScIi.  r, 
?36,  in  Kos  Steph.  Byz.  Kios-  K&ster  p.  6,  in  Naxes  GrüCer  de 
Nnxo  insola.  Ilalis  1833.  8.  p.  ?l-r3. 

lamblicl).  Vit.  Vyth.  cp.li.  p,18Kiefal. 

SUab,  XIV.  p.  d3T. 
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8aiuothrake  benannt  winde  **•).  Ausserdem  ist  bemerkens- 
werth  andrer  Zusammeohang  und  die  Lebereinälitiiinuug  iii 
der  Genealogie  des  Ankaio»  und  der  Penelope. 

Aus  Ilias  i/i,  (>;i5  kennen  wir  einen  Ankaios  in  Pli-mon. 
Dorthin  su  Theslios  flohen  Ikarios,  der  V  ater  der  Penelope, 
tind  Tyndareos,  ale  ihr  Stiefbruder  Hippokoon  sie  ans  La- 
kedainion  vertrieben  halte  '"').  Ikarios  blieb  in  Pieuron, 
nach  einer  nicht  schlecht  bezeugten  Sage,  und  eroberte  von 
dtt  aus  einen  Theil  Akamaniens  Penelopes  Mutter  wird 
verschieden  benannt.  Die  am  besten  beglaubigte  und  wahr- 
scheinlich mit  Asios  übereinstimmende  Angabe  nemit  sie 
Asterodia  oder  Asteropia,  Tochter  des  Eiirypylo»  des  Soh- 
nes von  Teleuton  oder  Telestor  Weder  von  einem 
Teleuton  noch  Telestor  wissen  wir  sonst  etwas;  Tyadareo«» 
des  Ikarios  Bruder,  heirathete  in  Pieuron  die  Leda,  TocK- 
ter  des  Thestios        den  Thestios  kennen  wir  als  den  Va~ 

Tgl.  Paaofka  L  1.  p.  13.  IM  iq.   C.  F.  Hermiaii  Staataaltertli. 

f.  78,  7. 

*«*)  Apollod.  III.  10,  5.  II.  7,  3.   Heyne  Obst.  p.  983. 

••0  Stnb.  X.  p.  452.   vgl.  Arittot.  Poet,  cp.25, 

**^)  ftch.  Pal.  «r,  797:  *IxnQ(»v  3tn\  l4tnfQodftte  (Q.  ^OTC|>o»/Dtc) 

f$ff    Ev  QVTtvXOV    JCV    T(  kfVTOVOf    (Q.    T(  k(VX  MVTOS)  J^FOFTIM 

(H  lifivtkÖTtt)  xut  Afi^Jtj  rj  'VifitTivkri  ^  Aitinh'iuttn.  Die  Asterodia  als 
Mutter  auch  Sch.  K.  ff,  277.  und  bei  Plierekydes  (Sch.  o,  16.  fr.  56. 
p.  193  Sturz,  fr.  90.  p.  93  Miill.):  ^fxdntog  6  Otßf'tlov  yaun  «/ii>^e<lo- 
][fiy  T^i'  *OQrtX6xo»  ^  xurit  <PfQ6xv^t)p  'Aartinoiffcty  ti^r  J'vor  ttvXov 
tov  T (kiato  Qoq.  Alle  diese  VerhaltnUte  fibrigenf  werden  in  der 
„Gescluchte  der  Satre"  ansfnhrlicher  besprochen  werden. 

Die  Genealogi»*  der  Leda  variiert  sehr,  aber  lauft  immer 
früher  oder  später  in  Thestios  ans.  Nach  Eunwlos  (ScIi.  ApoUon. 
I,  146)  ist  Leda  T.  d.  Glaukos  (8.  d.  Sisyplios)  und  der  Panteidyia 
(in  Lakfdaimon ) ,  welche  nachher  Thestios  heiratbete;  nach  Phere- 
kydes  (ibid.  fr.  8.  St.  29  Miill.)  T.  d.  Laophonte  (T.  d.  Plenron)  und 
desTliestios;  nacliAsios  (Pau.^an.  III.  1 3,  8.  fr.  l?Racb.  fr.  6  Marcksch. 
p.  413)  T.  d.  Tlifsitios  un<l  Knkelin  des  A^cnoi  (  S.  d.  Pieuron}. 
Darum  heisst  Leda  IfxoKt';  (Apollon.  I,  l'i<»),  >for^>fy  Wfr;r//;>  (Tbeo- 
crit.  XXII,  5),  Pieuronieria  (ibyc.  £r.  37  Bergk.),  Kalydonierin  (UeU 
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Icr  eines  Eurypylos  einen  Eurypylos  halle  der  Sami- 
adie  AokuoB  zma  Bruder»  und  ein  Aokaios  wohnt  in  Pie«;^ 
n>n:  was  liegt  nach  Allen  naher,  als  die  Vermuthung  Enr 
rypylos,  PeneJopes  Grossvater,  sei  aus  Pleuron  und  Sohn 
des  Theatioa?  Die  Annahme^  dass  Tekuton  und  Teieatoa 
auB  Theatioa  entstellt  seien,  wird  dem  wenig  aufTalien,  der 
in  der  Nomenklalur  der  alieu  Sage  iieimiäcli  ist  ' '  ').  l  nd 
gerade  des  Thestios  Name  hat  mancherlei  Unfälle  ui  erlei* 
dkn  gehabt  Wissen  wir  doch  gar  nicht  einmal,  oh 
Theslios  oder  Thespios  die  ricliLige  Form  isl 

Penlaos  und  Alithersesi  die  Söhne  des  Ankaios 
theilen  gleichen  Namen  der  erstere  mit  dem  Bruder  der 
Penelope  '^"),  der  andere  mit  des  'J'elemach  natQOJiog  IraT- 
^  *'')»  dem  fi^p  ^^oiß  Maaro^Utig  *^*).   Und  von  den 

Unit.  fr.  195  Stars).  —  Vgl.  Intpp.  s.  Hygin.  fb.  77.  Störs.  Pli«rec. 
p.8Ssq.   Brmnilstiter  AetoL  Geach.  Berlin  1S44.  p.  9itq. 

Apollo^.  I.  7»  tO.  ^  GroMTAter  einei  Knr.,  S.  d.  Herakles 
•ad  4.  Babote  (T.  d.  Thestioi)  ApoUod.  II.  7,  8. 

„ttominiiin  propriomm  dittognpbi»  apod  GnecM  late  gras« 
wta  est**  Lobeek  Soph.  Ai.  p.  3b6.  ed.  II.  Tgl.  Unger  Theb.  Per. 
p.  453* 

S.B.  Hjgta.  fb.  14.  p.47StaY.:  Ancaeas  alter  Neptani  ftliaa, 
■Nitre  Alfa  Cttbetti  flUa  Cor  Althaea  Theetii«  wie  schon  Heiasias 
(Ailhea)  Terbesserte;  Tgl.  Hejne  ad  Apoll.  Obts.  p.  48.  Knstnth.  D. 
p.  774»  Se.  ^  Serr.  s.  Aem  VIII,  130:  Qnidam  aiant  ThyesUe  [The- 
stH.  ef.  Mesirine  Com.  »er  los  ep.  d*OT.  Tom.  D.  p.  H9,J  ftllat 
Ledaai  et  Hypermnestram  fnissc. 

TgL  Mnnclcer  z.  Anton.  Llb.  cp.  2.  u.  Hygin.  fb.  1^2.  p.f7$ 
Star.  TgL  so  fb.  77.  p.  150.  Heyne  ApoUod.  p.  226.  Obss.  p.  46  sq. 
136.  Sturz  Hellanic.  fr.  iO.  p.  61.  Markland  8ut.  SiIt.  III.  1,  42. 
Hildebrand  Amob.  IV,  2«.  p.  3&5,  wo  die  Uandsckrift  aad  ed.  pn 
Tkesio  haben. 

s.  not.  I5i. 

8.  not.  163.  Pnosnn.  VlIL  34,  4.  —  Derselbe  ist  lU^mg 
ApoUod.  III.  10,  6. 

•      /J,  253  sq.  e,  68  sq. 

157  sq.  w,  451  sq.  —  'yllifh.  sclireil.t  Uokkor,  vgl.  Sch.  R. 
/J,  1,17.  Der  Name  erinnert  übrigens  an  den  Tlic  rhites,  dessen  Vater 
ntt  Thestios  Geschwisterkind  war.  Bottmann  i>clj.  Odyss.  p.  not. 
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Vorfahren  des  Ankaios  liudel  sich  Oincus,  sein  (uossvalcr, 
in  dem  Oineus,  des  Theslios  Geschwisterkind  und  6ch\vie* 
gersohn  wieder;  seine  Grossmulter  Perimede  erinnert» 
der  Namcnsbcdeulung  naih,  an  die  l'.mUidvia,  welche  Vax* 
melos  als  des  Thestios  Frau  nannte  "^),  und  au  Mede,  die 
Schwester  der  Penelope  "*),  Dass  sich  auf  Samos  zwei 
Städlc  fanden  Gorgyra  nnd  Dciklcrion  \on  w  elcher  leli- 
teren  die  8age  war,  sie  habe  den  Namen  vom  Biide  der 
GorgOy  welches  Perseus  der  Medusa  geseigt,  als  sie  die 
Pallas  zum  Weltslreit  herausgefordert  halle:  damit  vergleiche 
ich  unsicherer,  dass  des  Oineus  Tochter  Gorge  ^''),  de« 
Ikarios  Mutter,  die  Tochter  des  Perseus,  Gorgo|)hone  hiess  "% 
dass  die  kepiiaiieiiischeii  Tcleboer,  welche  Leleger  waren  ^^'), 

mm   *       -  —   -    ■   ii  I  M 

'  'J  A|»ollo(i.  I.  7,  9.  8,  1  —  4.    Atiloniii.  Lib.  c|».  "i. 
'     s.  not.  16i.  vgl.  Welcker  AUgein.  8cJiuls.  1&3L  U.  p.  IQIO 
Kl.  8ch.  III,  21. 

•"'•)  Asiiis  h.  Srli.  Od.  (f,  797  (fr.  10.  Marrksch.).  Ob  Homer 
die  .*Scli\vester  «Icr  l'enelope,  von  der  fr  (^  T'.Mi  sqrj.  s|iriclit,  Iphtliiiiie 
nenne,  i^it  nicht  ausgemacht,  v^l.  Aristarch  b.Sch.  Pal.  tF,  797.  ISitzscU 
Anm.  Bd.l.  j».  317.  Kin  Gelaln  t»-  des  Odys.^eiis  7/((»m>jJijf  kommt  23 
II.  I/,  19."i  vor.  —  Kinc  l/fnf  ifitdti  w  ar  nach  .Sch.  207  vom  Pere- 
laos  Miittt  1  i\i's  IthakoSf  Neritos  und  i'olyktor,  nach  denen  Ithaka, 
der  Ii erg  Ncritoii  luid  der  ithakeeische  Ort  Polyktorioo  benannt  &ein 
tollten. 

Panofka  I.  1.  \k  3.  Aehnlich  knüpfte  »icli  an  'Ixoitov  dio 
Sage,  Perscius  habe  daselbst  daä  Biid  der  Medu»a  aufgerichtet«  Völ- 
cker  Myth.  Geogr.    Leipzig  1832.  p.  28. 

*^^)  ApoUod.  I.  8,  1.  I.  8,  (aus  Peisandros).  Antonio.  Lib.  cp.  2 
(aus  Mikandros).  Puuüan.  X.  38,  5.  Sch.  Horn.  I,  380. 

**")  Stesichoros  bei  ApuUod.  III.  10,  3  und  T^Letz.  Lycophr.  511 
(fr.  :>8  UcrgkJ.  ApoUod.  1.  9,  ä.  Ii.  4,  5.  Pausan.  U.  21,  7.  Iii.  1,  4. 
iV.  2,  4. 

Aristoteles  bei  Slrab.  VII.  p.  322:  roi'iot  [A^Uyoi]  cT^  (Hyn^ 
TQiJovi'  Tr,lt,i('j(iy  jov  «)>  n^nVrff  ih'f,  /a'Ä  tixooi  Tr}i.tß6ag.  Dass  die 
Teleboer  auch  die  keplialhuihchen  liuseln  bewolinten  ergiebt  «ich 
daraus,  dass  Perelaos  o»ler  Pterelaos  (vgl.  not.  175)  Sohn  des  Tele- 
boas  (Anaximandros  bei  Athen.  XI.  p.  498  C.)  oder  des  Taphios, 
,w,elGber  der  Bruder  des  Teleboas  heisst  (ApoUod.  II.  i,  Sobol« 
ApoltoB,  I,  747)  oder  Vater  des  Teleboaa  and  Tapbiot  (Sch.  ApoUon. 
1.  1.)  genaRQt  wiid.  Vgl.  Quaest  Homer,  p.  87«  Der  dort  «rwihato 
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,auch  Ton  Perseus  hergeleitet  wurden  *^^)  [und  den  Athene» 
kvk  der  f^ephntiener]. 

Vom  saiiiisclieii  Ankaios  wird  crziilill,  er  habe  beim 
Pflansen  der  Reben  seine  Sklaven  hart  zur  Arbeit  ange- 
hallen. Deshalb  prophezeite  einer  von  Ihnen,  ein  Kreier  *••), 
Ankaios  würde  die  Früchte  nicht  ^eniessen.  Als  nun  Knülle 
war,  heiadite  Ankaios  einen  Becher  Weins  und  erinnerte, 
während  er  ihn  ansetzte,  den  Sklaven  an  sein  Wort.  Aber 
während  dieser  noch  erwiderte:  nolXa  fieta^v  niXei  xifXi- 
%ög  nai  %bII$o^  aiiqoo,  kam  ein  Bote  mit  der  Nachrieht, 
em  gewaltiger  Eber  sei  in  den  Feldern.  Ankaios  setsi 
schnell  den  Becher  von  den  Lipj)cii,  eilt  auf  das  Feld  und 
findet  durch  den  Eber  seinen  Tod.  So  sollen  die  Worte 
des  Sklaven  spruchwdrtlich  geworden  sein  *^').  Ein  jeder 
erinnert  sich  bei  dieser  Erzählung  an  den  kaly donischen 
£ber»  der  in  den  Feldern  des  Gineus  wüthete  und  bei  sei- 

■ 

Kritg  de»  Amphltryon  ging  gagen  ditf  Tarier  «■  Tetoboen  Spiter- 
hin  wird  davon  auilubrUck  gehandelt  werden. 

Seil.  Xy  9-  {(.  mBoMm.  [Die  eingeklammerten  Worte  atnd 
apiter  mit  ßleistift  zugesetzt.] 

Aristoteles  bei  Sdu  Od.  1.  1.  Scli.  Apollon.  I»  188.  Taets. 
LjflOphr.  i88.  p.  Gi3  aq.  Müll.  Zenob.  V,  71.  vgl.  Meura,  zu  Ly- 
caphr«  487.  489.  p.  I'i52  sq.  Müll,  und  besonders  die  weiteren  Nach- 
weianngen  bei  Leutscli  za  Zenob.  1.  1.  p.  148  sq.  der  irrthümlicli  mit 
üottmann  a.  a.  O.  glaubt,  dass  Aristoteles  dies  Sprücliwort  im  ninlog 
bebandelt  habe,  walirend  os  ohne  Zweifel  in  der  Politic  der  Samier 
VOrkaoL.  s.  .Sciineidewin  Corp.  paroem.  gr.  Tom.  I.  p.  III.  und  in 
aeincm  l*hilotogus.  ISiO.  iiult  I.  p.  18.  ad  Heraclid.  Polit.  rp.  X,  2. 
p.  7*2.  —  Kine  eigne  Abhandlung  über  den  Ankaios  hat  C.  Thirlwail 
im  Pkilol.  Mus.  Vol.  I.  (Cambrid.  1832)  p.  106—121  ^dirlert,  wo 
er  ansre  Sage  mit  der  von  Attis,  Uorimos,  Lyticrscs,  Maneros  u.  n. 
xuaaromenstellt.  Obgleicli  ich  eigentlicii  in  der  Haiiptsuche  von  iliiii 
abweicliC)  so  ist  doch  hier  niclit  der  Ort,  näher  darauf  einzugehn.  — 
▼gl.  die  Sage  von  Kaltlias  bei  Serv.  Virjz.  Hclog.  VI,  72  die 
wabrscheinlicü  ana  Kupliorioa  (Crg.  iC.  Mcinckej  der  obigen  nach- 
gebildet iaL 
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ner  Jagd  den  Ankaios  tödtete  *^*).    Dieter  Ankmos  wird 

freilich  Sohn  des  Lykurgos  aus  Arkadien  genannt  ^^^),  Aber 
Ibeiif  isi  m  den  Nachrichten  über  die  verschiedenen  Per- 
sonen dieses  Namens,  den- pleoronischtti,  arkadischen  und 
samischci),  so  viel  Verwirrung,  dass  es  fast  unmöglich  ist 
die  älieate  Form  der  maimigfaUigen  üeberliefeningen  heraus 
»1  finden,  theils  andrerseits  werden  dieselben  Sagen  von 
jedem  der  drei  Ankaios  berichtet  ^''*),  so  dass  man  wohi 


'^')  Die  Saclie  ist  bekannt  genug,  aU  dass  es  des  Nachweues 
T6H  StoUen  beilürrte.  Bei  Brandstäter  a.  a.  O.  p.  42  sqq«  ist  die 
Sage  von  der  kalydonisclien  Ebeijagd,  wie  überhaupt  der  mythisch« 
Theil  der  aitolischen  Geschichte»  so  dürftig  behandelt,  dasa  sich 
eine  dem  Gegebenen  gleichkommende  Nachlese  ohne  Mühe  halten 
Hesse.  Aach  yiele  Irrthümer  laufen  mit  anter;  so  ist  z.  B.  p.  47 
not.  179  das  obige  Sprüchwort  GiKiuteth»  p.773.  60")  falachüch  anf 
den  Pieuronier  Ankaios  bezogen. 

Apollod.  I.  8,  2.  vgl.  ITf.  0.       Ph^  rekydes  beim  Sch.  ApoUon. 
I,  188.  (fr.  '27  Sturz.  81  Müller).  Pausan.  \ül,  4,  10.  4»»  2  o.  7. 
***)  Ankaios  in  Pieuiori. 

Thei  In  (•  lim  ff  an  der  Argonautenfahrt«   Orph.  Ai^» 
208  iierni. 

Sten  ermann  der  Argo«    Orpb.  Arg.  730.  1090. 
1097.  1150.  U85.  1280. 
Ankaiot»  una  Arkadien. 

T  Ii  e  i  I  n  e  It  in  i' r  an    der  A  rgo  n  a  u  te  n  f  a  h  r  t.  ApoUon. 
Rhod.  1,  16i.  398.  II,  118.    Apollod.  I.  9,  10.  Pansan. 
VIII,  4,  10.   Hygin.  fb.  Ii.  p.  47.  Stav.  Orph.  Arg.  199. 
Steuermann  der  Argo.    Apollod.  1,  9,  23.  Heyne 
Obss.  p.  81. 

Vom  Kber  getödtet.    Apollod.  I.  8,  2.    Pherekyd.  bei 
Sch.  ApoUon.  1,  188  u.  Phavorin.  l4yx.  (Ir.  27  Sturz.  81 
MüU.).  Pausan.  VIII.  4,  10.  45,  2  a.  7.   Uygin.  fh.  173. 
p.  td9.  StaT.  Orid.  Met  Vllf,  401.  Hygin.  Ib.  248.  p.  157. 
Ankaios  Ton  Samoa. 

Theilnehraer  an  der  Argonauten  fahrt.  ApoUoiu 
Rhod.  I,  188.  ff,  805  sqq.  Hygin.  Ib.  14.  p.47:  Anoaean 
alter,  Neptnni  fiUna  matre  Altfaaea  Theatii  (cH  not.  107> 
aiia,  ah  Imbraao  insvia,  qoao  Parthenia  appollat»  eot, 
nunc  antem  Samoa  didtor.  —  Taler.  Flac  Alt*  1,  If  1» 
377.  413. 
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annehmeo  darf,  sie  seien  nur  durcli  die  ZerspaUung  des 
Valks8tamiiie%  dem  sie  ursprünglich  angehörten,  getheill 

worden  oder  man  liabc  sie  von  dem  plcuronischen  Aiikaios 
Mii  die  andern  übertragen.  Jedenfalls,  was  lüer  die  llaup^ 
Sache  ist»  wird  eben  auch  der  arkadische  Ankaios  in  Ailo- 
lien  vom  Eber  lieUWltet  und  war  die  Sa^e  ila\ou  durl  hei- 
niscb.  Wie  sehr  sie  an  dem  Geschlechle  des  Tiieslios  haf- 
tete, feigt  auch  die  Sage  von  der  Verwundung  des  Odys» 
'  si'us  am  Pariiass  durch  einen  Eber,  ais  er  sich  zu  sciiioin 
Grossvater  Auioiyi^os  begeben  hatte  ^'*^)*  Ein  Gieiciies  ist 
von  dem  Tlieil  der  Sage  vom  samischen  Ankaios  «i  be- 
haupten, nach  welchem  das  obige  Sprichwort  entstand. 
Oineus  »der  Weinbauer''  hatte  beim  Erndteopfer  die  Arte- 
ans  übergangen,  die  eraümt  den  Eber  sandte,  durch  wel- 
clien  Ankaios  hei  Diese  Sage  ging  mit  nach  6amos, 

WO  Oineus  an  die  Spitse  der  Genealogie  tiat  und  An-  • 
bios,  der  Wembauer       cur  Emdtezeit  durch  den  Eber 


Steaernana  der  Argo.  Apolton.  Rhod.  II,M4tqq. 
1276.  IV,  210.  1260.  Scbol.  xa  II,  866  (aos  dem  Ge- 
■ealogeK  Simon  idea).  ygl.  Valer.  Flacc.  V,  64. 
Vom  Eber  getödtct.   s.  p.239. 
Ba  iat  woU  aichl  ohne  Bedeotang,  daM  der  Vorgänger  der  resp. 
AMsaei»  Idmon  durch  einen  Eber  mits  Lehen  kommt.   Apoll.  Kliod. 
II,  älSaqq.    Herodor  und  Nyinpliis  Itv.'im  Scliol.  A|i.  Kli.  II,  Hl'),  (v^l. 
Seil,  zti  I,  Hygio.  fb.  LS.  p.  02.    Stuv.  fk  I  i.  p.  .VJ.    Ib.  246» 

^3&7.    Orph.  V.  720  tqq.    Apollod.  I,  9,  2:*.    TmH/.  Lyc.  890. 

**')  I,  1^93  sq.  Der  Streit  übe  r  die  rnÜrlitlu  it  CKoi  lif  lort  TOdya- 
a^e  d'Hom.  Paris  1  777.  Tom.  II.  p.  :i7K  U'is  iOj.  Nitzi^cii  Anm.  IM.  II. 
p.  LIX  sr|.  B.  Tliierscb  Urgcstalt  der  Odyssee.  Könip:.slier<>:  1821. 
p.  19—24.  92.)  oder  Aeclitlieit  ( Diigas -iMontbel  in  Millins  Annales 
«ncyctop.  1817.  Tom.  III.  p.  21— G7.  W.  Müller  Homer.  Vorschule, 
p.  110.  not.  I.  ed.  II.)  der  Kpisode  von  der  V^  rwundiing  nm  ParnaNS 
(tj  395  sqq.)  berührt  tbeila  Qnsre  Vano  nicht«  ilteiU  würde  er  in  der 
iSaciie  nichtü  ändern. 

)  Vtil,  z.B.  Apollod.  I.  6»  2.   lotpp.xu  üygiit  fb.  129.  JBrand- 
atäler  a.  a.  O.  p.  27  ^t\<\. 

Der  Wein  »pielt  ja  aadi  in  der  Odyssee  eine  grosse  Koile. 

Laatr  Ottok.  d.  Immt.  Pestis.  16 
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f tkbi  ^"^O*  tJiidso  Wirdes  einZug»  der  Widerschein  aller Siamin- 
sage  sein,  dass  Odytseut  uierst  von  allen  Freieni  dam  Anliaoos 

einen  Ffeil  durcli  die  Kehle  schiesst  in  dem  Augenblicke, 
da  dieser  den  goldenen  Becker  aufiiob  und  ihn  adiODy  mm 
zn  trinken  in  den  Händen  hielt,  an  den  Tod  nicht  denkend  ^**). 
Ja,  Dionysios  Thrax  leitete  aus  dieser  Stelle  der  Odyssee 
jenes  Spriohwort  her  Und  es  ist  doch  gerade  der  kra» 
ter  Odysseus,  der  den  Antinoos  tödtet. 

Wenn  wir  alles  lusaininenfassen ,  die  Angaben  einei: 
kephallenischen  Kolonie  nach  Sainos  und  die  Ueheraiaalmi- 
mung  in  der  Genealogie  und  6age,  ao  werden  wir  nicht 
■wdCelhaft  sein  einen  wirklichen  verwandtschafitlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  jener  Insel  und  dem  Theile  des  west- 
lichen Griechenlands  anzuerkennen,  in  welchem  der  eioc 
Stamm  der  odyaseischen  Sage  wmvelt,  der  andre  sieh  ver- 
zweigt ,  und  deuii^c'iiicisa  die  sauiische  Saii^crschulu  der 
Kreo|^iyiier,  von  der  wir  wissen,  dass  sie  homerische  Lie- 
der besass,  mit  der  Sage  von  Odysseus  beschäftigt  zu  glau- 
ben Slesaiidros  von  Samo^,  der  zuerst  in  Delphoi  den 
Homer  kitharodierte  ^^*),  hub  mit  der  Odyssee  an 

Odyss.  bei  «len  Kikonen  (0«MX,45),  beim  Polypbem  (Od.  IX,3ißu. 
bei  der  Kirke  (Od.  X,  235).  [mit  Bleistifl  tpitor  sofelägto  AMik«.] 
*^^)  Hier  bemerke  ich  noch  Folgendes;  Artemis  xttnooifrtyog  aaf 
8amos  verehrt,  Suid.  yitrtQ,  —  Kber  an  säuischen  Schiffsschnäbeln, 
Berod.  III,  51>.  Phot.  Lex.  p.  498,  10  (Cntin.  fr.  11  p.  M(  in.).  — 
Meleager  einen  Eber  abfangend  aal  einer  iamiiehen  Mäasey  KekW 
D.  N.  Tom.  II.  p.56. 

X.  8  sqq. 

Sch.  Od.  /,  9.  Zenob.  V,  71. 
**')  Dazu  wHrde  sich  sfhr  gnt  ihr  Nnrnt«  passen  {y%\.  not.  131), 
wenn  Welcker  Kpiscli.  Cycl.  p.  219  e^.  ihn  richtig  durch  Braten- 
freund  iibertetat  liat.  Diintzer  Homer  n.  d.  epische  Kykl.  p.  4  not. 
bttU  für  die  ursprüngliche  Form  KUotpvlog  (vgl.  xkiu  »vd^ar)  d. i* 
Sagenfrennd.  Keil  Spec.  Onomat.  Gr.  p.  70  leitet  d«a  Nnam  ymt 
X^uty  u.  ^vlif  wm  tiwXttgx^^- 

Timomach.  bei  Athen.  XIV.  p.638A. 

M  der  Begr  iuMlnng  dsTon  (OMSit  Bmm* 
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'  Diditkonsl  nttM  Mit  sehr  frühen  2k»len  aaf  Samos 
|<«blölil  iiaben.  Dies  Beigen  Ausser  den  Nachrichten  über 
die  Kreophylier  Asios  der  Geueaioge,  Simonides  der  lam- 
bogropby  Pfthagoras  mit  seiner  mnsilLalischen  Bildung.  Sa« 
«MS  war  das  Vaterland  des  Kyklogr«tphen  Dionys  **^)  (der 
den  Homer  zum  Zeitgenossen  des  thebischen  und  Iroischen 
Kriegee  machte  und  wohl  nicht  allein  deshalb,  weil  es  schien 
dass  der  Dichter  mir  als  Zeitgenosse  die  Ereignisse  so  be^ 
ftümmt  und  einzeln  habe  erfahren  und  so  nnschaulich  be- 
ficbtai  können  "^),  sondern  weil  mit  dem  Alter  Homers 
das  des  Kreophyios  wuchs)  und  des  Doris,  den  wir  mehrfach 
in  Rücl^sicht  auf  die  Sage  von  Odysscus  erwähnt  finden. 
Ba  war  ein  übehmgewandler  Patriotismus,  der  ihn  beweg, 
Als  8prüchworl  über  Eurybatos  von  Eurybales  dem  Ge> 
(iihrtcn  des  Odysseus  *••)  abzuleiten  und  die  Penelope 
inr  Mottjer  des  Pan  von  allen  Freiem  so  machen  ^**). 

***)Zii  diesem  verwandtschaftlichen  Interesse,  welches 
die  Odysseussage  für  die  Samier  halle,  kommt  noch  ein  an- 
deres von  nieht  geringerem  Belang.  Abgesehen  nämlich 
davon,  dass  die  Samier  sehr  kühne  und  unternehmende  See- 


ülixi«  fabola  prerioi  qvam  AcliiltiB  ad  Delpliot  pertiiMbat,'*  hätte  kk 
li9K«r  ad  Samios  schreiben  sollen. 

'^*)  Ueber  ihn  Weicker  Kp.  Cycl.  p.  75  sqq. 
Welckor  p.  203. 
181.  T,  247. 

Iv  tT  iiov  Tjfo)  Uya^oxUa  bei  Suid.  EvQvßaros  (fr.  \L  Huile- 
man).  vgl.  G.  Eckertz  de  Duride  Samio.  Bonn  18i2.  8.  p.2  8q. 
—  Ueber  das  Spruchwort  handeln  Marx  zu  Kphor.  frgm.  tOO.  p.  207. 
T.  Leutsch  zu  Dioyen.  IV,  70.  p..243  vgl.  Knstath.  p.  1864,  1 1  sqq. 

Duris  bei  Tzetz.  Lycoplir.  772.  vgl.  Seh.  Theocrit.  VII,  109. 
Nonni  narr,  ad  Greg,  invect.  I,  40.  p.  141.  (bei  Westeniiann  .Mylhogr. 
p.  381,  6.)  Quaest.  Homer,  p.  '>0.  not.  114. 

■**)  [Dieser  Schlnss,  welcher  in  der  Habilitationsschrift  fehlt,  itt 
ans  einer  andern  Ueberarbeitnng  dieses  Gegenstandes,  wie  sie  sieh 
in  dem  Collegienheft  Laaer»  über  die  Odysseussage  findet,  TonaM 
eatlehnt  worden.  Anmerk.  d.  Hemnsaeber.] 
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fahrer  waren  (schon  vor  der  35.  Olympiade,  also  vor  fvlO 
vor  C-luiili  Geburt  kam,  wie  Herodot  IV,  152  enäliit,  der 
Sainier  Kolaios  durch  einen  Ostwind  vorscItL^i  n  über  die 
Säulen  tlt  s  Herakles  liinatis),  imussle  tlie  Odyssee  auf  Samos 
wegen  der  dortigen  religiösen  Yerhälüiiase  den  uogeüieilte- 
sIen  Beifall  ßnden.  [Athene  (Seefahrt,  Gorgyra  und  Deik- 
lerion), Hcro  (Ehe)  llcriiejil.  Welche  Lieder  konnten  die 
Feste  der  Athene  besser  verherrlichen  als  die  von  der  Irr- 
fahrt des  Odysseys,  des  Helden,  dem  jene  Göttin  ja  wie 
eine  iMuUcr  zugclhan  war?  Lud  welclie  Lieder  hüllen  an 
den  Heräcn  auf  6auios  eine  passendere  Steile  gefunden,  als 
.diejeni<;cn,  welche  der  Penelope  Keuschheit  und  eheliche 
.Treue  feiern,  in  denen  wir  häusliches,  ehehches  (jUick  den 
Angriffen  wilder,  üppiger  Männer,  ausgesetzt,  aber  aus  die- 
sen Angriffen,  nachdem  es  eine  swansigjahrige  Probe  ohne 
\\  anlvcn  he.sLaidon  hat,  siegreich  liervorijelien  sehen?  — 
Und  tliun  wir  einen  kleineu  äclH'ilt  weiter.  Gerade  iSamos 
gei;enüber  lag  das  Vorgebirge  Mykale.  Hier  war  es,  wo 
um  <len  £;rossen  Tenijjcl  des  Foseith)n  liehkonios  sich  alle 
lonier  zu  dem  grossen  Bundesfesle  der  Pauionia  vereiuig- 
ten  und  in  gemeinsamer  Feier  das  Andenken  ihrer  gemein- 
samen Ahblammun^  wacii  erhielten.  Ihr  ganzes  Lehen  war 
auf  6ihiiTr.dirt  begründet,  der  Gott  des  Meeres  ihrer  aller 
Gott.  Und  wo  hätte  die  Macht  dieses  Gottes,  das  Gewicht 
seines  Zornes  j^hinzender  sich  olTenharon  können,  als  in  der 
Odyssee,  die  ja  auch  so  lichlich  und  anziehend  alle  Schrecken 
desScelebens  schildert!  Ich  frage  nochmals,  wo  konnte  die 
Odyssee  mehr  Ankhing  linden,  als  auf  Sauios  und  auf 
iMykalc? 
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lieber  die  Volkssage  vom  Odysaeiuu 


Dk  Sagt  laart  den  Odysseiis  bekannUieh  auf  llhaka  hei- 
misch sein.  Soweit  es  uns  möglich  ist  in  die  so  dunklen 
iafinge  der  griechischen  Geechichie  surückuigcheiiy  brgeg- 
Ml  one  hl  khaka  ein  alter  Volkaataaim,  den  wir  lu  den 
Ürbewohnern  von  Hellas  zählen  müssen.  Es  sind  die  Le- 
Ugtt.  Arisloteies  bei  SUabo  VIL  p.322  aagi  nämheh,  daia 
der  Aulochthone  Lei  ex  im  wesUichen  Akarnanien  gewohnt 
und  einen  Enkel  Teleboas  gehabt  habe,  von  weldiem  die 
Tckboer  atauMaleiw  Ak  Sohn^  oder  Neife*)  oder  Vnler*) 
dieses  Teleboas,  was  in  der  Sage  auf  e\m  hinauskommt, 
wild  nun  Peretaufl^)  genannt,  von  deaaen  3  Söhnen  wiedernm 
die  inel  Uhaka,  der  Berg  aof  ihr  Neriton  und  der  ithake' 
sische  Ot  t  Pol^  klorion  ihren  Namen  haben  sollen  (Akusilaos 
bei  Schol.  Od.  ^,  207.  Acua.  fragm.  24.  Sg. 

Diese  Leleger  sind  als  ein  griechisches  Li  voik  zu  be- 
trachten, welcliefi  von  Hellas  aus  aul  die  Insek  des  aigaii- 
leben  Heeres  und  weiter  auf  die  kleinasiatische  Küste  über- 

')  Anaxiiiiandros  bei  Athen.  XI.  i08  C. 

')  Apollod.  II,  4,  5.    SchoU  Apoll.  Kh.  I,  747. 

0  Sch.  Apoll.  Rh.  I,  747. 

*)  SchoL  Od.  d,  m. 
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pinii Naöh  Eubora  z.  B.  kamen  sie  wahrscheinlich  von 
Boioüen  aus,  nach  Öamos  von  der  dem  Odysscus  unleitiia- 
nigen  Insel  Same,  vne  ausdrücklich  angegeben  wird*  Diese 
Uebersiedclungen  inüssou  lange  vor  dem  Iroisclicu  Kriege 
stattgefunden  haben,  da  in  demselben  sclionLeleger  auf  öeite 
der  Troer  kämpfen  *)  und  die  Sage  von  der  Unterjochung 
der  Inscl-Lelci;er  durch  Minos  erzählt").  Durch  Unterwer- 
fung dieser  Leleger  und  der  mit  ihnen  verbündeten  sowie 
durch  gleiche  Lebensart  verbrüderten  Karer  soll  Minos  das 
Meer  von  ihren  Seeräubereieii  befreit  und  jene  viel  ge-  * 
rühmte  Seeherrschaft  gewonnen  haben 

Als  kiiline  Seefahrer  zeigen  sich  also  die  Leleger  durch 
ihre  Ausbreitung  auf  den  Inseln  vom  Festlande  aus  und 
durch  ihren  Konflikt  mit  Minos. 

Homer  erwähnt  die  Leleger  und  Taphier,  aber  nicht 
die  Teleboer.  Aber  diese  sind  mit  den  Taphiem  dieselben, 
da  l'aphiüs  Bruder  des  Telehoas  lieisst").  Diese  Ta|)hier 
offenbaren  bei  Homer  ganz  den  Charakter,  den  wir  vorher 
den  Lelegern,  ihren  Verwandten,  vindiciert  haben.  Wtlif^ 
gezfioi  (er,  iJSl)  heisscn  sie,  die  über  das  dunkle  Meer  za 
fremdredenden  Männern  nachXemese'^)  schiflen,  umKupIdr 
uei;en  Eisen  einsutauschen  (a,  180  sqq.).  Daneben  sind  sie 
Seeräuber  und  Sklavenliändier.  Eumaios  halle  von  ihnen 
den  Mesauüos      452)  und  des  Eumaios  Vater  ein  phSm- 


*)  Vergl.  Soldati  im  Rhein.  Mns.  1835.  (i.  89- 137. 
^)  Horn.  IL  JT,  m.  Y,  96.  </>,  86. 
')  Soldan  1.  I. 

*)  Herod.  I.  171.    Thucyd.  I.  i.    Soldan  I.  I.  i».  IVM). 

*)  Auch  .Sülm  des  Poseidon,  Apollod.  II.  4,  ,">,  wulclier  dieseni 
Volke  den  Namen  der  T«'Ifl»<>«T  -;al>. 

"')  Wohl  nicht  da.«,  iiali.-rhc  (Stiaho  I,  0.  VI,  V.'i:».  Srh.  Od.  (c^ 
18i.  Kn.^itatli.  Oil.  p.  1  illU,  1.  Miliin  Mineral.  7'.»  sfj«|.  u.a.),  sondcin 
das  ky^iiitiche  (iNilzsch  Anm.  J.  p.  30.  Engel  Kyproa  I,  i  iU  sq.  vgl. 
45  ■qq.). 
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zischcs  Mädchen,  weiches  sie  ;ius  Nidoh  giMiUihl  hallen,  c[e- 
kauCt  (Ol  427  vgl6trabo  \%  X,[k4ö9.  EusiailkücL 

p.  1396,  Z). 

Die  Taphier  wolinlen  auf  den  dichl  neben  Ithaka  gele- 
genen und  nach  ihnen  benannten  InseUi»  nicht  verschieden 
▼on  den  Lelegern  und  Teleboem,  die  anderweitig  ab 
die  Bevvoiiner  jener  Gegenden  kennen  gelernt  haben. 

Nach  aiieiu  diesen  haben  wir  uns  die  Leleger  d.  h.  liier 
in  spede  die  Bewohner  von  Ilhaka,  als  eine  Art  Vikinger 
zu  denken,  die  in  kühnen,  unlcrnehuienden  Fahrlen  über  die 
See  zogen,  bald  zum  Handel  bald  zum  Kaub.  Bei  einem 
solchen  Leben,  gleich  dem,  welches  die  Normänner  des 
Millelallers  führten,  konnte  es  nicht  an  Abenteuern  nian- 
eherlei  Art  felilen;  Schiffbruch  leiden,  heftige  Stürme  be» 
stehen,  verschlagen  werden,  in  unbekannte,  entfernte  Länder 
kouimen;  und  diese  Abenteuer  wiederum  von  Munde  zu 
Munde  getragen,  vergrossert,  ausgeschmückt  und  mit  ande-^ 
reo  SU  einem  Ganzen  verbunden,  mussten  sich  nach  und 
iiacli  zu  allerlei  unterhaltenden  •Schillersagen  gcstallen,  mit 
denen  sich  die  kühnen  Seefahrer,  wenn  der  Winter  sie  zu 
Lande  hielt,  die  lange  Zeit  verkürzten.  —  In  einem  solchen 
Leben,  in  solchen  Verhältnissen  haben  wir  den  Lrsjirung 
unserer  Sage  zu  suchen.  Die  Abenteuer  des  Od^rsseus  sind 
die  Abenteuer  des  Volkes,  dem  er  angehört;  es  sind  die 
Schicksale  lelegischer  VikingCr  vergrossert  und  verschönert 
durch  das  Interesse  an  ihnen  und  eine  reizbare  Phantasie. 

In  dieser  Hinsicht  kann  und  muss  man  sagen,  dass  Odys* 
scüs  eine  historische  Person  sei,  seine  Sage  auf  einer  hi- 
storischen Grundlage  berulie.  Ob  üdysseus  einst  \virklich 
gelebt,  König  von  Ithaka  gewesen,  eine  Frau  Penclope  und 
einen  Solin  Teleniach  gehabt  habe,  das  sind  für  uns  Fragen 
von  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  deren  bejahende  oder 
verneinende  Antwort  uns  völlig  gleichgültig  sein  kann«  Die 
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Ulm  der  Charakter  des  Volkes,  das  sein  Bild  schuf,  objecti- 
viert  ist,  in  seinen  Leiden  und  Freuden,  seinen  Kimprett 
md  Mahn  St  äuMeren  Lebentverliällaine  und  dieSeelen- 
empdndungen  eben  jenes  Volkes  niedergelegt  sind. 

Ich  koMM  itt  einer  andern  Fraget.  Die  Annehne,  ibfe 
Odyseen»  mtf  lllMikft  heMMch  gewesen,  kann  Mir  von .  Be- 
wohnern dieses  Landes  oder  solchen  ausgegangen  sein,  die 
ein  tpedelles  Intereeie  dabei  hatten,  ihm  gerade  Ithaka  um 
Vaterlanile  amuweisen.  Hier  entsteht  nun  eben  die  Frage: 
haben  die  ithakesischcn  Leleger  selbst&Uiodig  den  Odysseua 
geschaffen  oder  aber  kannten  sie  ihn  schon,  dB  sie  mA  auf 
ItiMika  anriedehen  und  haben  sie  ihn  dort  nur  lokaKsiert  and 
seine  Sage  den  veränderten  Verhältnissen  angepassl?  Mit 
anderen  Werten:  iat  Odjssens  ein  ithakcsioch - kkgischcr, 
oder  ein  allgemein  lelegischer,  wohl  gar  allgemein  grieehi- 
scher  Heros?  Diese  Frage  iat  sehr  wichtig.  Sehen  wir 
daher  au,  eb  und  wie  whr  den  Odysseos  bei  den  übrigen 
Stimmen  finden. 

Bei  den  Eurylanen  (in  Aitolien)  befand  sich  ein  Orakel 
des  Odysscns'^).  Zu  Trampja  am  Lakason- Gebirge  wnr* 
den  ihm  gWliehe  Ehren  erwiesen.  (Tsela.  Lyc.  800.)  In 
Lakonien  hatte  er  ein  i^Qt^ov  (Flut  Q.  Gr.  48);  desgleichen 
in  Tarent,  weiches  vom  Peieponnes  aus  kolonisiert  war'^ 
In  Baietien  seilte  nach  einer  Sage  Odysseos  geboren  nnd 
bei  Alalkomenai  von  seiner  Mutter  ausgesetzt  worden  sein  ^'). 
Um  uns  SU  übesaengen,  dass  diese  Vcrhülnisse  nicht  erst 
aus  dsr  homeriacfaen  DichUmg  in  das  Leben  nbergegangea 


**)  AtiMolelet  n,  NikuidM  bei  Tnts.  Lyctplir.  T%^' 
**}  Alistot.  nirab.  aase.  114.  Loreats  de  rebm  sactU  Tareat 
paa*  17. 

Lycophr.  Cati,  7S6.  ibiq.  Schölt  Iftrof  in  «choL  Veeet» 
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sind,  wollen  wir  uns  nicht  bloss  erinnern,  dass  die  innig 
mü  OdyMm  ireAundeiie  Penelope  eben  sowohl  mil  ikrem 
VaAer  Ikarios  aaeh  Sparte,  ab  nacb  Akamanieti  und  Illiaka 

gesetzt  wird,  aotideiii  auch  einen  Blick  nach  ItaUen  werfen. 

iUerkbi  müaaaii'  sali  den  früheat»  ZeiUa  Kalaniaali»* 
nm  ader  Wandefungen  van  Griechenland  aua  stattgefbndan 
haben,  worauf  schon  die  Sagen  von  Oinotros  und  Peukelios 
gtketk^^y  Takboer  werden  geradezu  als  Bewohner  van 
Capreae  genannl*').  In  der  Buchl  van  Hipponian  liegen 
die  ilhakesischen  Inseln  mit  der  W  arte  des  Odysseys.  (Plin. 
IL  N.  11^  13.)  Fasl  keine  irgend  bemerkenswerthe  «Stadt  in 
Uilcfilalien  ist  ohne  eine  Sage  von  Odyiseua.  Es  Mpfirda 
SU  weil  führen,  wollte  ich  hier  auf  Einzclnhcilen  eingehen, 
iah  verweiae  auf  Klausen  Aen.  und  die  Penaten,  BiU 
Sk  1129— *  1154  und  begnüge  mich  nur  auf  den  allgemeuian 
Charakter  aulinerksani  zu  machen,  den  Odysseus  in  diesen 
itaiiffrhtn  Lokalen  gehabt  hat.  Er  ist  ein  vorhersehend 
agtariachar,  idylliacher»  landticfaery  der  somit  von  den  HaU 
denhaflen  des  hooierischen  Odysseus  l)cdeutend  abweicht 
AnaunfiKmYnj  daaa  Odj^sseus  einst  in  Malicn  (wo  wegen  der 
taidifin  Weide  und  Felder  die  doHhin  übergesMeltan  La* 
leger  von  Krieg  und  SchifTfahrl  ab-  und  zu  Viehzucht  und 
Ackerbau  hingeaegen  wurden),  dieses  agrarischen  Charakter 
gewanuen  und  sieh  taik  einein  in  Italien  seboo  vorhandtnai^ 
ihm  ähnliclien  Heroen  veruiischt  und  verbreitet  habe,  würde 
nur  einen  Theii  der  in  Itahan  vorhandenen  öt^aoforniatia* 
nan  aiUiren»  kainaswegaa  altar  alle»  schon  deshalb  niehl, 
weil  nicht  alle  hellenischen  Bewohner  ünteritaliens  dem 
Lelegerstannie  angehörten.  Yieloiehr  koiumt  mau  bei  Be« 
rficfcaicbtigting  aller  Eiaaefaiheilen  lu  dei  Ueberseugang,  dass 


**)  Psetan.  Vtll,  S,  5.  Sirabo  VI,  253  sqq. 
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dem  italischen  uiul  illiakesischcn  Clinrakler  des  Odysseus 
ein  dritter  su  Grunde  liege,  der  beide  Richtungen  in  sich 
vereinigt  halje.  Wir  haben  von  einer  Sage,  in  welcher  Jio- 
ser  veruiiUelnde  Charakter  des  Odysseus  geheiTscht  hat, 
keine  ' volle  Kenntniss;  sie  inuss  in  die  fernste  Uraeit  surück* 
gehen.  Der  iihakesische  ist  in  die  episclic  Poesie  aufge- 
nommen und  durch  dieselbe  verklärt;  der  agrarische  iai 
theils  an  Einzelnheilen  im  Homer,  theils  in  Sagenspuren  des 
westlichen  Griechenlands,  ÜieUs  ciidlich  in  Trümmern  der 
italischen  Sagen  zu  erkennen.  Als  Kriegs-  und  Seehelden 
sieht  ihm  Atiieaej  als  agrarischem  Hermes  zur  •Seite.  Ein- 
seine  Spuren  des  agrarischen  Odysseus  finden  sich  auch  itn 
Homer.  Vor  der  Hand  geht  uns  derselbe  jedoch  nichts 
weiter  an>  sondern  nur  der  iieldenhafte,  iihakesische,  voa 
dem  ich  sagte,  dass  er  in  die  epische  Poesie  und  namenU* 
licli  in  die  homtristhc  aufgenommen  worden  sei. 

Aus  dem  Vorhergehenden  crsaiieu  wir  also,  dassOdys* 
seus  kein  aussclüiesslich  ithakesischer  Held  gewesen  sei, 
sondern  ein  in  Gricchenlaud  allgemein  gekannter  und  zwar 
nicht  blos  bei  den  Lelegern.  Denn  die  Leleger  waren  ebea 
nur  ein  Volksstamm,  von  dem  sich  die  übrigen  Bewohner 
Grieclienlands  z.  U.  die  Pclasger  niciil  mehr  unterschieden 
als  etwa  die  Sachsen  von  den  Franken.  Sie  hatten  einerlei 
Hehgiou  und  Sprache  hei  verschiedener  Lebensart.  Leleger 
sind  vorherrschend  Diener  des  Poseidon,  Scliiffer;  die  Pe- 
lasgcr  (Ttilio,  agyng)  Bewohner  der  Ebene,  Ackerbauer, 
Diener  der  Gülter  der  Eruciilbarkcit.  Denmach  musste  auch 
der  beiden  gemeinsame  Odysseus  bei  jedem  von  ihnen  sei» 
nen  eiiionthiinilichcn  Charakter  haben  d.  h.  hei  den  Ackerhau 
treibenden  Pelasgern  einen  agrarischen,  bei  den  seerauberi* 
sehen  Lelegern  einen  heldenhaften.  Um  es  durch  ein  Bei- 
spiel anschaulich  zu  niaciien:  Pan  war  bckannliich  der  Ucer- 
den-  und  VVeidengoU,  den  vor  Allem  die  peiasgiacheii  Ar* 
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kadier  verehrten.  Was  ging  er  die  auf  der  Seid  sich  tum* 
melnden  Lelcgcr  an?  Die  Sage  also,  nach  welcher  P«in  ein 

Sohn  lies  Oilysstnis  und  der  Pcnelo|)c  war,  kiuiii  nur  ent- 
weder von  den  Pelasgem  ausgegangen  oder  erhallen  sein, 
während  die  Leleger  *  sie  gar  nicht  schaffen  konnten  oder, 
wenn  sie  sie  von  AlttMs  lier  kannten,  hfi  ihrer  veriinderlen 
Lebensart  und  bei  dem  dieser  gemäss  umgebildeten  Charak- 
ter des  Odysseus  sie  vergessen,  wenigstens  ganz  xur  Seite 
liegen  lassen  miisslen. 

Es  ist  möglich,  dass,  wenn  wir  diese  Richtung,  in  die 
uns  die  Abstammung  des  Pan  von  Odysseus  und  Penelope 
fiiinlc,  weiter  verloli;len,  wir  luil  Odysseus  und  Penelope 
aus  dem  Bereiche  der  Heroenweit  in  das  der  Götter  gelang- 
ten. Aber  dergleichen  Untersuchungen  sind  sumal  bei  so 
wcnii^  Mnlerial  aiisscronlciillicli  intrikal  und  nnnienllich  linltc 
ich  auch  einen  sofortigen  ächluss  aus  derartigen  «»ieiclien 
Verhaltnissen  von  Helden  auf  die  ursprüngliche  Göttlichkeit 
dii'ser  Helden  für  eine  (  ebereilung,  vor  der  man  sich  ge- 
waltig hüten  muss.  80  gut  m^m  das  Göttliche  ins  Heroische 
nnd  dann  ins  Menschliche  niederschlagen  konnte,  ebenso  gut 
konnte  man  Menschliches  zuerst  ins  Heroische  und  weiter 
ins  (lötiiiche  hinauilicbcn.  Uns  geht  hier  überdies  jener  pe- 
lasgtsch -  agrarische  Odysseus  nichts  an,  sondern  nur  der 
Odvsseus  der  lelegisclien  Vikinger.  Und  dieser  Hdysseus 
ist  erst  auf  Ithaka  aus  jenem  kühnen  ScerUuberleben,  aus 
jenen  verwegenen  Kämpfen  mit  den  Wellen  und  Stürmen 
des  Me(M  (?s  hervorgegangen  und  hat  als  solchiM-  iiii  Iiis  mehr 
mit  Pan  und  dem  ]»clasgischen  Odysseus  zu  schaHcn. 

Dass  die  Ausbildung  des  primitiven  Odysseus  sn  seinem 
ilhakcsischen  Charakter,  angeregt  durch  die  lelegische  Le- 
bensart, nur  durch  biiuger  ausgeführt  werden  konnte,  ist 
eine  Sache,  die  sich  von  selbst  versteht.  Sagen  und  Simger 
gehören  zusammen,  die  einen  sind  nicht  ohne  den  andern. 
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Es  ist  damit  wie  mit  den  grossen  Königen,  die  immer  ihre 
grossen  Diener  fanden.  Sind  Verlsäilnisse  der  Art»  dast  lie 
Sagen  eneugen,  so  begeistern  aie  auch  Leotei  welche  dieae 
Sagen  in  ein  Lied  bringen. 

Wenn  also  die  ithakesische  Sage  vcn  Odysseits  noil 
NoÜitvendigkeit  Sänger  nnd  eine  Daratellung  in  Liedern  rw- 
aussetzt,  so  muss  sich  unsere  Betrachtung  ferner  zu  folgen-^ 
den  zwei  Fragen  wenden: 

1)  Sind  jene  ithakeaischen  Lieder  unsere  jetiigen  Home- 
rischen? oder 

2)  Haben  sich  die  Homerischen  aus  alteren  itbaketiachen 
hervorgebildei?  und  wenn  dies  letstere  der  Fall  ist» 

wo  ist  diese  Her  Vorbildung  i^escheiien? 
L  Die  erste  Frage  wird  der  mit  Ja  au  beantwer* 
len  geneigt  sein,  der  aus  dem  Studium  der  ältesten  grieeln* 
seilen  Poesie  gelernt  hat,  dass  in  jenen  fiüheien  Zeiten  von 
den  besüglichcn  Dichtern,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich, 
doch  bei  weitem  in  den  mdsten  Fällen  stammeigenthuroliche 
Stoffe  gewählt  wurden,  dergestalt,  dass  man  aus  dem  Stoff 
eines  Gedichts  mit  einiger  Sicherheit  auf  das  Vaterland  des 
Gedichtes  schliessen  kann.  Wer,  wird  man  deshalb  fragen, 
konnte  veranlasst  werden  die  ilhakesisciie  Sage  zu  besingen^ 
weim  nicht  ein  ithakesischer  Dichter  oder  ein  Dichter  eines 
Stammes,  der  mit  Ithaka  in  inniger  Beziehung  stand?  Die 
Allen  scheinen  selbst  derartige  Schlüsse  gemacht  zn  haben, 
da  sie  unter  andern  auch  Ithaka  als  Homers  Vaterland  an- 
geben und  ihn  sum  Sohn  des  Telemach  und  entweder  der 
Epikaste,  Nestors  Tochter,  oder  einer  von  Phoinikern  ge- 
raubten Ithakesierin  machten  (Hesiod.  et  Horn«  ag.  p.  314  ed.  II. 
Gdttk).  Der  Dichter  Hermestanax  aus  Kolaphon  gab  dieser 
Meinung  in  seinen  Elegien  eine  sehr  anniuihige  Wendung  : 

„Kr  der  erhftbne  Homer,  vin  der  tcltonen  Penelope  irtUen 
Pttes  er  in  tm^m  Gstaag  IthalUHi  masM  Catti, 
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Vieles  erlitt  er  um  sie  und  wohnt  in  dem  winzigen  Kilaad 
Weit  von  des  Heimatlisiaml  htattliclien  Fluren  entfernt. 
Und  um  Ikario.s  Kind  und  Aniyklas  Volk  und  um  Sparta 
Klagend,  berührt  sein  Ge:iung  eigene  Leiden  nur  stets.** 

la  neuarar  Zeit  kal  suvst  wieder  Jae.  Bryant  (Ab- 
handl.  vom  trolan.  Kriege,  aus  dem  Engl.  Lond.  1794.  4 

von  Nöhden.  Braunschweig  1797.  8.)  die  Ansicht  geilend 
gemaciil»  daat  Homer  aua  Uhaka  geweaen  und  in  den  Schick- 
aalen  des  Odysseus  aeiiie  eignen  dargestellt  habe,  dann  auch 
Leclievaiier  in  einer  Sclirifl:  Ulysse-Homere  ou  du  veri- 
lahle  auteur  de  riüade  ei  de  TOdyat^  par  Conai.  Keiiadea. 
Paris  1820,  von  der  man  aber  nicht  weiss»  eb  sie  in  Sehen 
oder  Ernst  gemeint  ist.  —  Kein  geringes  Gewicht  wird  bei 
dieser  Untersuchung  auf  den  Umstand  gelegt,  dass  die  in 
der  Odysse  gegebene  Beschreibung  von  bbaka  durehaua  mü 
dem  faktischen,  noch  jetzt  zu  erkennenden  Zustande  dieser 
Intel  übereinstimme.  Und  dies  Argument  ist  nicht  unerhel^ 
liclu  Wenn  man  auch  über  Sir  William  Gell  lachen 
muss,  der  auf  dem  heuligen  Ithaku  noch  die  Pfosten  vom 
ßette  des  Odyaaeus  aufgefunden  au  haben  monle,  ao  kann 
man  doch  nicht  umhin  auxugeben,  daas  die  homerische  Be- 
schreibung von  Uhaka  überraschend  mit  der  WirkUcIikeit 
übereinstimmt  vergl.  Fr.  Thieisch  Briefe  aua  Griechenland 
(liorgenbL  1832  OcUb.  No.  2428q.).  Diese  Erscheinung 
setzt  nothwendig  Bekanntschaft  des  Dichters  mit  dem  von 
ihm  beschriebenen  Lokale  voraus.  Aber  es  ist  eben  die 
Frage,  eb  aus  diesen  beiden  Argumenten,  Genamgkeit  der 
Beschreibung  und  stammthümiichcm  Interesse,  zu  foli^ern  ist, 
dass  der  Dichter  unserer  Odyssee  ein  libakesier  gewesen 
«nd  nnsere  Odyssenslieder  ithakesisehe  seien?  Ich  mnss 

mich  dawider  erklären,  denn 

1)  kann  man  die  Treue  der  Lokalsclnldeffung  sich  so  er- 
klären>  wie  die  Alten  es  thaten:  Homer  sei  auf  aeiner 
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Reise  mch  nach  llhaka  i^elvonimen;  oder  aber  so,  dass 
man  sagt,  mau  habe  die  Lokalbeschrcibuug  getreu  aus 
äUeren  Liedern  in  die  homerischen  hinöbergenomnen.  . 
Man  halle  keinen  Grund  si«»  zu  vorändern,  um  so  we- 
niger, da  man  die  Sage  mit  ihren  Lokalen  als  durch- 
aus auf  der  Wirklichkeit  beruhend  ansah; 
2)  das  Slanunlhünihche  an  der  Odysseussage,  welches 
allerdings  bei  den  Verfassern  der  Odyssee  vorausgc- 
seist  werden  muss,  darf  man  doch  nicht  einseitig  auf 
Bewohner  von  Uh.ilva  seihsl  heschriinkcn,  sondern  nmss 
es  auch  für  diejei)igcn  in  Anspruch  nehmen,  welciie 
mit  der  Heimat  des  Odysaeus  Zusammenhang  hatten, 
von  ihr  aiisijegangm  waren  und  demzufolge  auch  die 
vSagc  niilgenounncn  iialliMi. 

Mehr  aber  noch  als  die  Unzulänglichkeit  der  beiden 

eben  widerh*glen  Argiunenle  spricht  wider  che  Annahme, 
dass  unsere  Odysseischeu  Lieder  die  allen  ilhakesisclieii 
seien,  folgendes: 

1)  ist  es  allgemeine  Behauptung  des  Allerlhums,  dass 
unsere  liias  und  Odyssee  an  den  Küsten  Kleinasiens 
entstanden  seien; 

2)  ist  es  wenig  wahrscheinhch,  dass  man  bereits  in  jenem 
westlichen  Theilc  Ciriechenlands  eine  Verknüpfung  der 
Odyssee  mit  dem  troischcn  Kriege  sollte  vorgenom- 
nien  haben;  eine  solche  ist  dagciicn  natürlich  an  der 
asiatischen  Küste,  wo  durch  VerJuii Inisse,  die  ich  hier 
nicht  näher  erSrtem  mag,  sich  die  Sage  vom  troischen 
Kriege  neugestaltet,  verbreitet  und  grosses  Ansehn  er- 
worben hatte; 

3)  kommen  in  der  Odyssee  Stoffe  und  Ansichten  vor,  di» 
nicht  auf  Tthaka  und  nicht  auf  die  Zeit  passen,  in 

weiche  die  ithakesischen  Lieder  zu  verlegen  sind  x.  B. 


Digitized  by  Google 


257 

Spuren  einer  Kennlniss  des  nördlichen  Europa  [vgl 
den  Aufaatz  darüber  S,  293  igg.]; 
4)  leigl  iiOMre  Odyasee  in  allen  ihren  VerhälUuflien  eum 

durchgehend  civilisicrlcii  und  zwai  iüiiischeti  Charak- 
ter, wie  er  bei  den  we&tgriechisdiea  Öeeleulen  lummer- 
mdir  kann  angenommen  werden,  sondern  nor  bei 
loniern  der  asiatischen  Küsle. 
IL   Hieraus  folgt  nun  weiter  als  Antwort  auf  den  er- 
sten Theil  der  zweiten  Frage,  dass  unsere  homerischen  Lie- 
der sich  aus  UlLern  ithakesischen  hcrvori»cbildcl  haben.  Auch 
über  das  >,Wie^^  habe  idi  schon  einiges  angedeutet  und  es 
bkibl  uns  nur  lu  betrachten  übrig,  wo  diese  Fortbildung 
der  älteren  Lieder  zu  den  homerischen  slalliiduiiden  habe. 
Diese  Frage  erhält  von  zwei  Seiten  her  ihre  Beantwortung 
1)  von  der  Geschichte  der  homerischen  Poesie  überhaupt 
und  2)  von  der  Geschicide  der  Odysseussage. 

Jedermann  weiss,  dass  wir  weder  über  den  Verfasseri 
noch  über  das  Vaterland,  noch  über  das  Zeitalter  der  ho- 
merischen Gedichte  genauer  unterrichtet  sind.  Aus  der  fast 
erdrückenden  Masse  dessen,  was  hierüber  überliefert  wird, 
sidil  jedoch  folgendes  als  historisch  fest: 

1)  dass  die  homerischen  Gedichte  an  Kleinasiens  Küste 
entstanden,  mündlich  zuerst  durch  Sänger,  dann  durch 
Rhapaoden  (Sager)  fortgepflanzt  und  nach  Hellas  über- 
siedelt wurden; 

2)  dass  diese  Gedichte  nicht  von  einem,  sondern  von 
mehreren  Verfassern  herrühren  und  zwar  solchen  Dich- 
tern, die  unter  sich  zu  gemeinschaftlicher  Kunstübung 
als  Dichter  und  Sänger  in  eine  durch  einen  gemein- 
samen Kult  vereinigte  hnung  verbunden  waren. 

Wir  kennen  mit  Sicherheit  zwei  solcher  Sangerinnungen, 
von  welchen  beiden  wir  wissen,  dass  sie  mit  homerisdier 

Lmtr  0«ieli.  d.  kmoar.  l>o«iit.  17 
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Poesie  beschäftigt  waren,  also  dieselbe  dichtend  und  vor- 
tragend. Es  sind  dies  die  beiden  Siingtigeschlechter  der 
HomerMeti  auf  Chios  und  der  Kreophylier  «nf  Sämoi'^). 


[Ks  gchliesten  sich  in  dem  Manu8cri(tt  hier  die  Betrachtungen 
über  die  Hoincriden  und  Kreophylier  an,  wie  sie  bereits  in  der  Gp- 
scliicltte  der  hoineritcben  Poesie  Seite  216  bis  Seite  enthal- 
te tiQ4.J  Aam.  d.  Uerftütg. 
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Der  homerische  Charakter  des  Odysseus. 


Es  ist  bereits  im  vorigen  Ahschnill  bemerkt  worden, 
4as8  die  alten  ithakesischen  Lieder  zu  unsern  homerischen 
■•gebildet  seieii.   Neue  Verhältnisse  hatten  sich  nach  den 

grossen  Wanderungen  an  der  kleinasiatischen  Küste  gebil- 
det; die  Keilten  waren  andere,  in  dem  mamiigfcilligen  Zufluss 
voft  Menschen  und  dem  durch  Handel  und  Gewerbe  bald 
entstehenden  Reichlliuui  civilisierter  geworden;  kein  solches 
Seeräuberleben,  wie  es  vordem  die  alten  ke])ballenischen 
Vikinger  geführt  hatten,  fand  in  dem  neu  organisierten  Leben 
«ine  Stelle.  Es  bildete  sich  viehnehr  jenes  ionische  Leben 
sus,  welches  an  Leichiigkeil  und  Anniuth,  Beweglichkeit 

« 

^nd  ßei«  so  günstig .  und  ungünstig  vor  dem  der  übrigen 
griechischen  Stämme  sich  auszeichnet  und  auch  in  unserer 
Odyssee  sich  abspiegelt.  Diesem  Leben,  seinen  V oratclluugeni 
Ideen 9  £m|ilindungen,  seinem  Ringen  und  Streben  mussten 
die  allen  Odysseuslieder  konform  gemacht  werden  und  vor 
allen  Dingen  ihr  Held  selbst. 

Wir  können  uns  wohl  ein  gewisses  Bild  von  dem  allen 
Odysseus  machen,  aber  sicheres  ist  über  ihn  wenig,  fast 
lüchts  zu  sagen.  Der  iioiuerische  dagegen  liegt  uns  vorj 
wehen,  wir  ihn  in  wenigen  Umrissen  zu  zeichnen.        .  ^ 

17  • 


L-iyui^uü  Oy  VjOOQle 


I 


360 

Odysseus  ist  in  seiner  Weise  Ideal  eines  griechischen 
Charakters.    Wie  uns  in  Achill  die  jugendfieh  sprähende 
Thalkrafl,  die  Jugend  mit  all  ihren  Vorzügen  und  Fehlem 
in  wundervoller  Persönlichkeit  entgegentritt,  so  in  Odysseitt 
das  Bild  eines  Mannes,  der  eben  nach  allen  Seilen  Inn  an 
vollendeter  Mann  ist  nach  griechischen  Begriffen.  Achill  ist 
das  jugendlich-körperlidic  Ideal;  der  schönste  aller  Achaier, 
'  die  vor  Troja  zogen  ;  Odysseos  ist  das  männlich -geistige 
Ideal,  der  klügste  aller  Achaier.  Natürlich  kann  beides  nicht 
einseitig  gedacht  werden.    Wie  .die  Griechen  sich  kans 
geistige  Vollkonunenheil  denken  konnten  ohne  eine  entspre- 
chende körperliche ,  so  erscheint  Odysseus  auch  in  Bezug 
auf  körperliche  Vorauge  bei  Homer  als  einer  der  besiflk 
Er  ist  kleiner  als  Agamemnon,  aber  breiter  an  Schullem  und 
Brust.    Als  er  die  Reihen  der  Männer  mustert,  verglsielit 
Priamos  ihn  mit  einem  dick  wolligen  Widder,  der  die  gross! 
Heerde  durchwandelt.   Stehend  überragt  ihn  Menelaos  mit 
seinen  mächtigen  Schullern ;  aber  sitzend  ist  Odysseus  gib* 
ser  r,  191  sqq.    Man  sieht  Brust  und  Kopf  ist  bei  ihm  vor* 
wiegend  ausgebildet,  die  Füsse  sind  kurz.   So  hat  ihn  aadi 
die  bildende  Kunst  dargestellt   Dieser  Bau  macht  ihn  irer- 
züglich  geschickt  zum  Ringen  und  Laufen.     Von  sehwf 
Kunst  im  Ringen  erwähnt  Homer  zwei  Beispiele:  eionnl 
wie  er  auf  Lesbos  den  Philomeleides  i^ewallig  niederwirf 
(d,  Mi  sqq.)  dass  alle  Achaier  sich  freuten,  alsdann  bei  dem 
Leichenspiele  des  Patroklos.  Hier  rang  er  mit  dem  grossen 
Telamonier  Aias.    Mit  den  Armen  sich  umfassend  standen 
sie  wie  zwei  Dachsparren,  der  Rücken  knirscht,  Schwdtf 
troff  herabf  blutrothe  Striemen  liefen  an  Seile  und  SchuKm 
herab,  beide  Helden  nach  dem  Siege  begierig,  doch  keioer 
im  Stande  den  andern  niederzuwerfen.  Da  machte  Aiii 
den  Vorschlag,  sie  wollten  einander  aufheben  und  hob 
Odysseus  in  die  Höhe,  aber  dieser  schlug  ihn  in  die  Knie' 
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kehle,  (lass  er  niederstürzte)  Odysseus  auf  ihn.  Als  nun 
Odysseus  den  Aias  emporzuheben  versuchte,  bewegte  er 
iKeaco  Koloas  nur  eio  wenig  ron  der  Erde;  dafür  aber  stellte 
er  ihm  ein  Bein,  dass  sie  beide  neben  einander  hinßelen  und 
voll  Staubes  wurden.  Achill  endigte  den  Kampf,  indem  er 
MdeD  deo  Sieg  suschrieb  und  gleiche  Preise  gab  708  sqq.). 
—  Von  seiner  Fertigkeit  im  Laufen  legte  Odysseus  gleich 
nach  seinem  Kingkampf  mit  dem  Telamoiiicr  Aias  die  Probe 
ab»  Er  läuft  mit  dem  andern  Aias,  Sohn  des  Oileus,  und  dem 
jungen  Antilochos,  Nestors  Sohn.  Aias  war  berühmt  und 
vor  allen  ausgezeichnet  wegen  seines  Laufens;  aber  bei  die- 
ser Probe  stand  Odysseus  ihm  nicht  nach,  dem  voranlau- 
fenden  Aias  folgte  er  so  dicht,  dass  er  in  dessen  Pussstapfen 
trat,  noch  ehe  der  aufgewirbelte  Staub  in  sie  zurückgefallen 
liar»  und  dass  sein  Athem  die  Schulter  des  Atas  berührte.  AUe 
Adiater  jauchzten  dem  siegbegierigen  Odysseus  zu.  Bei 
4er  letzten  Biegung  flehte  er  zurAlIicne,  dass  sie  ihm  helfe. 
Und  sie  machte  ihm  seine  Glieder,  Füsse  und  Hände  leicht, 
den  Aias  aber  liess  sie  kurs  vor  dem  Ziele  ausgleiten,  so 
dass  Odysseus  ihm  zuvorkam  und  den  .Sieg  davon  trug. 
^Wahrlich,  sagte  da  Aias,  mir  hat  die  Göttin  die  Fusse  ver- 
strickt, die  auch  suvor  wie  eme  Mutter  dem  Odysseus  bei- 
stand und  liaif."  —  Wie  Odysseus  im  Kingkampfe  mit  Kraft 
die.  Klugheit  verbindet,  so  im  Wettlaufe  mit  seiner  Schnel- 
Kg^Beil  die  Frömmigkeit  Dies  sind  äusserlich  die  drei  Haupt* 
züge  des  odysseischen  Charakters.  l'Jne  gi  osse  körperliche 
Kraa  und  Tüchtigkeit,  die  er  erhöht  durch  seine  Klugheit, 
seine  geistige  Gewandtheit,  die  er  noch  weiter  erhöht  durch 
seine  Frömmigkeit,  welche  ihn  des  Beistandes  der  Götter 
versichert.  Im  Besitze  dieser  drei  Eigenschaften  ist  er  denn 
aucli  im  Stande  alles  au  besiegen,  ist  er  machtiger  als  Aias, 
als  der  riesige  Polyphem,  vermag  er  mehr  als  Achill  oder 
insiid  ein  Anderer»  aelat  tg  alles  durdi,  erobert  Trqja,  er: 
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duldet  und  besiegt  die  Leiden  und  Gefahren  einer  zehnjäh- 
rigen Irrfahrt,  erobert  er  sicli  Weib  und  Haus  aUB  den  Bin- 
den so  vieler  iiberinnthiiier.  Kreier  wieder.  Aus  diesem 
Kampfe  mit  den  breiern ,  wo  er  mit  jedem  Bogenschuss 
Einen  niederstreckt,  zeigt  sich  auch,  dass  ersu  den  Phaieken 
die  Wahrheit  geredet,  als  er  sagte:  den  Philoktet  ausge- 
nomnien  sei  er  von  allen  jetxt  lebenden  Menschen  der  beste 
Bogenschütze. 

Man  hört  wohl  dem  Üd^sscus  den  Vorwurf  geringen 
Hulhes  machen,  weil  man  ihn  mehrmals  fliehen  sieht,  hrdess 
nicht  bloss  nach  griechischen  HegrilTen,  sondern  auch  nach 
denen  der  aligenieinen  gesunden  Vernunft,  wie  Jamblieb 
ViL  Pyth.  cp.dO  ganz  recht  bemerkt,  ist  das  die  wahre 
Tapferkeil,  dass  man  wisse,  wann  und  wo  man  fliehen  und 
wann  und  wo  man  ausdauern  soUL  Das  hat  noch  «eoiaiB 

einen  bewundemswerthen  Muth  gegolten,  sich  einer 
fahr  entgegenzustellen,  die  nothwendig  und  ohne  alleo 
Nutzen  unsern  unvermeidlichen  Untergang  herbeiffthren  man. 
Sagt  doch  Agamemnon  selbst        80.  81.), 

Nicht  ja  Tadel  verdienfs  der  Gtlalir  zu  entrinnen,  nach  Ntcht^s  nldt, 
BeiMr  wer  flieliend  entging  der  Gefahr,  üi$  wen  sie  ereilet. 

Ich  habe  dies  blos  beiläufig  bemerken  wollen,  weil  ich 
weiss,  dass  Viele  unrichtige  Vorstellungen,  die  ne  steh  nach 
einigen  Vorgängen  der  Dias  gebildet  haben,  in  düe  Od]f98ee 
hineintragen,  die  docli  mehr  als  ausreichende  Belage  von 
dem  unverwüstlichen  Muthe  des  Odysseus  giebt  Aber  ilh 
musBte  einen  mdgfichen  Vorwurf  zurückweisen,  weil  er 
gegen  die  homerische  Schilderung  und  Odysseus  auch  in 
Bezug  auf  seine  Tapferkeit  und  seinen  Muth  Ideal  ist  Nor  M> 
Kch  ist  diese  Tapferkeit,  dieser  Muth  ganz  andrer  Art,  als  in 
Acliill  und  Aiasc  Achill  treibt,  ich  möchte  sagen,  not  einer 
gewissen  GenialitXt,  mit  jugendlicher  Kraft  und  Energie  M» 
vor  sich  her,  was  ihm  zu  widerstehen  wagt,   iir  ist  d^r 
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UnwMkrslelilielie.   Aim  itl  4er  Widerslefaende.   Wo  er  ein- 

mal  steht,  da  bleibt  er  stellen.  Er  ist  nicht  hitzig  zum  An- 
griff» xum  Vordriogen.  Mit  der  Wucht  und  riesigen  Kraft 
seines  Köiptrg  leislet  er  gewaltigen  Widereland,  wie  em 
Thurm,  und  drangt  ihn  die  Ueberinacht  dennocii  zum  Rück- 
sttge,  80  weicht  er  nicht  eilenden  Schrittes»  sondern  langsam 
vie  ein  Esel,  den  die  Knaben  aus  dem  Komfeide  treiben» 
Aias  ist  ein  aller  Haudegen,  dem  die  körperliche  Kraft  liir 
das  Unchaie  gpit  und  ihre  eiserne  Handhabung  für  die 
hfidMte  Tnpferkeil,  —  Odysseus  nnn  bat  eine  gans  ander» 
TapTorkeit,  die  weder  das  Unwiderstehliche  des  Achill,  iiQuli 
den  OMMierarligefi  Widerstand  des  Aias  besitzt.  Oes  Odjfs* 
aens  Hnlk  ist  ein  bewussler,  er  weiss  wie  weit  seine  Kraft 
reicht  und  wird  diese  so  lange  anwenden  bis  er  sieht,  dass 
mt  nii  sobwaeb  ist;  dann  aber  flieht  er,  nidit  etwa  weil  sein 
Ualli  lu  Ende  wäre  —  er  würde  aterben,  wenn  es  daraiif 
ankäiiie  — ,  sondern  weil  er  siebte  dass  hier  nidils  luehr  ^u 
«rmcbeii  ist«  ei*  aber  an  anderer  Stelle  dafür  swiefacb  sie* 
gen  kimn.  Der  Mnlh  des  Odysseus  hat  «inen  Jboben  Gv^Ü 
von  Zähigkeit,  von  Elaslicitiit;  er  giebt  in  diesem  Augen- 
bbdie  nneb,  uui  im  nüch^teo  uMt  veratärkier  Kraft  aiiriMk 
fHsehneMen,  Dieser  Charakter  seines  Huthes  stellt  ihn  dem 

Adiiil  auch  weit  iiuher  als  deui  Aias.    Was  ilm  aber  iiber 

baiite  skdU,  das  ist  die  Kiugbei^»  die  geistige  KiewanJUi^ty 
■lit  dtren  Uitts  er  seine  gerin^eiie  Kraft  wait  über  düe  dw 

Achill  un<l  Aias  hinaus  steigert.  Hierin  hat  er  seuies  Glei- 
nb«n  nicht.  Um  diieser  Klugheit  die  gehörige  Wiikung  m 
imtsrhaffan,  suid  drei  Dinge  notbig,  die  Odyaseii^  «ilie  drc» 

bcbiUl:  Ij  Beredsamkeit,  um  den  klügsten  von  iiun  ge- 

ümalen  Fian  nud  Yers^dUag  iten  Andnro  aucb  als  t^in^  «(4* 
«hnn  darantftellen.  Antenar  beachreiht  nas  (r,  216i9qq^  4ffl 

Oi^y^ijus       iU'dner;  „uadidem  e»  sich  ^hoben 
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Stand  er  iiinl  schalte  zwr  Erde  Iii  nah  mit  gehefteten  Augen 

Auch  den  Stab,  so  wenig  zurückhewege nd  wie  vorwärts. 

Hielt  er  steif  in  der  Hand,  ein  Unerfalirner  von  Ansehn, 

Dass  Du  leicht  für  tückisch  ihn  achtetest  oder  für  sinnlos. 

Aber  sobald  er  der  Brust  die  gewaltigen  Töne  entsandte 

Und  ein  Gedräng  der  Worte,  gleich  schneeigen  Flocken  im  >Vinter^ 

Dann  wetteiferte  traun  kein  Sterblicher  sonst  mit  Odysseus. 

2)  Besonnenheit,  um  nicht  durch  Uebereilung  zu  vereitehi 
und  den  BUck  für  richtige  Beinrlheiliing  der  Verhiltniin 
frei  zu  halten.  Diese  Besonnenheil,  den  Griechen  eine  der 
höchsten  Tugenden  i  hatOdymeus  durchaus.  £r  Jässt  durch 
kerne  Rücksicht»  durch  keine  Regung  des  Henens  sich  die» 
selbe  rauben.  Er  ist  in  jedem  Augenblick  seiner  Herr,  klar 
sich  selbst  bewusst  Dies  giebt  ihm  oft  den  Anschein 
Härte  und  Gefühllosigkeit,  aber  auch  nur  den  Anschein. 
Das  hohe  Ziel  im  Auge  haltend»  das  zu  erstreben  isi  und 
erreicht  werden  muss»  ist  Odysseus  auch  entscMessea  es  m 
erreichen  und  deshalb  alle  Mittel  anzuwenden,  die  ihm  dazu 
verhelfen  und  alle  die  Rücksichten  bei  Seite  tii  lassen»  die 
ihm  hinderlich  sind.  Nirgends  aber  sind  die  von  ihm  aa* 
gewandten  Mittel  unerlaubte,  schlechte.  Ein  schönes  Bei« 
spiel  seiner  Besonnenheit  giebt  er  in|  Hades.  Kiribs  hall« 
ihm  streng  befohlen  keinen  annahenden  Schatten  eher  von 
dem  Blute  der  geopferten  Thiere  trinken  zu  lassen»  als  bis 
Teiresias  getrunken  haben  würde.  Nun  naht  sich  der  Sehnt 
teu  seiner  verstorbenen  Mutter  früher  als  Teiresias.  Als  er 
vor  Troia  gezogen»  war  sie  noch  am  Leben  gewesen;  hier 
findet  er  sie  unerwartet  unter  den  Todten  wieder.  Er  bricht 
in  Thränen  aus  und  das  Herz  wir4f  ihm  weich  und  wohl 
wäre  es  verzeihlich  gewesen»  wenn  er  des  Befehls  der  Kirke 
vergessend,  seine  Mutter  hätte  dem  ßlute  nahen  lassen« 
Allein»  wie  sehr  ihn  auch  die  Erscheinung  seiner  Meiter 
bewegt,  so  doch  nicht  zu  einer  unüberlegten  That  Er  be- 
wahrt auch  hier  seine  Besonnenheit  und  vollführt  das»  was 
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diese  ihm  gebietet,  wenngleich  mit  widerstrebendem  Herzen 
(ntmipoy  neg  dx^vwv,  X,  88).  —  3)  Beharrlichkeit  zeigt 
OdysseuB  in  der  unabläsaigeii  Verfolgung  des  Ziels,  die  deshalb 
auch  die  Ursache  ist,  dass  er  alle  Hindemisse,  welche  der 
£rreichung  dieses  Zieles  sich  entgegenstellen  und  dieselbe  zu 
vereiteln  drohen»  mit  allem  ihm  xu  Gebote  stehenden  Muthe, 
mit  aller  Klugheit,  Beredsamkeit,  Energie  beseitigt.  Nach- 
dem er  sich  einmal  an  dem  troischen  Kriege  beUieiligl  hat» 
ist  er  die  eigentliche  Seele  desselben.  Er  sieht  mit  Nestor 
umher  in  Griechenland  und  wirbt  Bundesgenossen  765 sqq.) , 
redet  den  Achaiern,  wenn  sie  an  Ilions  Eroberung  verzagen 
und  heimkehren  wollen,  Muth  ein  (fi,  164  sqq.  £*,  82 sqq.), 
betreibt  die  Opferung  der  Iphigenie,  weil  nur  durch  diese 
Artemis  versöhnt  werden  kann,  reinigt  den  Achill  vom  Morde 
des  Thersites»  der  auf  dem  Heere  lastet,  holt  den  Philoktet 
ans  Lennios  und  den  Neoptolemos  aus  Skyros,  weil  nur  mit 
ihrer  Hilfe  Troia  gewonnen  werden  kann  u.  s.  w.  Ueberall, 
wo  VemiRtelung  ndthig  ist,  da  sehen  wir  den  Odysseus 
thätig.  Vor  Ausbruoh  der  Feindseligkeiten  ist  er  mit  Me- 
nelaos  als  Gesandter  in  Ilion,  um  die  Helena  zurückzu- 
fordern. 

Mit  diesen  mehr  politischen  Tugenden  des  Odysseus 
ist  eine  Menge  anderer  verbunden,  die  man  private  nennen 
kann.  Den  Uebergang  su  diesen  macht  am  besten  seine 
Frömmigkeit.  Schon  die  fortgesetzte  Fürsorge  der  jung- 
fräulichen, ja  der  frevlen,  ruchlosen  Gesinnung  abholden 
Athene  lengt  für  den  frommen,  den  Göttern  vertrauenden 
Sinn  des  Odysseus.  Und  ausser  den  vielen  Fällen,  wo  >vir 
denselben  erkennen,  bezeugt  ihn  ausdrücklich  Zeus  selbst 
fl^  65  sqq.,  indem  er  auf  die  Vorwürfe  der  Athene,  den  Odys- 
seus ▼ergeascn  in  haben,  antwortet: 
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Wie  d«eh  sollt*  Ick  vM^etMii  4et  fjMttrglelilMi  MyMMt 

Der  vor  den  Sterblichen  i  uget  an  Geiit  nnd  vor  aUen  mit  Offen 
Stets  den  ünsterblicben  nalit,  dii^  den  weiten  Himmel  bewohnen. 

Als  er  die  Freier  erschJagen  halle  und  die  «Ue  Eury- 
klein  in  laute  Freude  darüber  ausbricht,  entgegnet  ihr  Odja- 

Matter  in  Geiste  seid  froh,  doch  enthaltet  enck  alles  Gebets» 
.Sunde  ja  i8t*s  lautauf  um  erschlagene  Manner  zu  jauchzen.  • 
Diese  bezwang  der  Götter  Gericht  und  eigene  Bosheit. 

iMil  iliescr  Fröuunigkcit  hüngt  genau  2usniiimen  die 
Uliide  sanfte  Gesinnung  gegen  seine  Untergebenen.    220  sqq. 

sagt  Menlor: 

NirniiuT  liinlort  tn  't  jiiitig  iin<i  ."-anft  iin<l  lifUiullH  lu'ii  II«  r/.ens 
Kill  b''/.»  |>tci (<•!  Koni«.',  nirlit  Kfclit  uml  üilligkrit  aclitcnd; 
Sonrlt'i  n  <  i-  .<5ei  »tt  ts  Im  liit:  ^»'sinnt  un<l  frrvele  grausam 
^V«•il  k»iii  einz'ger  ^t^lcnkt  il«'s  gotterglfichen  Ofly.sscu.s ; 
Niclit  (lab  Nolk,  wo  er  herrschte   und  freun<ilicli  war  wie  ein 

Vater, 

und  d,  687  sqq.  Feneiope: 

Ilabt  ihr  den«  niowala 

Euere  Vater  erzähleiv  gehört,  da  ihr  Kinder  noch  wäret, 
Welch  ein  Mann  Odysseus  gelebt  mit  edbren  TStern? 
Niemanden  je  durch  Tbaten  beleiiigend  oder  dowA  Vortn 
Nicht  das  Volk  ?  was  sonst  der  Gebrauch  ist  erhabener  HeiisclMsr« 
Kinige  hasst  man  wohl  von- den  Sterblichen,  andere  liebt  man; 
Aber  noch  nie  hat  jener  im  üebermuth  einen  gekrSnket 

Dieselben  Gesinnungen  offenbart  er  m  seinen  häuslichen 

Verhältriisseii.    Ks  ist  rührend  zu  hören,  wie  sein  Vaier 

gramvoll  em  ordentliches  Lager  verschmäht,  auf  4er  Erde 

liegt  und  seines  Solines  Geschick  beklagend  sich  die  Seele 

inil  grossein  Kummer  erfülH.   Und  wie  seine  Mutler  «i  iKm 

selber  im  Hades  sagt:  {X,  202.) 

Nur  (Iii-  Selin5;u«  !it  n.u  li  Dir  un<]  «fic  Sorge  um  Dirli  hat,  Odyssee«, 
Und  Dein  treundiiciier  iiina  mein  süsses  Leben  gerautfeU 

Als  Odysseus  nach  aeiaer  Hückkcbr  aich  oeiacip  V«lor 
SU  erkennen  gegeben  hat,  enittern  dem  Greise  Knie  uod 

Her*  K  347,  348.) 
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SoliB^  des  gelwUon  Mm  «mannte  er*  aber  e«  hielt  ihn, 
Wie  er  in  Ohnmaclit  sank,  der  herrliche  Dulder  Oilyaseus. 

So  grosser  Kindesliebe  entspricht  des  Odysseus  Eltero- 
liebe. 5eine  ayai'orpQOOvvrj ,  sein  kitullich  Ireuw*,  freundli- 
cher Sinn,  wie  die  Mulier  ihn  rülmil  (X,  203.)* 

Nodi  weniger  aU  von  der  Liebe  lu  seinen  Eltern  ist 
von  der  %n  Penelopc  utul  seinem  Sohne  zu  spreclien;  um 
•o  weniger  als  wir  bei  der  Lektüre  der  Odyssee  vieUach 
Gelegenheit  haben  werden  dieselbe  zu  erkennen'). 

Nur  eines  will  ich  sclion  Jiier  hervorheben,  weil  es  bis- 
her gänzlich  übersehen  und  doch  lür  das  Yersländniss  des 
CharalLters  des  Odysseus  von  grosser  Bedeutung  ist.  Das- 
jeiiii^e  lux  der  Penelope,  uui  dessenlwillen  sie  von  dem  gan- 
>xen  Älierthume  mit  iingetheilter  Bewunderung  gepriesen 
wird,  ist  ihre  Keuschheit,  ihre  eheliche  Treue.  Die  Sage 
nun  würde  sehr  unversliindig  sein  diese  Tugend  eine  ein- 
seitige sein  zu  lassen,  vielmehr  erlordert  sie  ein  Korrelat  in 
der  Tugend  des  Mannes.  Nicht  blos  die  nBQiip^tap  nrjvM" 
Xoniut,  die  besonnene,  kluge  Penehipe,  ist  die  Frau  des 
besonnenen,  idugen  Odysseus,  sondern  die  keusche  i'rau 
Penelope  hat  einen  treuen,  keuschen  Odysseas  «um  Manne. 
Man  ist  vielleicht  geneigt  nach  den  Vorstellungen,  die  von 
den  sittlichen  Verhältnissen  des  griechischen  Lebens  uin- 
•gehm,  den  ÜeghA  niännlieher  Keuschheit  den  l^lellenen  ab- 
wisprechen  und  allerdings,  wenn  man  diesen  ßegrilT  so  lasst, 
wie  er  in  unserni  Leben  gcfassl  wird,  uiuüs  man  sagen,  dass 
4er  griechische  Begrifi  von  dieeem  nicht  wenig  verschieden 
war.  indeas  Wörde  man  doch  auch  gewaltig  irren,  wenn 
man  glaubte,  die  Griechen  häüen  sich  blos  zu  der  Vorstel- 
kmg  weiblicher  Keuschhint  erheben  können ,  nicht  la  der 


0' (Dieser  Aufsatz  bildete  einen  Theit  (1er  Binleitang  zu  den  der 
•«BriNilereng  tier  Odynee  tevldMeteii  YoitrSfea  Laaeip.]      d,  H. 
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sauiiuen,  dass  die  eine  von  der  anderen  niclit  zu  trennen 
ist,  mag  die  eine  auch  strenger  als  die  andere  gefasst  und 
beurtheiJt  werden  sein.  Ich  will  nicht  albn  grosaca  Gewicht 
auf  den  L  insland  legen,  dass  von  Odysseus  keiner  BeischUi- 
ferin  vor  Troia»  von  der  Kirke  und  der  Kalypso  doch  keines 
Kindes  erwähnt  wird,  aber  gewiss  ist  bedeutsam,  dass  und  in 
'weichen  Worten  er  die  Tödlung  der  Buiderinnen  der  Freier 
befiehlt  (x,  443  sqq.) 

Mit  gesclililfeneni  Scljwert  ermordet  sie,  bis  ilass  ich  Aller 

Seelen  hinweggetilgt  und  ganz  ^»ie  vergessen  der  Wollust, 

Die  mit  dem  Freierschwarm  sie  geübt  in  heimlicher  Buhlschaft. 

Fassen  wir  das  Bild  von  dem  homerischen  Charakicr 

des  Odysseus,  welches  wir  bbher  in  seinen  einzelnen  Zügen 
betrachtet  haben,  kurz  zu  einem  Ganzen  zusamuieu.  Kör- 
perlich stark  und  geschickt  zeigt  sich  uns  Odysseus  als  der 
Mann,  der  alle  Gefahren  und  Blühen  des  Lebens  zu  ertragen 
nicht  blos  die  Kraft  und  deiiMuth  besitzt,  sondern  auch  sie  zu 
besiegen  die  Klugheit,  Besonnenheit  und  Beharrlichkeit  Was  * 
immer  ihm  begegnen  mag,  nichts  ist  im  Stande  ihn  in  sich 
selbst  ungewiss  zu  machen.  Er  weiss  in  jedem  Augenblicke 
was  er  will  und  weiss  sugleich,  was  die  besten  Mittel  aind, 
u\fi  seinen  Zweck  tu  erreidien.  Sein  Ziel  verliert  er  nie 
aus  den  Augen.  Weder  durch  Schwierigkeiten  wird  er  da«* 
von  Buriickgebracht,  noch  durch  übeiangebrachte  Reguiig 
des  Gefühls.  Wie  sehr  ihm  auch  diese  momentane  Hinten- 
anselzung  des  Gefühls  nicht  selten  den  Schein  von  Härte 
geben  mag,  es  ist  eben  nur  ein  Schein.  Denn  wo  nicht 
höhere  Hücksicliten  ihm  gebieterisdi  die  Verleugnung  seines 
weichen  Herzens,  milder  und  warmer  Regung  auferlegen, 
da  lasst  er  die  Sanftheit,  die  edle  fimpfindaamkeit  seiner 
Seele  olme Scheu  und  ohneHenmmiss  walten;  (so  nament- 
lich bei  d^  PhaiakeOf  bei  Kalypso).  —  Ais  er  eben  die 
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Freier  dahin  gemordet  hat  und  noch  auf  dem  Tummelplatie 
vcrwcÜt,  wird  er  vm  den  (reuen  Mägden  mit  freudigem 
6niM0  anringt  and  henlich  in  seiner  Beiiauming  begrussl 

und  er,  sagt  der  Dichter,  voll  inniger  Wohinuth  (x,  501) 
Wcmt*  umd  idiladueto  laut;  er  erkaaiU*  im  Uenen  noch  AMe. 

Jede  der  Eigensehaflen,  welche  wir  an  Odysseus  ken^ 
nen  gelernt  haben,  besitzt  er  vollkommen,  er  ist  Ideal  darin. 
Aber  in  der  Totalität  dieser  £igenfl€haften  erhebt  sich  dieses 
Ideal«  Wdche  FfUle  von  entgegengesetsten  Eigenschaften 
besitzt  Odysseus !  Neben  seiner  Kraft  welche  Klugheit,  ne- 
ben ieinem  Muth  welche  Besonnenheit,  neben  semer  rück- 
siditdoeen  Beharrlichkeit  welche  Milde  und  Innigkeil  des 
Gemüths,  neben  seiner  Schlauheit  welche  Redlichkeit  und 
FriNunngkeii,  neben  seiner  Aufopferung  (ur  das  allgemeine 
Wohl  welche  treu  bewahrte  Sehnsucht  nach  Heimat,  Weib 
und  Kind.  Wer  Gndel  in  dem  Odysseus,  der  beim  Anblick 
•eines  sterbenden  und  ihn  wiedererkennenden  Hundes  eine 
sehmertiiche  ThrSne  der  Rührung  ▼«rgiesst,  den  Odysseus 
wieder,  der  vor  Troia  ohne  Erbarmen  die  Feinde  ab- 
•    schlachtei?  * 

Diese  Umversalitfil  in  dem  Charakter  des  Odysseus  und 
die  Vollkommenheit  jeder  einzelnen  seiner  Tugenden  ist  «s, 
weiche  ihn  nicht  blos  lum  Ideal  machen,  sondern  für  die 
Griechen  tum  Ideal  gemacht  haben«  Wahrend  ihnen  in  dem 
Achill  das  Ideal  eines  jungen,  edlen,  liochherzigen  Helden, 
dem  an  Schönheit,  Kraft  und  Muth  keiner  gleich,  zur  An^ 
sdmung  kam,  Iral  ihnen  im  Odysseus  ein  anderes  Ideal 
entgegen,  das  Meal  eines  Helden,  der  an  Klugheit  und  Ver- 
sland,  an  unverwüstlicher  Ausdauer  und  Besonnenheil,  aq 
Unersdidfifltehkeil  im  Auffinden  von  Mittehi,  welche  ihn  aus 
jedweder  Gefahr  und  Nolh,  aus  Elend  und  Verlassenheit 
stets  siegreich  hervorgelien  lassen,  an  Frömmigkeit,  an  Treue 
und  iMofimmg  Ür  seine  Freunde^  und  «n  sartlicher  Liebe 
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gegen  Weib  und  Kind  und  sehnsilchligem  Heimweh  nach 
seinem  Valerlnnde  allen  Andern  ▼oVansieht  Alles  cUm 
kommt  in  der  Odyssee  cur  Erscheinung.  Die  Odyssee  ist 
nichts  weiter  als  Inkarnation  dieses  eben  geschilderten  Ch»* 
raktcrs.  Sie  zeigt  uns  wie  Odysseus  in  die  verschiedanslen 
Lagen  und  Verhültnisse,  in  Noth  und  Gefahr  jeghcher  Art 
goriilh  nnd  aus  allen  durch  jene  an  ihm  betrachteten  Eigen- 
schaften sieh  glücklich  und  siegreich  heraushillt.  Nicfala 
Anderes  ist  die  Idee  und  Bedeutung  der  Odyssee  als  «las 
anfertige  zur  Erscheinung  Bringen  jenes  idealen  Cliarakier« 
eines  voUendelen  Mannes. 

Wie  «icwühulich  sirrht  man  die  Wahrheit  immer  ali- 
Seiten,  so  auch  in  der  Odyssee.  Uneingedenk  jenes  auch 
Air  die  Poesie  richtigen  Satzes,  den  Goethe  ftlr  die  Netnr 
ausspricht,  indem  er  sagt:  „sie  h.dje  weder  Kern  nocii 
Schale,  alles  sei  sie  mit  einem  Male'S  hegnügte  .imii  aA 
nicht  den  Sinn  der  homerischen  Dichtung  konkret  mit  ihrer 
unniittelharslen  Krschcinung  zu  nehmen,  sondern  suchte  den 
Sinn  hinter  derselben :  und  doch  hatte  schon  der  üheiar 
Alkidamns  (Aristot.  Rhet.  III,  3)  so  treffend  die  Od3rMee  ei*> 
nen  schüuon  Spiegel  des  luunnlichen  Lebens  genannt. 

Ich  will  einige  von  diesen  angeblichen  Deutungen  4m 
Odysseussage  hier  erwiihnen,  um  zu  zeigen,  was  man  Alles 
aus  der  Odyssee,  oder  vielmehr  in  dieselbe  hinein,  geiuadii 
hat.  Von  alten  Deutungen  schweige  ich.  Aus  dem  Tieneboleii 
Jahrhundert  iiaben  wir  eine  moralische  Deutung  der  Irrfahrt 
übrig,  die  dem  Byzantiner  Pvicephorus  G  rege  ras  Jiuge« 
schrieben  wird,  (abgedruckt  in  Westermsnns  Mylhogr.  Gr.) 

Diese  moralische  Deutung  (auch  bei  Nalalis  C'omes 
Mytliologiae  libri  X.  Venet,  töüS)  hängt  mit  der  damals  beiiel»- 
ten  Mythendeutung  zusammen,  zu  der  Zeil  als  sich  die  Theo* 
logen  derselben  bemachligl  hatten.  Damit  hängt  weiter  noch 
zusammen,  dass  man  <iie  Mythe  für  EaUteliungea  4er  tic^ 
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sählungen  des  allen  T«staiaenis  ci  klürte  und  iolgiich  auch 
Sa§dtL  DemgemäM  behaupteie  Gerli»  Croe«e  (Pre- 
diger SU  Dortredit  in  seinem  "Oti/;Qog  'EßQaiog  seu  hidlom 
Uebraeorum  ab  Mouiero  Hebraicis  noiuiuibiis  ac  scntciiliis 
conecfipU  in  Oüyasea  et  iliade.  Doitir.  1704.  8.)  die  liias  be-^ 
schreibe  die  Unterwerfung  Kanaans  durch  die  Israeliten  von 
Josuo;  die  Odyssee  dagegen  die  verschiedenen  He<;ognisse 
(wmM  casus  et  eventus)  der  Patriarchen  uod  israeülen  vom 
Avssuge  des  Lol  aus  Sodom  bis  zum  Tode  des  Moses  auf 
dem  BergeNebo.  (Uhaka=Mesoj)olamieo,  Scheria=:Idun)aca)* 
Noch  unsinniger  halte  schon  etwas  vor  Croese  ein  belgi- 
scher Kanonikus  Jacob  Hugo  (Vera  historia  Romana. 
Rom.  1655.  4.)  den  Homer  gedeutet.  Nach  ihm  ist  Homer 
prophetisch  in  Beiug  auf  das  Volk  und  Reich  Gottes,  die  Zer- 
sldrung  Troias  gleich  der  Zerstörung  Jerusalems;  er  meint 
^IliademScrvaLoris  noslri  vitam,res  geslas,  uioileu}  conlinere;" 
Romulus  und  Remus  sind= Paulus  und  Petrus;  in  den  Harpyien 
sind  die  Niederländer  gemeint,  die  Räuber  der  katholischen 
Kirchengüter,  Lotophugen  gleich  Lutlieranein.  Und  nicht 
€ilwa  im  Scherz  wird  dies  behauptet.  Zu  ein£r  Zeil,  wo 
man  die  wunderlichsten  Sätxe  in  der  Bibel  finden  konnte 
und  mit  zähestem  Glauben  an  denselben  hing;  wo  man  iin  allen 
Testament  prololypisch  nicht  allein  das  neue,  sondern  die 
ganse  Gesehichte  vorgezeichnet  fand,  in  einer  solchen  Zeit 
darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  heidnische 
Schriftsteiier  auf  dieselbe  Weise  behandelt  sehen,  als  die 
Bibel  Uns  ist  das  lächerlich,  das  eine  so  wie  das  andere. 
Aber  ebenso  bewundernswürdig  onist  als  man  die  Bibel 
nisshandeite,  sind  auch  uül  gleichem  Ernste  die  Profanschrifl- 
iteller  gemisshandelt  worden. 

Eine  physische  Dculuni;  der  Odyssee  gab:  Job.  Bapt. 
Persona  aus  Bergamo.    (Mocles  soÜlariae  seu  de  iis  quae 
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tdentiliee  tcripla  Btmt  ab  Homero  in  Odyssea.  Veiiel.  1613. 

4.)  Ebenso  in  unserer  Zeil:  Klausen:  Die  Abenteuer  des 
Odysseiu  aiu  Hesiod  erklärt  Bonn  1834.  a  ^  P.  W. 
Forchhammer  Hellenika.  Berlin  1837.  a  —  Alienburg 
in  Progr.  d.  Gymn.  zu  Schleusingen  1835  —  1842  (abgedn 
in  Jahna  Archiv). 

Man  yergleiche  Grenzer,  Br.  über  Homer  und  Heiiod. 
Heidelberg  1819.  —  Baur,  Symbolik  und  Mythol.  Slultg. 
1825.  Th.L  p.50.  —  VVelcker  die  homerischen  Phäaken 
und  die  Inseln  der  Seligen.  (Rhein.  Mos.  1832.  I,  219%g. 
Kl.  Sehr.  IJ,  1  fgg.). 
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Odysseus  bei  Sophokles. 

Das  Alierlliuin  giebt  dem  Sophokles  das  Zeugniss^  dass 
er  ein  grosser  Freund  Homers  und  des  epischco  Kyklos 
gewesen  sei').  Die  Titel  einer  Menge  verlorener  IVagö- 
dien,  der  Aias  und  der  Philoklet,  so  wie  der  ganze  Charakter 
der  sophokleischen  Darstellung  bestätigen  dasselbe.  Schon 
Inemach  wäre  einigermassen  vorausnisetsen)  dass  Sophokles 
in  seinen  Ciutiaklcren  den  homerischen  Typus  beibehalten 
haben  werde,  so  lange  nicht  andre  Gründe  ihn  an  einer 
Abweichung  awangen.  Hiersu  konnit,  dass  OdyssiBus  in 
seinen  lionicrischen  Konturen  ein  so  fein  gezeichneter  Cha- 
rakter iaty  dass  er  als  solcher  gerade  dem  Sophokles  beson- 
ders lusagen  mussle.  Sophokles  liebt»  wenn  idi  mich  so 
ausdrücken  darf,  keine  diagonalen  Charaktere,  wie  die  des 
Euripides  fast  alle  sind.  Dergleichen  au  schildern  ist  leicht; 
man  braudbl  den  Einen  nur  das  Gegentheil  von  dem  An- 


*)  [In  der  Handschrift  findet  sich  hier  du  Zeichen»  dordi  wel- 
ches Lnoer  eme  roniinehniende  Aendernng  anmdenten  pflegte;  wir 
habe»  deshalb  sewohl  hier  als  nach  apller  nech  «inige  Mal  den 
WerUant  einer  andern  Bearbeitapg  desselben  Tbeaus  ans  den  Vor- 
lesnngen  &ber  Homers  Odjssee  anfgenommen. 

Anflicrk.  d.  Heraasgeber.] 

Lauer  Gesch.  d.  Iiomer.  Put-sie.  •  18 


9 


Digitized  by  Google 


874 


dem  denken,  sagen  und  Ihun  zu  lassen.  Aber  unter  sich 
verschiedene  und  doch  edle,  feindliche  und  doch  achtbare, 
sich  einander  bekämpfende  anssrhiiessende  iind  doch  ehr- 
liche, rechtliche  Charaktere  mit  einander  zu  verketten  und 
im  Konfbkte  ans  vortufÖhren,  das  ist  Sache  des  Sophokles. 
Ein  deullidies  Beispiel  haben  wir  gleich  im  Aias  und  Phi- 
ioklet 

In  der  Nacht,  welche  auf  den  Tag  folgte,  an  dem  die 
Enlsdieidung  über  die  hinterlassenen  Waffen  des  AehiH  su 
Gunsten  des  Odyssens  und  gegen  Aias  ausgefallen  war,  war 
alles  Beutevieh  mit  den  Wächtern  umgebracht  worden;  der 
Verdacht  einer  solchen  That  fiel  auf  Aias  und  um  Gewiss- 
heil darüber  zu  erlangen,  sehen  wir  zu  Anfang  der  Tragödie 
dsa  Odyssoiw  vorakhtig  umherspähen.    Kamt  in  diesem 
SpälMH  eiwas  ScUoipfliches  liegen?  Kam  diese  Vorsidil 
der  Schein  der  Feigheit  IrelTen?  Wenn  Aias  jene  Thal  voff- 
bcaehle,  so  liess  sioh  daraus  md  seine»  ungemesseaen  Zorn 
wegen  der  AehiüeisclM  Waffen  scUiessen,  de»  er  aacii 
vorher  schon  in  seiner  wilden  Art  w^rd  zu  erkennen  gege- 
ben haben«   Es  war  für  die  Sicherheit  des  ganzen  Heeres 
»dthig  au  wiMo,  ob  Aias  und  in  weiohsr  Absieht  Urheber 
jenes  Mordes  gewesen  war.    Dies  auszukundschaften  über- 
nifluni  Od>aaeua^  nicht  weil  kein  andrer  sich  dazu  verstehen 
will»  aemiem  weil  er  allein  dai»  taugt   Und  wiederum 
konnte  Od3rsseiis  nur  durch  Spähen,  „wie  ein  spartanischer 
Jagdkind"  sagt  Sophokles,  die  Wahrheit  erfmchen.  Es 
wiüre  mbH  Uoa  keiii  Uulh»  sondern  sogar  Ibörickl  gtwesen, 
sich  der  ungemessenen  Wuth  des  Aias  ohne  Weiteres  aus- 
zusetzen.   Ja  dasS|  als  Athene  den  furchtbaren  Aias  aus 
seinem  Zelte  henromifl»  ihn  in  seiner  Nichtigkeii  aeigt  und 
den  Odyaseuo  daoZagen  von  sich  su  thun  ermulhigt)  dieser 
sich  selbst  da  noch  vor  der  Wuth  des  ihm  ^tels  feindlich 
gesimitea  Manivs  fürchtet,  dem  er  doch,  so  lange  derselbe 
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idier  Skme  müchkig  war,  nie  MUfvich:  die»  ki  «Iwae  «e 
Mioriichef,  dase  4ae  Gegenllieil  psytheligiaeh  iMwdir  aeav 

gegen  alle  Vernuntl  Verstössen  würde.  Auch  dürfen  wir 
nidil  vei]ge8seii,  itm  die  Furelil»  k  weleker  Odgrateya  er- 
adiciiit,  weniger  diesen  selbst,  als  vfdmehr  den  Alas  m 
seiner  ganzen  Wulk  und  Furchtbarkeit  cliarakterisiercn  solL 
Man  hat  den  Homer  besonders  gelobt,  das»  er  die  Schön- 
bttt  dar  Helena  nicht  mit  Worten,  sondern  doreh  ihre  Wir- 
kungen*) ablehne;  man  wird  für  Sophokle»  dasselbe  in  Bezug 
auf  den  ackrecfclichen  Aias  annebne»  nilsaan«  Wie 
ackeddich  musste  er  sein,  wenn  «n  Odysseus  sich  vor  ihm 
fiirchtet,  sich  so  vor  ihm  fürchtet,  dass  seihst  die  Gegsowart 
im  Odktin,  deren  Hachti  und  GowofBnheü  er  wie  aonst»  ao 
iben  jelst  an  der  Verwirrung  der  rachesinnenden  Gedanken 
des  Aias  erlahreu  halte,  ihn  iiicht  ganz  zu  beruhigen  im 
Slinde  war.  Um  wie  viel  höher  aoMlsasn  wk  dann  die  5orga 
für  das  allgemeine  Wohl  ansclilagen,  die  er  freiwillig')  auf 
sich  nahm?  Aber  man  sagt,  schon  dxiss  Odysseys  sich  all 
fcscr  Kuodschaft  heigah,  ist  eines  HeUen  unwftidig,  und 
Achilleus  würde  sich  ciiicui  solchen  AttÄrati^e  nicht  unler- 
Kigen  haben.  Das  kann  man  sugeben,  ohne  den  Odysseus 
bmbiasetxen.  Darf  denn  £e  Grösse  usmI  der  Werth  ekaaa 
Helden  nur  nach  der  Aehnhciikeit  bestiaiml  werden,  die  er 
mit  dem  AchiU  hßip  oder  wen  man  sonst  als  Norm,  setaen 
itiU?  Odysseus  ist  eben  so  gut  Ideal  dnes  Helden  als  Addll. 
Nicht  das  Verlangen,  den  Gegner  in  seiner  Schmach  zu 
entdecken,  nicht  die  Lust,  sich  an  der  Ohnmacht  und  dem 
Wabnsimi  semes  Feindes  su  weiden,  nicht  Schadenfreude, 
führt  ihn  in  die  Nahe  desselben.    Er  ist  frei  davon ;  als  die 


•)  r,  141  sqq. 

'}  Sopli.  Aiac.  Y.  34. 
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Göllin  ihn  die  ganze  Verirrung  des  Aias  uiil  so  tragischer 
Ironie  hat  schauen  lassen^),  da  ruft  er  aus*): 

Mich  lasst  Wriwmilli  um  ihn 
Dor  imiiuT  eleini,  sei  tr  auci»  mein  Todesfeind, 
Dieweil  ihn  grausam  Miniles  Unheilsloos  bestrickt. 
Woran  ich  mehr  nicht  schaue  srin  als  mein  Geschick. 
Denn  alle,  seh'  ich,  sind  ja  wir  niclits  anders,  denn 
Scheinbilder,  die  ^ir  leben,  mit  de»  Schattens  Kraft. 

Und  dieselbe  Gesinnung,  ganz  das  Gegenbild  des  mit  nn* 
versöhnlichem  Mass  und  (iroll  in  den  Tod  gehenden  Aias, 
bewährt  er,  als  er  den  aXxifiov  vsxqov  weichem  die  Atret- 
den  die  Bestattung  verweigern,  durch  seine  Vcrmittelung 
der  Ehre  des  Grabes  theilhaftig  macht  Was  er  dahei  von 
Aias  Lobes  sagt,  adelt  ihn  selbst.  War  Aias  ihm  auch  von 
Allen  am  meisten  feindlich  gesinnt,  seitdem  er  die  Waffen 
des  Achilleus  davontrug,  nimmer  will  er  ihn  entehrend  leug- 
nen, dass  er  stets  ein  edier  Mann^)  und  ausser  Achilleus 
der  beste  der  Achaier  gewesen,  soviel  nach  Troia  kamen*). 
So  lange  nur  hasst  Odysseus  ihn,  als  ihn  sit  hassen  gezie* 
mcnd  war  und  lässt  dann  seine  Feindschaft  der  Tugend  wei- 
chenNicht  liebt  er  ein  unerbittiiches  Gemäth^'),  freot 
sich  nicht  an  sdinSder  List"),  ist  selbst  seinen  Feind  ctt 
bestatten  gekommen''),  und  erinnert  den  Agamemnon,  dass 
er  durch  Verweigerung  des  Begräbniases  nicht  den  Aias, 
sondern  die  Gesebe  der  GStter  entdiren  würde: 

*)  Diese  Scene  tat  dargesteUt  auf  einer  alten  Glaspasle  s.  Win* 
ckelmann  Werke  (t.  Meyer)  Th.  IV.  (».149. 
*)  V«  ist  af^.  9olger. 
*)  V.  1319. 
0  V.  135S. 
•)      1336  sqq. 
•)  V.  13i7. 
'0  T.  1357. 
»')  V.  1351. 

K4(i6(aiv  Tolc  fiii  xaXots,    r,  1349. 

t.  1365. 
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JHmn  akhi  kl  e»  gerecbl  su  Mbnilw  4vn  Mann , 
Dea  todten,  edlen,  weaa  er  aaeh  ferliattt  ans  war  '*). 

Einen  loldien  Edelmath  erkennt  der  Chor  an,  inilem  er 

sagt '  ^) : 

Wer  nicht,  Odysseiis,  saget,  dass  ein  weiter  Sinn 
Dir  iawohat,  da  da  so  diok  aeigeat,  ist  eia  Ttiar. 

Nicht  zufrieden  seinem  Feinde  ßeslallung  ausgewirkt  zu 
kiben,  erbietet  sich  Odysaeus  auch  bei  derselben  miUuhei«» 
fen  und  wendet  sich  deshalb  an  Teukros  mit  den  Worten  **): 

Vnd  jetzo,  Teukros,  sag:^  ich  dir  von  diesem  Mann: 

Wie  sehr  ich  sonst  ihm  Feind  war,  bin  ich  nun  ihm  Freaad. 

Und  seinen  Leichnam  will  ich  niitbeerdigea 

Uad  mitarbeiten  und  nichts  vakerlaatea,  was 

Dea  betten  Measchen  ja  erireisen  »oss  ein  Mcatch. 

I 

I     Worauf  dieser  erwidert*^); 

Bester  Odyssena,  viel  an  dir  so  loben  bat 
Ifein  Mond,  and  mein  Erwarten  liast  du  sebr  getauscht. 
Deaa  dieaem  Manne  der  Argeier  feindlichster, 
8taad*8t  «batlieb  da  aUeia  ibn  bei  und  littest  nicht, 
'         Ihn  nberiebead,  Sehnacb  dem  Todten  ansathun.  

Dicli  **)  aber,  .Spross  des  alten  Laertes,  stell  ich  an 

Mit  zuzulassen  zur  Berülining  <lieser  Gruft, 

Da>>s  nicht  dem  Todten  dies  ich  unwillkommen  thu\ 

Im  andern  sei  Mithelfer;  wenn  du  andre  auch 

Vom  Heere  willst  mitfuhren,  soll  es  lieb  uns  sein. 

Ich  aber  juache  alles  mir  bereit,  doch  du 

Wirst  uns  gewiss  als  edler  Mann  stets  theuer  sein. 

Odysseos  weiss  die  sarte  Rucksicht  xu  würdigen,  die  es 

dem  Teukros  wiinschenswcrlh  macht,  ilass  r)dysseus  an  des 
Aias  Beerdigung  nicht  persönlich  mitwirke.  Wohl  wünschte 


•*)  V.  13  43  sqq. 
»*)  V.   137  4  >qq. 

V.  1376  sqq. 
*')  V.  1381  sqq. 

'*)      1393  sqq. 
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er  es,  aber  da  et  nicht  miii  kann,  gehl  er,  d^s  Bedenken 

des  Teukros  anerkennend  und  achtend  ^^). 

El  ist  unmöglich,  den  £deliBUÜi  su  verkeimen,  mit  dem 
Sophokles  offenbar  den  Odysseus  gezeichnet  hat  Wer  kann 
es  leugnen,  dass  dieser  unsere  Liebe  und  Zuneigung  weit 
mehr  in  Anspruch  nimmt,  als  Aias!  War  auch  der  Cha- 
rdktor  dcssalben  aa  sich  noch  so  ehrenhaft»  vregen  sefaier 
Geradheit  und  Ehrlichkeit  noch  so  nchtungswerth;  wir  be- 
wundern, achien,  aber  lieben  ihn  nicht ;  es  \vird  Charaktere 
geben  können,  welche  von  dem  Aiantischen  durchaus  ver- 
sciüeden,  ja  in  ge\vis8er  Weise  das  Gegenthefl  sind,  ohne 
dass  sie  deswegen  verschlagen  und  unehrlich  sein  müssten. 
Jene  Wildheit^  joner  Trpls  und  Starrsinn  des  Aias>  den  er 
selbst  im  Tode  nicht  verleugnet,  verletxen  nur;  seine  Rauh- 
heit stösst  uns  zurück,  seine  Unversöhnlichkeit,  obgleich  und 
gerade  weil  sie  einfache  Consequenz  des  CJiarakters  ist,  em- 
pört uns.  Das  ist  nichl  der  Mann,  den  die  Götter  lieben, 
nicht  eine  Gesinnung,  zu  der  wir  uns  hingezogen  fühlten. 

Wie  ganz  anders  steht  Odysseus  da.  Erkennt  man  an 
ihm  noch  einen  Funken  von  Zorn  und  Hass  gegen  den,  der 
ihm  in  der  Nacht  nach  dem  Leben  getrachtet?  ihm  iu  je- 
nem Widder  die  sefamähiichsie  Behandlung  waulügen  ge- 
dachte? Nicht  das  Geftlhl  des  Unrechts  und  der  Schuld 
bewegt  ihn  zu  der  iSorge  für  den  unglücklichen  Feind,  son- 
dern sein  edles,  freundliches  Gemüth,  welches  Wehmutb 
und  Mitleid  ergreift  bei  dem  Anblicke  dos  ihn  zwar  tödtlich 
hassenden,  über  so  elenden  Mannes.  Keine  ^|)ur  davon, 
dass  Odysseus  aus  Reue  handelte  wegen  des  öieges,  den  er 


V.  1  iOO  sq.  Ich  lml»t  riiiLui  üch  bei  dieten  Bemerkungen  nicht 
Rucksicht  aul  die  Meinung  einiger,  zum  Tbeil  aller,  Kuiulrichter 
genommen,  nach  welcher  der  Schlas«  des  Sophokleitclien  Aias  höchst 
«berflossig  wäre. 
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es  üicii  aus,  dass  es  ihn  zwar  schmerzt,  den  Gegner  so  er- 
niedrigt und  geistig  xertrümiiieri  zu  sehen,  aber  nidil,  data 
er  mil  Sefaaaai  oder  GewiaBembiaseo  des  Sieges  gediteiile* 
Er  hat  das  B  ewüsstsom  st;ijics  licchts. 

Wenn  So{)hokles  so  den  üdysseus  darsteiile  im  Aiaa, 
iai  es  imglaubUcliy  anumehnicii,  er  habe  ihn  bei  dem  Streite 
um  die  Waffen  durch  Ranke  und  gegen  das  gule  Hecht  sie- 
gen lassen.  Auf  die  Beschuldigungen  wegen  Inthguen  des 
Atreideii'*)  ist  niefata  su  flehen.  Sie  sind  natüriich  ias 
Monde  des  Teukros,  überhaupt  von  Seilen  derer,  die  an 
ihrem  Hechte  gekrankt  zu  sein  glaubten »  und  waren  auch 
nach  DarsteUung  des  Sophokles  gewias  ohne  Gnmd.  Sonai 
hSUe  der  Odysseos  im  Aias  anders  erscheinen  missen. 

Dass  Odysseus  bei  Sophokles  nicht  überall  so  edel  auf- 
Iraii  wie  im  Aias,  ist  an  sich  glaublich  und  a«8  dem  Pfai- 
lohtet  SU  erkwmen.  Aber  auch  hier  moss  man  die  EHIer- 
tigkeii  uiissbüligen,  mit  der  Manclie  den  Gegensatz  zum 
Neoptoleam  aom  Nachlheil  des  Odjsseos  ausgebeutet  ha- 
ben'*). Abgesehen  von  den  apecieileBy  künsllerisehioi  Ho« 


Ai.  Y.  1135.  1239  »qq. 

Aach  Herder»  Krit.  WäMtr  I,  5  (Werke  18'2U  Hd.  XI1I.|).68J 
verkennt  den  Odyssens  im  IMiiloktet  ^anr.,  w<*nn  er  ihn  einen  Ver- 
führer nennt,  <ler  offenbare  Grunflj^ätze  <!er  Treiilosi?rkeit  Yerräth, 
die  alle  Tugend  über  den  Haufen  werfen,  wenn  er  Pfui  über  den 
Bösewicht  ruft,  bei  dein  das  Laster  schon  zur  Sprache  der  Grund- 
sätze geworden;  wenn  er  meint,  Sophokles  male  den  Odysseus  iiel»er 
schwärrer,  als  er  sonst  zu  malen  pflege,  nm  uns  nur  desto  mehr  für  • 
den  armen  Fbiloktet  einzunehmen,  der  von  ihm  hintergangen  ist  und 
hinter^angc  ti  werden  soll.  —  Und  so  w  ird  noch  neuerdings  Odysseus 
in  Soph.  als  Soptiist  genommen  von  Raspe  Quaest.  .Soph. 

P.  I.  Rostock  1843.   4.    Vgl.  Kotster  über  den  Philoktet  des  8o- 
phokiei».  Itzehoe  1844.  4.  )U)  S.  (Programm  der  Schule  zu  Meldorf  j.  , 
Schwenck  über  des  Sopb.  Pkil.  Frankl.  18U.  4.  13  S.   Fr.  Zim- 
mer m  a  n  n  über  den  Phil,  des  Sopb.  in  fisthetischem  Betrachte.  Darm- 
Stadt  1847. 
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ÜireUf  nach  denen  der  Charakter  des  Odyaaeus  im  PlüloktH 

eingerichtet  werden  mussle,  ist  er  auch  hier  noch  immer 
ein  edler  Mensch«  Oder  heisst  das  nicht  edel,  für  den  iiohen  i 
Z^veck  der  Zerstörung  Trmas,  diea  scbwicrige  vmd  gefiihr-  ' 
volle  Werk,  die  Herbeiholung  des  Philoktet  zu  übernehmen?  ' 
für  das  allgemeine  Wohl  das  eigne  und  die  Störrigkeil  ei-  | 
niii  Einselnen  hmteMOsusetzen?   Wohl,  aber  die  Art  und 
Weise,  in  der  dies  geschieht,  wird  geladelt.    Aber  warum  I 
dies?   l^Ian  giebt  tu,  dass  Phiioktet  herbeigeholt  werdea  | 
BU8ste:'denn  es  wSre  doch  mehr  als  lächerlich,  wenn  die  | 
Griechen,  da  sie  wussten,  dass  nur  mit  Hülfe  seines  Dogens  | 
Troia  erobert  werden  könne,  lieber  ihre  aebnjäbrige  Mühe  | 
ilmsonsl  ertragen  und  sich  nach  Hause  begeben,  als  die, 
wie  man  meint,  unedle  Thal  begangen  hätten,  einen,  und  ' 
noch  daiu  ohne  Gründe  halsstarrigen  Querlbopf  mit  List  au 
ihrer  Hülfe  herbeisusehaffen.   Phiioktet  mnsste  nach  Troia 
kommen,  und  das  einzige  Mittel,  dies  zu  bewirken,  war  List 
Sophokles  hat  den  Charakter  des  Phiioktet  gam  vortrefilich 
gezeichnet  Sein  gegen  den  Atreid^  und  Odysseus  gerid»- 
teter  mid  von  seinem  Standpunkte  aus  in  seinen  Ursachen 
gans  natürlicher  Hass  war  durch  zehnjälirige  Einsamkeit  auf 
öder  bisel,  durch  die  unerträglichsten  Schmerzen  emer  nie  | 
heilenden  Wunde,  so  in  sich  erstarkt  und  verhärtet,  dass 
durch  Zureden  und  freundliche  Annäherung  nidits  gegen 
denselben  wurde  ausgerichtet  sein.  Dies  sieht  man  aus  den 
ganzen  Stücke.    Pinloklet  ist  durch  und  durch  egoistisch 
•und  nicht  im  Stande,  seine  subjektive  Rachsucht  dem  ali- 
gemeinen Heile  aufzuopfern.   Ja  sein  in  sieh  verhärlelea 
Gcmüth  wird  nicht  einmal  durch  die  Grossherzigkeit  des 
Noopftolemos  erweicht,  sondern  auf  der  Heimfahrt  bestehend, 
.  versucht  er  sogar,  diesen  von  der  allgemeinen  Sache  gleich- 
falls abtrünnig  zu  machen.   Mit  Güte  war  einer  solchen 
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Ngbir  nidit  btimkoiiiiiieii,  nul  G«%v«ll  ebeMO  wenig.  Es 

blieb  mir  die  Lisi  übrig. 

Die  Liftt  steht  in  üblem  Rufe  Man  kann  von  dersei- 
b»  nachl  die  rfinkevolie  Intrigoe  trennen ,  die  doch  eigenl- 
lieh  gar  nichts  damit  zu  schaffen  hat.  Man  lobt  den  Feld- 
benrn»  der  das  (eindlicbe  Heer  umgeht  und  unversehens 
angjeifl,  der  die  Stellung  des  Gegners  mit  eigner  Gefahr 
auszukundschaften  und  seine  schwiichstcn  Seiten  «u  be- 
Dntien,  durch  Scheinangnfie,  iingirte  [Positionen,  erheuchelte 
RSckzüge,  inreleileiide  Kundschaller  den  Feind  iu  vefnicb- 
ten  sucht  Es  gicbl  fragen  des  Lebens,  in  denen  die  söge- 
nsDnIe  Ehrlichkeit  Duaunheit,  die  Geradheit  zum  Fehler  wird. 
PUloklet  war  idebt  Mos  persönlicher  Gegner  des  Atreiden 
und  des  Odysseus;  sein  ungcbündigter  Zorn  und  Groll  traf 
das  ganse  Achaiervoli(  und  drohte  dessen  sehnjfthrige  An* 
ilrengnng,  die  Erobening  der  ländlichen  Stadt,  au  der  gans 
Griedienland  sich  vereinigt  hatte,  zu  Schanden  zu  machen. 
Se  war  Philoktet  nicht  blos  persöoiicher  Feind  des  Od^s- 
•tos,  sondern  Feind  des  allgemeinen  Beste».  Ihm  gegen« 
ober  befand  sich.X)dysseus  in  der  Lage  eines  Feldherrn  vor 
einem  öbermfiebtigen  Feinde.  Leben  nnd  Tod  hängt  an  der 
ßesiemm^r  desselben,  ^  nur  durdi  Gesohiekliobkeif  und 
List  erreicht  werden  kann.  Unter  solchen  Verhältnissen 
gegen  den  Femd  m  openren,  ist  kein  unwürdiges»  schimpf- 
liches Werk,  sondern  ein  schwieriges,  und  nicht  von  emem 
jeden  zu  vollführendes.  Achilleus  lüitle  es  nicht  zu  Stande 
gebradit,  kein  anderer  ausser  Odysaeus.  Dass  er  hart  er- 
scheint  gegen  den  Unglücklichen?")  Doj)|)elt  Unrecht  von 

• 

**)  F.  A.  Bernlisrdi  iber  dos  PhlU  des  Sviflu  3.Aoa.  Berlin 
tm.  S.  p.  13  tq.  ««Mitleid  mdi«ial  sb  Miwacke,  JünterUti  bei 
aer  tmrehlbaren  Waffe  He«  PhiloMat  i»l  so  ihrem  Orte»  and  der  nie 
abiiTcade  Pfeil  dei  Gegnera  entecbaldigt  nicht  aar,  sondern  recht- 
fertigt die  Flucht  eines  Menschen«  der  anf  den  Gefilden  ¥on  Troia 
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üit&em,  dass  er  eher  eeu  unheilbme,  unerliüglicliet  Uebdi 
ertragen  als  den  Haas  vergessen,  lieber  ewigen  Ruhm  als 
aeinen  -Zoru  aufgeben  will  Heilung  und  liuhm  warten 
aeiner  vor  Traia»  von  ihm  ho£Qt  daa  ganie  Arjgdervelk 
Vollendung  aeiner  Mühen,  und  er  bleibt  trotzig  und  uiier- 
bütlich.  Nein,  gegen  einen  soldien  Feind  iai  Lial  und  Ge- 
wiall,  tunud  ila  aat  m  aeineiD  eigenen  Beaten  dienen,  niehi 
SU  tadeln,  sondern  nöthig  und  lobenswerth ,  und  Dani  und 
Anerkennung  verdient  der  Mann,  der  sie  übte. 

NinunI  nun  dk  nölhige  Rückaicht  auf  apecielle  Ver- 
hältnisse, die  bei  »allgemeiner  Betrachtung  weiter  zurück- 
treten, ao  wird  man  linden,  dasa  ea  deraeibe  Odyaaena  iat, 
im  wir  im  Aiaa  wie  im  Pfaüoktet  erblicken.  Sogar  eine 
wesentliche  Verschiedenheil  in  beiden  Dramen  würde  uns 
nkht  auffallen  dürfen;  aber  aie  iaI  nicht  einmal  in  dem  Grade 
di)  daaa  wir  von  dem  emen  Odyaaeua  achfechter  ab  von 
dem  andern  zu  urtheilen  berechtigt  wären.  lo  beiden  Stük- 
keil  iat  Odyaaeoa  der  mverdreaaene^  edie^  filr  daa  aUgemeino 
Wohl  mit  Beiaeitebaaung  aller  ühehiogebrachten  GeföUare- 
gungen  unermüdet  wirkende  Mann,  der  scharf  uud  enlachie- 
den  «nftiitty  aber  in  der  harten  Umhüllung  dn  weifhan  Hets 
bewahrt,  welehei  una  tu  Bewondenuig  und  Liebe  sugleidi 
hinreisst.  — 

Auaaer  in  dieaen  beiden  iStäeken  apielte  in  vielen  an* 
dem  Odyaseoa  theik  eine  Hauptrolle,  theila  eine  aehr  be- 
deutende. Wie  dabei  sein  Charakter  gehalten  war,  können 
wir  meiat  nur  vermuthen.  Aber  von  vom  herein  denael 


-ssdere  Beweiae  aeuiet  Blatiiet  gab,  die  den  Staate,  welehem  er  seia 
Lebe«  saaipefen  arait,  en^rleMlielier  vareft.**  Ossnii  der  lei- 
deede  Phüebftet  in:  Herder-Atbeni.  Jeae  lOU.  «e-XYIL  (Nsdiwm» 
dm  das  Vrtheil  Herden  Iber  de«  PUL  de»  8oph.  in  Teller  Ueker- 
einitiiaflMer  mit  der  Dentellong  deiselbea  GeeentUadee  bei  4ea 
Abtigea  DraaMtlkem  ead  Ktnatlera  dei  Alterthaaia  itehe.) 
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hm  alt  feMehiigcn,  Hstig,  rifiikMllY  li'clitrwhgn  zu  den- 
ken, dsau  haben  wir  keine  VeranLissung  und  in  den  vorher- 
gcmaehteo  BeneffkiingeD  Mgir  eiae  Ge^eflmahBimg: 

fcn  *Odvao£vg  fiaivofiewög**)  war  der  Wahnsinn  belian* 
delt,  welchen  Od^sseus  erheucheiie^  um  sich  der  Theihiahme 
an  Kriege  gegen  Troia  m  entaeheii.  Wir  hifcctt  kefaM 
Grand,  dein  Odysseus  hier  vom  Sophokles  einen  hüliem 
Grad  von  VcrslelluDgcn  oder  ränkevoilem  Wesen  beigelegt 
m  gtanbcfiy  als  in  dem  Faktum  adhel  liegt  Wie  dies  aber 
aiHzttCnssen,  wird  aus  meiner  andei  weiligen  Behandlung  des* 
adben  üar  sein. 

Welcker^)  indet  fai  der  Stelle  des  rMadiea  TVagf- 
l^tTs  bei  Cicero*^),  veiimithlich  aus  dein  Wtiflengerichte  dea 
Auius  angedeutet,  dm  Odysseus  dem  Bunde  sehoo  ifw^ 
W  bdgelrelen  sei,  ihn  gel5rJcrl,  und  aun  durch  verstell« 
len  Wahnsinn  sich  dein  Unlcrnehnien  entzogen  habe.  „Da- 
durch erhäiiy^sagi  er,  die  Handlung  mehr  Gruud  und  Ba» 
faitag,  vnä  Sophaklea  behaodelft  anderwlrts  den  Odyeatm 
so,  dass  er  auch  diese  Treulosigkeit  ihm  scliweHich  erspart 
lui<<  Idi  arass  mich  aowelil  gegen  die  Voraussetstmg  aia 
gegen  den  SeUust  arUlreii.  In  den  Warten  desAtliua  liegt 
Atchts,  was  uns  zwänge  oder  auch  nur  veranlasste^  die  Worte 

Cuius  ipie  princeps  iuris  inrandi  fait, 
Quod  omaes  scitis,  solus  neglexit  tidesi» 
Farerc  adsimulavit,  ne  coirct  iustitit. 
Qiiod  ni  Palainf'dif;  perspirax  pniHentia 
Istius  percepset  iiiatitiohani  audaciam, 
Fide  «acratum  ius  perpeCuo  faUeret« 

auf  einen  andetn  £id  als  den  au  besieben,  welchen  Udys- 

")  Ueber  denselben  vgl.  Welckcr  Gr.  Tr.  I.  p.  100  ~  102,  III. 
P.15!!7s(].  Ahrcjiö  (Soph.  frgm.  Pari».  1844.)  p.  251  sq. 
Gr.  Tr.  I.  p.  102. 
")  De  off.  III,  26. 

")  Nieberding  p.  20  sq.  H.  Horn,  «b  L.  Alüo  p.  in  4mm.  omt. 
CoaiU  tm  4. 
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seus  dem  Tyndtmm  in  Vorschlag  braehle;  dam  durch  einen 
swdten  vom  Odysseus  geleisteten  Eid,  wie  ihn  unmittelbar 

vor  dem  Kriege  die  Ilias*')  kennl  und  auch  wohl  W  el- 
cker*^  versieht,  die  Handlung  mehr  Grund  und  Bedeutung 
eihalte,  sehe  ich  nicht  <Sn.  Er  hatte  den  Odysseus  nur 
niederlrächligcr  erscheinen  lassen,  und  dies  für  Sophokles 
ansonehmeD,  haben  wir  in  der  sonstigen  Darstellung  des 
Odjssens  bei  ihm  keinen  Grund.  Denn  mit  Unrecht  nimmt 
Welcker  auch  für  Sophokles  einen,  wie  es  scheint,  dem 
Euripides  suletst  ähnlichen  Odysseus  an.  Lassen  wir  uns 
für  die  einseinen  Stucke  nur  durch  das  bestimmen,  was 
theils  aus  den  Fragmenten  mil  Sicherheit  zu  entnehmen  ist, 
Iheils  in  Aias  und  Phüoktet  ausführlich  vorliegt,  so  kommen 
wir  SU  einer  gans  andern  Ansicht  Darum  missbiUige  ich 
auch,  was  Welckci*^)  meint,  bei  der  Einfachheit  lier 
Handlung  sei  zu  vermuthen,  dass  dem  verstellten  Wahnsinn 
andere  Listen  vorausgingen,  wenigstens  dass  Odysseus  zuerst 
sich  vcisleclvle.  Das  scheint  mir  eher  fiir  die  Komödie  als 
für  die  Tragödie  zu  passen.  Odysseus  ist  der  Mann,  der 
lu  seinem  Zwecke  die  besten  Mittel  wählt.  Durch  ein  ein- 
faches Verstecken  konnte  er  sich  für  den  Augenbhck  der 
Aufforderung  allerdings  entziehen;  aber  es  entschuldigte  ihn 
nicht  Ganz  anders,  wenn  er  wahnsinnig  war.  Denn  kam 
er  nachher  auch  wieder  zu  Sinnen,  so  konnte  docli  keiner 
verlangen  oder  erwarten,  dass  er  dem  Heere  nachziehen 
wurde.  Versteckte  sich  Odysseus  zuerst  und  heuchelte 
nachher  Wahnsinn,  so  muss  er  in  seinem  Versteck  gefun- 
den oder  aus  demselben  vertrieben  sein.  Dann  erst  Wahn- 
sinn zu  affectieren,  wäre  für  den  Zweck,  den  er  dabei  ver- 


»')  33«. 

*•)  VgL  ».S.O.  p.  III. 

«)  p.  IQH, 
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folgte^  sehr  answecknuifing  gewesen.  Denn  die  Venlettiuig 

lag  dann  sehr  zu  Tage.  Der  Ausdruck  rjfialdipai^^},  wel- 
cher in  dieser  Tragödie  vorLam,  lüssl  vielfache  Beziehungen 
zn»  und  dass  Agamemnon,  als  er,  um  den  Odysseua  war 
Theilnahme  am  Krl^e  anlsofordern,  nachllhaka  gekommen 
war,  beim  Ampliimedon  und  nicht  beim  Odysseus  sich  auf- 
half), lässt  sich  weder  wegen  des  wafanshmigen  ala»wegen 
des  sich  verbergenden  Odysseus  begreifen  Vielleichl  isl 
diese  Gaslfreundsciiafl  eine  blosse  Fiktion,  die  sich  der 
Dichler  der  angeführten  Stelle  erlaubte,  da  AmphimedoB 
und  Agamemnon  sich  kannten.  Auch  lassen  sidi  ans  dem 
bloss  walmsinnig  sich  stellenden  Odysseus  Situalionen  genug 
entwickeln,  welche  für  die  Handlung  der  Tragödie  hinrel-i 
chen  konnten« 

Ganz  anders  als  Welcker  fasst  Thudichum^^)  den 
Odysseus  dieses  Stückes«  „Hier  wird  wohl 9  sagt  er»  das 
Ideal  eines  Ehepaares  sur  Anschauung  gekommen  sein,  und' 

Niemand  es  dem  Odysseus  verargen,  daös  er  das  allcrhoir 
desle  und  treuste  Weib  nicht  verlassen  wiU.  Ich  kann  mir 
die  schönste  Verwickelung  and  rührendste  AuflSsong  den- 
ken, wie  Pciiclopc  selber  den  Odysseus  für  wahnsinnig  hüll. 
Dass  Sophokles  den  Odysseus  besonders  ungünstig  behandle, 
kann  ich  mcht  finden.  Im  Aias  ist  er  edel,  im  Philoktel 
i^erechtferligt,  denn  Scheltworte  seiner  Gegner  bestimmen 
nichts,  hier  wird  ihn  wohl  der  Dichter  besonders  edel  und 
Üebenswerth  geschildert  haben.  So  mnss  auch  im  Palamei 
des  Verdacht,  Irrthum,  Unbereilung  die  Schuld  in  ein  Un-r 


Od.  vj,  102  sqq. 

")  Man  konnte  ▼ietteicbt  verglnichett,  dass  Odyiaena  nnd  Mene- 
Imot,  all  sie,  nm  vom  Priamos  die  Helena  anrackanfordern,  in  Troia 
waren,  vom  Antenor  bei  lieh  anfgenemnen  wurden. 
Bei  Welcker  die  Gr.  Trag.  p.!5n. 
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glück  verwandelt  haben.**  Und  dazu  mncht  W  e  1  c  k  e  r 
lolgcmle  BonerkiMiig«!:  ,,EHieii  bedeutende»  AnttMÜ  geatelie 
ich  der  Penelope  gern  m:  nur  nicht  an  den  EnlMliliite  des 
Odysaeus.  Prolesilaos  hieii  den  Eid  und  verliess  die  neu- 
TcemÜdle  GMo,  die  ibi  mieh  eelv  liebie»  Bmdmvtaeftkk* 
tungen  «ch  «t  enfciefaeii,  giebl  ee  viele  Ausreden  und  oft 
'  wirkücli  eingetretene  Gründe.  Es  ist  möglich^  dass  Od^ft- 
mw  den  Eid  der  Freier  nidbl  nutgeachwoten  hailey.  und 
daaa  aie  ihn  ihrevselta  docb  geboaden  hielten.  Denn  da 
nach  Steeicborea'^)  und  Euripides^^)  Odysseus  dem  Tynda- 
fcoa,  der  miler  ao  viefen  Freieni  nicbl  an  wihk«  wagle^ 
unter  der  Bedingung,  daaa  er  ifaaa  di*  Hand  der  Penelefe 
schaffte ,  die  Mittel  angab,  sich  sicher  zu  stellen,  dass  alle 
Freier  ihm  schwureUi  dem  Vorgexogenen  beixoatelwn^  wenn 
er  von  eineni  Andern  in  der  Ehe  verletzt  wurde,  ao  brnnchte 
dieser  ihm,  vor  dem  er  sicher  war,  den  Eid  nicht  abzuneh^ 
ttMn.  Zweüalhaft  und  der  Unterhandlung  bedürftig  war  der 
FUl  anch  Mnrch,  daaa  bei  dem  Eide,  welchen  Tyndareoa 
empGng,  Fremde,  nicht  unter  den  Freiern  sich  Befindliche, 
und  Untreue  der  Gattin  nicht  Torgeaeben  waren.  Für  de» 
Od3rBaena  teichle  das  Oeabel  über  den  Ausgang  des  Krieg»- 
zuges,  woran  er  Theil  nehmen  würde,  hin,  um  es  nicht  zu 
tfaon;  Jeder  andere  wäre  unter  gleichen  Umständen  gern 
nvilckgeldiebco;  aber  damit  hätte  er  gegen  die  tmn  Krieg 
entschlossenen  Fürsten,  die  er  scheuen  musste,  nichts  ana* 
gerichtet.  Der  Auftrag,  der  ihm,  nach  dem  Fragment*^), 
knrty  nach  der  Weise  Tm  Atgoa»  und  darum  doch  weht 


")  Bd.  III.  p.  ib27  sq. 

Bei  Scliol.  II.  B,  339.  ApoUod.  III«  le^  9w 
»*>  Ipfc.  Aol.  »1— 

*^  nayj*  ola&«e^  7r«if*  Ut^tt  i  Myrercifc^«* 

fiv»og  yoQ  jiQyoXiOgl  aviw/^Miy  fifiwk»  Sek.  Piari.  iaih.  V,  aS. 
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fMi  Agamemnon  aiMgerielilel  wurde'*),  rührte  wM  vem 

r)fHiareos  her,  dem  es  zukam  «ufzurordern ,  in  dessen  Na- 
nes  nan  «in  naciidnickliGfaaUn  an  <tie  Pflichl  erinnerle»'' 

Thttdliekum  kgt  ge^f»  vanei  romanÜscheB  Elemenl 
in  (Ins  Drama  y  obwoid  er  im  Uebrigen  ohne  Zweifel  rechl 
bt  Welekera  BetnerbiDgany  nü  denen  er  selbet  die 
nthtf  beeproehenen  Ansicklen  reslringirt,  snid  fein  und  f*e* 
ben  uns  leichle  Mühe,  den  ^Odvaoevg  ftatwofißroi  mit  dem 
in  Phüoktei  und  Aiaa  au  deanaelben  Bilde  an  YarciBigen. 

Daes  Od3riMiit  in  den  Skyrierinnen  vorkani)  yerlangt 
(iie  in  denselben  behandelte  Geschidite  und  sagt  Piularch  ^'') 
■anhrückiich.  Er  kann  deri  keinen  andem  Charakter  gehabt 
Inben,  als  den,  welchen  die  Sage  selbst  ihm  gab,  d.  h.  einen 
aaigeseichneten. 

In  der  Iphigeaeia  wirkte  Odynena  aehr  bedenlend. 

Der  vvahnsiniiii;c  Odysseus  führt  uns  auf  den  Palanic- 
4m.  Das  Verhältoissy  in  welchem  Odysseua  au  dieaem  ge- 
Mlii  whrd,  hat  einige  Aehnbehkeit  mit  den  anm  Aiaa»  Bs 
scheint,  dass  Odysseus  hier  ühulich  gehalten  war,  als  bei 
dem  Waffenatreite.  Wir  können  im  Wesentlichen  für 
phiklaa  dieaelben  änasem  Verfaihniaae  annehmen,  wie  wir 
sie  bei  Aeschylus  wulirsch  ein  lieh  finden.  Aua  den  wenigen 
fiagmantcn»  welche  von  diesem  Drama  übrig  sind»  liisal 
mh  nicht  viel  achfieaaen.  Mit  Sicherheit  nur  diea,  daaa 
Palamedea^*'),  oder  zu  dessen  Vertheidigung  ein  Anderer 

*)  G9$m  4imm  Avaahne  httMtkt  Ahrem  p.151:  „Aganen- 
MU  —  TOS  1^  itptmtdfUvm  mt  regi  et  duci  aoB  ceavcwt.  Potina  hi« 
CdfigBS  aUom,  qui  «b  Agamenuioae  Teaerit»  nt  PafaunedMii  quid  traiw- 
igenAiiii  eiset  doeeret  Non  aUeran  fortasie  foerit  Menetoiiiii  in- 
MUf  ece  nmk  later  penoaM  melas  fiilt.** 

'*)  1^  aad.  poet,  cp.  II. 

**y  Nsch  Welcker  I.  p.  1328q.  vgl.  p.  193. 

**)  Thadieham  1.  1.  p.l»9.  ef. Welcker  I.  p.  13S Tfl.  p.  193. 
m.  p.  isaa.  Ahreae  p.2e4.  ad  frgm.  tOO. 
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seine  Erfindungen  und  Verdienste  aufsählle.   Diese  gross- 

arligc  Führung  des  Stmlcs  g*ib  tieiii  Dichlor  Gele2;onl)eil 
genug,  sein  Talent  in  der  feinen  Charalwlerisierung  des  Klä- 
gers und  Verklagten  zu  zeigen»  und  das  Gewicht  der  von 
jedem  gelleml  geniachlen  Grüiulc  hervorzulicbcn;  und  hierin 
ohne  Zweifel  muss  man  den  wesentlichen  Unterschied  in 
den  drei  gleiehnamigen  Dramen  der  drei  Tragiker  suchen. 
Auf  Beiwerk,  wie  etwa,  wer  auf  jeder  der  beiden  Seilen 
stand,  kommt  es  namentlich  hier  nicht  an.  Die  Anklage 
konnte  überall  nur  auf  Venrath  lauten,  und  in  der  Motivie- 
rung desselben  konnte  jeder  der  Dichter  nach  Beheben  mehr 
oder  weniger  von  der  Ueherlieferung  abweichen.  Was  uns 
hier  am  meisten  angeht,  wie  Odysseus  bei  diesem  Prozesse 
handelte  und  aus  welchen  Motiven,  das  ist  nicht  ersichtlich. 
Es  ist  nur  eben  eme  Vermuthung  von  Welcker,  der 
Ähren s^*)  beitritt,  wenn  er  sagt*'):  „Im  Philoktet  in  Lem- 
nos,  worin  ebenfalls  die  grossen  Tragiker  alle  drei  den 
Odysseus  aeichneten,  führte  dieser  eine  That  zum  Besten 
des  Heeres  listig  und  kühn  aus:  im  Palamedes  handelte  er 
zugleich  für  sich,  und  bei  allen  Dreien  olme  Zweifel  wenig- 
stens nicht  ohne  Antheil  von  Neid  und  selbstsüchtiger  Ka- 
bale." Darüber  habe  ich  früher  gesprochen,  in  wieweil  per- 
sönlicher Hass  und  Neid  für  die  Feindschaft  des  Odysseus 
gegen  den  Palamedes  anzunehmen  sei.  Dies  auch  bei  den 
Tragikern,  wenigstens  bei  Sophokles  und  Aeschylus  zu  ver- 
niuthen,  dazu  fehlt  es  au  hinhinghchen  Gründen.  Sophokles 
konnte  nicht  Veranlassung' haben,  den  Odysseus  hier  schlech- 
ter als  in  seinem  Slreite  mit  Aias  darzustellen,  wo  ja  wegen 
des  unuüttclbaren  Vortlieils^  welchen  er  dabei  halle,  Intri- 
guen  ihm  zuzutheilen  weit  näher  lag.  Sophokles  wird  dio 


I,  p.  130. 
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UauplaoLiai^e  gegen  Palatnedes  eleu  üdysseus  aui  die  Nci- 
goDg  jenes  lum  Frieden  und  seine  daraus  hervorgehende 
Hieibahnilosigkeil  am  Kriege  und  das  damit  wiederum  bo- 

^meuhängeude  böse  iicispiel  habe  gründen  lassen ,  wozu 
Httn  sich  auch  noch  ein  wirkliches  Beslrehen  von  Seilen 
desBesehadigten  zur  VermiUelung  des  Friedens  hinzudenken 
kann,  ohne  dass  Paiuuicdes  dadurch  geiadezu  zum  Vcrrälher 
m  werden  brauchte.  Wenn  man  sich  aber  auch  nur  unthä- 
%  und  dadurch  das  Volk  zu  lässigerer  Führung  des  Krie- 
ges verleitend  den  Palaaiedcs  denkt,  so  begrcifl  mau  leicht» 
wie  OdysaeuSy  dieser  eifrigste  Betreiber  des  Krieges ,  die 
Seele  der  ganzen  Unternehmung,  ihm  Feind  sein  mussle 
und  auf  seine  V  enn  Iheilung  nicJil  aus  i^rivalleidenscliafty 
sondern  aus  Rücksicht  für  das  allgemeine  Wohl  drang.  Dies 
fiör  Sophokles  anzunehmen,  veranlasst  mich  der  ganze  so 
im  Pbiloklet  und  Aias  oiilhallene  Charakter  des  Odysseus. 
Sophokles  Üebt,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  keine 
diagonal  -  entgegengesetzten  Charaktere.  Wir  sahen  es  oben 
bei  Aias  und  Odysseus,  rhiloktel  und  Odysseus,  wir  können 
CS  überall  sehen.  Darum  glaube  ich  auch,  dass  der  Odya- 
seas  im  Palainedes,  obgleich  Feind  und  Gegensatz  von  die* 
<eai,  doch  nicht  röukevoll  und  hinlcrlislig,  sonderu  ehrlich 
ood  aus  Ueberzeugung  handelnd  wird  geschildert  gewesen 
sein  ntliLii  dem  sanftmuthigen  und  aus  milder  Gesinnung 
lum  Frieden  ratlieiiden  Palamedcs. 

Wie  wir  im  Philoklet  und  Paiamedes  den  Odysseus 
entschlossen  sehen,  jeden  Widersland,  jedes  Hinderniss  zu 
beseitigen,  wodurch  der  Zweck  des  ganzen  Unleruehmens 
gegen  Troia  hätte  vernichtet  werden  können ,  so  auch  in 
der  '/(piytveia,  wo  er  es  ist,  welcher  die  Tochter  des  Aga- 
memnon ^uui  Opfer  hcrbeifülu'l,  und  auch  wohl  gegen  die 
Einbrüche  sich  setzt,  welche  sowohl  von  Seiten  des  Achil- 
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•w  alt       KlylainiMeatra  gegen  das  Sülnopfinr  dar  Iphi« 

gencia  erhoben  wurden.  Sophokles  kann  nnniöglich  den 
Odyaaeus  hierbei  andera  aufgefas&i  haben,  als  er  ihn  in  der 
Sage  vovfand»  aia  daiii  weleher  lun  dea  hohen  Zweekea 
willen  die  Rucksicfaten  nicht  achtet,  welche  Liebe  und  Mit- 
ittd  (ur  Ipbigeneia  geltend  machten.  Die  (jöUer  verlangen 
aie  sum  Opfer;  nur  daea  iat  gegeben»  ea  au  versagen  und 
nai^  Hause  suruckzukehren,  die  Schmach  der  geraubten 
Helena  ungerÜclil  zu  lassen^  oder  für  das  allgemeine  Wohl 
die  Regungen  dea  Henena  sa  unierdrücken.  Wir  haben 
drei  Verse  dea  Dramaa  übrig,  die  Odyssena  lur  Klytaim- 
nealra  spricht^*): 

und'*): 

poei  TiQog  ardgl  adUfia  nov},vnovg,  onwg 

Der  erste  Vera  würde  daa  Hauptatttck  einea  niederCricht^ 

trcn  Charakters  sein,  wenn  wir  nicht  dachten,  dass  zwar 
mil  Ruhe  und  Verstellung  Odysseus  ihn  sprach,  aber  nicht 
ohne  gegen  aein  miftfiählendea  Heu  die  Gewalt  au  braiH 
ehen,  welche  ihm  der  Blick  auf  die  unabwendbare  Noth- 
wendigkeii  verlieh.   Er  hintergeht  die  Mutter,  ähnlich  wie 


**)  Bei  Phot  u.  Sifid.  t.  t.  wcy^f^o,  nty^tQOs*  (fr.  293  Dlnd. 
ae  Ahrem  p*  ^54.  Weleker  L  p.  tOT). 

Bei  Athen.  XII.  p.513D.  (fr.mDind.  St  Ahr.  Wetoker  I. 
p.  t07  tq.) 

**)  Porton  (Trtnsact.  anfl  misc.  critic.  p.243)  liest  twvy  ^tt 
und  setzt  das  Komma  nach  aeü^a.  Ahrens  Teroiathet  atelt  iwc»— dt). 

Th.  Bergk  de  Soph.  fr.  p.  15  axnfjft  TtoXvnovit  wogegen  Pftagh 
Sched.  crit.  Gedan.  1833.  p.  36,  der  selbst  yvvÜfia  Torschlägt,  was 
aber  Weleker  I,  p.  108  not. 2  gleichfalls  miMbiUtgt.  Vielleicht  Uegt 
der  Fehler  ia  yvt^iov. 
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den  Piiiloklet,  weil  nur  «o  die  Xoditer  vmt  ilir  lu 
wm,  wd  ak  aie  iiia  oicMitr  dariber  VorwMe  naS^ 
•Behl  er  aie  M  bcrahigcn,  indem  er  sie  erniahat,  i] 
dem  do  Mannes  anausdiüesscn,  wie  ein  Pafyp  sidi  an 
Fabelt  adHMg!''}.  Er  ^  äe  aueh  erf  die  NoUiwend^ 
keil  dea  Opfere  Iringewiesen  und  sie  überzeugt  haben,  dasa 
auch  er  ihren  Schmerz  »war  mitzufühlen  wiaae,  aber  doch 
dem  göUlichen  Gebote  unterauordnen,  für  Pffichl  halte. 

Anaaer  in  den  Tragödien,  welche  ich  hier  besprochen 
habe,  kam  Odysseus  nocli  in  mancher  andern  vor*'),  fa 
allen  dieaen  kam  ea  keine  Frage  aein,  da«  er  denselben 
Charakter  hatte,  wie  bei  Homer.  Denn  theils  trat  er  in 
denselben  Situationen  auf,  welclie  Homer  schildert,  theüa  iai 
er  Hauptperson  und  in  ßeiiehungen,  welche  keinen  Irgend 
denkbaren  Grund  su  der  Annahme  abgeben,  dass  seinem 
Charakter  darin  vom  Sophokles  aoüte  Hinterlist  oder  ränke- 
▼ttUe  Inirigue  bdgemiachi  aein. 

Faasen  wir  das  Resultat  dieser  Betrachtungen  kurz  zu- 
sammen, so  ist  es  dies,  dass  Sophokles  den  Odyaseua  durch- 
aua  edel,  gau  ao  darsteUte,  wie  Homer  und  die  älteste 
Sege  ihn  fiberlieferte.  Und  von  dem  feingebildeten,  edlen, 
das  Tiefste  mit  tiefem  Blick  erschauenden  Sophokles  k«n^ 
man  es  auch  nicht  anders  erwarten.   Er  bedurfte  nicht  des 


*  j  Vgl.  Pindar  fr,  iac.70,  wosn  Boeekh  euie  Stelle  bei  Athen. 

j..  317  A.  anfuhrt,  die  er  der  Thebaia  znweut  (fr.  4.  p.  SSSPsr.). 
—  Der  Polyp  ist  ein  sehr  beliebtei  Bild  der  grieehiichen  Dichter. 
Ion  fr.  39  Köpk.  (b.  Athen.  VI.  p.  318  B.)  Th«ogB.  T.M5tq.Bergk. 
(Athen.  VII.  p.317  A.)  Pa.  Phocjl.  49  ntwQoq>vi^  noXtunovg  Bergk. 
(ala  Teranderlicli), 

Lakonerinnen,  {rrrmxti«^  Welcher  III.  p.  1124.  1150)  Sfcj- 
rierinnen,  Iphigeneia  Anl. 

19* 


Digitized  by  Google 


292 


Haschens  nach  nmm  Situationen  und  Charakteren,  um  «ei- 
nen Figuren  Interesse  zu  geben.  Gerade  je  (einer  und 
nobler  er  üe  hieili  um  so  mehr  Kunst  offenhalte  er  an 
ihnen  und  erregte  für  sie  Theihiahnie  bei  den  Zu- 
schauem, die  mehr  war  als  ein  augenbUckiiches  Reisen 
der  Empfindung. 
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lieber  die  aDgeblichen  Spuren  einer  Kenutuiss 
von  dem  nördlichen  Buropa  Im  Homer. 


Wie  früh  »wiachen  Griechenland  und  den  nördlichen 
Gegenden  Eurepaa  Beiiehungen  slaUgefunden,  isl  eine  Frage, 

welche  die  bisherigen  Untersuchungen  eher  verwirrt  als  ge^ 
fördert  heben.  Indem  man  nach  Sagen  und  sprachlichen 
AnklSngen  griffe  konnle  ndi  jeder  aus  aa  nachgiebigem 
Stoffe  leichl  dasjenige  Bild  formen,  welches  seine  Phantasie 
ihm  vorgezauberi  hatte.    Aber  die  Sagen  wurden  theils 
ohne  allen  Grund,  Iheila  ohne  die  nöthige  Kritik  gebraucht, 
untl  auf  die  Llymologie,  deren  man  sich  bediente,  passt  das 
Wort  des  Augustinus  ,^ut  sonuüorum  interpretatio,  ita  ver- 
borum  origo  pro  cuiueque  ingenio  praedicatur,"  Seihst  die 
Untersuchungen  der  neuesten  Zeit  setzen  nur  die  Träume 
eines  Goropius  Üecanus  und  Glaus  Rudbeck  fort  und  kön- 
nen die  ganse  Frage  auf  immer  in  Mißkredit  bringen.  Und 
doch  drängt  sie  sich  dem  Historiker  sowohl  ab  dem  My- 
thenforsclier  niehrfacii  auf  und  reii&t,  wie  alle  dunklen  oder 
veraerrlen  Partieen  der  Wissenschaft,  seine  Neugier  und 
seinen  Eifer.  Um  sie  su  beantworten  scheint  nichts  nöthi- 
gei  zugleich  und  zweckmassiger,  als  dass  man  genau  die 
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Zeiten  unterscheide,  dass  man  von  den  ältesten  Quellen  an- 
fange und  sie  zunächsl  einzeln  und  anaUuingig  von  einan- 
der erforache. 

Ich  gehe  von  einer  Stelle  aus,  die  man  bisher  für  die 
in  Rede  stehende  Frage  üasi  gar  nichi  benoUi  hat  und  doeh 
nut  grosserem  Recht  und  Schein  hStte  benutaen  kdnnen, 
>  als  alles,  was  sonst  beigebracht  ist.  Homer  lässt  den  Odys- 
seus,  von  der  Insel  des  Aiolos  verwiesen  sechs  Tage  und 
Nädite  schiffen,  am  siebenten  aber  kommen^)  ^afiOv  atnev 
moXUl^^v  Tr^kiavhiv  ^aiatQvyovlrjv  (x,  81  sq.).  Diese 
Worte  y^lelie  ich  mi  den  ftleisteo  nnd  auch  dem  neusten 
Herausgeber  so,  dass  ich  ^cifiog  als  Namen  einer  Person, 
TijXinvkog  als  den  einer  Stadt,  und  uiaio%(ivyoviri  als  de- 
ren Beinamen  fasse,  welcher  uns  angiebt,  wo  wir  uns  die 
Stadt  Telepylos  «i  denken  haben,  nämlich  bei  den  Laistry- 
gonen,  von  denen  bis  dahin  ja  noch  niclit  die  Rede  gewe- 
sen iet  Sonst  gestattet  auch  der  homerisobe  Sprachgo* 
brandi^),  dass  man  Aufing  als  Namen  der  Stadt  nahm,  wie 
Didymos  bei  Schoi.  Aristoph.  Pac.  75S  und  NilzschAnui« 
Bd.UL  [K  höOf  .folglich  TijkifwXog  und  Aatatqvfwhi  ak 
Beiwörter.   Aber  abgesehen  davon,  deas  sehen  der  VerfiM» 


*)  Lycophr.  Cass.  OC'2  sq.  Tzetz.  ^^ifiip.  to^.  rot-?  u4iuarnvy6v(t<: 
liyn^  toviovg  yaq  6  'JfQuxlrjg  xartioSevat,  f)Vlxii  ijXnuvf  letf  ßovs  lOv 
ri^QVovoVy  (TJt/uQOvi  ias  nvT^t  Tiolt/ntTv.  yit(\pavoi>  6t  Uyit  jovs  t'TTO- 
ko(novg  xiZv  avaiQfUtyiMv.  —  Dies  ist  eben  aoiche  Prae-poat-Fictioa» 
wie  des  Herakles  Besuch  bei  der  Skylla. 

')  „Homer  nennt  eine  Stadt  nach  ihrem  Herrsclier  sonst  nur  im 
B«isatz,  in  nachgestellter  Nebenbezeichnnng:  11.  I,  3r>f).  II,  677.  IX, 
668.  XIV,  230.  11.  a.  So  miisste  ()<*nn  hier  gerade  dt  r  unbeLannt6  • 
Ahnherr  des  Anti(ihates  voranjiHstellt  und  herrnrgehoben  sein.** 
Nitzscb  Anin.  Bd.  Iii.  |i.  100.  Lüd  allerdings  ist  derNautc  Laiiio» 
bedeutsam  und  gegen  die  obigen  Stellen  sind  andre  zu  vergleichen: 
JW,  !!.  15.  A,  19.  X,  165.  j,  130.  vgl.  n,  81.  Z,  242.  A,  132.  769. 
jr«  SSO  a.  s. 
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ser  von  tp,  3ibO  Lamos  für  eine  Person  hielt,  wie  auch 
Cicero Ovki%  Horaz*)  und  Silius  Italicus'),  desgleicbeii 
die  ScholMiii  wenn  sie  den  Lamos  tum  Sohn  des  Poseidon 
luachen so  scheint  auch  das  unmiUdbar  Folgende  schick- 
üdier  den  Namoi  als  den  fienamen  einer  Stadi  ui  erkla- 
wm;  weshalb  ich  voraiahe  fiir  denselben  Telepylos  in  An- 
spruch zu  nehmen''). 

Ais  nähere  Beschreibung  der  Stadi  wird  nämlich  v*82 
gesagt:  notpiwa  notft^p  *Hiti9i  MheXdi^p,  i  &4if 
lawv  vTtaxovet.  —  Das  Verständniss  dieser  Worte  knüpft 
sich  an  noifitjv  und  iqmm*  Jloifi^p  braucht  Homer  füof- 
mal'**)  vom  Schtifer,  wie  n»mctlm  stets  d.h.  viermal") 
vom  Weiden  der  Schate.  An  andern  Stellen  wird  7ioifii]v 
ohne  nähere  Bezeichnung  der  Heerde  von  einem  Hirten  ge- 
sagl»  der  im  Gebirge  (F,  iL  J,  465)>  der  bei  Nacht  hfitet 
(©,•559),  der  einen  Löwen  nicht  abwehren  kann  {2,  162); 
eben  so  yp,  835^  wo  es  von  einem  Diskos  heisst,  er  sei  so 
gross  gewesen«  dass  er  auf  5  Jahre  einem  iroi^y  Eisen  für 
Minen  Gebrauch  gelieferl  haben  würde.  Wie  wir  mm  not^ 


)  ad  Attic.  IL  13,  Jt* 
*)  Matui.  XIV,  239. 
«)  Od.  OL  17. 
Yin,  339. 

*)  ScM.  YhIk.  a  m.  BttsUtb.  p,  1649,  10.  Des  Griind  da- 
voB  •.  bei  CML  N.  A.  XV,  2U 

^  Di«  Lnitrjtoidiolie  Tdepytoi:  Baniei.  CIsrko.  Vms.  Volcker. 
KJaMMn.  Bekker. 

Die  ferntiiorige  Laistrygonic :  Cic.  ad  AU.  II.  13,  2«  Tzetz.  Lyc. 
818  p.  804  Müll.  —  U.  8kapluuiiu.GiylMitta«.  Po|ie.  Daaai.  J. K.  {ef, 
AsBikg.  23).  Nitzsch. 

»")  £,  137.        Abi.  N,  493.  //,  354.  cT,  87. 

")  Z,  25.  106.  2i5.  /,  188.  vgl.  EusUtli.  p.  622,  52.  834,  46. 
1648,  58.  Apoilon.  Lexic.  p.  668  Villois.  —  noifivt}  i,  122  ist  unf>e- 
stimmt,  vielleicht  unecht,  Nil/b<  !i  III.  p.  3(J;  n o t iw t}i og  B,  470  von 
Sabafca  s^braudit  ileht  an  ciacr  zwetleiliarien  Stelle. 
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fii^  an  diesen  lelsleren  Sioilen  in  der  ftilgetneinen  Bedeu- 
tung eines  Hirlen  nehmen  kömien,  in  welcher  es  die  Spä- 
tem vielfach  haben  und  selbst  Homer  in  der  gcwöhnhchen 
Verbindung  noifi^v  latip,  wie  ferner  bei  Homer  sich  andere 
Beispiele  der  Verallgemeiiierung  oder  Absch wichung  des 
ursprünghchen  licgriffes  finden  z.  B.  Bovko'/Ucüv  noi^aLvtav 
(Z,  25),  ^nnoi  ßovxoXiono  (Y,21i)  "Hßtj  phvaa  h^va- 
XßBt  (J,  3.  Y,  234)  so  wird  es  auch  onbedcttklich  sdn, 
wenn  wir  an  nnscrer  Stelle  unlcr  7inifit]v  einen  Hil  len  über- 
hau|>t  verstehn.  Ja,  dies  müssen  wir  sogar  uotii wendig 
wegen  des  Folgenden.  Denn  die  GegeniibersleUung  «nea 
Rinderhirten  und  eines  Schäfers  in  V.  85  würde  alles  Ver- 
ständnisses entbehren,  wenn  wir  auf  den  Gcgensats  von 
sweierlei  Arten  von  Heerden  nicht  schon  hingewiesen  wären. 
Dies  haben  auch  alle  Erklärer  eingesehn  mit  Ausnahme  von 
Klausen'^),  der  aber  alles  verwirrt  indem  er  7io//i7;v  4U)d 
nolfiiva  durch  Schafhirten,  /^otmo^Umir  Rinder  hüiendf 
fijjXa  vofisvim  Ziegen  weidend'*)  übersetsl. 

Gleichfalls  gegensUlziich  entsprechen  sich  r^nvu  und 
inwtovu.  *HmHv  steht  dreimal  bei  Homer**)  und  swar 
so,  dass  es  eine  gewisse  Intensivität  des  Tones  bexeichnet, 
vermöge  welcher  derselbe  aus  h»ild  grosserer  btiid  geringe- 
rer Entfernung  gehört  werden  kann'').   Dazu  passl  vjtci^ 


**)  ßovxoXfiai^td  «iyui  Kiipolis  hei  AnüaU.  p.  84  Bekk.  (Mei- 
neke  Tom.  IF.  p.  435.)  —  Callimach.  in  Del.  17C. 

Tgl.  Knstath.  y.  1250,  50.  1049  z.  A.  u.  Porson  u.  Valckcn. 
zu  Enripid.  Phoen.  28.  Valckenacr  Callimach.  fr.  p.  75«  Dissen 
Find.  OL  X,  9.  Blomfield  Aeschji.  Again.  Span  hei  n  a.  Cal- 
lim.  Apoll.  4$.  p.  110  Km.  Leb«ck  Teebnol.  p.  346  sqq.  Wislem. 
s.  Theoer.  XI«  80. 

Die  Abenteoer  d«e  OdyMous  «us  Heeiod  erklärt.  Roiiii  1S34. 

pag.  18. 

**)  Tgl.  AriitorohB  ßemerkmiir  bei  Lebrt  p^  108. 
f,  m     271.  390. 

Dieie  Bedeotunir  leheint  invtip  auch  iaieier  bebaliea  su  lia» 


Digitized  by 


297 

»ov£iy,  welches  Homer  vom  Vernehmen'")  und  einmal 
(d,  283)  vom  Antworten  gebraucht»  Gmi  unbegründet 
ist  es,  ^rgvn  und  ina»ov€t>  mit  aufruft  und  folgl,  ge- 
horcht zu  überseUeii,  wie  Viele  geÜian  haben ''^),  da  dem 
weder  der  homerbche  Gebrauch  jener  Worte  entspricht» 
noch  die  Parlicipia  itatlai&y  und  iS9lim,  noch  auch  daa 
Folgende. 

Hiemach  heiasen  die  Worte  des  Dichters;  Am  sie* 
benien  Tage  aber  kamen  wir  su  des  Lamos  jäher 

6  ladt,  der  L  a ist rygo  ni  sehen  Tclepylos,  wo  den 
Hirten  [UinderhirtenJ  der  Uirle  [Schäfer]  anruft 
eintreibend  und  jener  austreibend  vernimmt  es. 

In  diesen  Worten  einfach  den  Vith-  mid  Weidereicli- 
thum  der  Laistiygonen  bezeichnet  au  finden,  wie  man  ge* 
wollt  hat,  dagegen  spricht  ausser  dem  Folgenden  schon  die 
Stellung  von  r^Tivei  und  vTiaxovei  an  den  Enden  des  Ver- 
ses^ wodurch  beide  Wörter  offenbar. als  die  bedeutsamsten 
hervorgehoben  werden  sollen.  Wenn  aber  das  Rufen  und 
Hören  in  den  besprochenen  Worten  die  Hauptsache  ist, 
so  müssen  wir  nicht  sowohl  an  ein  stetes  Aus«  und 
Eintreiben,  als  vielmehr  an  irgend  welche  Entfernung 
denken,  die  der  Dichter  habe  niiher  bezeichnen  wollen,  xa^* 


hvn.  iIesio<l,  Sc.  310  (s.  Heinrich.)  xvxvoi  utnamöittt  /j^yal'  iinvov. 
Aristopli.  Kq.  1023  lyd  uhj  tiu'  6  xvmv  7i{tQ  aov  yuo  finvio.  Kuri- 

Suppl.  800  (invotcT  urifffiov  f/^ttov  aifVttyfinnov  xlCovata.  He- 
cub,  155  0»  *yü}  fitX^ct^  ii  nor  «nvata;  no(ay  i</w;  notov  oövQyoVi 
Ifoteh.  II,  124.  Kbenso  bei  Pindar,  der  ijnvtip  ineist  vom  Anrufen 
der  Götter  hat.  Darnach  mnss  man  richtig  verstehn  die  Metapbra^ 
•ea  ^orcr,  jiQoatfMvti ^  nQoanyoQtvei  bei  Seh.  Q.  BnstaUi.  p.  I6i8, 
30.  34.  ApoUon.  Lex.  p.  402.  Ktyni.  M.  p.  43 i,  37.  vgl.  Alberti  zn 
Heajeh.  T«m»  I.  p.  1617.  not.  11. 

i,  485.  «r,  10.      i  (wo  die  Sobol.  (alaoliUch  ml»t99ai  rer- 
stehii.  s.  SpUsner).  Tgl.  EuaUkb.  p.  1496,  10. 

•*)  U.  Slephanys,  Bocliart,  A.  Dacier,  Boivin,  Baadelot,  Riccios 
n.  A.   Heyne  (s.  Wolf  z.  He«.  Th.  748). 
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ofioioiipea  %ov  "Oaaov  je  yiywvB  ßorjaaqy  wie  die  Schoiieu 
sagen  Wir  liiUeii  demnaeh  in  dem  mii  angeschlo»* 
senen  Reiativtatze  eine  etymologisierefide  Epexegese  su  T);- 
ItnvXov,  wie  schon  die  Allen  sahen  und  auch  Nitzsch 
bemerkt"),  der  7^ilimilo$  von  einer  sich  lang  und  acbmai 
hinziehenden  Stadt  versteht  „SteÜI  man  sich,  sogt  er,  im 
Geist  auf  die  Strasse  einer  solchen  Stadt  —  da  sieht  man 
durch  die  lange  Strasse  hin  an  beiden  Enden  ein  Thor**).** 
Eine  interessante  Bestätigung  gewinnt  diese  aaf  das 
Rufen  Accent  legende  Erklärung  von  anderer  Seite.  Der 
Verfasser  einer  Abhandlung  im  Cambridger  philoL  Museum 
,,Ueber  die  Namen  der  vorheHemschen  Bevölkerung  Grie- 
chenlands""), leitet  den  Namen  der  Laistrygonen  von  dem 
epitaktisehen  An  und  %qitfi»,  ab,  dieLautschwir«* 
rcr,  Starkbrummer,  Aafiog  vom  Stamme  Aaoiy  worin 
sich  in  dem  Begriffe  der  OeiTnung,  xorr  i§ox>]v  des  Mundes, 
die  ton  essen  und  schreien  {Uaua,  kaam)  begegnen  und 
wovon  auch  die  gespenstische  Aa^ia  benannt  ist,  die  die 
Kinder  frisst*^):  Aäi^os  Schreihals,  der  eben  so  sum 

Sch.  ß.  Q.  z.  82.   Euitotb.  p.l649,  '^0.  —  O.  r.  y,  ß,  stellt 

4,  400.      294.  /,  473.  ^,  181. 
»•)  Anm.  Bd.  III.  p.  100. 

Respondentes  directa  in  coinpita  portal,  wi«  Auma.  <dir.  . 
urb.  XIV,  16.  p.  259  Toll,  von  Burdigala  sagt. 

")  J.  K.  On  the  Nauies  of  the  Anteliellenic  Inhatiitants  of  Greece. 
Pliilol.  Mus.  Cambr.  Vol.  I.  (1832.)  p.  609— 627-,  über  die  Laiitrjgo- 
nen  p*  619  sqq.  (s.  not.  27). 

Merkwürdig  genug  kommt  sie  ums  Leben  durch  einen  Sohn 
des  KuphemoB,  Antonin.  Liber.  cp.  8.  aus  Nikandros.    vgl.  Crcuzer 
Symbol.  Bd.  III.  p.  740  sq.  ed.  III.    Callimach.  Dian.  66  sqq.: 
^^3i)C  bis  xovodiov  Tif  antiüta  u>ijt\)i  kv/oi 

^Aqyhv  ^  ^IttQontiv^  wozu  man  vergl.  Spanlu-im  Tom.  II. 
p.2H8q.  Rrn.  der  anch  den  Zusanuneniiang  zwischen  Latnob  u.  La- 
niia  bemerkt.  Dio  Chrys.  LY.  p.  285  Reisk.  tuq  £xvjLAt<g  xai  rotV 
Kvxlfinast  ols  htiyos  ixtiUt  lovg  nyatai^tirovs  ^  —  üomQ  tu  tiiOat 
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Sohn  des  Poseidon  und  Bruder  des  Polypheui  des  gewal- 
lig«n  Sckreiera'')  j^i,  ak  KHiiig  Aatiphate«  **)  der 
GegeDr«fer  <v.  106.  114)  in  «ffenlMrar  Beiiehuiig  sldit 

tu,  den  Worten  o^t  noifiipa  noifujv  u.  s.  w.  '^). 


*0  Bv^BMM  a.  FMeldoB.  Pi>4.  Pylh.  IT,  44  O.  M&l- 
Ur  Orch.  KS, 

**)  Dictj«  Cret-  VI,  5.  mtcht  sogar  Poljpbesi  imd  AntiphatM  su 
Br&dem.  igt  Malelas  p#  145  sqq« 

*0  l^ea  Naaien  dar  Laiitrygonea  leüet  Boobart  aas  da»  Be- 
bsilscbaa  ab,  s,  antea  not  40;  Klauaoa  a,  a.  O«  p.  20  toe  mQvCny^ 

j^vCttp  and  dem  Xat^  welches  in  XaUa^f  Itu^gogf  Tielleicbt  aodi  in 

Inß^f  erscheine»  Frecbmarrer,  Frecfaschwirrer,  Freab'* 

brnnser.  Vebrigens  hat  KU  aaiae  Ktfoialogie  von  dosi  Knglaadet 

(noLi^J,  den  er  aber  aicht  nennt  —  Fischer  Anüqaae  Agri^atl« 

nomm  historiae  prooemiom.  Berel.  1637.  S.  p«  16:  Qain  ipsum  Lae- 

ttrjgoaoai  oomea  nihil  allad  sigaMcare  Yldelar,  mUk  popalani  ean 

fedieatem  aCqae  ia  anIris  habilanteai.  —  Aatfnqvy^v  lortasae  a  iocv 

(anda  i««yof)  s^n,  et  tq{m  Tel  iQtüyia  (a  TPAU  Tel  TPSSl^  aade 

etiam  iQvxta  et  TQtfyli)  terere,  perfodere.*' 

I.  K.  1.  L:  The  AwtPt^vywtg  of  Homer,  the  barbaroos  Inhabl- 

tanls  of  ^icily  or  Ituly,  afford  as  another,  hitberto  I  beliere  ungos- 

pected,  example  of  a  siniilar  principle  of  nomenclatore*    The  first 

sjilabie  latg  U  a  forin  of  tite  la  i/iiTttxrix^v  {ktt(anais^  ßovnaii  Ho* 

sjcb«),  tiie  aecond  is  derived  from  tQvCm  off  wbich  are  tbe 

saine  words*  Had  a  fabulist  to  inTent  a  name  for  a  people  wlio, 

like  tlie  Garamantes  „strident  magis  qaam  loquuntur"  [Mela,  I,  8 

Ton  den  Troglodjten],  I  do  not  know  how  he  conld  derise  a  better 

Chan  ^ttungvyopee»   It  is  Gurions  to  see  how  the  whole  fable  betrays 

the  traces  of  its  origin,  though  already  altered  by  passing  throngh 

many  hands,  before  it  reachcd  those  of  Homer.    yi(<uo<;  tlu*  son  of 

Noptune  (tho  father  also  of  tfie  loiu!-voired  irolvff  rjuog)  lias  derived 

bis  naine  frorn  A(<w,  which  si{;nifips  tü  inake  a  ioud  noise  (H<'s.  Idf, 

itJfOifrjaiy)  whencc  /«xf-;,  /f(rr/fr/>,   hwt  also  by  a  very  natural  triuisi- 

tlon,  the  opening  of  the  inonth  being  necessary  for  both,  to  cat, 

Od.  r,  229:  tbi»,  aided  perliaps  by  the  analogy  of  A«///oV,  whicli  in- 

dee<!  is  the  same  word  in  another  form  may  have  procurcd  tbc  people 

of  -iu/iOff  the  credit  of  beinp  like  the  monster  ^Ututrty  tbe  ogress 

of  the  African  deserts,  and  tlie  biigbear  of  the  Grecian  children,  de- 

vourers  of  men:  8ch.  Arist.  Pac.  7i2  (757).    Tbe  name  of  tbe  king 

*•)  r^i/v^f,  ii/tl/OQiCeif  yoyyvCtif  aarjfim  Ktym.  M.  Which 

die  Indlstinct  apeecb  of  batbaiians,  the  id^a  of  fond^ess 
seens  also  to  bsTo  beea  coanected. 
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Die  Deutung  des  Namens  Telepylos  und  die  Beschrei- 
bung der  laistrygonischen  Stadt,  welche  der  Dichter  durch 
em  Bild  giebt,  enthält  eine  Merkwärdigkeit,  die  selbst 
wiederum  einer  Erläuterung  bedarf.  Dass  Hirten  eines  Or- 
tes sugleich  ein«  oder  aussiehen  und  sich  dabei  zurufen 
wäre  nichts  auffallendes;  aber  bei  den  Laistrygonen  treibt 
ja  zu  eben  der  Zeit,  in  welcher  ein  Hirte  einzieht,  ein  an- 
derer aus?  was 'hat  es  damit  für  eine  Bewandtniss?  Die 
bdden  folgenden  Verse  geben  Auskunft:  dort  könnte 
wohl  ein  schlafloser  Mann  zwiefachen  Lohn  ver- 
dienen, den  einen  Rinder  hütend,  den  andern 
hellglänsende  Schafe  weidend. 

Die  Worte  avizvog  dvrjQ  (v.  84)  lehren,  dass  als  Zeil- 
punkt des  AusUreibens  der  einen  Art  Heerden  der  Abend 
gedacht  ist;  und  swar  ist  es  der  Rinderhirt  welcher  aua- 
ziclit.  Dies  zeigt  zum  Theil  schon  die  Korrelation  der  cin- 
seincn  Sataglieder,  wie  die  Scholien  und  Nitsach  richtig 
bemerken,  und  es  wir3  gleich  noch  deutlicher  werden.  Von 
dieser  AulTülligkeit  nun,  dass  bei  den  Laistrygonen  die  Rin- 
der SU  derselben  Zeit,  wo  die  Schafe  von  der  Weide  heim- 
kehren, Abends  ausgetrieben  werden,  muss  V.  86  den  Grund 
augeben;  das  verlangt  der  Zusammenhang  und  deutet  das 
yoQ  SU  Anfange  an:  Denn  nahe  sind  die  Gänge  der 

taiji  aliude«  jirobaltly  tü  tlic  description  of  tlie  shcpheifls  iiQt- 
fi^itt  —  vjKcxovfij  wliich  inay  liave  originally  been  meant  only  aa 
dcsrri()tive  of  tlicir  rfciprotal  v:x\l  and  reply,  sonding  for  throngh 
tluf  pafeturt's  an«!  inoiintains.  The  ephliet  njX^mO.oij  wliicli  Homer 
Iias  gix'n  to  no  oIIkt  city,  may  have  been  dt-sipiitMl  to  mark  an 
eqiial  poHci  in  tlii«  voices  of  tbc  watcbnian.  Tbere  is  u  want  of 
diätinctness  in  iUit,  pai  l  of  thc  dcsrriplion,  wbicb  seenis  to  f»bew  tliat 
lloiiKi  huil  derivcd  a  talf  Ijoiii  otbiTS,  svbich  ha«l  alrea«ly  rcceivcd 
additiuiis,  not  aggreeing  wilb  it»>  primär^  mcaning.  lie  is  usually 
considered  a&  tbc  fountain  of  uiytbology  and  fable;  but  the  slreams 
had^flowcd  far,  and  rcceivcd  inany  inixlures,  before  iUey  reacUcd 
hün,  — 
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Nacht  ttnd  des  Tages,  «yyi's  y«^  yumog  w  acri  fjficnog 

Das  griechische  itiXtv&üs  isi  nkhi  minder  sweideuUg 
als  das  deutsche  „Gang**,  iodeni  es  sowohl  Ahr  den  Weg, 

die  Strasse,  den  Raum  des  Gclicns,  als  für  die  Tiiäljg- 
kett  des  Gehens  genommen  wird***).  Ebenso  kann  man 


**)  Das  Wort  x^Xev:tiJi  hat  N  i  t  z  »c  Ii  a.  a.  ü.  \t.  102  stj.  weder  klar 
noch  riclitig  (definiert.    Homer  hat  es  zwiefach : 

rt)  Weg,  Strasse.  C,  291  tSi'if^ii  (tylnov  tilao.^  Aitt]vt]q  ity/t  xt- 
Äii't^ov.  Nitzsch  meint  auch  hier  unterscheitle  sich  xfl,  doch  immer 
so  von  oJoVi  clieses  eben  nur  den  Weg,  insofern  er  eine  be- 

stimmte Richtung  liat,  xtX.  dagegen  die  Bahn,  welche  weiter,  welche 
vorwärts  fuhrt  bezeichnet.  Aber  an  der  genanuten  Stelle  ist  xtL 
ganz,  so  t;«ljraucht  wie  sonst  oJdj  d.h.  durchaus  für  den  Strich  Krde, 
der  zur  allgemeinen  Passage  bestimmt  und  abgegrenzt  ist.  vgl. 
66.  N,  33S.  Weiter  begegnet  ans  utl,  wo  es  immer  noch  als  fassba- 
rer Weg,  aber  ülcbt  m%ht  als  ein  bettlnniter  nnd  abgegrenzter  ge- 
dacht iat  iir,  411.  418.  O,  260.  357,  wo  f«r  du  augenbHekliche 
BedÜrfniw  nllea  ror  den  P&ssen,  wnt  hinderlich  ist  nnd  entgegen- 
steht, beteiligt  wird.  Bbenao  Jlf,  29%  ov$i  vi  nm  jiktpaol  x^C^no 
»tUwihv  *) :  die  Danner  geben  dnreh  ilnr  Weichen  den  Feinden  Pinta 
com  VorrBcIten.  Weiter  fibertragen  r,  406         d*  nn6$tn(  letXtSiktv^ 

'}  Dieselbe  Verbindung       30i.    Allein  wie  der  Vers  nebst 
Üngebnng  schon  anderweitig  Verdacht  gegen  sich  erregt 

(H  ermann  de  interp.  Horn.  p.  1 1.  Opnsc  V,  61.  La  ob  im  a  u  n 
Ueb.  d.  llias.  p.  3ü),  so  ist  er  auch  der  einzige,  in  welcliem 
xiX.  nicht  die  letzte,  sondern  eine  mittlere  Stelle  einnimmt. 
Dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  ; ,  177^  in  Bezog  anf  ar^Xf »9«, 
welcher  Vers  einfach  zu  streichen  sein  wird.  —  Bei  dieser 
Grleponlifit  p^f^be  ich  einen  andern  verf»alstatistischen  Bei- 
trag zur  Kritik  Homers.  t]uog  steht  immer  zu  Anlange 
des  Verses  aasgenommen  /«,  439.  und  kommt  ausser  an  die- 
ser Stelle  nnd  ^,  90  nur  in  Verbindung  mit  Ausdrucken 
vor,  die  das  wirkliche  Tägesliclit  bezeiclinen  (tjtkt  rj^ltos)» 
Damit  vergl.  man  die  andern  Gründe  für  Interpolation  Sch. 
Q.  439.  —  So  stellt  nacli  Lelirs  (Lach mann  a.  a.  <). 
p.  7j  unriv{}U}v^  i(urjv(}ct  u.  a.  nur  am  Ende  der  Verse;  i),  (i46 
lihlt  nicht,  da  die  ganze  Stelle  zweifelhaft  nnd  jiingem  Ur- 
sprungs ist.  Dergleichen  Hesse  sich  nocli  vieles  anfuhren, 
und  es  ist  Unkenntniss  epischer  Manier,  wenn  Gross  Vin- 
diciar.  Horn.  P.  f.  Marburg.  1845.  p.  28  sagt:  eiusmodi  ob- 
senrationes,  quum  fere  in  casu  quodam  consistant,  nuUo 
pacto  ad  aignmentnm  atienins  momenti  explendom  adhiberi 
possnnt. 


t'aiMÜicli  oder  scülicb  und  die  GemÜTe  mmwig  and 

fjfiarog  persönlich  oder  unpersönlich  nehmen.  Hiernach  er- 
halten wir  vier  Ttrsefaiedene  Aiifiessttiigswdien  des  Verses« 
Zuerst  die  der  allen  Erklärer.  Sie  naboMn  niUv^og 
objectiv  für  Weg,  deshalb  iyyifg  räumlich  und  fasslen  die 
GenittTe  «npersönkch,  TentaBdcn  als»  dan  gansen  Vers 
etwa  wie  Voss:  „Denn  nah  ist  su  des  Tags  und  der  nacht- 
hchcn  Weide  der  Ausgang."    Durch  diese  Worte,  glaubten 


wa  socl»  aach  oia^  weaasleieh  aicbt  hmhwft  Weg  g«dsdit  ist«  Tgl. 
Xeaophanet  b.  DUgen.  Laart.  Vni»  36  itt.  6  Borgk.  IS,  I  MolUdi.). 

h}  Dai  Gebaa,  Waadeln  lelbtt.  DIm  enchflint  am  ein- 
fiielislea  iader  VeilMadaag  aml  ft4w^  MiUv0w^  ia  veldier  o#or 
daa  Weg,  aaf  den  gewaadelt  werdea  loll»  fUr^  MtUvI^v  die  Grdsta 
dar  Reitet  des  Maass  der  Fahrt  beaeieliBet*).  Dies  ergiebt  sich  fer^ 
aer  aus  o,  108  dUd  w  tdir  y§  atol  ßXtintowu  MtXtu9o¥  (die  Götter 
venagea  aieht  dea  Wegt  saadem  das  Backkahtea)|  d»  SSO.  410  6s 
tis  fiaSmtKftnß  nMq  aal  IdifM  acAfvaoir  (fesselte  aad  hiaderte  mich 
sa«  dasa  ich  nicht  tarwirts  koauaen,  nicht  aas  Ziel  gelaagea  kaaa). 
ß,  iSO,  913  sind  ebeaislls  nicht  Toai  Falurwege,  sondem  Tom  Dnreh- 
nmehm  des  Raumes  zwischen  Ausgangs-  Q»  Badpaakt  aa  veistehea. 
▼gL  y,  83,      282,  *f',  501.  —  434. 

Beide  Bedeutungen  sind  aacli  In  dem  neutralen  Plural  x^Uv^ 
an  erkennea  %  dem  ia  dea  Terscbiedenen  Verbindoiigea  dies  gemein- 
sam ist,  dass  er  einen  unbestimmten  Weg,  resp»  mehrere,  wie  im 
Wasser^),  oder  das  Gehen  nnd  Streben  auf  einem  solchen,  wie  beim 
Winde,  bezeichnet.  Dazu  passen  denn  auch  die  rjeQon'rrc  u.  fvnoifvrrt 
»Ulfv^a  (Vf  64.  w,  10.  vgl.  Vö Icker  Iloin.  Geogr.  p.  90),  welche 
selber  der  Vorstellung  kein  klares  Bild  veistsUen,  uad  nur  AI,  225 
widerstrebt  Tielleicht. 

»)  Färber  (Berl.  Jahrb.  1844.  März.  no.  58.  p.  462)  hat  un- 
ter anderem  auch  dies  nicht  pewusst. 

^  383  ixüivatt  Ulli  Cod.  ilui:!.  vgL  Nitzscli  Iii.  p.  93). 
«,  20.  8t  17.  O,  020,  immer  mit  Mumw.  Das  Beiwort  Itu^ 

xlJtjQu  an  den  beiden  letzten  Stellen  oestatigt  noch  mehr  die 
Bedeutunp  >  Gehens,  Strebens.  —  Die  erstere  Be- 
deutung (VV  eg,  Pfad)  dagegen  ist  für  vyQa  x^l(v9n  71. 
f,  252.  J,  842.  0,  474,  ^,  312  anzunehmen.  Vergl.  261. 

*)  Deshalb  darf  man  aach  aicht  in  dem  Verse  i},  272  os  ^oi 
ii^OQfA^aas  uvifiovg  xttiiiiriai  xdtvOa^  wie  Bekker  richtig 
beibehalten  hat,  mit  N  it z s  ch  a.  a.  O.  Bd.  III.  p.  93  nach 
Cod«  Herl,  nad  Hamburg,  in  x4Uv9i>v  ändenu 
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flie»  solle  dargelluni  wcnkn  entweder  wie  es  möglich  sei, 

dass  der  einziehende  Hirl  den  ausziehenden  durch  KuT  be- 
grüssen  könne,  indem  nüodich  die  von  beiden  entlang  lu 
geilenden  Wege  nicht  sehr  weit  von  einander  enifcnit  ge- 
wesen, oder  aber  wie  ein  schlafloser  Mann  doppelten  Lohn 
verdienen  könne»  indem  er  wegen  Nähe  dex  Trülen  bei  der 
Stadt  nicht  weit  zu  gehen  haben  wörde.  Diese  ielztere 
Erklärung  gestehe  ich  nicht  zu  begreifen;  ich  sehe  nicht 
ein,  was  die  Nähe  der  Weiden  für  den  £rwerb  eines  dop* 
pelten  Lohnes  thue.  Die  erstere  kann  man  verstehn,  aber 
nicht  bilhgen.  Denn  wie  einmal,  schon  wegen  der  Stellung, 
V.  86  am  natürlichsten  auf  die  beiden  unmittelbar  vorher- 
gckenden  besogen  ward,  so  bedarf  ja  das  Sich-griissen*kön- 
muk  keiner  Motivierung,  da  es  beim  Ein»  und  Aussiehn  in 
derselben  Zeit  und  derselben  Stadt  geschieht,  sich  also  von 
seibat  versteht;  wobi  aber  wird  mit  Nolbwendigkeit  ein 
Grund  (Sr  das  ungewöhnliche  Aiistroben  der  Rinder  ver- 
langt. Die  allen  Erklärer  haben  das  sehr  wohl  gcfüidt, 
mar  mchten  mo  diesen  Grund  nicht  in  des  Dichters  Worten^ 
sondern  erfanden  selbst  einen. 

Eine  andre  Vorstellung  gewinnen  wir,  wenn  wir  wxvög 
und  ^fitnog  persönlich  fassen:  Nalie  bei  einander  sind  die 
Wege,  auf  welchen  der  Tag  und  die  Nacht  wandeln;  aber 
auch  sie  begründet  das  nicht,  was  erfordert  wird. 

Eine  dritte  Auffassung  ist  die,  bei  welcher  wir  xiXev^ 
9oi  in  der  Bedeutung  des  Gehens,  deshalb  iyfvg  zeitKcfa, 
vvx%6q  und  rj/aarog  aber  unpersönlich  fassen,  sowießoivin: 
„Denn  bald  nach  einander  sind  die  Gänge  Tags  und  jNachts, 
stt  bald  als  dass  dem  heimgekehrten  Schöfer  die  gehörige 
Zeit  för  ißtk  Sdilaf  bliebe.  Denn  er  würde  bald  nach  sei- 
ner Heimkehr  Tags  schon  wieder  die  über  Nacht  zu  wei- 
denden Rinder  aiislreiben  müssen.""  Hiergegen  ist  einzu- 
wenden, dass  der  Rinderhhrtf»  infolge  der  vocaufgegamgeoen 
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Lrsühlung  nicht  nach,  sondeni  bei  Heimkehr  des  Schäfers 
auszieht  und  dass  die  aufrollende  Hutuiigsart  bei  den  Lai- 
strygoneri  iinerUarl  bleibt. 

Die  vierte  vnd  letzte  £rkUirung  mmmt  niiev&oi  und 
i'/yvg  wie  die  vorige,  wMtog  und  jjuaiog  aber  persönlich, 
vcrslehl  demnach  den  ganzen  V  crs  so :  Nahe  sind  die  Gänge 
der  Nacht  und  des  Tages,  bald  nachdem  die  Nacht  ihMfl 
Gang  angetreten,  macht  der  Tag  den  seinigen,  so  dass  also 
der  Tag  dicht  hinter  der  Naclil  gehl,  der  Tag  bald  und  un- 
mittelbar auf  die  Nacht  folgt. 

Ehe  wir  untersuchen  ob  und  inwieweit  dieser  Sinn  die 
Anrorderinigen  hchiedige,  welche  wir  an  V.  80  machten, 
den  Grimd  anzugeben,  wesiialb  bei  den  Laistrygonen  die 
Rinder-  bei  Rückkehr  der  Schafe  auf  die  Weide  getrieben 
werden,  muss  ich  angeben,  wie  die  Alten  sieh  (Ülso  .Sonder- 
barkeit erklärten.  Sie  behaupteten ,  bei  Leonlinoi  auf  Sici- 
lien  —  denn  dorthin  setzten  sie  die  Laistrygonen**)  — 
seien  so  viele  Bremsen,  dass  man  die  durch  ihr  Fell  ge- 
schülzlen  Schafe  bei  Tage,  die  Rinder  dagegen  Nachts  auf 
die  Weide  jage'*).  Aber  wenn  Homer  an  einen  solchen 
Grund  dachte,  so  hfitte  er  ihn  jedenfalls  angeben  miissen. 
Und  wie  trivial  würde  uns  der  Dichter  erscheinen  n^üssen, 


Sch.  X,  86.  Bostotlu  p.  1649,  16.  Tgl.  Thocyd.  VI,  2  (a.  daraus 
bei  SCeph.  B.  p.  180,4  West.)  Theopomp.beiPolyb.  VIII,  11.  Strsb. 
1,  2.  p.20.  Plin. N.  H.  III,  U.  Solin.  cp.6.  Ttets.  Lyc.  66!2.  Black- 
well  p.>280.  Voss  KritBl.  11,302.  Vo Icker  Horn.  Geogr.  p.ll6. 
Andre  seteCen  sie  aach  FormUe:  daadAttic  II.  13,  2.  Horat.  Od. 
OL  17,  6.  Ovid.  Fast  IV.  69.  Plin.  N.  H.  ni,  9  (VII,  2>.  SiL  Ital.  VII, 
276.  410.  VlU,  539.  Marcian.  VI.  641  p.  523 K.  C 1  ut e  r  Ital.  Ant.  Ol,  70. 
p.1071.  Sldl.  Ant.  n,  17.  p. 465 sq.  d^Orville  SicnU  P.  1.  cp.  9. 
pag.  169. 

^)  Sdi.  B.  jr,  85.  Sch.  Vntg.  86.  BasUth.  1.  1.  Ob  diese  Er- 
klärung Ton  Aristarch  sei,  ist  zweifelhaft,  da  er  den  ixwontOfiis 
(Weicker  Kl.  Sehr.  II,  50  sq.)  annahm. 
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wenn  er  so  viel  AuflieiHm  von  einer  to  gfeicl^giiUigenändie 

gemacht  hülle,  die  für  die  ganze  Erzählung  auch  nichl  von 
dem  mindesten  Einfliisse  ist  Ueberdies  beruht  Ja  die  ^ßsoQ 
Lokalisierung  derLiistrygonen  liei  Leontinoi  auf  laeren  und* 
haltlosen  Voraussetzungen,  und  die  Angabe  von  vielen  Brem- 
sen bei  jener  Stadt  scheint  nur  für  den  sjieaeUen  ^weck 
erfunden. 

•  flachen  wir  heljer  folgende  Reflexionen.  Es  ist  be- 
kannt» dass  das  Aus-  und  Eintreiben  der  lleerdan  voift 
Aufgange  und  Unte^ange  der  Sonne  aUiüngt,  und  imr 

so  (lass  nach  wohlbcgriindeler  Krfahrung  die  Schafe,  wie 

sie  später  ausgchn,  auch  sfiiiier  .heimkehren»  die  Rinder  d^- 

♦ 

gegen  .früh  die  Stäile  verlassen  und  früh  in  dieselben  mück^ 

geführt  werden.  Je  später  also  die  Sonne  unter  und  je 
früher  sie  wieder  aufgeht,  desto  geringer  wird  der  Zeitraum 
sein»  weicher  swisehen  der  Heimkehr  der  Schafe  und  dem 
Austreiben  der  Rinder  liegt.  Sollen  die  beiden  betreffenden 
Hirten  sich  nun  bei  iliren  Handlungen  begegnen»  also  der 
ItinderUrk  ausuehn  wenn  der  Schäfer  einireibl,  so  moss  sich 
jener  Zeitraum  zwischen  dem  Untergange  und  Aufgange  der 
Sonne  auf  ein  Minimum  roducieren.  —  Hat  der  Dichter 
dies  mit  V.  86  sagen  wollen?  ich  denke  die  Worte  können 
nichts  anders  bedeuten,  als  was  wir  oben  in  ihnen  fanden 
d.  h.  nichts  anderes,  als  dass  bei  den  Laistrygonen  unmit- 
telbar auf  die  Nacht  der  Tag  folgt,  die  Sonne  unmittelbar 
nach  ihrem  Untergänge  wieder  aufgeht. 

So  haben  wir  einen  mit  den  Worten  des  Dichters  eben 
so  übereinsümmenden  als  unsem  Erwartungen  entsprechen- 
den Grund  fiu*  die  eigenthümliche  HUlungsart  bei  den  Lai-* 
strygonen.  Denn  weil  bei  diesen  unmillelbar  nach  Sonnen- 
Untergang,  bei  Heimkehr  des  Sohäfara»  schon  wieder  das 
Friibrotli  sichtbar  wird,  wo  die  früh  zu  weidenden  Rinder 
ausgetrieben  werden,  ist  es  möglich  dass  der  (durch  das 

LaoMr  Gflteh.  «I.  iNMner.  Poctie. 


306 

westliche  Thor)  einziehende  Schäfer  ^tn  (znm  östlichen 
Thore)  ausziehenden  Rinderhirlen  von  Ferne  begirtissen  und 
demkiach  dn  schlafloict  Milm  ^bppdlen  laltm  verdienen 

könnte,  wenn  er,  nachdem  er  Schafe  gehütet,  gleich  wieder 
mii  Rindern  auf  die  Weide  zöge. 

Ed  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  daas  der  Dtdi« 
ter  bei  seiner  Aeusserung:  da  hätte  ein  schlafloser  INfann 
u.  s.  w.  nicht  genau  berechnet  hat,  ob  auch  weiter  der 
fUfiderimi  schon  heimlreibe,  wenn  der  Schaflrirt  aufttreiben 
mtisse.  Ihm  fiel  nur  bei,  dass  bei  solchenrZusammenlrefTcn 
der  heimtreibende  Schafhirt,  wenn  er  nicht  schlafen  wolUe, 
auch  gleieh  wieder  der  austreibende  Rinderhirl  sen  kUmile**). 
Der  Dichter  fasst  nur  den  einmaligen  Act  für  sein  Bild 
ins  Auge. 

Das  Resultat  unserer  Betrachtungen  ist  auflliiHend  und 

überraschend.  Wir  finden  kurze  Nachte  bei  den  Laislry- 
gonen.  Schon  der  alte  Grammatiker  Krates  erkannte  solche 
und  nahm  an,  Homer  habe  nach  Kunde  aus  jenen  nördli- 
chen Oe<^enden,  denen  diese  Nächte  eiirenthümlich  sind, 
davon  geredet '^').  Hierin  sind  ihm  in  neuerer  Zeit  Sca* 
Ifger*^  J.Columbus*«),  B.  Thiersch**)  u.  Nitsseh«*) 
beigetreten*''),  während  die  Meisten,  indem  sie  die  Worte 

*')  Nitzsch  a.  a.  O.  p.  103. 

")  Seil.  a.  Vulg.  P.  86.  Kuütatli.  p.  IGiO,  27.  Sch.  Arat.  62. 
Gemin.  Eiern.  Astr.  cp.  5.  p.  22  sq.  (ed.  Petav.  Uranol.  Lnt.  Paris. 
1630.  fol.).  Krates  berief  sich  auf  Arat,  wogegen  aber  Scaligec 
Manil.  Astron.  Lutet  1S79.  8.  Ib.  III.  p.  169.  171.  172. 

*»)  I.  1. 

**)  IncerH  ieii]ptorit  MnUs  aliqnot  Hon«riMe  4m  VUat'i»  erro- 
rihüh  fthlctt  etEpliotteew  Lsgd.  Bat.  1745.  S.  p.iMH* 

")  Ueber  dat  Zeitalter  a.  Vatcrlaiid  d,  Homer,  ed.  n.  p.  46  sqq. 
a.  a.  0«  p.l01  sqq. 

Die  RfawttiidDiiKen ,  ireiclM  B'#eK«irt  «atea  aot.  40.)» 
Aaaa  Daeier  (rOdyüde  d*H«aiAre.  Aiaaterd.  ITSU  8.  Tom.lIt 
p«  101),  Klaaeen  (a,  a.  O.  p«  IS  aq.)  gemaolit  liaben,  bedürfen  einer 
Wideilegnng  nicht. 
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des  Dichters  nicht  richtig  verstehn,  der  andern  Erklärung 
folgen.  Einige  x. B.  G.  Hermann**)  und  ihm  nadisohrei'^ 
bend  Bode*^  verticliten  auf  jede  BridSrung  und  meinen, 
Homer  habe  ausser  anderem  auch  diese  Erzählung  von  den 
Laistrygonen  gan%  ohne  den  Sinn  zu  ahnen  aus  alleren 
diditen  genommen.  Sei  dies  «ucfa)  so  wird  es  immer  unsre 
Aufgabe  und  möglich  sein,  den  ersten  Sinn  zu  erforschen. 
Indes«  ist  es  unrecht  zu  glauben,  Homer  erzähle  etwas  nach» 
was  er  nicht  verslanden  habe.  So  lange  ein  Dichter  ver- 
ninflig  ist,  wird  er  das  nie  thun.  Er  kann  wohl  ein  lieber- 
liefertes  anders  verstehn  und  gebrauchen,  als  dessen  ur- 
sprüngliche Bedeutung  war  und  zuliess,  jedoch  so,  dass  sich 
von  dem,  was  er  sagt,  eine  Vorstellung  machen  lasst;  mit 
Sinn  und  Vsrstand  muss  und  wird  er  immer  schildern. 

Noch  Andre  haben  von  kemer  frühem  Erklärung  be- 
friedigt sich  in  eigenen  neuen  versudit;  so  Samuel  Bo^ 
chart*®),  Jenn  Boivin  le  cadet,  Baudelot,  Fraguier**), 


Bsiefe  iker  Umm.  m.  Hm. 
•*)  Coam.  de  Oipkes.  p.  f  $0. 

*")  Geograpliis  Sacra  P.  poiL  Cliaiiaaii  t.  de  coloaUa  at 
PkoaBiaom  Ib.L  fp.8S.  (Oper.  Oiu.  e4«ilf.  LgdLBt.  iWt,  t  p.590a4|. 
MI).  DialAtitrygoHeaidaBÜiclialUdsii  Aenieicany  dsfaeHaMa  fo» 
Hebr.  aTerotli,  mroHi  (aaulaa  gragaoi,  armentaroai  praeiapla)  gabll*> 
dal»  einerseits  die  Voratattttaf  tmm  dam  übergrossen  Viehreiabtliania 
dar  Laiatr.  andrerseits  an  Hebr.  or  anklingend  die  Fabel  anaogt 
haibe,  dass  die  Laistr.  ia  afeaCam  Lklite  lebten  oder  vansataas  aahr 
kurze  Nächte  hätten.  Lamns  vom  Hebr.  laham,  Iaht—  (yorare), 
loham,  lahim  (helluo).  Wie  die  Leontiner  a  leoninis  nioribas  be- 
nannt so  die  Laistr.  vom  Hebr.  lais  tirran  (leo  mordax).  Dieser  Ablei- 
tang  stimmt  b.  B  I a  c  k  w  eil  p. 301  not.  minm.  K  i cc  i  u  s  diss.  p.  ilSsq. 

■•')  Die  Erktärangen  dieser  Drei  sind  referiert  in  Hht.  «Je  l'Ac. 
des  Inscr.  Tom.  I.  p,  132— 136  (ed.  en  8.  p.  IGl  sq.).  lieber  Boivin 
s.  oben  p.  297.  303.  —  ra  g u  i  er  meint,  der  Sinn  Homers  scheine  zn 
sein:  in  einem  so  weidenreichen  Lande,  welches  Weide  fiir  den  Tag 
und  die  Nacht  bot,  würde  ein  schlafloRer  Mann,  der  des  Tags  eine 
Art  Vieh  weiden  würde,  des  Nachts  eine  andre,  om  Ende  des  Jahre« 

20' 
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Dornedlen ^'),  Völcker  und  Klausen,  (vergleielie auch 

Kanne  Urkunden  etc.  Bd.  IL  Baireulh  1815.  8.  p.  108 sq. 
257.).  Völcker  und  Klausen  kooiinea  dahin  mit  K rate s  über- 
ein, dass  auch  sie,  der  eine  kune,  der  andre  helle  Niehie 

annehmen  ;  aber  sie  erklären  sich  den  Ursprung  dieser  Vor- 
stellung anders.   Völcker^')  folgendermaassen:  Die  Sladl 

einen  doppelten  Lohn  venlient  haben,  weil  nisilann  zusainiiicnj^crerh- 
net  die  Zeit  der  Tape  ii.  Nächte  gleich  ist.       II a  n  <le l  o  t  ( p.  133  sqq.)  : 
die  Stadt  der  Laistrygonen  war  tiitlitÄ  anders  als  eine  lange  Reihe 
aneinanderstosst  udi  r  ii.  ineinandergelicnder  liülilen,  in  denen  die  L. 
zusammen  mit  ihren  Heerden  wohnten,  v.  97  Sij«].  Die  von  der  Weide 
heimkehrenden  Hirten  nnn  riefen  die  andern,  welche  nach  ihnen  dort- 
hin gehn  ■onten»  und  dieie  hSrtM  obne  Muh*  den  Rnf  wegen  der 
Ton  einer  Höhle  zur  andern  atatCfindenden  Verbindung.  Diese  Iloh- 
len  waren  langt  der  Kiite  belegen,  so  daia  sich  zwischen  Meer  a. 
Bergen  «nr  «ia  sdimaliet  Thal  mit  Weiden  befond«  SIL  Ital.  VUT,  W 
domnsqne  Aatipbatae  eompressa  Iretm  Unter  dem  Wege  der  Nacht 
ist  der  Ocean  an  Terttehn,  in  welchem  sicli  Nachts  die  Sonne  ver- 
birgt; anter  dem  Wege  dea  Tags  die  Krde,  die  Tags  tob  der  Sonne 
erleachtet  wird.  Denuiash  wiU  Hemer  gans  mfiMh  sage»,  daia  JBrde 
and  Meer  nahe  sind  d.  h.  dass  die  Erde  dort  doreh  das  Meer  sehr 
eingezwiingt  sei  und  folglich  die  Weiden  au  wenig  Ausdehnung  ha- 
ben als  dass  die  Hirten  sich  gar  weit  entfernen  könnten.  Dergestalt 
daas  ein  schlaCloaer  Mann  doppelten  Lohn  Terdienen  könnte,  weiter 
nicht  yiel  Wegs  au  machen  Iiätte  seine  Heerde  in  den  Stall  und  ao- 
Cart  eine  andre  auf  die  Weide  zu  treiben.  — 

*')  Erläuterung  d.  Aegypt.  Götterlehre  durch  die  Griechisrli<'  \n 
Bichhorn  Allg.  Dihl.  d.  Bibl.  Litt.  Bd.  X  (Lpr.  1800.  8.),  303—311. 
wieder  abgedr.  in  s.  Neu.  Theorie  z.  Krkl.  d.  gr.  Myth.  Göttingen 
1802.  8.  p.  17  sqq.  Seine  Ansiclit  ist:  In  dem  Land**  d.  L.  höre  der 
eine  Hirt  in  demselben  Augenblicke  die  RiniW  r  zu  weiden  auf,  in 
welchem  der  andre  die  Schafe  zu  weiden  anlange  und  umgekehrt. 
Diese  so  äusserst  pracis  bestimmte  Ordnung  hätten  die  L.  beobach- 
tet, um  die  Zählung  eines  aus  natürlichen  Tagen  und  Psäclitt  n  be- 
stehenden Jahres  zu  bewerkstelligen;  ahnlich  wie  die  Aegypter,  wel- 
che am  Grabe  des  Osiris  zu  Pliilae  360  Krüge  aufgestellt  hatten  n. 
das  Mondenjahr  dadurch  zählten,  dass  sie  diese  Krüge  toII  Milch 
gössen.  —  Dieser  Erklärung  von  Dornedden  ist,  ohne  weiteres  zu 
hemerken,  Köster  (Erläuterung  der  heiL  .Sclir.  aus  den  Klassikern 
besoadera  aoa  Homer.  KM  im,  S.  p.l4r)  beigatrtlen. 

Vebar  Homerladw  Qeogr.  a.  Wettksnie.  Haaaarer  1830.  ^ 
pag.ltÖ  sq. 
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TelepylM  liegl  gera^  den  Bia|;aig  MflnfMet  gegenüber, 

wo  die  Sonne  untersinkt.  Die  Laistrygonen  bewohnen  eine 
kodkgAtgäoe  8tadi  (v.Si)  uad  üad  didii  vor  dtm  Lieht- 
glant  d«8  imterainkenden  Helios^  Nun  Mekirte  die  Erfah- 
rung die  Griechen,  dass  auf  hohen  Bergen,  z.  B.  dem  Athoa^ 
die  Sonne  des  Nachts  nur  kaneZeit  aus  dem  Gesiehtakreise 
der  Mensehen  versdiwindet,  und  wenn  im  Westen  kanm  die 
Abendröthe  verblasst  ist^  sich  im  Morgen  schon  Eos  wieder 
Mgl.  Sie  sehkissen  ako»  dass  jenes  MFealÜehe  Volk  auf 
seinem  hohen  SKse  die  uniergehende  Sonne  am  längsten 
sehen  müsse,  wenn  sie  den  Menschen  diesseits  ThrinaLia 
aehon  Ittngal  verschwunden  war.  Kanm  ist  bei  ihnen  die- 
selbe untergegangen,  so  sehen  sie  Eos  schon  wieder  im 
Osten"**). 

Hiergegen  ist  mit  Recht  von  B.  Thier  seh**)  bemerkt 

worden,  dass  weder  die  Laistrygonen  eine  hochgelegene 
Stadt  bewohnen,  noch  aucli  durch  die  Höhe  der  Bergspitzen 
in  jenen  südlichen  Landern  ein  Unterschied  des  Tages  vw* 
ursachl  werde  bedeutend  genug,  um  zu  Homers  Bild  Ver« 
aniassung  geben  zu  können. 

Noch  weniger  werden  wir  Klausen**)  beistimmen, 
wenn  er  sagt:  „Es  lässt  sicherweisen,  dass  die  homerische 
Zeit  nach  ihrer  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  der  Weit 
nothwendfg  sich  eine  Gegend  so  denken  mussle,  wie  das 
Laistrygonenland  beschrieben  wird.  Tag  und  Nacht  sind 
nacli  griechischer  Vorstellung  nicht  blosse  Begriffe,  sondern 
dämonische  Wesen,  welche  durch  räumÜches  Einherwan- 
dein  den  zeillichen  Wechsel  von  Helle  und  Dunkel  hervor- 
bringen.  Abends  imd  Morgens  grenzen  Tag  und  Nacht,  die 

^^)Wetseting  ad  Antonin.  Uiner.  p  676  glaabt  Laiitrygonta 
in  UMrien  nach  dem  Charakter  d.  homer.  Lautrygenen  beaaiuit. 
**)  a.a.  O.  p. 47 sqq.  vgl.  Nitzsch  a  a.  O.  p.l05. 
a.  a.  O.  p.  16  aqq. 
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einander  sich  nühem.  Diese  Annäherung  aber  kann  nur  aiu 
Elida  der  Welt  geachehe,  an  den  GrcMan  der  firde^  iai 
äussersleB  Weslen,  wo  die  Naehl  wehnt  Dort  also  mmA 
die  sonst  überaU  ewig  geschiedenen  Pfade  von  Tag  und 
Nadit  emaader  nahe.  Da  nun  der  Tag  för  die  Grieebeo 
keine  Abetraction,  aondcrn  ein  wirUichea  Wesen  iat,  BUiea 
9ß  da,  wo  er  verweiii,  jedesmal  heil  sein.  Diese  nächÜicbe 
Hcimal  dea  Tagea  wemkai  der  Dichler  in  das  Laialiygooen- 
land,  dort  giebt  es  ein  Gebiet,  wo  ea  Naehta  hell  ist,  weil 
der  Tag  dort  ausrulit.  In  diesem  Gebiete  kaan  mau  mui 
Naclrta  aein  Vieh  weiden  laasen,  ao  gal  wie  an»  Tage 
ausserhalb  desselben.** 

Mit  Homers  Worten  kann  diese  Erklärung  Klausens 
iiichi  bealehn.  Nahe  kfinntea  sich  Tag  und  Nach!  im  We* 
sten  auch  wohl  nach  homerischer  Vorstellung  kommen,  wie 
nach  hesiodischer,  aber  dass  der  Dichter  sich  dort  eine 
ttfichtttehe  Ueimal  dea  Tages  hätte  denken  müaseo  oder  go« 
dacht  habe,  lüsst  sich  in  keiner  Weise  darthun.  Und  nuu 
gar  diesen  nächüichen  AuCenthalt  dea  Tages  in  das  Land 
der  Laktrjgonen  verlegen,  dafftr  sprechen  nicht  hiea  nichl 
^  Worte  des  Texles,  sondern  dem  widersprechen  sie  so- 
gar. Selbst  die  ganze  hesiodische  Vorstellung  iür  Homer 
angenonuDen,  kann  bei  den  Laistiygonen  nicht  der  Tag  über 
Nacht  verweilen,  da  sein  Aufenthalt  von  ilesiod  in  den 
ehernen  Himmel  verlegt  wird^^). 

So  scheinen  wir  auch  negativ  au  der  Ansicht  des  Kra* 
tes  zurückgeführt  zu  wciikii,  die  noch  anderweit  unserer 
Zustimmung  empfohlen  wird. 

MeMOil.  Theog.  749  iqq. 
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Es  ßlli  auf,  im  Hmot  im  Buwlein  gekmmf  hit« 

Denn  ilass  dieser  und  niciit  jene  Misefaung  von  Gold  un4 
Silber»  ulNiwaqae  quinU  ai]§^lii  porti»  Mater  4Mi 

igfiUiifseay  der  Od^fleee^')  sii  venlelM  iai«  km  Mcii  dlRI 
vielen  Untersuchungen*'*)  darüber  wohl  nicht  mehr  zweifel- 
iiaft  sein  und  wird  auch  voo  den  meislen  als  eioe  au»|^T 
imhle  Sedie  Ibelnicktei**)'  Wenn  aber  der  BqroiMui  «<| 
jenem  ^'itcxr^ov  bezeichnet  ist,  iat  es  nicbt  wahrscheinlich» 
das«  auch  die  bomeriscb^.  Zeit  iba  ebendaher  bezog,  woh^ 
niaft  ibn  epäter  Munn»  a«e  den  Nimdeii?  iiw^^^*)*  4ff 
einen  Flosa  Eridanos  leugnet,  sagt  doch  auacbrücklieb,  dasp 
die  Griechen  itiren  Bernstein  von  den  nördlichen  Völkern 
eijhielten»  Und  darauf  scheint  sich  aucb  au  besiehn,  wenn 
msOf  wie  schon  Pberekydes  Ihat,  den  Eridan^ia  fiir  den  Pe 
nahm^').  Denn  indem  seit  den  ältesten  ZeRen  und  bis  spät 
in  das  Mittelalter  hinein,  wie  O.  MüUer^^)  und  Hüll- 
nanii")  adgeRt  me  Haadetolraise  ana  deos  Nerden  in 


Pltn.  H.  N.  XXXUI,  4.  igL  i^MM.  V.  12«  7,  Uükf  He- 

Cpdot  I,  50. 

J,  73.  o,  460.  <F,  2%.    Für  „Goldsilber"  Vlm.  l.  1.  Ilgen 
Jl.  in  Ap.  Dt  l.  104.  p.224.    Nitzsch  HA.  U.  p.  *238.    Passow  s.  v. 

Gesner  d«  eLectro  veterum  ( CouimenL  Acad.  Gotting. 
1753.  Tom.  III.  p.  78  sqq.).  Miliin  Mineralogie  des  liomer.  Aus 
d.  Franz.  von  Kink.  Königsberg  1793.  8.  p.  26  —  33.  Buttmann 
Mytliologus.  Bd.  II.  p.  337  — 303.  tkert  lieber  das  Elektron  u.  die 
mit  demselben  verknüpXten  Sag«o.  Z.  f.  A.  18^8.  a^.  52  —  59. 
— 452. 

*•)  Voss  zu  Virg.  Kcl.  IV.  p.  16j  ed.  II.  Welcker  Aesch.  Tril. 
p.  567.  Rhein.  Mus.  1833.  Hft.  2.  p.  238  (Kl.  Sehr.  Bd.  II.  p.  17.  4Ü.). 
O.  MiilU  r  Ktrusker.  Th.  1.  p.  280  sqq.  Arcliäol.  §56.  Nitzscb  «• 
a  (>.  p.  105.  vgl.aucli  AbeJ^onMittelitalieii.  $tuttg.  Ib43.  p.;27t  o.v.A« 

*0  UI.  115. 

Pherecyd.  |r.  30,  p.  135  Stun.  «o»  33«,  Mill.  (snt  dem  Mb. 
GtmiMuci  I.  T.3a4«  p.l33  (83)). 

^)  Btnisker  a.  a.  O.  vgL  KL  Sehr.  U,  469. 

Hill  na  an  Handeltfieachichle  der  Griechen.  Beim  1889. 
a.   p^.  76  tqiii    Dereelbe  laichl  pag.  63  —  81  davsiilliMii,  daee 
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den  Süden,  am  adrroliflclMil  M^ere  ni6ndete,  konnte  leicht 
der  Glaube  entstehn,  dass  am  Po  der  Bernstein  erzeugt 
«mdcy  weil  derHanM  ü»  von  ddrt  den  Grieehen  siif&hrte; 
öhiilich  wie  Arabien  för  das  ValerlaAd  desZitmfites  galt^). 
Ja,  VVelcker  hat  sogar  wiederholt  behauptet,  dass  mit  dem 
Bernstein  der  Odyssee  die  gemte  meM  jnngere  uns  aus 
Hesiod*')  bekannte  Fabel  Ton  sdner  Enisleliung  ans  ThrS- 
nen  zu  den  Griechen  übcrgegongen  scij  indem  man  uur  statt 
des  Sonoengottes  selbst  seine  Töclfter  ihn  ausweinai  Kess^ 
Wie  denn  nach  nordiseher  Sage  atlcli  Perlen  gepweint  wer- 
den und  das  Gold  der  Freyja  Thranen  heisst") 


riXtxjfioy  eine  Art  Edelstein  sei.  Aelinllcli  schwankt  tlie  Erklä- 
rung des  Bdolach  (1.  Mos.  2,  )  zwischen  Harz  (Buttuianit 
Mytiiol.  I,  t>4)  u.  Edelstein.  Aber  Bd«Utetjie  kemni  Ueoier  obechanpl 
nicht.    Pinder  de  adauiante  p.  23. 

Herodot.  HI,  III.  Tgl.  Ukert  a.a.O.  p.  447. 
Hesiod.  fr.  184  Göttl.  ( 18i  Marcksch.)  aus  Hygin.  fb.  154. 
|»*J66.Stav.  vgl.  frgm.  221  GoUl.  (137  Marcksch.)  aus  Srhol.  Q.  326. 

"j  Welcker  Acschyl.  Tril.  p.  r)67.   Kl.  Sehr.  Bd.  U.  p.  17. 
Gr  im  in  Dentschti  Mythol.  p.  281  sq. 

*^'3  [In  dtT  Handschrift  Lauers  findet  sicli  am  Rande  folgender 
spaterer,  mit  Bleistift  geschriebener  Zii.satz  r]  Was  die  Phaeaken  be- 
,     trilFt,  so  wird  von  diesen  spälf^r  die  Kede  sein.    Ich  erkenne  sie 
nicljt  an,  als  aus  dem  Norden  stammende;  wohl  aber  Bernstein  und 
knfze  ]S[ächte.  Die  von  ihnen  redenden  Stellen  können  also  in  keine 
frühere  Zeit  gesetzt  werden  als  in  die  in  welcher  die  Griechen  durch 
ihre  HandelsverbinduDgen  Gelegenheit  hatten  den  Bernstein  mit  der 
Ma€hticht  ton  korxen  NSelit«i  am  dem  Kordcm  tu  beliehen.  Oder 
was  dattelbe  sagen  will:  die  Stellen  mit  dem  Bernstein  «nd  den  kw^> 
sen  NSchCen  müssen  jünger  sein  als  die  übrigen  Theile  der  Odyssee. 
Doeh  Ist  bler  nur  toiI  den  Laistrygoaen  an  handeln.  WeOten  wif 
blas  die  Parti«  der  knraen  Naehte»  waa  nicht  dnaial  geht,  ans  der 
Qesehidite  von  den  Lalstrygonen  entfeinefl«  das  üebrige  stehen  und 
für  ali-homerisch  gelten  lassen,  so  wurde  ein  sehr  bleiches  Bild  nbrig 
'bleiben.  Uebeiliaopt  wird  leder  mit  mir  l&hlen«  dass  die  ganaeLal- 
strygonengeseliichte  nach  dem  Vorgänge  des  Polyphem  nichts  knU 
fallendes  hat  Sie  ist  doch  nur  eine  schwache  aber  deshalb  auf  der 
andern  Seite  in  ihren  Pakten  qoentitattr  gesteigerte  Kopie  des  Ky- 
klo|fen.  Nimmt  man  nun  die  knrxen  Nachte  hiniu,  welche  aof  einen 
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Dies  fahrt       eme  andere  B^lraclitiiiigi  iKe  ebenfalls 

von  Welcker  angeregt  ist.  Derseibe  lial  in  einem  Auf- 
saliie  tttar  die  Komerisehen  PlriialBcii  and  die  Imefai  der  Se« 
lige»**)  naehtiiweisen  versacht)  dass  dtePhSaken,  die  Sellin- 
fer^  die  sich  aus  dem  weiträumigen  Oberland)  aus  dem 
Bereiehe  der  iiewahramen  Kyklopen,  in  die  Abgesdneden* 
lieit  turiickidgen  nnd  fem  v«a  erweii>8anien  Menschen  und 
unzugänglich  ihren  AngrilTcn  leben  ^  den  Göttern  hingegen 
nahe  stehn  und  in  den  glücklichen  Himmelffsirichen,  wö 
Elysion  Kegt  und  der  Hyperbmer  Land,  in  einigen  FHihling 
ein  heiteres  harmloses  Leben  führen,  stets  vergnügt  bei 
Malil  und  Saitenspiei  und  Tanz;  die  nur  schilTen,  um  die  in 
der  Im  Umhersehweifenden  sur  Heimal  bu  bringen  (  deren 
SehifT  ohne  Steuer  sehien  Weg  von  selbst  findet  und  nie- 
mals Gefahr  lauft,  die  Dunkelmänner  am  unbekannten  Kü- 
•lenlande,  die  von  Dunkel  nmfattili  in  derNachl  fohren  ohne 
dass  des  WindeSi  der  sie  treibt »  gedacht  wird  nnd  Ihren 
Mann  in  tiefem  dem  Tode  ganz  ähnlichen  Scidaf  zur  Heimat 
bringen  nnd  keinem  die  Fahrt  verweigent  nichts  anderes 
sein  können  als  die  Fühim&nner  des  Todes  In  irgend  einer 
ausländischen  eutfemten  Religion  und  Sage,  die  in  die  Uei- 


jüngeren  Ursprung  scUtieMeil  lasien  und  endlich  die  Quelle  Artakia 
(x,  108)  welche  in  der  Argonautensage  ihre  Stelle  hatte;  so  kommt  man 
Mf  die  Vermnthung  das  ganze  Bild  von  den  Laistrygonon  möge  atis 
jangeren  Argonautenliedern  entlehnt  mit  in  die  Odyitseuslieder  ver- 
webt sein,  eben  wegen  jenes  interessanten  und  auf  den  furiuten  Nor- 
den liinweisenden  Unistandes  der  Kurzen  Nächte. 

Dieser  Kinfltiss  jüngerer  Argonautenlicder  ist  auch  an  dem  Kirke- 
liede  zu  erkennen  (x,  137  sqq.  m,  69  sqq.  [Argo]).  Vielleicht  deshalb 
ist  das  der  Laistrygonen  liierher  gestellt;  vielleicht  rührt  aber  auch 
ton  dem  Einfuhren  der  Laistrygoncn  in  die  Odysseussage  die  Ver- 
knüpfung der  Kirke  mit  den  Argonauten  her. 

Im  Rhein.  Mus.  1833.  IIeft2.  p.  219— 283,  wiederabgedruckt 
mit  Zusätzen  und  einem  Anhange  zur  Vertheidigung  gegen  die  Bin« 
^ürfe   Kl.  Sehr.  Bd.«.  p.1-79. 
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kimohe  fMdenpoMit  gmgfH  wa%  «clitaer  MiiwiiiMi  Be- 
stimmung nie  erlialten  konnten  als  die,  Jen  geprüften  Dul- 
der Ody0ieii8  nach  «IWn  irr£»itt'ien  in  /leine  obccirdiicbe 
Hcmai  suriick  tu  bringen*'). 

Die  ausländische  -Sage,  auf  die  Welckcr  sich  bezieht, 

iei  UM  nach  Die  Casuus  und  Pluterdii  voa  Tzetzes'^), 
and  eue  eigenem  Wtiecn  ven  Prokopiiie*^  überlieiert 

An  der  Küste  des  Oceans  wohnen  unter  fränkischer  Ober- 
faerrscbafii  aber  vou  Allere  her  aktt  Abgaben  entiNinde% 
Fiedler  und  Aekerleute«  denes  ee  oUiegt  die  Seelen  neek 

der  Insel  Briltia,  zwischen  Biitanien  und  Thüle,  über  zu 
aebifeo*  Des  Amt  gehl  der  Ueihe  nach  um.  Weldiea  ee 
in  jedweder  Naobi  eukoimnt,  die  legen  aieh  bei  einbreeheo- 
der  Dämmerung  scldafen.  Millernachls  hören  sie  an  ihre 
Thüre  pochen.  AugenblicUicli  erheben  sie  j^iclit  geken  aum 
Ufer  und  erbliekcn  dorl  leere  Nacben,  beeteigen  sie,  giniCen 

die  Ruder  und  fahren.  Dann  merken  sie  den  INachen  ge- 
drängt voU  geladen,  so  dasa  der  Rand  kaum  fingerbreit  über 
dem  Waeeer  eleht  Sie  eehen  jededb  Niemand  und  laiideu 
bchon  nach  einer  Stunde,  während  sie  sonst  mit  ihrem  ei- 
genen Fahrzeug  Nacht  und  Tag  dazu  bedürfen»  in  Brülia. 
Angelangt  entleert  der  Naehen  flieh  akogleieh  und  wird  eo 
leicht,  dass  er  nur  ganz  unten  die  Flut  berührt**). 

Man  muss  den  Aufsatz  von  W eicker  selbst  lesen»  um 
in  sehn  mit  wie  viel  Geiai  und  Gelehreemkeil  er  edne  ftfei- 
nung  vorzutragen,  wie  glaublich  er  die  ursprüngliche  Iden- 
tität dieser  nordischen  und  der  homerischen  Sage  su  machen 
weiee,  und  wie  wahraeheinlieh»  daee  die  VoMtellungen  von 


*')  Kl.  Sehr.  II,  Hs<|. 

i.  Hesiod.  Op.  et  D.  171.  a«  g.  Lyetphr.  1904. 

B.  Gotli.  IV,  20. 

J.  Grimni  a.  a.  O.  p.  792. 
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Elysion  ihm  Gnwd  w  dem  GJanlMii  nordwfatouropäiidier 

Volker  haben.  Daiier  IkiI  er  auch  nicht  wenige  für  sich 
mgemum&ii''%  und  »elbst  ^e,  weiche  ihm  wiilenp|»chei]^ 
Üben  es  oiil  einiger  Furehisaiiikeit  und  mehr  sweifelnd  und 
fragend  gethan 

Wir  hüllen  also  im  Homer  nicht  bios  die  Kunde  von 
einer  NatureigenlbümlicMbeit  des  Nerdens»  eendem  Mger 
einen  religiösen  Glauben  ndrdKeher  Völker  hellenisch  um* 
gedichtet,  und  der  BermUin,  den  die  homerischen  Gesänge 
gieichliüla  kennet^  gfibe  ui|8  sugieich  den  Weg  an,  auf  dem 
mSgUcherweiee  beidee  tm  dem  Norden  nach  Hellas  gelangt 
aein  könnte.  In  der  Tiiat,  man  kann  für  Unlarsuchungeu 
dieser  Ari  kaum  mebr  Wahrselieiniichkeii  verlangen»  als  hier 
gebeten  wird* 

Uutl  (loch,  \ver  wird  die  ladcln,  welche  nicht  so  fori  bei- 
slamnien?  niebl  spfert  sieh  übeneugen  können»  dass  die  ho- 
meriscfae  Zeit  Kenntissa  vim  dem  Norden  sollte  gehabt 

haben,  der  noch  5(K)  bis  600  Jahre  spater  den  Griechen  das 
Land  der  labelbafWslen  Träume  war.  Wir  werden  veranlasst 
iiedi  einmal  genau  xu  prüfen« 

Die  kui-zen  Nächte  der  Laistrygonen  eu  erklären  ist 
blos  die  doppelte  Mögliclikeit  gegeben^  dass  der  Dichter  aus 
JLcmitmas  fvirklkli  YOihaodener  Zustände  oder  aus  freier 
Phantasie  von  ihnen  geredet  hat  Wer  jenes  annimmt  der 
muss  mit  Kratei»  eirUareo,  wer  nicht,  wird  ^e  befriedi- 
gandere  £fkläruog  su  eucheii  haben,  als  die  von  Völcker 
und  Klausen.  Ich  WMS  mcht,  ob  es  die  folgende  sein  wird. 
Der  Diditer  denkt  sich  die  Laistrygonen  weit,  weit  von 


")  z.B.  Pi  eller  Z.  t.  A.  1838.  p.  10«2. 

Schwenck  Z.  f.  A.  1839.  no.  13.  p.  10»  —  112.  Nitzsch 
a.  a.  O.  p.  XXXI  sq.  vgl.  zu  dieter  u.  d.  Torigea  Note  WeUkcr  KU 
U.  p.dOftqq. 

*')  vgl.  Taett  Agric.  ta.  Keoita.  Psp.  in  Cmtat.  Aeg*    7. 9. 
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Oriedienland  entfernt,  nach  der  Gi^end  to  Wohin  die  Sonne 

oder  der  Tag  waiulcll;  er  denkt  femer  dass,  wenn  es  in 
Griechenland  Tag  ist,  es  auch  bei  den  Laiatrygoaen  Tag 
sei,  man  ako  in  Telepylos  nnd  HeUna  die  Sonne  au  gleicher 
Zeit  aufgehn  und  den  Tag  über  scheinen  sieht.  Aber  in 
Telepyios  sieht  man  aie  langer.  Der  Dichter  uieinty  daaa 
ea  in  jener  Stadt  noch  nicht  dunkel  werden  k9nne,  wenn 
bei  ihm  zu  Lande  die  Nacht  einbricht ,  dass  sie  länger  von 
der  Sonne  profitiere^  weil  aie  dem  Orte,  wo  die  Sonne 
untergeht,  ja  so  bedeulend  viel  niher  liegt.  Da  er  nun 
andrerseits  für  Griechenland  und  Telepylos  einen  gleichzei* 
tigen  Sonnenaufgang  annimmt,  ao  trifil  ea  aioh  bei  denLai« 
atrygonen,  daaa  während  noch  der  Schiffer  v«tt  der  Weide 
heiuitreibt,  s(;hon  der  Rinderhirt  wieder  mit  seiner  Heerde 
aussieht;  kaum  ist  die  Sonne  unter,  so  kömmt  sie  schon 
wieder  hervor.  —  Daaa  auch  bei  den  Laislrygonen  von 
einer  Nacht  (v.  86)  die  Rede  ist  und  unerklärt  bleibt,  wie 
die  Sonne  oder  der  Tag  ao  schnell  von  Westen  nach  Oalen 
surückkomme,  thut  meiner  Erklärung  keinen  Abbruch.  Denn 
vv^  bezeichnet  nichts  anderes  als  die  Zeit  zwischen  den 
Aufgange  und  Untergange  der  Sonne,  kann  also  auch  ge- 
braucht werden,  wenn  dieaer Zeitraum  faat  gleich  nuH  ist**). 
Auf  den  zweiten  Einwurf  würde  verniullilich  Homer  selbst 
die  Antwort  schuldig  bleiben.  Man  miiaa  von  den  An- 
achauungen  und  Vorstellungen  des  Volkes  weder  Conae- 
([uenz  noch  Durchlüliruiig  verlangen.  Sie  gehen  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte,  fassen  nur  einen  Theii  auf  und  wie 
es  wohl  ao  nach  dem  eraten  Blicke  den  Anachein  hat,  las- 
sen aber  alle  abschliessende  Reflexion  bei  Seite  und  sind 
unbekünunert  um  Widersprüche,  da  aie  aelbai  sich  keine 


**)  ygt  V dicker  Horn.  Geogr.  f  23.  p.  36.  Oertel  d«  cbro« 
nologia  Honerics.  Comm.  O.  Mlsen.  1045.  4.  p.dsq. 
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m.ichen.  Und  so  glaube  ich,  dnss  auch  Homer  niemals 
«laraD  gedachl  hat,  wie  die  Sonne  wieder  aua  dem  Weaten 
in  den  Osltn  gelange.  Wir  Iwiten  aonal  gewiss  eine  An* 
dculmig  darüber  erhallen,  da  hiinderlnial  vom  Aufgange  und 
Untergange  der  Sonne  die  Hede  isl.  Erst  eine  spätere  Zeil 
s^eini  den  Glauben  gebildet  tu  haben,  das»  Helios  in  einem 
Becher  auf  dem  Okeanos  zu  dem  Orte,  von  wo  er  am  Mor* 
gen  aufgeht,  surückscliifle'^). 


Dit'sos  Snnnpnftf^rhfrs  wirtl  sehr  oft  und  srlion  ziemlich  früh 
gf-<)acht,  «ler  älteste,  der  ihn  ^rwühnte»  i«t,Peisaiidroi  (01*33  « 
645)        Athen.  XI.  p.  ifiQsq. 

Mimnerinos  (Ol.  37/i5  =  f)32— 00(1)  bei  Athen.  XI.  470A:  Miu- 
VfQfiOQ        ^1'  Nffvvoi  iv  fvvtj  *f^oi  XQvrttj  xftTfaxfVf^nii^vtj  tjqo^  t^I' 

lui  it}((To/.uif  (tiytaaöyo'os  j6  xoUov  rov  nortj^iov,  s.  fr.  12  Bcrgk. 
p.  31 7  sq. 

.Stcsichoros  (Ol.  37/ 3C  ==  030—550)  b.  Athen.  XI,  469  K.  (ant 
der  Gerjonis.  XI,  781  A).  fr.  8  Bergk. : 

Idiltöc     *Y7itffioi^{das  Sinns  ioxtanfiatvtr 

iüpiito$S^*  liQ«;  noil  ß^y&m  rwti^  t^eftrSst 
nml  fiftT^Qa  xov^tay  j  Sloxoy  naidag  u  tpilovs. 
Pherekydea  ans  Leros  (Ol*  7!^  «s  490)  bei  Atheiu  XI,  470  C. 
Maerob.  Sat  V,  )i  (flr*  14  Stars.  fr.3Sb.  MfUL)  v.  Seb.  Apollo«.  IV, 
im  (fir.  SO  St  aSb.  MüIL).  S.  O.  M ftlltr  Der.  II,  452  ed.  II. 

Panya»is  (Ol.  72 1- 490.  i.  01.789  468)  bei  Atben.  XI,  469 D. 
Macrob.  Sat  V,  21.  S.  O.Maller  Dor.  II,  456. 

Antimaehos  (OL93i«4IB)  b.  AAee.  XI,  469  (fr* 25  ScbaUenb. 
59  StoU.) 

Aischylos  (Ol.  63,  4—81,  525—456)  b.  Athen.  LL  (rr.229 
p,  230  A!ir.),  aus  den  Heliadeo.  —  Apoll  od.  II.  5,  10. 

Dem  Verf.  d.  Titanomarliie  bei  Athen.  XI,  470  B.  („ob  ans 
Theolytos  "ü^otf      nicht  dentlich.**  O.  Müller  Dor.  I,  4M.  not.  1) 

war  dieser  Sonnenknhn  ein  Kessel. 

Unter  den  Neuern  Vf»l.  ,,Casaubon.  ad  Athen.  XI,  5.  p.  789,  39. 
Benti:  respon».  ad  IJoyl.  p.  21 3  ed.  Lips.  1781.8.  Su  ch  fo  rt  ad  Ste- 
sichor.  p.14."  Sturz  z.  Pherocyd.  ]>.  1038q.  Heyne  Ol  ss.  in  Apol- 
lod.  p.161— 163.  Voss  Mythol.  Ilr.  IT,  156sqq.  „Gerhard  üeber 
die  Lfichtgottheiten  auf  Knnst<leniLin&lern.  p.  9  mit  Taf.  I.  no  4u.5." 
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Unsrc  Krkliinin«  hat  ffOiion  die  des  Krnles  den  Vor- 
aug,  (lass  ihr  die  kurxen  Nächte  nicht  als  eine  blosse  Merk- 
würdigkeit de«  Laialiygotiiselien  Landes  gelten,  mit  der  der 
griechische  Hörer  nichts  anfangen  konnte,  wenn  er  nicht 
anderweitig  zugleich  wiisste,  dnss  er  sich  deshalb  Tel epy tos 
im  hohen  Norden  su  denken  habe,  sondern  dass  durch  sie 
jene  Kigenlhümlichkeil  den  ganz  speciellen  nnd  vom  Dich- 
ter beabsichtigten  Zweck  erhält,  den  Hürer  zu  orientieren, 
ihm  anzudeuten  in  welche  erschreckliche  Feme  der  unglück- 
liche Odysseiis  verschlagen  sei:  da  weit  iiinttn  im  Westen, 
wo  die  Sonne  niedergeht. 

Wie  wir  zur  Erklärung  der  kurzen  NSchte  bei  den 
Laislrygonen  auf  den  Norden  zurückgelien  nuisslen,  wenn 
sie  sich  nicht  aus  griechischer  Phantasie  iierleiien  hessen, 
so  auch  mit  dem  Bernstein,  wenn  er  nur  im  nSrdlichen  • 
Europa  heimisch  wäre.  Aber  er  findet  sich  auch  auf  Sici- 
lien  in  reicher  Fülle,  bei  Ankona  und  am  Giavelta  in  Italien, 
bei  Alicante  in  Spanien,  bei  Sisteron  an  der  Durance  und 
a.  a.  O. ^').  r^nd  da  wir  nun  aus  der  Odyssee  die  Phönizier 
als  Öeefalirer  und  Kaufleule  kennen  und  wissen,  dass  sie 
namentlich  in  Sicilien  und  Spanien  Niederlassungen  hatten, 
weshalb  hätten  sie  .lus  weiter  Ferne  holen  sollen,  was  ihnen 
zur  Hand  war")?  Dazu  kommt,  dass  wir  gar  keinen  Grund 
haben,  die  drei  Stellen  der  Odyssee,  welche  des  Bernsteins 
erwähnen,  in  ein  graues  Alter  zu  versetzen.   Sie  gehören 


Cr  tttsar  SjnUU  II  pa«.  068.  M7.  O.  Millet  D^icr  M  L 
p.  638-630.  y  oleke r  MyChUche  «togr.  §  17.  p.  1  ll--t U.  IH.  U7 
(Ph«r8ky&).  »6sq.  (ateiidi.).  MfÜh»  4.  lapet  p.  116  tq.  Sefcaei- 
dawi«  Det  L  p.l6.  IL  p.  396.  ^  BlogMi.  ST  (Loiriscli.«  Carp. 
Par.  I.  p.»06>. 

^     Ukart  a.  a.Ou 

'*)     Vkart  a.a.O.  p.Mftaq.. 
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nichl  blo«  einer  PMÜe  4tr  Odytsee  an,  <tiey  twch  memem 

Dafürhalten,  jünger  ist  als  die  (Jesiinge  von  den  Irrfahrten^ 
«mdem  konnten  «och  leicht  in  einer  Zeit  interpoliert  wer- 
den, in  welcher  der  Schmuck  mit  Denwtein  befiebt  und  ge- 
achtet war  und  deshalb  als  ein  passender  Zierrath  der  he- 
roiachen  Welt  galt. 

Wae  sohlieeslich  die  Phaieken  betrifft^  so. werden  wir 
Weicker  darin  Hecht  geben,  diiss  jenes  Volk  mythiscli  uiid 
dein  Wohnsitz  Scheria  nicht  Korkyra  isL  Aber  waa  er 
weiter  behauptet»  ao  kikmten  wir  aelbal  eine  noch  grössere 
Verwandtschaft  swischen  jener  nordischen  und  der  homen-» 
sehen  Sage  einräumen,  als  wirklich  zwischen  beiden  statt- 
findet, ohne  dass  wir  doch  auf  jene  ala  den  letzten  ürspnmg 
dieser  snrtldt  tu  gehn  bnuditen.  Denn  werni  die  lieber- 
einstinnnung  zweier  Sagen  jedesmal  durch  äussere  Entleh- 
nung erklärt  werden  müaste,  so  wfirdcn  wir  bemabe  die 
gMM  Odyssee  ids  aus  fremder  Welt  in  die  helleniaeho 
hineingezogen  anxusehn  haben  ^•).  Was  wollten  wir  z.  B. 
mit  dem  Folyphem  machen,  der  ein  Gegenbild  der  übenra-> 
sekendsten  AebiUiciikeil  in  Deutschland,  Ehstland  und  am 
Kaukasus  hal?  Sollte  er  daher  oder  dahin  gekommen  sein? 

In  einem  deutschen  Märchen'^)  erzählt  ein  Hauber,  wie 
er  mü  seinen  neun  Gesellen  einem  Biesen  in  die  Hände  go« 
fallen  sei.  Dieser  trieb  sie  wie  Schafe  in  seine  FelsenhSblo 
und  frass  jeden  Tag  einen,  so  dass  zuletzt  nur  noch  der 
Räuber  selbst  übrig  war.  Da  sprach  er  zum  Riesen:  »leb 
sehe  wohl,  dass  Du  bSse  Augen  hasi  und  am  Gesicht  lei« 
dest,  ich  will  Dir  Deine  Augen  heilen,  wenn  Du  mir  mein 
Leben  lassen  willst"   Der  Riese  willigte  ein.   Darauf  tbai 


*')  Das  haben  freilich  auch  welche  behauptet. 
''*)  Grimm  Kinder- a.  Haasmftrchen.  GÖtÜfifeB  1043.  8»  ao.l91. 
p.  4T1  tqq. 
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der  Räuber  Oel<  Schwefet^  Pech  und  Andere»  ki  einen  Kes« 
sei  über  Feuer  und  goss  es,  Md>ii1d  nlle«  siedete  and  der 

Riese  sich  niederpelpi^t  halle,  diesem  ins  Auge  und  über 
den  Leib.  Der  auf  diese  Weise  Geblendete  lobt  und  brüllt, 
knnt)  aber  den  Räuber  mchl  ergreifen,  der  sich  tulelsl  in 
ein  Widderfeli  steckt,  das  er  in  einer  Ecke  der  Hüble  ge- 
funden halte.  Nun  hatte  der  Riese  die  Gewohnheit»  wenn 
die  Schafe  hinaus  auf  die  Weide  gehen  sollten ,  so  liess  er 
sie  voriicr  durcli  seine  Beine  lauien,  Aälüte  sie  und  bereitele 
sieh  das»  welches  am  feistesten  war,  sur  ftlahlseit  Der 
Gefangene  dräiigto  sich  durch  die  Beine  wie  die  Schafe 
tlialen,  als  er  aber  gepackt  und  schwer  befunden  znm  Mahle 
zurttckbehaHen  werden  aoUle,  ihat  er  einen  Sata  und  ent- 
sprang und  ward  aufs  Neue  gefassl  und  so  siebenmal.  Da 
ward  der  Hiese  zornig  und  sprach:  |,Lauf  hin>  die  WülTe 
m5gen  Dich  fressen.  Du  hast  mich  genug  genarrt"  Als  der 
Räuber  dratissen  war,  warf  er  die  Haut  ab,  rief  seinem 
Feinde  spölliscli  zu  und  höhnlc  ihn.  Der  Riese  zog  einen 
Ring  vom  Finger  und  sprach:  „nhnm  diesen  goldenen  Ring 
als  eine  Gabe  von  mir,  Du  hast  ilin  wohl  verdient.  Es 
ziemt  sich  nicht,  dass  ein  so  listiger  und  behender  Mann 
nnbescheokt  von  mir  gehe."  Unvorsichtig  ninunt  der  Räu- 
ber den  veraauberten  Ring,  niuss  nun  immer  ,,hier  bin  ich" 
Schrein  und  reitet  sich  nur  durcli  Abbeissen  des  Fingers. 

Nach  einer  ehstnischen  Sage'^)  kommt  der  Teufel  um 
seine  Augen  indem  ein  Mann,  welcher  sicli  Issi  (Selber) 
nennf^)»  ihm  unter  dem  Versprechen  neu  zu  giessender 
Augen  die  aUeo  blendet*  Der  Teufel  lief  in  seinem  Schmene 
aufs  Feld,  wo  die  Leute,  die  daselbst  pflügten,  ihn  Trugen: 

'*)  R  osen  p  I  ä  n  t  er  Bf  iträge  zur  genanern  Kenntniss  «I.  ehstni- 
schen Sprache.  Ilft.VI*  p«  6t.  o.  daraus  bei  Grimm  MythoL  p.979sq, 
Dt  r  Name  gMuüuit     den  iisanriacliM  Ovrifi  sagt  Griaini 
mth.  p.  980. 


^  y  i^u^  l  y  Googl 


»Wer  thal  Dir  du*?"  taggi  (fidbar  tkMf  «MMrUito 
der  TWeL  Da  laditeii  <•  Leute  wmä  spraeben:  Selber 

geUun  selber  habe^'). 

Dm  •merkwördi^rte  Omeobüd  aber  lum  hettenaehea 

Polyphem  begegnet  ona  bei  den  Ogkmern,  ebien  aus  Tür« 
ken  und  Tataren  geimschteD  Volke.  Die  Enählimg  davou 
hat  der  Gebeoae  LegaliaMralhaiid  PHilai  Vöii  Dies  (Helle 
und  Dcriin  \B\b.  a)  bekannt  gcnuicht'').  Sie  lautet  fol- 
gendermaassen.  Ein  Hirte  sah  bei  einer  Quelle  Engel  ge* 
laiert,  die  aich  bei  aeiner  Annäbemiiy  Fldgel 
aufflogen.  Er  warf  seinen  Mantel  auf  sie,  crgriiT  eins  von 
den  Engelmadchen  und  tbat  ihr  Gewalt  an.  Als  nachht« 
dae  Midehep  davonflog  apraeb  äes  „Haier  Da  hoal  im 
Verfall  über  die  Ogliuiicr  gebracht,"  Und  so  war  es  auch. 
Depe  Ghöz  (Scheitelauge),  der  EngeljungfiMni  und  dea  Harles 
Soba^  nnl  emem  Au^e  auf  der  Stiia»  bcecigle  äcb  vaaa  Abi* 
fang  an  als  ein  Schrecken  seiner  Umgebung.  Aruz,  Bissata 
Vater,  nahm  ihn  in  aein  Uana  aaa  ihn  mit  dem  eigenen 
Sebne  aaiwnelni.  Ak  doe  Amme  flaai  «e  Bmal  raitfale, 
hatte  er  ihr  aüt  einem  Zuge  alle  Milch  genomuieii,  beim 
»weiten  Zuge  nahm  er  ifar  das  fikAy  beim  dritten  daa  Le» 
bea*  Man  holte  andre  Aaanen,  er  braehbe  aie  alle  um  aad 
inussle  auf  andre  Art  ernährt  werden.  Inzwischen  lernte  er 
gehen  und  apieke  niU  dea  Knaben;  aber  er  fing  an^  dem  ei< 


Mit  einer  auch  im  Deatechen  sich  findenden  sprichwortlichen 
Redensart^  Grimm  Hfythel.  p.  aiO.  noti  Blne  gnna  andre  Snge  aber 
ehiiibiilbi  mit  d«r  Pninta  vXbm  ni«  Ad*  Ksba  ie 

Hniipt  Z.  f.  Deotich.  Alterth.  iV»  2.  (ia44>  p.  393. 

^*)  lyDer  nenentdeekte  oghosische  Cyklop  verglichen  mit  dem 
liemeriscben  n.  s.  w.  —  y.  Ofen  giebf  in  dieser  Schrift  nm  demM- 
nancript  eians  Bacban,  wnlehen  inace  yoi  nhgefimt  ist  (üiea 
p.  11)  und  eine  Reihe  von  \%  luttor.  Erznhlangen  nber  Unfille'ifnd 
HeMenthnten  oghnzischer  Firsten  enCbnIt»  die  «chte  Braihlung  be- 
littk  ,,«n  UM  beaehriebee  wie  Bismt  4m|  Pap«  QbönciMMieihnl.** 

Lauer  GcK;b.  d.  bomer.  Po«ie.  ^t 
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SOI  Nase  abiiifreneii»  dem  andern  die  Ohren  und  da 
Schlage  hiergegen  mchlt  fhichteten,  to  jagte  ihn  Ann  end- 
lieh fort  Darauf  kam  seine  Mutter,  steckte  ümi  einen  King 
an  den  Finger  und  sprach:  i^Sohn,  an  Dir  soll  kein  Pfeil 
haften  nnd  Deinen  LA  seil  kein  Sibd  schneiden.'*  Dem- 
nächst ward  Depe  Ghöz  ein  grosser  Strassenräuber  und 
liass  ven  den  Oghuttoni  wen  er  fsssle.  Diese  ihaten  sich 
also  susammen  und  gingen  auf  ihn  los,  aber  rie  konnten  ihm 
nichts  anhaben  und  er  schlug  sie  mit  Baumen  todt  Am 
Ende  verglichen  sie  skh  mit  ihm,  iägUch  swei  Blenschen 
und  500  Schafe  tn  liefern.  Das  war  Dep^  OhUaz  sufiieden; 
nur  noch  zwei  Leute  verlangle  er,  die  ihm  sein  Essen  an- 
ikhteten.  So  blieb  es  eine  Zeit  lang,  b»  Büssai  sich  cni* 
schloss  den  Riesen  tu  bestehn.  Er  kam  an  dem  Felsen  an, 
wo  Depe  Ghöz  wohnte,  fand  ihn  vor  der  Thür  sich  sonnen 
und  schoss  einen  Pfeil  auf  ihn  ab.  Aber  der  Pfeil  serhnchl, 
desgleichen  ein  zweiter.  Der  Riese  denkt:  „was  quält  mich 
hier  eine  Fliege."   Als  ihm  aber  vom  dritten  Pfeü  ein  ötück 

r 

vmr  die  Füase  falll  springt  er  auf,  grdfl  und  scUütell  dsn 

Bissat,  führt  ihn  in  die  Höhle  und  steckt  ihn  in  einen  Stie« 
fei  indem  er  seinen  Dienern  befahl,  ihm  den  Gefangenen 
warn  Abendessen  lu  braten.  Darauf  schlief  Dep^  Ghfia  «m. 

Bissat  ciber  schlitzte  mit  seinem  Messer  den  Stiefel  auf  und 
fragte  die  Diener,  wodurch  er  den  Tod  des  Unholdes  be- 
wirken kdnnte.  Sie  antworteten:  „ausser  dem  Auge  hat  er 
kein  Fleisch  an  sich."  Bissat  trat  zum  Riesen,  liob  das 
Augeoiied  auf  und  sah,  dass  das  Auge  von  Fleisch  war« 
Da  hiess  er  die  Diener  das  ScUaehtmesser  glühend  BMchen^ 
welches  er  dem  Depe  Ghöz  so  ins  Auge  sliess,  dass  vom 
Gebrüll  des  Geblendeten  Berge  und  Felsen  widerliallten. 
Bissat  mischte  sich  unter  die  Schafe  der  HMde.  Dep^  Gfatta 
wurde  das  gewahr,  setzte  den  einen  Fuss  auf  die  eine  Seite 
des  Eingangs,  den  andern  auf  die  andre  und  hess  so  die 
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Scbafe  dnitb  diireh  ime  Ftee  gdm.  hnwudma  iialltt 

jj^ml  einen  WkMer  geschlaefalel  und  sich  in  das  Fell  ge- 
steckt 60  kam  er  vor  Depe  GhöS|  welcher  alsbald  merkte^ 
dass  sein  9mi  m  dem  Felie  war.  Er  sprach)  Ueiner 

Widder,  Du  hast  gewusst,  dass  ich  durch  mein  Gesicht  um« 
kommen  soll.  Dafür  will  ich  Dich  nun  auch  so  sehr  an  die 
Wand  der  HttUe  schlagen,  daaa  Dein  Sohwam  sie  umslür- 

zen  solL^^  Und  damit  fasste  er  des  Bockes  Kopf  bei  den 
Hörnern  um  seine  Drohung  walu:  zu  machen.  Aber  das 
Fell  hbeb  in  seiner  Hand,  Bissal  hingegoi  sprang  awisdMn 
den  Hüften  durch  und  entkam.  Depe  Ghöz  fragte:  „Sohn, 
bist  Du  befreit.''  Bissat  antwortete:  y^Iklein  Gott  hat  mich 
MMt**  Sprach  dsr  Riese:  „Hah  Sohn,  nimm  den  Kmg, 
welchen  ich  am  Fina;er  Iraoje,  so  sollen  l^feil  und  Schwerdt 
Dir  nicht  schaden.''  Ais  Biasat  den  King  genommen  diingi 
Dep^  Ghöa  mü  «nem  Messer  anf  ihn  ein,  um  ihn  lu  löd» 
ten.  Doch  gelingt  es  ihm  damit  eben  so  wenig  als  mit 
«idesB  Versttcfaungen  und  er  wird  endlich  von  Bissat  ge« 
iMtet 

Man  sieht  leicht  wieviel  auffallende  Uebereinstimmung 
diese  Sagen  theils  im  Allgemeinen  Iheils  in  einseinen  gan» 
besondern  Zügen  mit  der  homerischen  ErsMhIung  von  Po* 
lyphem  zeigen  und  weit  mehr  Uebereinstimmung  als  selbst  . 
Wele4ers  Scharfsmn  und  Komhinationen  in  die  brilonische 
and  phaiekisdie  Sage  su  bringen  vermocht  haben.  Gleich- 
wohl^ denke  ich,  wird  Niemand  darauf  verfallen,  das  Original 
des  griechischen  Kyklopen  im  l^den  oder  Osten  su  suchen. 
Herr  v.  Dies'*)  meinte,  Homer  habe  die  Fabel  vom  Dep^ 
Ghöz  wahrscheinlich  auf  seinen  Reisen  in  Asien  gehört, 
vielleieht  von  dnem  Stamme  der  Oghuaier,  der,  wer  wisse 
unter  welchem  Namen,  unter  den  Bundesgenossen  des  Pria- 
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nm  geweseil  sei!    Eiier  könnte  uiau  umgeLelirl  eine  Ko^-  I 
pioruBg  det  Ptiypheiii  m         oghaiisciwii  Riotn  aMieb> 
men.    Denn  das  Buch,  weiches  uns  die  Sage  von  Depe 
Giiöa  enähii»  kennl  Kriege  mit  den  Griechen  an -der  Süd*  « 
seifee  des  lehnvczeii  Mcen^  gnedHtclM  lleiiBolMiDt  lyil  ja . 

eine  geraume  Zeit  über  Asien  gewaltet  und  bereits 
500  Jahre  vor  Abfassung  jenes  bucbes  gab  es  Uebersetsun« 
gm  det  Homer  int  Syriaohe**),  Aimeniacho**)»  Persische**). 
Aber  auch  diese  Annahme  scheinen  die  vielen  iiidiviiludlcn 

mit  deoA  deutschen  Märchen  stimnifinden  ^^tisre  der 
Ogliniadie»  S^gc  surüdbuwefacp. 

Wenn  wir  so  weder  die  Phaieken  Doch  den  ßenisteiu 
md  dio  kunen  Mächte  der  LaiaIrfgontB  aus  dnn  NordsB 
koMMD  I«  lasaeii  nMUf  haboo  md  aomit  dier  whwihor 
•ten  Argumente  für  eine  Bekanntschaft  der  Griechen  mit 
joBcn  nördlichen  Gogendea  tu  Honera  Zaii  iaUeni  ao  diir* 
im  war  wohl  mit  Znversieht  die  Behauptung  auaaprechen^  .  « 
dass  die  Annahme  einer  solchen  Bekanntschaft  wenigstem 
für  die  homerische  Zeit  auf  Uiuaioiien  ruht,  die  erklärlkk 
and  vmeadieii^  aber  mchta  dealo  weniger  von  4ar  Wiiaen- 
Schaft  aurückauweisen  sind. 


Humboldt  Kosmos  II,  183  sq. 
*')  Von  Tlieopliilot  von  Kilecsa  (gest.  785).  Atuilfaradsch.  hi»U 
dynaat.  ed.  Pocock.  Oxon.  1663.  4.  |*.  26,  iO  ii.  400  der  lat.  üehers. 
O  eisner  (]v.  rinfhienne  de  Mohamed.  p.  132  sq.  not.  1.  J.  G.  Wen- 
rieh  de  auct.  Gracc.  vers.  et  couimeot.  S>r.  Arab.  Armen.  Per«. 
Lips.  1H4'2.  H.  P.  il.  $51  |i.73a%4. 

Wen  rieh  p.  76. 

Aelian.  V.  IL  Xll,  4Ö.  Villoiüon  Proiegg.  p.  \L1II.  not.  1. 
Wen  rieh  p.  76  iq.  not.  9. 
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1d  dem  Vorwort  zu  dem  ersten  Bande  dieses  littera* 
riscben  Nachlasset  haben  die  Herren  Theodor  Bec- 
card  und  Martin  üertz  über  Leben  und  fiiidungs^ 
gang  Lauers  MittheiluDgen  gegeben,  die  es  mit 
Bilcksicbt  auf  diejenigen  Leser,  denen  der  erste  Band 
nicht  bekannt  ist,  aogemessen  erscheint  hier  unter 
fikifitgang  einiger  Ergäniangen  kurz  m  wiederholeD. 

Im  Jahre  1819  zu  Anklam  geboren  kam  Lauer, 
nachdem  er  sehie  erste  Bildung  auf  dem  dunaUgen 
Progymnasium  seiner  Vaterstadt  erhalten,  im  Jahre  1834 
auf  das  GymnatiniD  sn  Neii-Riq>pnL  Nicht  leicht  sich 
Anderen  anschliefsend  lebte  er  schon  damals  in  einer 
eigenen  geistigeii  Welt.  Heimathsliebe  war  fbr  sie  das 
belebende  Element;  zu  der  tiefen  Innigkeit,  mit  der 
Lauer  an  dem  elteriicheD  Hanse  hing,  gesellte  sich 
die  wachsende  Freude  an  den  Sagen  und  der  Ge- 
schichte PonuMfns,  und  tt>er  die  heimische  See  hin« 
über,  die  mit  ihren  Wogen  und  Wassergeistern  vor 
ihm  lebte,  fesselte  seinen  Blick  die  großartige  MythraweU 
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des  für  ihn  seeleoverwandten  Nordens.  Mehrere  Jahre 
vorzugsweise  in  diesen  durch  bcio  Gemülhsieben  be- 
herrschten Kreisen  verweilend  und  mit  Liebe  sich  in 
ihnen  ansiedelnd  gewann  Lauer  in  der  letzten  Zeit 
seines  Aufenthalts  auf  dem  Gymnasiam  eine  neue  Rich- 
tung, die  mit  der  Entwickelung  seines  Cbaracters  im 
engsten  Zusammenhange  stand.  Eine  Zeit  lang  aus 
seiner  ZurUckgezogenbeii  herausgetreten  wurde  er 
bald  des  Gegensatzes  inne,  der  zwischen  der  Un- 
ruhe seines  geistigen  Lebens  und  der  früheren 
StiHe  deasdbeii  bestand;  und  erschreckt  duroli 
diese  Wahrnehmung,  arbeitete  er  mit  Beharrlichkeit 
daran  >  sich  inoerlicl  zu  ootneolnreti;  Es  geschab 
dies,  indem  er  die  jenem  Streben  entsprechende  An- 
sicht ausführlich  au  begründen  suchte,  dafs  in  der 
Oc^ssee  der  Kampf  des  nach  sittlicher  Reinheit  und 
fester  Beherrschung  seines  Inhalts  ringenden  Geistes 
gegen  die  mit  zauberischem  Reiz  ihn  verlockende  und 
verwnrende  Macht  des  Natnriebens  dargesteUt  sei;  und 
wie  er  einmal  mit  bewegter  Stimme  die  Sehnsucht 
des  Odysseus  den  Rauch  von  dem  Dache  seines  Hauses 
anfiiteigen  zu  sehen  auf  das  dem  Geiste  innewohnende 
Teriang^  bezog  in  einer  öber  die  Wirren  der  Aufeen* 
weit  erhobenen  inneren  Welt  als  in  seiner  Heimath  zu 
leben,  so  (hnd  er  fUr  sich  diene  Heimath  durch  die 
strenge  Verfolgung  jenes  Grundgedankens,  die  ihm 
ebensowohl  eine  feste  Sldllung  zu  dem  Leben  gab, 
als  sie  ihn  mehr  und  mehr  sidi  in  die  Fragen 
nber  hhril  und  Entslehnng  der  Homerbdien  Gesänge 
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vertiefeo  cmd  zq  den  Bolachliiri  gelinigM  IM)  die 

Erforschuog  dieser  Fragen  zu  eiuei  Aufgabe  seines 
Lebeos  ga  machfifo..  Eni  biernü  eQtsc<ued  er  «iohflir 
das  Studium  der  Philologie. 

So  m  den  Hanplrichliuifi^e  9emes  Lebens  bestiauoi 
bezog  Lauer  zu  MichAeUs  1S39  diQ  UDiyßi^Udt.Berlini 
die  er  für  das  Jabr  4840-^44  mit' Leipzig  vertansoble 
um  daoo  nach  U^rlm  surüokzukebreo.    j)afs  ^r  da4 
sktficbe  Prinaip  seinea  Lebatts,  den  Kampf  gegeo  die 
Nator,  auch  m  dem  Wideretaade  geü(^  .^ioeo  4eti 
krttekeliideQ  Körper  zq  belbUligeti  betAe,  koivite  ümi 
«war  auf  Zeitea  beuuaeo,  erböhte  abQi:  im.,  d^a 
Maes  Sirebeos  nach  nvisseBsebaftUidier  Atubflduqg. 
Seioe  fiescböAigwg  loU  Homer,  aa.  die  aiob  instar 
und  aaebr  die  Erforschoog  der  griediiscben  Sag^ 
schiefe,  bildeie  den  MUUJpuDji^t  ßm»^  ätudiep^  aebeii 
den  al»rigeo  DisdpliiieQ  der  Alb^ribnooiawisseoscbaft 
waren  es  deot&che  Sage  aad  Geschichte,  aitr  upd  w^te^ 
hoehdeetscbe  Sprache  oed  Poesie,  deoen  er  eio  leb^ 
baftea  uod  iooerliohes  bitere^e  s^awa^dte;  iwl  oeu 
angeregt  darcb  (Me  ethische  Richioag  und  die  reiche 
Pbantasae  seioea  Lehrers  und  Freundes  Stf^hr  zog  er 
mit  andauernder,  späterhin  wachsender  Liebe  die  Mg- 
Ihologie  in  den  i^ei^  seiner  Beschäftigwngen.  Soaebr 
aber  Laner  bestrebt  war  den  Umfang  seines  Wissens 
zu  erweitern,  ein  noch  gröfseres  Gewicht  legte  er 
darauf  demselben  Klarheit  und  Zusammenhang  zu  ge- 
ben; und  dies  Bestreben,  das  ihn  bei  aU' seinen  Studien 
leitete,  obwohl  und  weil  mit  denselben,  sein  reiches 
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Gemüthsieben  auf  das  Eogste  verilochteo  war,  gab 
sich  währeod  der  ersten  Jahre  seiner  akadmiseheo 
StadieDzeil  aaöh  in  der  besondero  Weise  kund,  ^fm 
er  die  mit  Freunden  gepflogenen  Uaterhaltungen  ver- 
wertfaete.  Hatte  nämlich  der  Verianf  eines  Gespräches 
in  ihm  einen  fesselnden  Eindruck  zurückgelassen  — 
and  es  war  dies  nichts  Aabergewöhnüches,  da  er  nicht 
blois  in  hohem  Grade  anregend  war,  sondern  auch 
niit  sdtener  Hingabe  an  die  Suche  den  ihm  entgegen 
kommenden  Anregungen  zu  folgen  und  in  der  leben- 
digen Verknüpfung  der  eigenen  nnd  fremden  Gedanken 
einen  gemeinsam  durchlebten  und  durchdachten  InhaU 
zu  Tage  zu  fi)rdem  woble  — ,  so  begnQgte  er  sich 
nicht  damit  am  Schluls  des  Gespräches  auf  den  Gang 
desselben  zurückzublicken  um  sich  der  Eiuheit  dessel- 
ben bewofst  zu  werden;  vidmehr  nnteriiefe  er  nur 
selten  die  Unterhaltung  nach  ihrem  ganzen  Verlaufe 
in  em  Torzogsweise  f&r  diesen  Zweck  bestimmtes 
Tagebuch  einzutragen.  Theils  Freude  an  dem  neu 
gewonnenen  Inhalt,  der  noch  einmal  durchlebt  nnd 
festgehalten  sein  wollte,  theils  und  mehr  noch  das 
Interesse  daran  das  Gespräch  in  seinen  Uebergängen 
zu  überschauen,  die  Fäden  desselben  blols  zu  legen 
und  zasammenzQfhssen ,  veranlafeten  Ihn  zu  diesen 
bei  seinem  treuen  Gedächtnüs  schnell  absolvirten 
Uebnngen. 

Aber  jenes  auch  späterhin  bei  reicherer  Entwicke- 
lang mit  Beharrlichkeit  verfolgte  und  slets  festgehaltene 
Streben  Lauers  seinen  Geist  zu  klären  and  den  Inhalt 
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dessetbeo  sich  m  aBSchanlicbem  io  sich  rasammeohän- 
geudem  BewiifeUeiD  zu  briogen  war  bei  ihm  8ehr  wdl 
enlferot  der  iDnerlichen  Erfassung  der  Objecte  Abbruch 
m  Ihon;  vielmehr  hatte  es  den  Zweck  ihn  desto 
leichter  die  Adern  aaffinden  zu  lassen,  die  zu  dem 
Lebeofipmikl  der  Dioge  ftihrteo,  und  dem  Leben,  das 
sie  in  ihm  gewannen,  eine  klar  ausgeprägte  durch  ihre 
eigeneD  Cesetee  bestimmte  Gestah  zn  geben.  Denn 
mehr  und  mehr  produzirend  wurde  das  Waciisthum 
Lauers;  nnd  wiis  sehr  er,  fern  von  jeder  änberiich 
reflectirenden  Leitung  dieses  Wachsthums,  den  inneren 
Geseteeo  desselben  oadilebte,  das  offenbarte  sidi  auch 
darin,  dals  er  niemals  ausschließlich  einen  Zweig  sei* 
ner  produzirenden  Thäligkeit  pflegte,  bis  er  Früchte 
von  ihm  gewinnen  konnte;  sondern  wenn  in  weiterer 
Entfaltung  neue  Sprosse  hervorkamen,  so  mußte  er 
diesen  erst  so  weit  seme  Auiinerksamkeit  widmen, 
daß»  sie  Kraft  genug  gewannen  um  späterer  Pflege 
harren  eu  könnea  Wie  aber  bei  diesem  stallen  von 
sinniger  Hand  geförderten  Wachsen  die  innere  Welt^ 
aof  welche  der  Achtzehnjährige  wie  auf  seine  Hei- 
math geblickt  hatte,  sich  auch  mit  reichem  Leben 
Mite,  wird  die  folgende  Angabe  der  Plane  darthon, 
deren  Ausführung  er  im  Verlauf  seiner  £ntwickelung 
theOs  begann,  theils  durch  Ansammlong  mnfongreichen 
Materials  vorbereitete. 

Im  Jahre  1843  veröfl'euliichLe  Lauer  eine  Ab- 
handlung, mit  der  er  in  ehrenvoller  Auszeichnung  die 
philosophische  Doclorwürdc  der  hiesigen  Universität 
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erworben  hatte,   betiteli:    „Quaestioiies  Honencae« 

Quaestio  piima:    de  uodecimi  Odysseae  Itbri  forma 
gennaDa  el  patria.**  Ihr  Zweck  war  naduEoweiaeii,  dafa 
die  Nexvia    ursprüoglicb  ein  für  sich  bestebeodea 
Lied  gewesen  und  in  Boiolien  eotalanden  sei.  Diese 
Schrift  gab  ihrem  Verfasser  mit  der  Anerkennung,  die 
sie  ihm  von  Seiten  hervorragender  Vertreter  der 
Philologie  eintrug,  eine  fördernde  Ermunterung  auf  der 
vou  ihm  betreteoeo  Bahn  fürlzu:>chreilcn.    Noch  in 
demselben  Jahre  erschienen  in  den  Jahrbüchern  fttf 
wissenschaftliche  Krilik  (11.  November  No.  88  fg.  und 
December  Na  118  fg.)  zwei  fiecensionen,  über  die 
Scbriil  von  Zell  die  lliade  uud  das  Nibelungenlied  und 
den  LBand  von  Hoffmanns  Qoaestiones  Bomericae; 
aber  es  trat  auch  mehr  und  mehr  neben  den  Home- 
rischen Studien  die  Mythologie  hervor,  wie  die  in 
derselben  Zeitschriii  (1844,  IL  November  No.  93  — 95 
und  4  845  II.  November  Na  81—83)  ^thaltenen  Beiir> 
theilungen  von  Sommers  Abhandlung  de  IheophiU 
cum  diabolo  foedere  (diesem  Bande  als  Anlage  beige- 
fllgt)  und  Eckermanns  Lehrbuch  der  Religionsge- 
gcliichlc  und  Mythologie  darthun.  Zugleich  üei  iü  diese 
Zeü  der  VorbereitUDg  auf  die  Habilitation  neben  anderen 
Planen ,  die  sich  herausarbeiteteu ,  ei)tsprecbeod  dem 
eigenen  Bikhmgsgaiige  Lauers  und  in  weiterer  Ver- 
folgung des  iu  demselben  begründeten  Strebens  die 
Geschfehte  des  inneren  Lebens  der  Völker  und  na- 
mentlich der  Griechen  zu  erfassen,  die  andauernde  mit 
der  Sammlung  vielen  Materials  für  diesen  Zweck  vei** 
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bundene  Beschäftigung  mit  einer  Ethik  der  Griechen. 
im  Aprtf  4846  habilitirte  Lauer  sich  ao  der  hiesigeii 
Universität  mit  einer  Abhandlung  „Untersuchungen  über 
lie  BedenlQng  der  Odj8seo88a§|e'\  an  die  sich  eine 
vor  der  Faitultät  gehaltene  Vorlesung  nüber  die  angeb- 
Heben  Sporen  einer  Kenntnib  von  dem  nfirdüdien  Buropa 
im  Homer"  und  eine  Aotritisvorlesoog  ^über  dieBedeur 
long  des  mythologischen  Stodinms  mit  besondenn  Bezug 
auf  die  wisseoschafUicben  Forderungen  der  Gegenwart" 
reihten.  Seine  Vorträge  bezogen  sieh  auf  die  epische 
Poesie  der  Griechen  mit  vorzugsweiser  Berücksichtig 
gung  der  Homerischen  Gesänge  und  auf  griechische 
Mythologie ;  eine  Vorlesung  iiber  die  dramatische  Poesie 
der  Griechen  war  angekündigt,  koiinie  aber  nicht  ge- 
halten werden,  weil  Lauer  damals  durch  seinen  Kör«- 
perzustand  genölhigt  war  Berlin  zu  verlassen.  Vorträge 
ikber  die  griechischen  PrivalalterUiftmer  sollten  zunächst 
sich  anschlielsen.  (^Dervon  Lauer s  Streben  nach  einer 
auf  wissensdiaftKchen  Prinzipien  beruhenden  Darstel- 
lung zeugende  Plan  zu  diesen  Vorträgen  ist  in  der 
untenstehenden  Note  mitgetheilt        Daneben  aber 

OBrit«!  Ba«h.    Dia  Wohnlichkeil  dar  grie- 

chltobeft  Famili 
Abtehnili  1.  Das  Laad,  a)  GaaUlt         v  .    ,  , 

b)  Frachttiafkaitj  '^^^'^  ""^ 

o)  Klina  | 

*)  Die  Wobnang  iat  bei  Gr&ndong  der  Familie  dai  erste  (a?»ar 
fih  ngtouara  yvvaixd  rt  Hea.  O.  D.  405.),  die  Bedingong  und  Voraos- 
setznnp  derselben.  Daher  fragt  bei  Theoer.  Id.  27,  35  die  Jungfrau 
ihren  Dapbnis:  rtCxdS  f^oi  i^aka^m,  itvxas  xal  6mua  xal  avXds; 
woiaaf  er  antwortet:  xivx"^  ooi  Oakuuus.  Daram  helitC  der  ^«iA«yioc 
in  detielbeo  Theeerit.  Branaied  aaf  Helena  (Id.  XVIII,  3)  vtiy^- 
t9S;  TergL  des  Protesitaos  doftog  ij^mA^;  B,  701 ;  Menelaot  aiaCM 
dfa  Bapbarboa  Fraa  aar  WiUwe  ftvx^  MttfMt»  vioto  P,  36. 
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beabsichtigte  er  die  Hauptresnltate  seiner  HomerisdieD 

Stadien  io  eioer  umfassendeo  bis  auf  die  Gegenwart 
gefMirten  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  zusann 
menzufassen,  von  der  die  ersten  zwölf  Bogen  noch 
bei  seinen  Lebzeiten  gedruckt  wurden;  ihr  sollte  eine 
Sammlung  auf  Homer  bezüglicher  Aufsätze  folgen,  von 
denen  Einiges  in  den  ersten  Band  seines  Nachlasses 
aofgenommen  ist 


Abschnitt  2.  Die  Städte.  Im  Allgemeinen:  Gröfse.  Burg  und 
Unterstadt,  a)  Plätze  [a.  Banstellen,  /9.  Märkte],  b)  Maaero. 
c)Strafsen.  [«.Pflaster, Rinnsteine],  d) Gebäude  [a. heilige, 
ß.  Öffentliche  (Rathbans.  Zeughaus.  Leschen.  Hallen.  Börse. 
Theater.  Odeen.  Gymnasien.  Statuen.  Bäder.  Gasthäuser.) 
y.  private],  e)  Gärten,  f)  Grabstätten,  g)  Acker«  li)Wegc. 
i)  Wasserbauten. 

Abschnitts.  Dörfer. 

Abschnitt  4.  Ilausgeräthe. 

Zweites  Buch.  Die  Gründung  der  griechi* 
sehen  Familie.  [Neben  der  Ueberschrift  dieses  Buches  fan« 
den  sich  am  Rande  die  Notizen:   Fr.  Osann  de  caelibnm  ap.  Tett. 

conditione  Comm.  I.  Giess.  1827.    vgl.  O.  Müller  Dor.  II,  280.J 
Abschnitt  1.   Die  Liebe.    Kap.  I.  Der  Ausdruck.    Kap.  IL  Die 
Erforschung.    Kap.  III.  Die  Krweckung  [A.  Tränke,  B.  Zau- 
berei].  Kap.  ly.  Die  Beschwichtigung  [A.  Mittel,  B.  Zau- 
berei]. 

Abschnitt  2.  Die  Verlobung.  Kap.  L  Personen.  Kap.  II.  Ge- 
bräuche. 

Abschnitts.  Die  Hochzeit.  Kap.  I.  Vor  der  Hochzeit  [Opfer.] 
Kap.  II.  Der  Hochzeitstag  [A.  Zeit  desselben,  (a.  in  Bezug 
auf  das  Alter  der  Brautleute,  b.  in  Bezug  auf  die  Jahres- 
zeit.) B.  Feier  desselben  (a.  das  Lied,  b.  Abholung  der 
Braut,  c.  das  Hochzeitsmahl,  d.  das  Brautgemach.)]  Kap.  III. 
Nach  der  Hochzeit.  [A.  Der  erste  Tag.  B.  Der  zweite  Tag. 
0.  Der  dritte  Tag.] 

Drittes    Buch.     Das   Leben    der  griechischen 

Familie. 

Abschnitt  1.    Die  Krhaitung  «les  Lebens.    Kap.  l.  Nahrung. 

[A.  tirwerb  der  N.    (a,  unmittelbar  (1.  Ackerbau.  2.  Gar« 


Digitized  by  Google 


Xlil 

Nach  VolleDdung  dieser  Homer  betrefiendeu  Werke 
woHle  Laaer  sieh  ganz  der  Erforscbung  der  griecbi- 
scheD  Mythologie  hingeben,  die  iu  seineai  geistigen 
Leben  nach  ood  nach  den  Vorrang  vor  Homer  erwoibeo 
hatte  und  von  der  er  noch  einige  Monate  vor  seinem  Tode 
tafeerCe,  dafe  die  Beachäftigniig  mü  ihr  seioer  Geistee» 
anläge  doch  mehr  zusage,  als  diejenige  mit  Homer. 
Die  Mythologie  zu  einer  Wissensehaft  m  erheben  Wtt- 
sein  Ziel;  und  wie  sehr  er  in  dem  Streben  nach  £r- 
reichong  desselben  der  inneren  Nöthigong  oachgd», 


tenbau.  3.  Jagd.  4.  Fischerei.)  b,  mittelbar  (Handel  1.  zu 
Lande,  %,  sa  Waiaer.))  B.  Bereitnng  der  N.  (a,  Gerith. 
b|  Pertoaen.  o,  Art  und  Wdie).   C.  Gennfs  der  N.  (a,  ge- 

wohnliche  Mahlzeiten  (1.  wann?  2.  wie?)  b,  Feten.  (1.  Ge- 
bortstage. %»  Todtenfeier.  3.  Abreise  oder  R&ckkehr  eines 
Freundes.)  c,  Fest-  und  Opferschmäose.  d,  Picknicks. 
(1.  Siinvoy  ano  avf^ßokwv.  2.  fp«>'Off  oder  diXnvoy  uno 
anvQidos,)  e)  öffentliche  Mahlzeiten  (1.  des  Staats,  2.  der 
Phratrie,  3.  der  Phyle).)  D.  Entfernung  der  N.]  Kap.  II. 
Kleidung  [A.  Stoffe,  (a.  Felle,  b.  Wolle,  c.  Leinwand, 
d.  Baumwolle,  e.  Seide.)  B.  Form.  (a.  Kopf,  b.  Hals, 
c.  Brust,  d.  Leib,  e.  Brust  und  Leib,  f.  Beine,  g.  Füfse, 
h.  Arme,  i.  Hände.)  C.  Verfertigung,  (a.  Geräth,  b.  Per- 
sonen.)] 

Abschnitts.   Der  Inhalt  des  Lebens.   Kap.  I.  Kinderleben. 

[A.  Gebnrt.  B.  Erziehung.]  Kap.  II.  Jugendleben.  [A.  Kna- 
ben. B.  Mädchen.]  Kap.  III.  A.  Miinnerleben.  B.  Fraaen- 
leben.   Kap.  IT.  Greisenleben. 

yi«rtes  Buch.     Die  Attfldsang   d«r  gri^ehU 

sehen  Familie« 

▲bsehiiitl  !•  Die  freiwillige  AnflSsmig.  1.  Wegen  ünrer- 
«figiielikeit^f.  KiadeileBiakeit  S.  BbebrveL  4.Terwei- 
gerug  der  eiielielien  Pflidit 

AbsehBltt  9.  Die  anfreiwillige  Aufldsang«  Kep.  L  Die 
fotttisehe.  [A.  Wegen  tn  naher  Yerwaadsehaft.  B.  Wegea 
nnterlasseaer  Vertohiihg.]  Kap.  IL  Die  natatiiehe.  [A.Kfank- 
heit  B.  Tod.  C.  Begiibnlft.] 
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welche  die  Sachen  auf  ihn  übten,  das  erhellte  aas 

seinem  steten  und  eruätea  Bemühen  das  System,  wel- 
ches er  sich  allnitthlig  herausbildete,  nicht  thifserlich 
festzustellen,  sondern  durch  fortgesetztes  Aufsuchen 
der  sich  aus  der  Mythologie  selbst  ergebenden  Prin- 

cipien  immer  aacbgemaiser  zu  gestalten.    Man  wolle 
dies   festhalten    bei    der   Beartheflung    der  Form, 
welche  das  in  diesem  iknde  zu  einem  Ihetl  ge- 
gebene  System    hat;    sie    bfldet    n«r   einen  Ab« 
schnitt  in  dem  Werden  jenes  Systems,  keinen  voll- 
ständigen Abschlufs  desselben  in  Bezug  auf  diesen 
TheiL   Auch  war  es  Lauers  Absicht  auf  diesem  Ge- 
biete nur  aUmählig  mit  Veröffentlichungen  vorzugeben; 
zunächst,  und  zwar  etwa  um  die  jetzige  Zeit,  sollte 
„Pallas  Athene.    Eine  mythologische  Untersuchung '  er- 
scheinen, dann  nach  einem  Zwischenraum,  in  welchen 
er  eine  Abhandlung  „Ansichten  über  einige  Punkte  aus 
der  Urgeschichte  der  Menschheit"  fügen  wollte  (auch 
sammelte  Lauer  fhr  eine  in  späterer  Zeit  zu  haltende 
Vorlesung  über  die  Urgeschichte  Europas)  „em  System 
der  griechischen  Mythologie" ;  und  diesem  beabsichtigte 
er  nach  Vorauisendung  der  oben  erwähnten  griechi- 
schen Ethik  ein  den  „Untergang  des  Heidenthums  und 
das  Fortleben  desselben  im  Ghristenthum"  betreffendes 
Werk  folgen  zu  lassen.  (Andeutungen  über  seine  Auf- 
ftssong  des  zuletzt  genaoiiteii  Gegenstandea  enthält 
die  in  der  Anlage  betindliche  Recension  von  Sommers 
Schrift).   Den  Schluls  seiner  Plane  bildete  efaie  „Phy- 
siologie der  Sage."    Aber  aus  der  stillen  und  emsigen 
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Arbeit  an  der  Volleodiui|$  und  Herausbildung  dieser 
grofeen  BDliwttrfe  wurde  der  ebeo  erst  DreifeigjAhrige 
durch  den  Tod  hinweggeoommeo.  Nur  wenige  Monate 
mit  einer  Gattin  verbunden,  an  welche  ilm  seil  lange 
eine  Neigung  gefesselt,  die  einen  verklärenden  Scbiui> 
mer  Ober  die  filflthenweH  semes  Geistes  breitete,  erlag 
er  im  März  1650  in  seiner  Heimalh  einem  unheilbaren 
Henteiden. 

Der  erste  im  Jahre  48^4  erschienene  Band  von 
seinem  litterariacbea  NachM  enthAtt  aofi^r  dem  noch 
unter  seiner  eigenen  Leitung  Gedruckten  als  theiiweise 
ForCsetsnng  der  Gesohtohte  der  bomerischeo  Poesie 
Absdmitte  aus  der  oben  erwähnten  flabiiitationsschrift 
and  einem  Antalse  „Homer  «nd  die  Erecphylier**  nebst 
vier  Aufsätzen  unter  dem  Titel  ,41omerische  Studien.** 
Das  Ganze  te  dem  von  den  HeraMgebem  Angefügten 
nur  auch  äuÜBerlich  zum  Absohiufe  Gediehenes  enthal- 
tend bat  in  der  Zeitsobrift  für  die  Oesterrekihischen 
Gymnasien  1854.  &  864 «-^67  von  dem  Hrn.  Frot 
6.  Cnrtins,  in  der  Beriinlsoben  Zeitschrift  fbr  das  Gym- 
nasialwesen i  aö^  S.  475—478  von  dem  Hrn.  Dir.  Goit- 
sehiek  und  in  dem  Lilterar.  Centralblatt  für  Deafsch- 
land  No.  38,  S.  630  f.  eine  anerkennende  Benrtheüung 
gefonden.  Diesem  zweiten  Bande  verliiefe  Stuhr  unter 
Aeolserungen  reicher  Liebe  zu  dem  verblichenen  Freunde 
einleitende  Worte  voraufzusenden,  wobei  er  den  Wunsch 
äa&erte,  dals  nichts  von  demjenigen,  was  in  Lauers 
Papieren  gegen  ihn  gesagt  sei,  unlerdrückl  oder  ge- 
mildert werden  möchte.   Mit  Lelihaftigkeit  erwähnte  er 
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Laaers  nach  seinem  Urtheil  treSender  VergleicliaBg 

der  Atheoe  uod  der  Valkyrieo;  er  wollte  hierüber  in 
der  Vorrede  sieb  auslassen  neben  genanerem  Einge- 
hen  auf  die  geschichtliche  Verbioduog  des  scandina- 
visoben  Nordens  mit  dem  griechiscben  Reiche  midoMt 
Beibringung  von  Beweisen  lür  ein  früheres  Besteben 
dieser  VerbinduDg,  als  bisher  angenommen  worden. 
Aber  wie  Lachmann,  der  die  Vorrede  zu  dem  ersten 
Bande  zn  schreibeD  unternommen  hatte,  folgte  auch 
Stuhr  nach  Jahresfrist  dem  voraufgegangenen  Freonda. 
Möchte  die  litterarische  Hinterlassenschaft  des  edlen  und 
reicbbegabten  Mannes  bald  veröffentlidit  werden,  so 
weit  sie  schon  jetzt  veröffentlicht  werden  kann.  — 

Das  ttr  diesen  zweiten  Band  von  Lau  er  s  Utte- 
rarischem  JNachlafs  benutzte  Material  bestand  aus  einem 
zu  Voriesungen  während  des  Winterhalbjahres  4847/8 
geschriebenen  Belle  Lauers,  an  welches  sich 
reichhaltige  CoUectaneen  lehnten,  aus  einer  besonderen 
im  Auszüge  und  mit  theilweisen  Aenderungen  in  dies 
Heft  aufgenommenen  Abhandlung  über  Athene  und  zwei 
während  der  Vorlesung  im  Winterhalbjahr  4849/50 
nachgeschriebenen  zum  Theil  mit  Unterbrechungen  bis 
ziemlich  zum  ScUufe  der  Athene,  d.h.  zum  ScUnTs  der  Vor- 
lesung reichenden  Heften,  für  deren  bereitwillige  Mitthei- 
lung den  Hm.  Holm  ausLttbedc  und  Botson  in  Danz^ 
der  Herausgeber  nicht  unterlassen  könnte  hier  seinenDank 
abzustatten,  wenn  nichl  dieRQcksicht  auf  das  freundschaft- 
lich Verhaltniis,  in  welchem  namentlich  der  Letztgenannte 
zu  Lauer  ätand,  ihm  dies  untersagte.    Aufser  dem 
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bezeichnelcn  Material  waren  schriftliche  AuTselchnungen, 
weiche  der  üerau^eber  wahreod  mündlicher  MiüheH 
luDgen  Lauers  sich  gemachl  hatte,  deshalb  mit  zube- 
imlaEeo,  weil  Lauer  bei  diesen  MiUbeiloDgen  manche 
in  den  Dacbgeschriebeneo  Heften  nicht  erwähnte  Punkte 
nach  seinem  Unheil  besser  gefafot  hatte,  als  in  dem 
Uefl  und  der  orwalinteu  gröfsern  Abhandlung.  Ersteres 
war  in  der  Einleitong  ond  den  beiden  ersten  Kapitehi 
der  Prolegomena  fast  durchgängig  mil  Sorgfalt  ausgear- 
beitet^ dagegen  von  hier  ab,  namentlich  aber  in  dem  drit- 
ten Hauplabschnilt  (die  griechische  GöUerwelt.  I.)  haupt- 
sächlich andentangswelse;  dasselbe  war,  jedoch  in 
geringerem  Grade,  bei  der  Abhandlung  über  Athene 
der  Fall  Für  den  Inhalt  gaben,  was  die  Deutungen 
anlangt,  die  uachgeschriebeuen  Hefle  oft  werthvoiie 
Ergänzungen;  auch  boten  selbst  in  dieser  Beziehung 
die  Collectaneen  Manches  dar,  was  aber,  weil  sie  älter 
waren,  nur  dann  benutzt  wurde,  wenn  es  mit  dem 
Uebrigeu  übereiustiiumte.  in  Belrefl'  der  Form  durfte 
der  Herausgeber,  so  sehr  es  sein  Bestreben  war  auch 
liierin  das  Eigenlhüuüiche  beizubehalten,  sich  die  kurze 
sprachliche  Ansftihrung  von  Gedanken,  die  häufig  nur 
durch  ein  oder  ein  Paar  Worte  angedeutet  waren,  oder 
die  Vornahme  von  Aenderungcn  nicht  versagen.  Dies 
Letztere  auch  deswegen  nicht,  weil  in  dem  erwähnten 
Hauptabschnitte  die  Anordnung  des  Stoffes  bei  der 
Darbielluug  der  einzelnen  Gottheiten  einer  durcbgreir 
fanden  Umgestaltung  unterworfen  werden  mubte.  Lauer 
hatte  närolicli  während  der  letzten  Vorlesung  zum  Ge- 


Digitized  by  Google 


XVIII 


brauch  seiner  Zuhörer  emen  zam  Theil  erst  nach  seinem 
Tode  gedruckten,  die  trühere  Anordouog  weseDiiich 
ändernden  „Grundrifs  zu  Vorlesungen  über  ein  System 
der  griechischen  Mythologie"  entworfen,  unter  Vorbe- 
halt einer  späteren  Umarbeitung  des  Ileiles  nach  dem» 
selben.  Dieser  Grondrirs  reichte  gedruckt  bis  zur 
Atheue  einscliliefslich  !,  b  (Herrin  der  Gewässer)  und 
konnte  von  da  ab  für  die  Darstellung  dieser  Gottheit 
aus  einem  £utwurf  mit  Zubüifenahme  des  von  Herrn 
Dr.  Botson  nachgescbriebenen  Heftes  ergänst  werden. 
Das  Folgende  blieb  io  der  Anordnung  ungeäodert, 
nur  dafs  die  Korybanten,  Teichinen  u.  s.  w.,  welche 
ursprünglich  bei  dem  Kretischen  Zeus  im  Anschlufs  an 
die  Kureten  behandelt  waren,  hierhergenommen  wur- 
den, weH  an  der  betrefi'enden  Stelle  des  Heiles  an- 
gedeutet  war,  dafs  sie  von  dort  ausgeschieden  werden 
sollten.  —  Bei  all'  diesen  dorch  die  Verschmelzung 
und  Luiordnung  des  Stoffes  und  die  vorgefundene 
Form  der  Bearbeitung  desselben  gebotenen  Aenderan- 
gen  hat  jedocli  der  Herausgeber  es  bich  zur  sirengen 
Pflicht  gemacht,  das  Sachliche  von  denselben  mibe- 
rührt  zu  lassen ;  weder  Einschaltungen  noch  AusAih- 
rnngen  wurden  vorgenommen.  Auch  erschien  es  in 
einzelnen  Fällen  geboten  Widersprüche,  wie  sie  in 
einem  allmählig  enlstandenen  He  He  na  (m  lieh  sind,  un- 
ausgeglichen zu  lassen,  wenn  nämlich  eine  Ausglei- 
chung derselben  nur  iiioglidi  war  durch  Entfernung 
von  Urtheileo,  die  an  ihrer  Stelle  eine  Berecbtigmig 
hatten.    In  dieser  Beziehung  möge,  um  ein  Beispiel 
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iiervorzuliebeu,  auf  deo  theilvveiseo  Widerspruch  bia- 
gedentel  werddn,  der  zwischra  dem  auf  S.  75  wie 
an  aodera  Stelleü  und  dem  aui  S.  84  Uber  deu  Cbar 
raeler  der  Erdkolte  Gesagten  stattfiodei  —  Wie  schwer 
öbrigeos  bei  derariigen  ZusamitteiiftteUuogeii  die  ge* 
wiaeeobafte  Befolgung  des  Gesetzes  ist,  dafs  jede 
auch  die  unbedeutendste  Ausfübrung  uolerbieibe, 
erhellt  von  selbst;  uud  es  war  daher  dem  Heraus- 
geber lieb,  dafe  der  von  Interesse  für  die  Sache 
errülUe  Neile  Lauers,  Herr  Caud.  med.  Stropp,  sich 
mn  deswUeo  der  Aufgabe  ontenEOg  das  Heft  und  die 
Aiihandiung  über  Athene  in  Verbindung  mit  den  redac- 
tioneUea  Anordnungen  aboasohreiben,  wei  dies  die 
jNöthigung  gab,  die  Gründe  für  alle  nur  irgendwie 
bedeutungsvollen  Anordnmi^en  schriftlich  zu  ent^ 
wicl^ebi. 

Obgleich  in  dem  Heft  von  den  Erdgottheiten  noch 
in  kurzen  Skizzen  Ge,  Rfaea,  Diooe  und  Apbrodite 
(Eros)  LehandelL  uud  die  ausfurlicherc  Darslelluu^  der 
Hera  begoanen  war,  so  erschien  es  doch  aogemes* 
sener  hiervon  nichts  mehr  aufzunelimen.  Die  Reihen- 
folge, in  weicher  die  übrigen  Erdgotiheiteo  dargestellt 
werden  sohlen,  giebt  eine  Siozze  in  folgender  Weise 
an:  "Ä^a  (ßlddvta.  "Hßrj  {rawfLriia,  Jia.  —  Taw- 
fi^tig)  Xäifiß^  X$i(fnig.  ^S2(fou.  Moi(fai  (sie  haben 
grobe  Verwandtscbali  za  den  weisen  Frauen,  Feen, 
Nomon.)}    ^/i^^    {JI§(faa^i69nj  {£v(fuinti.  Qa^. 

'Eatia.  M^tg.  Myijfwavyij.  Mala.  Evifvyofit^  u.  A. 
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Von  Heroinen,  die  ursprünglich  Erdgottheiten  waren, 
gehören  hierher,  aulser  Jo  (s.  Hera)  Dia  u.  A.  früher 
zu  erwähnenden :  Danae,  Niobe,  Seraele,  Alkmene,  Lcda 
«id  viele  Andere,  deren  Betrachtung  jedoch  der  He* 
roologie  mehr  ansteht,  als  der  Mythologie,  weil  diese 
Heroinen  nur  als  solche,  nicht  mehr  als  Göttinnen, 
Bedeutung  haben.  [Vergleiche  über  die  Uniwaiid- 
lung  von  Mythen  in  Sagen  Lauers  Geschichte  der 
faomer.  Poesie  p.  131  sqq.]  —  JlXovrwy,  Ziidtig  fL 
{niovTog.  ^dfiijtog)  äiifmxs^.  0dretTog,  X^ptor, 
ßcffog.  Die  Inseln  der  Seligen.  Der  Glaube  an  die 
Unsterblichkeit  Die  Mysterien.  Theologische  Speku- 
lation. Untergang  und  Fortieben  des  Heidenthums.  — 
Die  Skiizc  für  die  in  zweiler  Slelle  zu  behandelnden  - 
Wassergottheiten  war  nicht  in  gleichem  Grade  festge- 
stellt; für  diese  wie  für  die  Erdgötter  waren  indefs 
die  Collectaneen  in  derselben  Vollständigkeit  vorhan- 
den, wie  für  die  Himraelsgötter. 

Audi  in  diesem  ersten  Theil  der  griechischen 
Götterwelt  lielseQ  mehrere  Abschnitte  sich  nur  in  einer 
Skizze  geben.  Zunächst  im  zweiten  Kapitel  der  Einleitung, 
die  Litteratur  der  griechischen  Mythologie,  über  welche 
sich  zwar  noch  besondere  aber  nurTheile  betreflende 
Ausarbeitungen  vorfanden.  Das  hier  Gegebene  ist 
vvörllich  deiü  ürundrifs  entlehnt.  Dastsclbe  ist  dei  Fall 
mit  dem  ersten  Kapitel  des  besondern  Theils  derPro- 
legomena  (S.  118),  von  welchem  ebenlalis  nur  Bruch- 
stücke Vorhand^  waren.    Die  Unterabtheilung  dieses 
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Kapitels  „das  Land  der  Griechen '  veranlaist  zu  der 
Erwähnung,  dafs  Lauer  eine  Geographie  zur  Mytho- 
logie veriuilste,  in  weicher  der  Character  der  I^aUir 
von  Seiten  ihres  Einflnsses  auf  die  Erzeugung  h^d- 
oisch- religiöser  YorstelluogeQ  genau  dargelegt  würde. 
Zur  Erweiterung  dieser  Andeutung  diene  das 
von  Laaer  über  dea  Character  des  Aegyptischeo 
Landes  Zusammengestellte.  —  Die  Vorträge  über  die 
Sonnen-  und  Mondgötter  waren  in  den  nachgeschrie- 
benen Heften  nur  mit  starken  Unterbrechungen  aufge- 
zeichnet, weshalb  viele  Partien  fast  nar  nach  der  Sldzze 
des  Grundrisses  gegeben  werden  konnten.  Aber  diese 
und  andere  Lücken  in  dem  vorhandenen  Material  durf- 
ten den  Herausgeber  nicht  bestimmen,  den  Euischluis 
zur  Veröffentlichung  des  in  diesem  Bande  Enthaltenen 
aufzugeben.  Denn  zu  dem  Wunsche  des  verblichenen 
Freundes  gesellte  sich  die  freudige  Ueberzeugung,  dafe 
auch  diese  zu  Trümmern  gewordenen  Anfänge  eines 
i^rofsen  Baues  Zeugnifs  ablegen  würden  von  dem 
tiefen  und  klaren  Geiste  ihres  Urhebers.  Es  mufs 
freilich  als  die  Sache  Anderer  betrachtet  werden 
über  den  wissenschaftlichen  Werth  dieses  Bruchstücke 
von  einem  System  der  griechischen  Mythologie  ein 
öffentliches  Unheil  abzugeben;  dennoch  aber  vermag 
der  Unterzeichnete  nicht  die  Meinung  zurückzuhalten, 
dafs  sowohl  die  Anlage  dieses  auf  einfachen  und  na- 
turgemäßen Prinzipien  beruhenden  Systems  als  von 
der  begonnenen  Ausführung  desselben  die  ersten  Ka- 
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pitet  der  Protegomena  und  in  der  griecUscbeii  My«> 
tbolo^e  besoiuiers  die  DarsleUuog  der  Aibeoe  und 
der  WolkeadimoneD  tbefls  Anregendes,  tbeils  weseot^ 
lich  JSemes  uod  Treffliches  gebeo. 

Berlin  am  20.  Deceinber  i85i. 
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Erstes  Kapilel. 

Ueber  das  Studium  der  griechisclien  Mytliologie. 


1.   Begriff  der  griechischen  Mythologie. 

Die  griechische  Mythologie,  als  wissenschAftiiche  Disciplin 

genommen,  isL,  in  ihrer  weitesten  fJcdeulung,  die  Lehre 
von  dem  religiösen  Leben  der  Griechen.  Sie  umfafst  daher 
die  drei  Richtungen,  nach  welchen  sich  alles  religiöse  Leben 
offcnb«irl,  folglich  auch  das  griechische:  GhTuhe  (Dogmalik), 
Kultus  (Symbolik),  sittliches  Leben  (Moral),  ünsrer  Kirchen- ' 
geachichte  wurde  eine  Geschichte  der  griechischen  Religion 
entsprechen,  welche  Ursj)rung,  Aushildinig  und  L  niergang 
dieser  Religion,  so  wie  ihre  theilweise  Fortdauer  im  Chri- 
atenthume  su  behandeln  hatte.  —  Im  engern  Sinne  aber 
versteht  man  unter  griechischer  Mythologie  nur  die  erste 
Richtung,  die  Lehre  vom  griechischen  Glauben  oder  von 
den  griechischen  Mythen  (griechische  Dogmalik).  Mit  dieser 
Mythologie  im  engern  Suine  haben  wir  es  hier  zu  thuu. 
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Die  sweite  Richtimg  (Kultus,  Symbolik)  behaadela  die  Re- 
ligionsalterlhümer,  die  erst  in  neuster  Zeit  wieder  bearbeitet 
sind;  die  drille  Richtung  (sillliches  Leben,  Moral)  isl  bisher 
noch  ganz  unberücksichtigt  geblieben,*  und  ein  System  der 
griechischen  Moral  gehört  su  den  pU$  desidem». 

Da  der  Sloff  der  griechischen  Mythologie  ein  hislorisch 
gegebener  ist,  so  kami  sie  selbst,  wenn  sie  überhaupt  eine 
Wissenschaft  ist,  nur  eine  hbtorische  Wissenschaft  sein. 
Ich  sage  ,,wenn  sie  überhaupt  eine  Wissenschaft  isl;^'  denn 
es  giebt  Viele,  die  alles  Ernstes  bezweifeln,  (hils  die  grie- 
chische Mythologie  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  fähig 
sei.  Und  man  kann  auch  wirklich  nicht  leugnen,  daCs  dieser 
Zweifel  den  Schein  für  sich  hat,  sehr  begründet  zu  sein. 
Denn  wenn  man  sieht,  wie  die  griechische  Mythologie  so 
lange  schon  und  in  so  unzähligen  Werken  oline  Prinzipien 
und  ohne  systematische  Form  behandelt  worden  ist,  so  kann 
man  allerdings  wohl  zu  dem  Glauben  veranlafsl  werden,  es 
habe  mil  ihr  dieselbe  Bewandlnifs,  wie  mit  den  griecliischen 
Privatalterthümern,  die  noch  nicht  wissenschaftlicher  Be- 
handlung sich  haben  fugen  wollen,  und  von  denen  ihr  neu- 
ster Bearbeiter  W.  A.  Becker  in  der  Vorrede  zum  Cha- 
rides  p.  XUL  ausdrücklich  erklärt,  dals  er  sie  auch  einer 
systematischen  Behandlung  liir  durchaus  unfähig  halte.  — 
Und  wiirc  es  so,  liefse  die  griechische  Mythologie  keine  auf 
bestimmten  Principien  basierte  Darstellung  au,  dann  dürfte 
sie  auch  nicht  zum  Gegenstande  akademischer  Vorlesungen 
gemacht  werden.  Aber  einerseils  darf  man  doch  den  Un- 
verstand und  die  Willkühr,  womit  Einzelne  einen  Gegenstand 
behandeln,  nicht  diesem  selbst  zum  Vorwurfe  machen; 
andrerseits  haben  die  Schriften  von  0.  Müller^  VV eicker 
u.  A.,  namentlich  aber  die  von  Stuhr  hinlänglich  gezeigt, 
dals  die  Mythen  wissenschaftlich  behandelt  und  gedeulel 
werden  können.    Und  wie  sollten  sie  auch  nicht?  Die  grie- 
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chische  Mythologie  tragt  alle  Charaktere  historischer  W  is- 
senschaft  an  sich:  sie  iäfsi  sich  in  ihrer  Entstehung  als 
auf  allgemeinen  Principien  beruhend,  'in  ihrer  formellen 
Erscheinung  als  nach  allgemeinen  Gesetz^h  geschiclitiicher 
Entwickeiung  verlaufend,  in  ihrer  materiellen  Erscheinung 
als  ein  systematischer  Gliederung  und  «Darstellung  fähiges 
Ganze  erkennen.  Diese  Vorlesungen  werden  versuclien, 
durch  sich  seihst  den  Beweis  hierfür  zu  liefern. 

Ist  die  griechische  Mythologie  somit  die  Wissenschaft 
des  griechischen  Glaubens,  so  hat  sie  damit  unmittelbar  die 
Möglichkeit  und  Berechtigung,  zu  den  akademischen  Lehr- 
objekten gezählt  zu  werden.  Ihre  Nothwendigkeit  hat  sie 
auch  von  anderer  Seite.  —  Was  schon  der  Name  besagt, 
crgiebt  sich  unten. 

2.   Wichtigkeit  ihres  Studiums. 

• 

Ein  Blick  auf  die  mythologische  Litteralur,  sollte  man 
meinen,  könne  allein  hinreichen,  von  der  Wichtigkeit  des 

Studiums  der  griechischen  Mythologie  zu  überzeugen.  Nicht 
allein,  dafs  Jahr  aus  Jahr  ein  eine  Menge  von  Schriften 
daröbei*  erscheinen,  von  denen  jede  einem  langst  gefühlten 
Bedürfnisse  abhelfen  will ;  sondern  wir  besitzen  auch  eine 
grofse  Menge  von  Büchern,  welche  darauf  berechnet  sind, 
in  den  verschiedensten  Formen  lur  die  verschiedensten 
Klassen  der  menschlichen  Gesellschaft  die  griechische  My- 
thologie pafsrecht  zu  machen.  Wir  haben  „Briefe  über  die 
griechische  Mythologie"* ')  eine  „griechische  -Mythologie  für 

Dilettanten'"),  „für  Kunstliebhaber'' ^)  sogar  eine  ^^griechische 

•  ♦ 

*)  Voa  Demoastier^  G.  A*  DietI,  Carolioe  von  U  Motte 
Fonqu^  o«  A. 

*)  Tertueh  einer  grieehisdien  Mythologie  für  Dilettanten.  Lon*. 
^ott  1805.  8. 

*)  ^.Mibncb,  AbrÜ^  oder  DnntoUung  einer  Mythologie  für 
Koastttebhnber.  %.  TbU  8.  Berlin  1796,  97. 
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Mythologie  f(ir  Kinder^      Tndefo  wollen  wir  ee  doch  nicht 

80  inachen,  wie  Jener,  der  das  Dasein  Gottes  .aus  dem 
Vorhandensein  der  Kirchen  beweiBcn  wollte.  Für  uns  hat 
die  grofse  Rührigkeit,  die  auf  dem  Gebiete  der  mythologi* 
sehen  Lilteratur  gclierrscht  hat  und  noch  herrscht,  kiitie 
weitere  BeweislKrafl;  im  Gegentheil  wäre  sie  eher  geeignet» 
von  der  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Mythologie  ab- 
zuschrecken. Was  sie  uns  wichtig  macht,  sind  «;anz  andere 
RüciLsichlen.  Erstens  die,  dais  sie  eine  Wissenschaft  ist 
und  als  solche  gleich  allen  andern  unsre  Aufmerksamkeit 
verdient.  Und  das  um  so  mehr,  als  ilieses  Studium  trotz, 
vielleicht  grade  wegen  der  vielen  ihm  gewidmeten  Bücher 
noch  sehr  im  Argen  liegt,  namentlich  im  Vergleich  su  den 
übrigen  Disciplinen  der  klassischen  AlterUiuinsforschung, 
Sodann  aber  ist  das  Studium  der  griechischen  Mythologie 
wichtig  wegen  der  grofsen  Bedeutung,  die  es  für  andei^e 
Wissenschaften  liat.    Und  zwar 

1)  Für  die  Alterthumsforschung  selbst.  Wenn 
diese  sich  die  Aufgabe  siellt,  das  Alterthum  nach  allen 
seinen  Richtungen  zu  hegreifen,  so  darf  sie  natürHch  Eine 
Seite  uicht  unberücksichtigt  lassen,  am  wenigsten  eine  solche^ 
die  von  der  allergrö&len  Bedeutung  für  das  antike  Leben 
ist.  Es  war  aber  bei  den  Griechen  —  wie  überall  —  die 
Religion  die  Basis  ihres  gesammtcn  Lebens,  des  politischen 
sowohl  als  des  socialen,  dergestalt  dafs  kein  Theil  des  grie- 
chischen Allerthums,  weder  des  in  Worten  noch  des  in 
sinnlichen  Formen  za  uns  redenden,  ohne  genaue  Kennlnils 
der  Mythologie  erschöpfend  verstanden  werden  kann.*)  Der 


*)  Blanchard,  Mythologie  de  Is  jennette.  Ptris  1809.  t  Bde« 

Bit  Knpfern. 

Vgl.  O.  Müller,  Prolegg.  zu  einer  wiMenschaftlichen  Mytho- 
logie. Götttngen  1825.  8.  p.  ?0G  sq.  Daher  moch  mit  Recht  die 
Beechäftigong  mit  Mythologie  den  Schalen  neuer  dingt  wieder  enpfoh* 
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ganze  griechische  Sloal  wurzelte  in  der  Religion  oder  wurde 
▼OD  Ihr  durchzogen*);  fast  keine  irgend  bedeutsame  Hand* 
Jung  des  Privatlebens  war  ohne  Betheiligung  der  Religion  ^) ; 
alle  Poesie  halte  ihre  letzten  Wurzeln  in  der  Religion  und 
ihre  hau|»tsächiichste  Stelle  an  den  Götterfesten  die  Wia- 
senadiall  ist  Ton  Priestern  gepflegt  und  aus  Tempeln  ker* 


len  ist:  F.  Wiaiewsky,  üeber  di«  Bahandliuig  der  Rdigion  der 
Alten  aaf  Getohrtea-Sdbalea.  MoaiCer  1841. 

*)  Tgl.  C.  Fr.  Hermaan  StaatMlterthomer  ed.  III.  f.  5;  10; 
Ii  sq^  n\  100;  tos«  II;  Iii,  0;  115, 10;  IlT,  I ;  110, 1 ;  a.  a.  C.  G. 
Haapt  de  aeoeMitadlne  <|aae  apad  Grateot  iater  res  saeni  et  el- 
Tllet  iatereetait  (aasest  Aeschyl.  Spee.  II.  Lips.  1830.  8.  p.100  sqq.) 

Zaaibelli,  Da  qaali  caasa  derird  rintnenaa  polltica  delle  reli- 
glaae  aatielMt  Prlna  eaatas  le  dlTiiaisloaa  (gioraale  deli*  lastlt 
Lonbarda  e  Biblleteea  ICaUaaa.  1844.  Faso.  XXVI.  p.  109-191).  — 
Ber  politiiehe  Biaflafk  der  Orakel  ist  bekanat,  namentlich  der  des 
dalpbiscben  (Citate  bei  Hermaan,  StaatsalterthKmer  f.  23,  17.  got- 
taad.  Allertb.  f.  5,  7  and  f.  40).  —  Hleher  kaim  man  auch  den  Ein- 
llalb  dar  Gatlheltea  aaf  die  Ortsnamea  rechnen,  \%'ornher  Panofka 
in  dea  Schrillea  der  Akademie  aa  Berlin  1840  p.  333-382.  und  1841 
p.  81^107  handelt  —  B.  8.  des  rapporU  da  droit  et  de  la  religion 
daaa  le  moade  aaaiea  (ftibl.  aair.  de  Gen^e.  18i4.  Juli.  p.  5-43) 
▼gL  die  Asyle«  üeber  die  Amphlktyanlea,  Bode,  Gesch.  der 
epischea  IHchlk.  p.  217  aot. 

^)  s.  B.  Bhe,  Ctobart,  BegrBbaiCi,  Reise  u.  s.  w. 
•)  Dia  nieste  GatCang  der  Poesie,  lyrisches  Epos,  steht  in  in- 
■igstar  «ad  aamittelbarer Besiehung  zur  Religion,  O.  Maller  L.G.l, 
90aqq.  TgL  Stich,  Ueber  den  religiösen  Charakter  <1pr  griechisohea 
Mahtaag  nad  die  Weltalter  der  Poesie.   Bamberg  1847« 
Bpos:     Vortrag  an  den  Götterfesten.  Hymnen. 
Lyrik:     Vgl.  Bode,  Geschichte  der  lyrischen  Dichtkunst  der 
Hetleaea.  Bd.  I.    Leipzig  1838.  8.  Bd.  II. 
Berahardy,  L.  G.  iL  407  sqq.,  410  sqq.,  438  sqq., 
447  sqq.,  465  sqq. 
Draaia:    Citate  bei  Hermaaa  gottesd.  Alterthiim.  §.  29,  ?0. 

Schlegel,  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und 
Litteratur  I.   Berahardy  IL  559  sqq. 
Masik  und  Tanz,  die  Geaaasea  der  Poesie  und  Diener  der 
Religioa:  Harmaan  a.  a.  O.  (.29.  Berntiardy  U, 
419  sqq. 
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vorgegangen*);  die  Kunst  endlich  hat  im  Dienste  der  Reli- 
gion ihre  schönsten,  ewigen  Triumphe  gefeiert**). 

2)  Für  die  Theologie*').  Es  ist  merkwürdig,  wie 
wenig  sich  unsre  Theologen  mit  den  iLlassischen  Religionen 
beschäftigen,  auf  deren  Trümmern  doch  das  Christenthum 
seine  erste  Stiitle  sich  bereitete.  Schon  dies  geschichtlich 
gegebene  VerhällnifiB  sollte  hinreichen,  den  Blick  der  Theo- 


"j  Dies  gilt  besonders  von  der  Medizin  (K.  P.  A.  Gau  t  hier, 
Recherches  historiques  sur  rexercice  de  la  medecine  dans  les  tem- 
ples  de  l^antiquite.  Paris  und  Lyon  18li.  8.  vgl.  A.  Maury  in  der 
Revue  philo!.  Paris  iSMx.  p.  446— 454.  K.  Curtius,  üeber  Askle- 
pioshtili^Uiüinei  und  die  damit  verbundenen  Knrörter  des  altea 
Griechenlands,  Archäol.  Zeitung  18i5.  No.  i.  Panofka,  s.  anter 
Asklepios)  und  den  N  atu  r  w  issenscli  a  l  te  n  ( vgl.  H  e  c  k  m  a  n  n,  de  bist- 
veter.  nat.  cp.  5.  Geschichte  der  Krlindungeii  IM.  II,  'S.  p.  364.  Mun- 
ter, Religion  dei  Cartliager  p.  66).  Docli  lami  auch  die  Geschiebte 
in  der  Religion  ihre  Fürsorgerin,  indem  in  den  Tempeln  nicht  blos 
chronologische  Verzei(  limsse  (z.  B.  in  Argos  einrs  der  Heraprie^tt-- 
riniK-n,  Hellanic.  iiagm.  ed.  Sturz  p.  79,  Müller  p.  WVIl),  son- 
dern iiin  und  wieder  auch,  wie  es  scheint,  eine  Art  von  Archiven 
sich  vorfanden. 

*")  Petersen  zur  Geschichte  der  Keligion  und  Kunst  bei  den 
Griechen.  Hamburg  1845.  4.  (1.  In  welchem  Verhältnifs  zur  Religion 
entwickelten  sich  die  bildenden  Künste?  —  2.  Welche  Kigentbüm- 
licblceit  der  Religion  hat  die  bildenden  Künste  der  Vollendung  ent- 
gegengeführt?  Ygl.  Witzschei,  Jahrb.  für  Ph.  und  Päd.  Bd.  XLVI, 
3«  p.  271^280)*  David,  Recherches  sur  Part  statuaire  chez  les 
•adens  et  che«  lei  moderne«.  Paris  1805.  p.  92  sq.  Böttiger,  An- 
deutungen sttr  Archäologie.  Dresden  1806.  p.  154  sqq.  Jacobs, 
Yerm.  Schriften,  Bd.  DI.  p.  439  sqq.  (Ueber  den  Reichtbum  der  Grie- 
chen an  plastischen  Kanstwerken).  Heyne,  de  auctoribus  formarum, 
qnibns  dii  in  priscis  artis  öperibus  efTicti  snnt  (comment.  Acad.  Got- 
ting. Tom.  Vlli.)  vgl.  Hermann,  gottesd.  Alterth.  §.  6.  Jahrb.  för 
Ph.  and  Pid.  Bd.  XL.  3.  p.  SM  sq.  Schaffe r,  Ueber  die  christ- 
lichen Knnstideale,  TergücheB  mit  denen  der  alten  Völker.  Ratibor 
184S.  4.  16.  8.  Prgr. 

*')  Vgl.  Fichte,  Aphorismen  über  die  Zakonft  der  Theologie 
in  ihren  Terhiltnifb  sur  Speknlation  und  Mythologie  (in  seiner  Zeit- 
acbrift  for  Philosophie  und  spekoL  Theologie.  1839.  Bd.  III,  3. 
p.  199.  3S5). 
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logen  auf  die  griechische  Mythologie  zu  lenken.  Warum 
ist  sie  dem  ChriatenÜmm  gewichen  und  warum  hat  sie  ihm 
so  lange  widerstanden  (wie  s.  B.  der  Kultus  der  Kybele)? 
DiesCj  für  die  Kirchengeschichle  nicht  blos,  sondern  für  die 
ganse  Wissenschaft  des  Christenlhums  ungemein  wichtige 
Fragen  können  nur  beantwortet  werden  aus  einer  genauen 
Kenntnifs  der  griechischen  Mythologie.  —  Weit  mehr  noch 
aber  wird  der  Theologe  auf  die  heidnischen  Religionen»  beson- 
ders die  grieehische,  hingewiesen  durch  die  Unmdgltchkett, 
das  Wesen  des  Christenthums  zu  erkennen,  wenn  er  seinen 
Standpunkt  nicht  über  demselben  nimmt,  es  im  Gegensatie 
zu  den  übrigen  Formen  des  religiösen  Bcwufslseins  betrachtet 
und  in  seiner  Galtungsgleichheit  mit  andern  Arten  des  reÜ- 
j^ösen  Lebens.  Dies  ist  von  den  einsichtsyoUern  Theologen 
■ —  ich  nenne  nur  Schleiermacher  und  Nitzsch  — 
sehr  wohl  bemerkt  worden,  ohne  dafs  sie  jedoch  bis  jetzt 
mit  ihrer  Anmahnung  Gehör  gefunden  hätten.  Es  findet 
jetzt  viehnehr  grade  das  Gegentheil  von  dem  stall,  was  vor 
dreihundert  Jaliren  war.  Damals  und  bis  lu  Anfang  des 
achtsehnten  Jahrhunderls  waren  die  Theologen  sehr  eifrige, 
ja  fast  die  einzigen  Mythologen;  und  wenn  sich  zwar  nicht 
leugnen  iaÜBty  dafis  ihre  Beschäftigung  mit  der  griechischen 
Mythologie  dieser  wenig  Nutzen  gebracht  hat,  sie  durch  das 
Bestreben,  Vergleichuni: en  zwischen  griechischen  Mythen 
und  Erzählungen  des  Alten  Testaments  herzustellen,  die 
griechische  Religion  als  eine  allmahlige  Verkümmerung  der 
durch  Gott  dem  Moses  gemachten  OiTenbarungen  zu  erwei- 
sen» viel  Verwirrung  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Mythologie  angerichtet  haben  (Phrixos  oder  Iphigenie  gleich 
Ifiaac,  Achill  gleich  Christus):  so  dar!  ihnen  dessenungeachtet 

'*)  Sohleiermaoher,  der  cfaristl.  Glaube.  II.  Aufl.  Berlin 
1830.  I,  p.  42  aqq.  Nitsseh»  Sjttem  der  chrisClichen  Lehre  ed.  ¥• 
Bonn  1844.  8.  f.  5. 
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doch  ontere  Anerkennung  nicht  versagt  werden,  weil  »e, 

obschon  befangen  in  den  beschränkten  Ansichten  damahgcr 
Dogmatik  und  durch  sie  zu  um  ic-iiüger  Methode  verleitet, 
mit  Takt  erkannten,  dafs  Heidenthum  und  Christenthuro,  in 
wiefern  nemlich  beide  sich  unter  den  allgemeinen  Begriff 
der  Hehgion  subsumiren,  eine,  freilich  nicht  äufserlichc  Ver- 
wandtschaft, haben,  und  demnach  das  Studium  der  Mytho- 
logie mit  dem  der  Theologie  verbunden  werden  müsse"). — 
Namentlich  aber  in  unserer  Zeit  ist  das  Studium  der  grie- 
chischen Njrthologie  für  den  Theologen  von  der  grfifsten 
Bedeutsamkeit.  Der  Zeit,  in  welcher  ein  namhafter  Theolog 
in  Neander's  Denkwürdigkeiten**),  das  griechische  Hei- 
denthum für  eine  Ausgeburt  tiefer  Verdorbenheil,  niedrigster 
Entsittlichung  ohne  Widerspruch  erklären  durfte,  ist  eine 
andere  gefolgt,  die  mit  Geist,  Schürfe  und  Gelehrsamkeit 
das  Christenthum  mythisch  su  machen  und  sugieich  mit  dem 
Heidenthume  als  einen  anthropologischen  Traum  su  erweisen 
sucht.  Diesen  AngrifTeii  auf  das  Chrislenlhum  kann  wis- 
senschaftlich der  Theologe  nur  widerstehen,  wenn  er  sich 
in  das  Heidenthum  selbst  vertieft  und  sich  dadurch  klar 
wird  über  den  Unterschied,  der  zwischen  Heidenthum  und 
Ghristenthum  besteht.  So  lange  dieser  Unterschied  nicht 
deutlich  erkannt  und  dargelegt  ist,  werden  sich  christliche 
Theologen  und  unchristliche  Anthropologen  unversöhnt  und 
unbesiegt  gegenüberstehen. 

3)  Für  die  Geschichtsforschung.  Da(s  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Uesclüclite  ohne  Keuntniis  der 

,      *')  Vgl.  Note  n  and  P.  F.  Stabr,  das  VerhSltnirs  der  olirist- 

lichen  Theologie  zur  Philosophie  und  Mythologie.  Berlin  1842.  8.' 

'*)  Aug.  Neenders  Denkwürdigkeiten  ans  der  Geschichte  dee 
ChrUCenthuins  nnd  des  christlichen  Lebens.  Berlin  1823.  Bd.  I.: 
Ueber  das  Wesen  nnd  den  sittlichen  Einflufs  des  Heidenthiiins,  be- 
sonders anter  Grieehen  nnd  Rdaern,  mit  Hinsicht  auf  das  Chrl- 
•tenthnm. 


f 


Digitized  by  Google 


11 

Mythologie  in  vielen  Tlicilen  nichls  nnzufangen  sei,  ist  Jedem 
'  bekaaiit,  der  sich  mit  griechischer  Geschichte  beschäftigt 
oder  auch  nur  emen  Blick  in  die  Schriften  O.  Müllers 
gelhan  hat.  Die  jjriechische  Geschichte  heginnl  nicht  blos, 
wie  alle  GcschiciUe,  ganz  mythisch,  sondern  sie  ist  mit 
mythischen  Elementen  fast  bis  auf  die  Perserkriege  so  durdi- 
zogen,  dafs,  wer  eine  wahrhafte  Kennlnifs  tks  wirkÜch  Ge- 
schehenen erwerben  will,  dies  nicht  anders  kann,  als  indem 
er  sich  eine  wahrhafte  Kenntnila  des  MythMchen  erwirbl 
und  so  zur  Unterscheidung  heider  miteinander  verflochtenen 
Elemente  befähigt.  Eine  Unterscheidung,  die  keineswegs 
so  leicht  ist,  als  man  denken  sollte  Wie  wSre  sonst  ein 
Professor  N.  N.  darauf  gekommen,  den  Herakles  für  den 
Anführer  einer  schwarzen  Schaar,  für  einen  Parteigänger, 
der  sich  der  Sache  eines  jeden  Unterdrüokten  angenommen, 
zu  erklären?  Oder  umgekehrt:  wie  hätten  Andere  behaupten 
können,  die  ganze  griechische  Geschichte  bis  lange  nach 
den  Olympiaden  seien  nur  mythische  Träume?  a.  B.  der 
trojanische  Krieg  kein  wirklicher  Krieg,  sondern  mythische 
Darstellung  der  Zustände  und  Veränderungen  der  troischen 
Ebene,  ihre  Ueberschwenunung  durch  den  Skamandros  u.  s.  w. 

Es  giebt  aber  noch  einen  andern  Gesichtspunkt,  von 
dem  aus  das  Studium  der  griechischen  Mythologie  dem  Hi- 
storiker wichtig  erscheinen  mufik  Seit  dem  finde  des  vori- 
gen Jahrhunderts  hat  sich  die  Wissenschaft  von  verschie- 
denen Gebieten  aus  der  Frage  über  die  Urgeschichte  der 
Menschheit  bemächtigt.  Die  grofsen,  damals  angeregten, 
Untersuchungen  über  den  Ürsjirung  der  Staaten,  der  Sprache, 
des  Menschengeschlechts  und  seiner  Verbreitung  über  die 
Erde,  sind  seitdem  sehr  umfassend  fortgeliihrt  worden,  na- 

LÖbell,  Weltgetchiditt  in  HairisieA  aad  AasflUiniiigeB. 
Leipzig  1846.  Bd.  I,  51  sq.  Tgl.  Ck  Hftller  PfOtegg.  p,  %\%  sqq. 
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menilich  durch  die  vergleichende  Sprachforschung  Aafaer 

der  Sprache  aber  giebt  es  für  die  Erkennlnifs  jener  Urzeit 
nur  noch  eine  Quelie:  die  Mythologien,  Die  Mythologie  tsl, 
neben  der  Sprache,  die  älteste  Produktion  des  menschlicfaeo 
Geistes  und  gleich  ihr  so  geartet,  dafs  sie,  trotz  aller  Ab- 
wandhuigen  und  Fortbildungen,  einen  gewissen  granitnen 
Kern  bewahrt»  der,  ewig  sich  selbst  gleich,  sich  durch  das 
ganze  Leben  eines  Volkes  hindurch  erhält  Dieser  Kern  ist 
das  £rbtheii  der  betreifenden  Völker  aus  ihrer  Urseit  und 
giebt  Aufschlug  über  den  Ureustand  des  besüglichen  V6l- 
kerkomplexes ,  ev.  der  Menschheit  Ich  will  nicht  sagen, 
dafs  der  Mythologe  auf  £rkennen  dieses  Kerns  sein  Uaupt- 
■augenmerk  richten  müsse;  aber  jedenfalb  mufs  er  ihn  be- 
achten, theils  weil  es  an  und  für  sich  wichtig  ist,  theils, 
wie  gesagt,  für  den  Geschichtsforscher  von  grofser  Bedeu- 
tung. Ich  werde  späterhin  noch  einiges  Nähere  hierüber 
bemerken. 

4)   Ffir  die  Philosophie  scheint  die  Mythologie  am 

wenigsten  Interesse  zu  haben.  Sie  scheinen  wie  Glauben 
•und  Wissen  sogar  einander  gegenüber  au  stehen,  lodefii 
abgesehen  davon,  dafs  die  Religionsphiiosophie  einer  genauen 
Kennlnifs  alier  Heligionsformen,  also  auch  der  griechischen, 
bedarf,  ist  es  für  die  Geschichte  der  Philosophie  durchaus 
nothwendig,  eine  Einsicht  in  die  religiösen  Zustände  bei  deo 
Griechen  zu  haben.  Denn  wie  die  eigentliche  Philosophie 
erst  ein  Kind  des  griechischen  Geistes  ist,  so  ist  wiederum 
die  griechische  Philosophie  aus  der  Religion  hervorgewach* 
sen  und  hat  sich  zuerst  als  theologische  Spekulation  offen- 
bart Wer  kann  die  Lehren  des  Pythagoras  bis  in  ihre 
letsten  Gründe  verstehen  j  wer  die  phantastischen  Kombina- 

Man  vgl.  statt  weiterrn  Kuhn,  Zur  ältesten  GescbicUte  der 
indogerm.  Völker.   Berlin  1845.  4.  18  S. 
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tionen  der  Neuplatoniker,  ohne  Rücksicht  auf  die  reh'giösen 
Ideen,  die  mylbischen  Vorstellungen  su  nehmen,  unter  deren 
EinfluTs  jene  Philosophien  entstanden?  — 

Ich  schliefse  diese  Bemerkungen  über  die  Wichtigkeit 
des  Studiums  der  griechischen  Mythologie,  obgleich  sie  sieb 
noch  weiter  führen  lie(sen  Am  liebsten  wäre  ich  ihrer 
überhoben  gewesen.  Allein  ich  sehe,  dafs  man  gegen  die 
griechische  Mythologie  sehr  gleichgültig  ist,  nicht  aus  Apa- 
thie, sondern  aus  dem  unbegründeten  VorurtheUe,  dab  die 
Beschäftigung  mit  ihr  durchaus  irrelevant  sei. 

3.  Schwierigkeit  ihres  Studiums. 

Bei  aller  Wichtigkeit  des  Studiums  der  griechischen 
Mythologie  darf  man  doch  nicht  die  Schwierigkeiten  über» 
sehen,  mit  welclien  dasselbe  verbunden  ist.  Der  unermefs- 
üche  Sioif  sehr  zerstreut  und  fragmentarisch;  die  Schrifteni 
die  ihn  überfiefem,  lückenhaft,  verderbt;  der  Stoff  selbst 
durch  eine  mühsame  Kritik  zu  sichten  und  zu  verbinden. 

•Macht  so  schon  das  Herbeischaffen,  Sichten  und  Ver* 
binden  des  mythologischen  Materials  grofse  Schwierigkeiten, 
so  steigern  sich  dieselben  bedeutend,  sobald  wir  nach  dem 
-geistigen  Inhalte  fragen,  der  in  dieser  mythischen  Hülle 
rieh  niedergelegt  hat  Denn  der  auf  uns  gekommene  my- 
thologische StoiT  bleibt  im  Allgemeinen  doch  stets  derselbe, 
wenn  er  auch  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Fortschritte  der 
Interpretation  und  Kritik  sich  im  Einzelnen  modiliciert  oder 
durch  neuentdeckle  Ouellen  hier  und  da  anwächst.  Und 
flo  kann,  weit  sich  der  Stoff  bis  auf  einen  gewissen  Grad 


Cholevins,  Von  der  Einführung  der  antiken  Mythologie  in 
die  Poesie  der  Deutschen;  eine  geschichtliche  Uebersicht.  Könige* 
berg  1843.  4.  24  S.  Progr.  —  Jost.  Henr.  Rümker,  diss.  de  my- 
tbologiae  Deornm  gentilium  abnsn  in  poest  christiana«  Lips.  1709*4. 
—  Acte  Kradit.  1693.  p.  149. 
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mit  objektiver  Sicherheit  susanunenbringeii  iä£st>  der  Flei£i 
der  Vergangenheit  uns  bei  unsem  mythologischen  Stadien 

Erleichlerung  und  Nutzen  verschafTen.  Aber  die  Belebung 
dieses  Stoffes»  die  Deutung  der  Mythen»  ist  sowohl  in  frü- 
hem Jahrhunderten  als  in  unserer  Zeit  so  oft  von  falschen 
Principien  aus  unternommen,  so  sehr  von  ungehörigen  Ein- 
flüssen, beschränkten  und  vorgefa(sten  Meinungen»  nicht  sei* 
ten  von  reinen  Zutälligkeiten  bestimmt  worden,  dafs  v«n 
einem  eigentlichen  VorlheUe»  der  aus  den  Deutungen  frü- 
herer Mythologen  für  uns  xu  gewinnen  wäre»  nur  sehr  be- 
dingt die  Rede  sein  kann.  Ja,  ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten, 
dafs  ein  System  der  gr.  Mythologie,  eine  Behandlung  dieser 
Disci|ilin  nach  wissenschaftlichen  GrundsStien  bis  jetst  noch 
zu  den  frommen  Wünschen  geliörl. 

Jedoch  diese  Schwierigkeiten  aus  frühern  Deutungen 
der  Mythen  sind  nur  suföllige.  Man  kann  sich  ihrer  entle- 
digen, wenn  man  die  altern  Behandlungen  der  griechischen 
Mythologie  bei  Seite  läfist.  Und  dies  ui  thun  möchte  ich 
allen  Denen  rathen,  die  griechische  Mythologie  studieren  und 
verstehen  lernen  wollen.  \\  elcher  Männer  Schriften  ich  da- 
von ausnehme»  will  ich  später  angeben.  Hier  mache  ich 
noch  auf  andere  Schwierigkeiten  aufmerksam,  die  sich  jedem 
Einzelnen  mehr  oder  weniger  entgegenstellen:  es  sind  die 
Schwierigkeiten»  die  in  der  geistigen  Individuaütät  jedes  Ein- 
seinen beruhen. 

Man  mufs  nämlich  von  der  Mythologie  nicht  glauben» 
dafs  ein  Jeder»  der  sich  mit  ihr  beschäftigt»  nun  auch  im 
Stande  sei,  sie  zu  verstehen,  oder  gar  zu  ihrer  Aufhellung 
beizutragen*'^).  Dies  ist  ein  Irrthum,  der  eine  Menge  liöchst 
unbrauchbarer  Schriften  hervorgebracht  hat.  Die  Mythologie 
verlangt»  wie  jede  andere  Wissenschaft,  eine  gewisse  Wahl- 


'*)  O.  Müller»  Piolegg.  p. 
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Verwandtschaft  des  Subjekts  mit  ihr;  nur  wo  diese  staftGn' 

del,  ofFenbarl  sie  sich  dem  forschenden  Geisle.  Nicht  Alle 
sind  befähigt  zur  Mathematik  oder  Philosophie  oder  zu  Sprach- 
studien und«  naturwissenschaftlichen  Beobaditungen.  Ebenso 
wenig  reicht  das  Sich -mit- Mythologie- beschüftigcn- wollen 
und  wirklich  beschäftigen  aus,  um  diese  Beschäftigung  su 
einer  erspnelsiMsfaen  tu  machen.  Mag  Jemand  noch  so  viel 
Geoeralbafs  studieren,  sobald  er  nicht  Melodien  iiu  Kopfe  hat, 
wird  er  nie  ein  Komponist  werden;  und  em Mythenforscher 
kann  aiJe  Einselheiten  der  griechischen  Mythologie  kennen 
und  mufs  davor,  wie  vor  einem  Käthsel  stehen,  wenn  der 
Inhalt  dieser  mythischen  Formen  nicht  schon  in  seinem 
Geiste  lebt.  Es  fragt  sich,  welche  Qualifikation  der  wahre 
Mylheiiforscher  haben  müsse?  a)  Lebendiges  Natur- 
gefühl, d.  h.  die  Fähigkeit  poetischer  Auffassung  der  Natur 
oder  vielmehr  die  Fähigkeit  des  Wiederempfindens  einer 
solchen  Auflassung  (W eicker,  theilweise  Forcli h amraer). 
b)  Historischen  Sinn,  um  das  Verhältnilis  einzelner  My- 
then und  Sagen  sur  Geschichte  und  auch  der  gansen  My- 
tiiologie  zur  Nalionalgeschichle  richlig  erkennen  und  beur- 
Üieilen  zu  können  (Stuhr,  0.  Müller),  c)  Grofse  kri- 
tische Nüchternheit,  obgleich  damit  nicht  eine  solche 
gemeint  ist,  wie  sie  J.  H.  Vofs  bcsafs,  aber  eine  solche, 
wie  sie  Creuzern  fehlte.  —  Diese  drei  Eigenschaften  sind 
eSf  welche  ein  Mylhenforscher  besitsen  mufs;  die  erste,  um 
den  Ursprung,  die  zweite  um  die  loruieile  Erscheinung,  die 
dritte  um  die  materielle  Erscheinung  der  Myllien  zu  er- 
gründen. Ihre  Verschiedenartigkeit  macht  freilich  ihre  Ver^ 
cinigung  in  Einer  Person  zu  etwas,  das  nicht  überall  und  in 
Jedem  sich  vorfindet.  Z.  .B.  0.  Müller  hatte  b  +  c,  aber 
Bichl  a;  Stuhr  a-|-b,  weniger  c;  Welcher  a  in  hohem 
Grade,  weniger  b-(-c;  Lobeck  c,  aber  nicht  so  a b. 
Gleichwohl  mufs  man  sich  hierdurch  nicht  abschrecken 
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lassen  von  der  Beschüriigung  mit  der  Mythologie.  Wer  nicht 
selbstständige  Forschungen  su  machen  beiweckt,  der  bedarf 
der  sweilen  und  dritten  Eigenschaft  weniger;  nur  die  erste 
ist  unter  allen  Umständen  unerläfsHch.  Wir  verlangen  nicht 
Ton  Jedem,  der  Philosophie  studiert,  dals  er  selbst  im  Stande 
sei,  tiefe  philosophische  Gedanken  zu  producieren;  wohl  aber, 
dals  er  die  gedachten  nachdenken,  wiederdenken  könne. 
Grade  so  ist  es  bei  dem  Studium  der  Mythologie:  ihr  V«r- 
ständnifs  ist  geknüpft  an  die  Fähigkeit »  Nalurempfundenes 
wieder  zu  empfmden.  Wer  die  Erde  nicht  als  Mutter,  den 
Mond  nicht  als  keusche  Jungfrau,  den  Winter  nicht  als  Greis 
oder  Wiltwe  u.  s.  w.  empfinden  kann,  dein  freilich  muis  die 
Mythologie  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  bleiben. 


Zweites  Kapitel 

Litleratur  der  griechischen  Mythologie. 


L  Qoelten:  O.  Mnller  Prolegg.  so  «iner  wiss.  Myth.  Gotdiis. 
IS2$.  8.  p.  Sl  aqq. 
A.  Dlrede. 
])  Schriftliche, 
ft)  Dichter. 

a)  Bptker:  SchoL  Yenet  in  ffoncr.  ed.  YiHoiton.  Veaet. 
1788.  fol.  Bekker.  —  Heiiodi,  Bamelietc.  frgm.  ed. 
Marckicheffei  Lipt.  1840. 8.  Htiiodi  Tlieog.  ed.  Tan 
Lennep.  Amitelod.  1848.  8.  Schdmann*  AfniimtU 
Rhod.  Afgonintica  ed.  Well  an  er.  Ltpi.  1828.  8.11.^ 
Cmllimaeki  Hymni  ete.  ed.  Brnesti.  LB.  1781.  S.  IL 
(Bs.  Spanheim).  —  Tsffsn«  cemmentarii  in  Lyeo* 
phronem  ed.  C.  6.  Multer.  Lipi.  1811.  8.  tlL 

M.  6.  Hermann  Handb.  d.  Myth.  Bd.  L  Hohl.  «• 
Hetiod.  BerUn  1787.  6;  1808.  8.  G.  B.  Burk- 
hard t  Handb..  d.  klatt.  MythoL  Bd.  I.  (Horn.  . 
Heeiod.)  Leipaig  1848.  8. 
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ß)  Lyriker:  Pottae  Z^yrict  Graeci  ed.  Bergk.  Lips.  1843.  8. 

—  PimittH  Opp,  «4.  BÖckh.  Lipa.  1811  sqc^.  4.  III. 

(GdlicheL  Zejis.  Bben.  Seebeek.  Bippart.) 

M.G.  Hermann.  Hendb. d-Myth.  Bd.  II.  Berl.  1790. 8. 
y)  Dramatiker:  AUchjlos  (Canerth«  Klanien.  Haym.  Schö- 

mann.  Zimmermann.  NageUbach.)  —  8ophoMe§  (Schwab. 

Fittbogen*  Henter,  Petera.)  —  Euripidet  (Maller.  Rnm- 

peL  JeMen.) 

JHstophMnt$  (Bottiger.)  SdioL  in  Ariatoph.  Paria. 
1842.  4. 
()  Prosaiker. 

«r)  Getchlcbtichreiber:  C.  Mftller  Fragmenta  Hiat  Grae- 
cor.  Paris.  1841  sqq.  4.  III. 

cca)  Mjtfaogfaphen:  A.  Westermann  Mytiiograpbi 
Graeci.  Bransv.  1843,  8.  —  Apoüaimri  BibL  ed. 
Heyne.  Gotting.  1803.  8.  n.  ed.  Clavior.  Paris 
1805.  8.  II. 

fiß)  Logographen:  Fkereetfäis  «i  AeuHltii  fragm.  ed.  H. 
Stnrs.  Lips.  1824.  8.  —  BeUimM  iragm.  ed.  U. 
Stnrs.  Lips.  1820.  8. 

yy)  Historiographen:  Herodot  (Creazer  Comment. 
Herodot.  P.  I.  Lips.  1818.  8.  Th.  S  tu  der  Qoafide 
dixerit  Herod.  Gmrcos  ab  Aegyptiis  deos  snos  ao 
religiones  accepisse?  Berol.  1830.  4.  —  Bötticher. 
Hoffmeister.)  Xenophon  (J.  Graminias  Rist,  deomm 
ex  Xenoph.  Hayn.  1715.  4.)  Diodoros  ed.  Wesse- 
ling. Amstelod.  1746.  fol.  Heyne  de  fontibus  — > 
Diodori,  Tor  ed.  Bipont.  Tom.  I.  p.  XiX  sqq.)  — 
Plutnrch. 

dd)  Politie^schreiber:  HerncUdis  Politiaram  qnae  extant 

rec.  F.  G.  Schneid  ewin.  Gotting.  1847.  8. 
m)  Periegeten:  Preller  de  liistoria  atque  arte  perioge- 
taram  (Polemonis  frpm  Lips.  1838.  8.  p.  155  sqq.) 
Patn^nvins  (König  de  Pausaniae  fide  et  aucto- 
ritate.   Berol.   183*2.  8.)    ed.    Sieheiis.  Lips. 
1822—28.  8.  V.  ed.  Schubart  et  Walz.  Lips. 
1838.  8.  IL  ed.  L.  Dindorf.  Paris.  18i5.  4. 
fÜ)  Geo^iraphen :  Straho  ed.  Casaubonns.  Genev.  1587. 
fol.  cd.  Krämer.  Berol.  18i4  sqq.  8. 1.  u.  II.  üebers. 
von  Groskur d.  Berl.  1831  sqq.  8.  IV.  —  atephnnu» 
Byznniius  ed.  Meineke.  Berol.  1849  sq.  8.  II. 
ijij)  Miscellanschriftsteller:    Aihenacm  ed.  Schweig- 
häuser.  Bipont.  ISOI  sq.  8.  XIV.  —  Dindorf. 
Cobet.  —  Lucinnus.      Paradoxograplii  graed  od. 
Westermann.  BrunsTig.  1830.  8. 
Lauer  Grlecli.  Mythologie.  ^ 
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^)  Lexikographen :   Hesychiua  ed.  Alberti.  LB.  1746 
und  66.  fol.  II.  Suidas  ed.  Gaisford.  Oxon.  1834. 
fol.  II.  ed.  Bernliardy.  Hai.  1835  sqq.  4. 
ft)  Redner:  Oratorei  AUici  ed.  J.  Bekker.  Berol.  1823  «9. 

8.  V.  ed.  Baiter  et  Sauppe.  Turic.  1838  sqq.  4. 
y)  Philosophen :  Diogtnt$  Lnertius  ed.  Il  übner.  Lips.  1828. 
8.  IV.  (Iii.  u.  IV.  Commentar  dea  Mennge.)  Cicero  de 
Nat*  Deor.  ed.  Moser  et  Creuzer.  Lips.  1818.  8. 
Annneu»  Cornntus  (Phurnatus)  ntQl  dtiuy  tfvaime  ed. 
Fr.  Osann.  Gotting.  1844.  8.  — 
2)  Stoffliche. 

•)  Archäologische  Denkmäler:  O.  M  üU er  Umndb.  d.  Archäologie 
und  Kanat.  ed.  III.  Breslau  1847.  8. 

6)  Münzen:  Eckhel  Doctrina  nnromorum.  Vindob.  1792—98. 
4.  Vlll.  —  Mionnet  Description  de  medailles  antiques.  Pa- 
ris 1806—19.  8.  YL  ttAd  I.  Abbild.  Snpplem.  ebend.  1822  bis 
32.  8.  IX. 

c)  Inschriften:  Böckh  Corpus  inser.  Gr.  Berol.  182d  sqq.  foL 
I-III,  2. 
B.    Indirekte  Quellen. 
1)  Römische  Schriftsteller:  Cicero  (A,  l,b, y)  — Auetores  mytho- 
graphi  latini  (Hyginus,  Fulgentius,  Lactantius,  Albricus)  ed. 
A.  V.  Staveren.  LB.  1742.  4.  A.Mai  Classic! auctores  c  codd. 
Vatic.  Tom.  III.  Rom.  1831.  8.  (G.  H.  Bode  Scriptores  rer. 
niythic.  latini  tres.  Ccllis  IHM.  8.  II.) 
JJ)  CiiristÜclie  Afjologeten:  Athenagoras  riQfaßai«  /(Hdrmi'tt)»' 
ed.  Kechenberg.  Lips.  1085.  8.  —  Tatinn  nnö^- "E)J.rjrai  t^A. 
Worth.  Oxon.  1700.  8.  —  Clemens  von  Alexandrien  Opp.  ed. 
Klotz.  Lips.  1831  sqq.  8.  IV,  —   Eusebius  EvnyyfXixrj^  arro- 
Jei^foig  nnorcaxfV}]  ed.  Gaisford.  Oxon.  1813.  4.  IV.  —  Jr- 
«obius  adversns  nationes  Ubb.  VII.    cd.  Uildebrand.  Halls 
1844.  8;   ed.  Oehler.   Lips.  1846.  8.  —  /..acfanfta«  Difinae 
institntiones  ed.  O.  F.  Fritzsche.  Lips.  1842.  8. 
II.  Hülfsmittel. 

A,  Schriftwerke:  Joannis  Bocatii  ntnl  yiptnkoying  deoriim  libri 
XV.  Venet.  1472.  fol.  Basil.  1552.  fol.  —  Lilins  Gyraldus 
Historia  deoriim  gentiliuin.  Basil.  1548.  fol.  (Opp.  Omn.  LB. 
1696.  fol.  I,  1  —  168.)  —  Natalis  Comes  Mythologiae  libri  X. 
Venet.  1508.  4.  Hanov.  1009.  8.  —  Cierh.  Joh.  Vossius  de 
theologia  gentili  <-t  ])liysiologia  christiana  sive  de  origine  et  pro- 
gressu  idololatriae  libri  IX.  Anistel.  1642.  4.  Francof.  1675.  4. 
(Opp.  Amstel.  1701.  fol.)  —  Ant.  Banier  La  mythologie  et  les 
fahles  de  l'antiquite  expliques  par  l'histoire.  Paris  1710  sqq.  8.  HI. 
Ca  la  Haye  1713  ««jq.  II.)  1738-40.  4.  Iii.  u.  12.  VUL  (übers,  von 
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J.  A.  Sehlegel  n.  SchrSdUi.  Leipz.  l7Si— 66. 8.  T.)  —  Fr.  Cr«m- 
ser  Symbolik  «.Mythologie  d.  alten  Vdlker.  DarmitadtlSlO— i:t 
8.IY;  1819-92;  1836-43.  (6« IgniantReligioM de rantiqttit^ 
ouTiage  tradoit  de  rAUemand  de  Dr.  Fr.  Creaser.  Paris  18S6 
■qq.  8.  mit  einem  Reeevil  de  plaaehee).  Joh.  H.  Von  MythoL 
Briefe.  Konigtb.  1792.  8.  U;  Stattg.  1827.  8.  lU;  IT  n.  V.  Leips. 
1834,  8.  (a.  0.  d.  T.:  Bf ythoL  Fonchaagen  beianag.  t.  Brsotin). 
Antieymbolik.  Stattg.  1824--26.  8.  U.  —  F.  6.  Weleker  An- 
hang an  K.  Schwenk  Btymol.  mythol.  Andeutnngen.  Biberfeld 
1823.  8.  p.  251 — 347.  n.  lonet  in  einseinen  AnÜMtzen  n.  Werken, 
s.  B.  Rine  Kretlaohe  Kolenif  1»  Theben.  Bona  1824.  8.  Aeaehy- 
liaehe  Trilogie  Prometheoa«  Darmttadt  1824.  8.  Nachtrag  dann 
Frkü  a.  M.  1826.  8.  —  P.  F.  Stuhr  Allgemeine  ReligtonH«? 
schichte  der  heidnischen  YSlker.  Berlin  1836  sqq.  8«  Bd.  I.  n.  IL 
—  Bd.Jaeobl  Handwörterbach  d.  gr.  u.  röm. Mythologie.  Ko* 
borg  Q.  Leipzig  1835.  8.  (Neuer  Titel  1846.) 

K.  Schwenk  B.  MyChol.  d.  Griechen.  Frank.  a.M.  1844.8. 

—  M.  W,  Hofft  er  Die  Rel.  d.  Gr.  Rom.  —  nach  histor.«« 
philos.  Grondsitsen.  Braadenboig  1845. 8.  (Nene  Anfl.  1848.) 

—  K.  Bckermann  Lehrbneh  der  Religionsgeschichte  and 
Mythol.  d.  Torzoglichsten  Volker  d.  Alterthnou.  Nach  d. 
Anordanng  K.  O.  M&Uerp.  Bd.  L  q.  IL  Hallo  1845.  8.  (Neuer 
Titel  1847.) 

B.  Bildwerke:  A.  Hirt  Bilderbuch  för  Mythol.  Arcliäol.  u.  Kunst. 
2  Hefte  Text  o.  2  Hefte  Kupfer.  Berlin  1805  n.  1816.  4.  —  A. 
^  L.  Mlllin  Gallerlo  pytMogiq«««  Pw»  (Deutach 
Ton  Tölken.  Berlin  1829.  8;  1847).  —  Fr.  Creozer  Abbildan- 
gen  zur  Symb.  u,Mylb.  Darmstadt  181 9.  fol.  (bedeutend  yermehrt 
Ton  Gqigoiaut  II,  A.)  ^  Q.  M iiiler  Denkmäler  d,  alten  Knnit. 
Gottingen  1832 sqq.  fol.  bis  jetzt  8  Hefte,  das  letzte  von  Wie» 
seier.  —  Ch.  Lenormant  a.J.  de  Witte  EUte des monuments 
cdiramographiqnes.  Mat^rianx  pour  rintelligence  df9  religions 
et  des  moonra  do  TMliquIt^f  Paris  1844  sqq.  4> 
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ProlegomeDa. 

L.  Noack.  Die  ReUgion  in  ihrem  allgemeinen  Weien  u.  ihrer  mf* 
thologischen  Bntwicklung.  0armttadt  1845.  8. 


I.    Allgemeiner  TheiL 


Erstes  Kapitel 

Vom  Ursprung  der  Mythologie  oder  den  Elementen  der 

iieidoisdieo  Aeiigioo. 

Chr.  Meiners  de  falsarnm  religionam  origine  ac  diffe- 
rentia  (Act.  Soc.  Gotting.  1784);  Allgem.  krit.  Gesch.  d. 
Religionen.  Hannover  1805  sq.  8.  II.  Ph.  Chr.  Reinhard 
Abrifs  einer  Gesch.  d.  Entstehung  n.  Ausbildung  d.  relig. 
Ideen.  Jena  1794.  8.  —  Schlei  ermach  er  Ueber  d.  Reli- 
gion. Reden  an  i!.  Gebildeten  «nter  ihren  Verächtern.  Ber- 
lin 1799.  8.  —  B.  Constant  De  la  religion.  Paris  1824. 
sqq.  8.  V.  (DeuUch  von  Petri.  Berlin  1824  u.  27.  8.  II.) — 
F.  C.  Baur  .Symbolik  ii.  Mythol.  oder  d.  Natarreligion  d« 
AUerthomi.  Stnttg.  1824  aq.  8.  U. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Mythologie  ist  we- 
sentlich nicht  verschieden  von  der  nach  dem  Ursprünge  der 

Religion  (s.  Einieil.  1, 1).  In  den  verschiedenen  Mythologien 
haben  sich  dieselben  Empfindungen  und  Gefühle  zu  befrie- 
digen gesucht,  wie  im  Christenthume»  wenngleich  auf  andere 
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Weise.  Wir  haben  demnach  hier  die  beiden  Voraussetzun- 
gen oder  Faktoren  der  Religion,  das  Subjekt  und  Objekt 
derselben  zu  betraditen. 

L  Das  subjektive  Element  der  Religion. 

Subjekt  der  Religion  kann  nur  der  Mensch  sein.  Gott 
und  Thier  haben  keine  Religion.  Die  Voraussetzung  der 
Religion  daher  nach  Seiten  des  Subjektes  ist  das  ursf^rühg» 
liehe  Wesen  des  menschlichen  Geistes,  seine  ursprüngliche 
Stimmung.  £s  ist  als  dieselbe  zu  bezeichnen  das  Gefühl 
der  Ohnmacht  und  der  Ungenügsamkeit  des  ver- 
einzelten Daseins.  —  Was  man  sonst  wohl  als  den 
subjektiven  Grund  der  ReÜgion und  somit  als  die  ur-- 


Sabjekav. 


')  Reinhard     XIII  sqq. 

Ii)  Grund  der  Möglichkeit,  gleich  ErkenntnifsTermÖgaa. 
a)  Fähigkeit  oder  Nothwendigkeit,  wahrgenommene 

Wirkungen  von  vorhergegangenen  Ursachen  ab- 
zaleiten  und  dadurch  höhere  d.  h.  mächtigere 
und  Torzüglichere  Wesen,  als  wir  selbst  sind 
(oder  auch  nar  Kines  dergleichen)  z\i  donkcn. 
Gnnd     \  Vernunft  aU  daa  VermögeA»  daa  Absolute  zu 

\  denken. 

16)  Grund  der  Wirklichkeit.    Liegt  in  dem  mit  dem  , 
Vermögen  verbundenen  Triebe  oder  Bedürfoiaae« 

Dieser  Trieb  ist: 

«)  ein  auf  Glückseligkeit  gerichteter,  sinnlicher; 
ß)  ein  vernünftiger,  auf  Sittlichkeit  gerichteter. 
„Keligiöse  Ideen  entstehen  aljo>  oder  werden  wirklick  im  Ge- 
jouthe  des  Menschen,  wenn 

t)  der  sinnliche  Trieb  (der  in  den  Trieb  nach  Brkenntnifs  und 

nach  Wohlsein  getheilt  werden  kann)  oder 
2)  der  sittliche  Trieb  fordert,  dafs  er  Ein  oder  mehrere  hdhere 
Wesen 

1)  als  Ursache  der  Ereignisse  in  der  Sinnenwelt,  oder 

2)  als  Oberliaupt  der  moralischen  Welt 

anerkenne  und  verehre.  Liegt  der  Grund  der  Möglichkeit  im  Yer- 
stande  [a,  n],  so  wird  er  mehrere  üraachen  oder  Götter»  liegt  er  la 
der  Vernunft  [«,  ß]^  eo  wird  er  Blae  letate  ürtaehe  Metkeamw.!*-. 

(p.  XV).  .    ;     •  .  ■ 
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sprüngliche  Stimmung  des  menschlichen  Geistes  gesetslliai 
(primitives  GoUesbewuIsUeini  Furcht,  Abhängigkeitsgefühl), 
das  Alles  ist  erst  eine  Folge  fenes  von  uns  «k  iirsniäiiglkbs 
Stimmung  des  menschlichen  Geistes  angenommenen  Gefühls 
subjektiver  Ohnmacht.  Denn  diese  ist  rein  subjektives  Ge- 
filhl  mit  Refltxivbesiehung  auf  das  Subjekt  selbst;  wiUlrend 
Goitesbewufstsein ,  Furclil,  Abhängigkeitsgefühl  schon  Bc* 
liehttng  auf  ein  Anderesi  Besiehung  auf  ein  Objekt  iiabe% 
welches  dock  f&r  unsre  Betrachtung  noch  gar  nicht  vor« 
banden  ist.  —  Es  ist  freilich  waiu  ,  dars  das  vollständige 
Bewulstscin  seiner  Ohnmacht  dem  Subjekt  erst  im  Gegen* 
salae  cy  einem  Objekt  wird.  Aber  man  sagt  Uermil  nichts 
Anderes  aus,  als  dafs  unserm  Geiste,  sobald  er  keine  äufsere 
Natur  sich  gegenüber  hätte^  jegliches  Bewufslsein,  müUn 
auch  das  seiner  Ohnmacht  fehlen  würde;  da(s  das  Subjekt 
als  Subjekt  gesetzti  schon  ein  Objekt,  zu  dem  es  Subjekt 
ist,  voraussetie.  Darum  handelt  es  sich  indds  hier  gar 
nicht;  vielmehr  nur  darum,  welche  Regung  des  Subjekts 
den  subjektivsten  Charakter  habe,  vom  Objekt  am  unab- 
hiingigsten  sei.  Und  da  ist  es  denn  eben  keine  Fragen  dals 
dies  das  Gefühl  der  Ohnmacht  ist.  Denn 

1.  der  Begriff  eines  primitiven  Go  ttesbewufst- 
seins*)  ist  &n  hypothetischer,  erst  durch  das  Christenthum 
gegebener'),  den  in  dieser  Weise  weder  die  Philosophie 
noch  das  Ueidenthum^)  kennt ,  und  den  die  Wissenschaft 
der  heidnischen  Religion  daher  um  so  mehr  bei  Seite  lassen 

'  *)  J.  H.  A.  Bbrard,  De  co^nitione  Dei  innata.  Erlang.  1841. 
Clem.  Alex.  Str.  V.  p.  612.  Tertall.  adv.  Marc.  1,  10.  testim. 
anim.  1.  Apol.  cp.  17.   Arnob.  I,  33.    Joh.  Damasc.  £zp.  fid.  I,  3: 

1^  Y^üiaig  70V  (h'ctt  t^eov  (f  vaixais  ^fdiv  iyxttr^onaQTcn , 

*)  Cic.  N.  D.  I,  16.  17;  H,  4.  5.  Tusc.  I,  15.  Seneca  Kpp.  117 
de  benef.  IV,  6—8    Jamblich,  de  myst.  I,  3.  £vvvnaQX^^  riuiuv  avt^ 


mula»  «k  er>  genau  analysierly  nur  als  das  über  atoh  innaiMh 

gegangene  Gefühl  der  Ohnmacht  erscheint.  Soll  aber  das 
„primitive  Gottesbewufstsein"  die  Möglichkeit  eines  Verhäli- 
niaaea  cur  Gottheit  überhaupt  i  d.  h.  die  Mögiichkeii  x«r 
Religion  beseichnen,  so  ist  eben  nichts  damit  ^csngt. 

2.  Die  Furcht  als  den  subjektiven  Faktor  der  Reii« 
gma  SU  aetsen,  iat  einaeitig^),  da  die  Liebe*),  die  Bewun- 
derung und  andere  positive  Kinpfindungen  ebensogut  zur 
Entstehung  der  Götter  mitgewirkt  haben»  und  dem  Menschen 
ebenao  früh  sum  Bewulatsein  kommen  als  die  Furcht*). 
Ueberdies  kann  die  Furcht  schon  uin  deswillen  nicht  als 
letate  Quelle  der  ßehgion  angenommen  werden»  weil  ain 
eist  eme  Folge  der  Ohnmaebt  iat.  Ich  fiible  mich  nicht 
ohnmächtig,  weil  ich  uiicii  lürciile,  sondern  umgekehrt;  weil 
ich  mich  ohnmächtig  fühle,  fürchte  ich  mich;  ebenaogul 
nia  ich  erst  liebe,  weil  ich  mhr  aelbst  nicht  genug  bin*). 

3.  Das  Abhängigkeitsgetühl  hegt  noch  ferner  ab 
ala  Furcht  und  Gottesbewulstsein.  Denn  su  demselben  g^ 
langt  d«*  Mensch  erst,  nachdem  er  im  Kontakt  mit  einem 
Objekt  nicht  blos  seiner  Inferiorität,  seiner  geringem  Macht 
sich  bewulai  geworden  iat^  sondern  auch  erfahren  hat»  dafii 
dieses  Objekt  in  direkter  Beziehung  zu  ihm  steht  und  an- 
dauernde Wirkung  auf  ihn  ausübL  Um  ein  Beispiel  zu  ge* 
Innocfaen:  Die  dunkle,  achwane  Gewitterwolke  kann  in  dem 

Stat.  Theb.  III,  661 :  Primus  in  orbe  deoa  fecit  timor. 
*)  Cic.  N.  D.  II,  5. 

Daher  denn  einseitig:  auch  Prodikos  Recht  hatte,  wenn  er 
sagte,  dafs  die  Alten  Sonne,  Mond,  Fliisse,  üuellen,  Triften  und 
Uberhaupt,  was  unsrem  Leben  nütze,  wegen  der  daraus  Hiefsenden 
Wohlthat,  fiir  Götter  gehalten  hätten,  und  dals  darum  das  Brod  als 
Demeter,  der  Wein  als  Dionysos,  das  Wasser  als  Poseidon,  das  Feuer 
als  Hephaistos  verehrt  worden  s«m  und  so  jedeü  Wolilthiitige.  Cic. 
N.  D.  I,  ii.  Sext.  Knij.ir.  I,  18,  y>.  We  Icker,  Kl,  8cl»r.  II,  520  sqq. 

*)  Ygl.  Sclileiermacher's  Reden  über  die  Religion,  p.  109  sq. 
«d.  IV.  «  . 
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Menschen  das  Gefühl  der  Furcht  erregen ;  zieht  tie  yorüber, 
80  ist  in  dem  Menschen  eben  nur  die  Furcht  rege  gewor* 
den.  Soli  das  AbhäDgigkeiUgeüihl  in  ihm  lebendig  werdeOi 
80  ist  erforderlich,  dafs  die  Wolke  donnere,  blitie,  derBUts 
neben  dem  Menschen  niederfahre  u.  s.  vv.  Mit  andern  Wor- 
ten: cur  Erregung  des  Abhängigkeitsgefühls  ist  eine  weit 
gröfserc  Thiiligkeit  des  Objektes  und  eine  wdl  positivere 
Beziehung  dessdben  zum  .Subjekt  erforderlich  als  bei  der 
Furcht  Das  Abhängigkeitsgefühl  ist  weit  weniger  subjektiv 
als  die  Furcht,  und  kann  daher  noch  weit  weniger  als  diestt 
als  das  ursprüngÜchste^  d.  h«  subjektivste  Gefühl  des  Sub- 
jektes gelten. 

Alle  drei  aber —  Gottesbewufslsein,  Furcht,  Abhängig- 
keitsgefühl —  postuheren  weit  mehr  ein  Ubjekl  als  die  Ohn- 
macht; ja  sie  qualifideren  gewissermalsen  schon  das  Objekt, 
indem  sie  es  als  ein  in  direkter  Beziehung  und  Wirkung 
nun  Subjekt  stehendes  auffassen.  Im  Gegensatxe  daau  ist 
die  Ohnmacht  als  dasjenige  Gefühl  au  beseichnen,  welches 
von  allen  den  subjektivsten  Charakter  hat  und  von  dem 
Objekt  noch  gar  keine  Qualitätsbeziehung  auf  sich  prädiciert. 
Denn  als  Objekt  sum  Subjekt  Ohnmacht  ist  es  sunichst  bloa 
Macht,  Macht  an  sich,  noch  nicht  Macht  aufs  er  sich,  d.  h. 
noch  nicht  Macht  mit  Absicht  auf  das  Subjekt.  —  Ja,  wir 
können  noch  weiter  gehen  und  sagen:  das  Gefühl  der  Ohn- 
macht erheischt  gar  nicht  einmal  ein  Objekt;  es  ist  nicht 
durch  ein  Anderes  erregt,  sondern  durch  das  Subjekt  selbst ; 
es  hat  seinen  Grund  in  der  Qualität  des  Subjektes  qua  We* 
seil  an  und  für  sich.  Uas  Gefühl  des  Mangels  an  Kraft 
kann  durch  ein  mächtigeres  Objekt  zum  BewuÜBtsein  ge- 
bracht sein»  aber  es  kann  auch  unmittelbar  sein»  hervorge- 
rufen durch  die  Unentwickeltheit  des  Subjektes. 

Denn  das  Gefühl  der  Ohnmacht  ist  zwar  die  erste 
Re|;ttng  des  Bewubtseinsy  aber  es  hat  wiederum  Mnea 
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Grund  im  Unbewufsten.  Wir  haben  nämlich  den  Menschen 
gieich  anfangs  aU  zwar  mit  den  Anlagen  und  Fähigketten 
SU  AUem,  was  er  später  in  seiner  geschichtlichen  Entwik- 
kelung  aus  sich  entfaltet,  potentia  als  Alles,  aber  aclu  als 
Nichts  Bu  denken.  Von  allen  seinen  in  ihm  schiummemdeB 
Möglichkeiten  ist  noch  keine  einzige  zu  Leben  und  Selbst- 
ständigkeit erwacht;  er  ist  noch  ganz  unentwickelt,  äomit 
kann  denn  auch  die  erste  Regung  semes  Bewulstseins  keine 
andere  gewesen  sein,  als  eben  das  Gefiilil  dieser  seiner 
Unentwickeltheit,  das  Gefühl  seiner  Ohnmacht.  Denn  das 
isl  eben  das  besondere  der  unentfalteten  Kraft,  dafs  sie 
grade  so  das  üelühl  der  Ohnmacht  erweckt,  wie  andrerseits 
entlaitete  Kraft  SelbstbewuCstsein,  Selbstvertrauen  giebt. 

In  dem  Bbherigen  haben  wir  nun  gesehen  sowohl,  dafs 
das  Gefühl  der  Ohnmacht  das  allererste  im  Menschen  sei, 
ab  auch  dafs  es  seinen  Grund  nur  aliein  im  Subjekt  selbst 
habe,  nicht  in  einem  Anderen  aufser  ihm,  nicht  In  einem 
Objekt.  Dieses  Gefühl  kann  daher  auch  nur  die  letzte 
Vorausselsung  der  Religion ,  nach  Seiten  des  Subjekts  hii^ 
sein.  Religiös  ist  dieses  Gefühl  noch  keineswegs,  sondern 
blos  —  wie  ich  festuihaiten  bitte  —  die  subjektive  Voraus- 
setsung  der  Religion.  Gehen  wir  jetst  weiter  und  unter* 
suchen,  wie  von  diesem  subjektiven  G/unde  aus  zu  dem 
objektiven  Grunde  der  Religion  gelangt  und  aus  dem  Zu« 
sanimenwirken  beider  die  Religion  selbst  wirklich  werde. 

Das  Gefühl  der  Ohnmacht  ist  —  wie  aus  dem  eben 
bemerkten  hinlänghch  erhellen  wird  —  ein  negatives.  £s 
isl  das  Geföhl  des  Nichtseins;  folglich  nur  etwas  Acdden- 
telles,  nichts  Substantielles.  Es  ist  ein  Verschwindendes. 
Das  Gefühl  des  Nichtseins  ist  aber  für  den  Menschen  ab 
ein  unwesentliches,  zugleich  ein  drückendes.  Er  sucht  sich 
dessen  zu  entledigen  und  hat  die  Sehnsucht  nach  Erlösung 
m  seiner  UnToUkommenheil  unmittelbar  mit  seinem  Daaeui 
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selbst.  Dieses  Verlangen  der  Befreiung  von  seiner  Ohn- 
macht» oder,  was  dasselbe  ist,  das  Verlangen  nach  Macht, 
kann  der  Mensch  nun  auf  swiefaehe  Weise  atillen :  Einmal, 
indem  er  sich  selbst  stark,  müchlig,  die  in  ihm  ruhenden 
Möglichkeiten  la  Wirklichkeiten  macht  und  sich  so  das  Be- 
¥ru(iit8ein  der  Macht,  Selbstbewutstsein  verschaflt;  zweitens, 
indem  er,  da  es  ihm  an  eigener  Kraft  gebricht,  sicli  nach  | 
einer  andern i  aufeer  ihm  seienden,  umsieht  und  diese  steh 
so  eigen  su  machen  strebt  ! 

Was  das  Erstere  belrilTt,  so  ist  die  Entwickelun^  der 
Kräfte  des  Einzelnen  die  That  seines  Lebens,  die  Entwilir 
kelung  der  Kräfte  der  Menschheit  die  That  der  Weltge- 
schichte. Wie  sehr  aber  immer  diese  Entwickelung  gelingen  | 
und  fortschreiten  mag,  nie  wird  sie,  namentlich  nicht  die 
des  Einzelnen,  dahin  gebracht  werden  können,  dafs  »e 
einerseits  in  sich  vollendet,  andrerseits  selbstbewufst  genug 
wäre,  um  dies  Selbslbewuistsein  keiner  andern  Macht  gegen- 
über zu  verlieren.  Um  wie  viel  mehr  mufs  dies  der  Fall 
sein  SU  Anfange,  wo  die  Entwickelung  überhaupt  erst  be- 
ginnt Da  darf  der  Mensch  nicht  holSm,  durch  sich  selbst 
1KU  einer  Macht  zu  gelangen,  wovon  das  ßewufstsein  ihn 
stets  gleich  sehr  erfüllte.  Er  kann  nicht  mit  einem  Sprooge 
•feine  gante  Entwickelung  vollenden.  Und  selbst,  wenn  er 
sie  vollendet  hätte,  er  wird  sich  immer  vielen  andern  Mäch- 
ten gegenüber  als  ein  schwächerer  und  schwaeher  empfin- 
den und  deshalb  als  ohnmächtig.  Er  kann  nicht  allmächtig, 
nicht  aliwissend,  nicht  körperlich  unsterblich  sein;  und  so 
lange  und  weil  er  dies  nicht  ist  und  durch  tkh  nicht  seia 
kann,  wird  er  des  (lefühls  seiner  Ohnmacht  durch  sich  nie 
vollständig  ledig  werden,  vielmehr  sich  nach  einer  auiser 
ihm  seienden  Macht  umsehen,  durch  Verbindmig  mit 
welciier  er  den  Mangel  der  eigenen  auszugleichen  hof- 
ian  darff 
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Wir  habeo  das  Gefühl  der  Ohnmachi  als  die  sabjektife 
Vorausselsttng  der  Religion  betrachtet.  Daraus  folgt, 
daCl  mit  dem  Gefühl  der  Ohniuachl  zugleich  die  Religion 
weg^ltf  dafo  das  «Schwinden  der  Religion  mit  dem  Schwin- 
den jenes  Gefühls  susammenhängt;  andrerseits  folgt  daraus 
dafs,  wenn  die  Ohnmächtigkeit  und  Beschränktheit  mensch- 
licher Natur  durch  keine  noch  so  potensierte  Entwickeiung 
ganz  aufzuheben  ist,  auch  unentäufserlich  in  tlem  Menschen 
die  Religion  vorausgesetit  ist.  Hierüber  habe  ich  mich 
schon  vorhin  ausgesprochen.  Was  aber  den  Zusammenhang 
zwischen  dem  Schwinden  der  Ohnmachi  und  dem  Schwin- 
den der  Religion  betrifft,  so  haben  wir  Beispiele  dafür  genug 
in  unserer  Zeil,  wo  Viele  im  Gefühle  der  eigenen  Kraft 
und  Ihrer  Ueberlegenheit  über  Andere  ein  Selbstvertrauen 
gewonnen  haben  >  welches  sie  consequeni  der  Religion  ab- 
gewendet und  entfremdet  hat.  Aus  der  strotxenden  Fülle 
subjektiver  Thntkraft  und  der  Ueberschätzung  der  eigenen 
oder  der  durch  Association  mit  andern  gewonnenen  Macht 
sind  dergleichen  Erscheinungen  ebenso  erklärlich  als  der 
lungekehrte  Fall,  dais  sciiwachliche  Charaktere  und  ein 
girofser  Thttl  des  sogenannten  schwachen  Geschlechts  über- 
mäfsig  religiös  sind  bis  zur  Supcrslition.  Auch  das  Ikidcn- 
thum  liefert  dieselben  Erscheinungen  (Aias,  Polyphem) 
Daher  gottlose,  freche,  bitee  Figilren  in  der  Mythologie  und 
Sage  riesenhaft  an  Grölse  urul  Kraft  dargestellt  zu  werden 
pflegen  (Polyphem,  Hägen,  Riesen  der  Kindermärchen).  Dies 
ist  eine  für  das  VerstSndnils  ron  Mythen  und  Sagen  nicht 
unwichtige  Bemerkung. 

Ich  knüpfe  wieder  an  an  den  Sata,  daÜB  der  Mensch 
durch  sich  selbst  sich  des  Gefuhb  der  Ohnmacht  nicht  ent- 
aulsern  kann,  sondern  seinem  innersten  Wesen  nach  ange- 

*)  Grimm  D«  M.  p.  398.  not* 
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wiesen  ist  sich  an  Ein,  alles  Das,  was  er  nicht  ist  und  neht 
hat,  seiendes  und  habendes  Objekt  anzulehnen,  diesem 
sich  SU  verbinden'*^).  Gilt  dies  für  die  ganse  Henscfaheit 
im  Allgemeinen  und  überhaupt,  um  wie  viel  mehr  für  die 
ersten  Menschen,  die  noch  ganz  unentwickelt  waren  und 
daher  das  Geiühl  ihrer  Schwäche  besonders  iebhaft  haben 
mulisten.  Ihnen  bheb  nichts  anderes  übrig  als  sich  an  ein 
Objekt  auzuschÜelsen,  das  entweder  ihre  Schwäche  schonte 
oder  durch  Unterstötsong  aufhob.  Indem  sie  der  Unmög- 
lichkeit inne  waren,  mit  dem  Mafse  ihrer  eignen  Kraft  sich 
von  jeder  objektiven  Macht  zu  emancipieren»  sich  ihr  sequi- 
«  valent  gegenüberzustellen,  fühlten  sie  meh  auch  unmittelbar 
gedrungen,  in  ein  Verhältnifs  zu  dieser  objektiven  Macht  eu 
treten.  Natürlich  konnte  dies  keine  andere  objektive  Macht 
sein,  als  eine  solche,  deren  Uebermächtigkeit  sie  empfanden, 
in  deren  Bereich  sie  sich  fühlten,  deren  Wirken  auf  sie  von 
ihnen  wahrgenommen  wurde.  So  entwickelte  sich  in  der 
Brust  des  Menschen  das  Gefühl  seiner  Abhängigkeit  von 
allgemeinern  und  höhern  Mächten  des  Lebens,  welches 
Gefühl  sich  individualisiert  als  Furcht  und  Liebe*  Diew 
beiden  Empfindungen  sind  es,  welche  das  Gemülli  des  Men- 
schen religiös  bewegen»  aus  denen  subjektiv  die  ReligioQ, 
die  Vorstellung  von  der  Gottheit  entsprang,  einer  Gott- 
heit, „vor  der  entweder  in  Furcht  das  Gemüth  erbebt, 
oder  der  es  in  Liebe  sich  zuneigt.'*  —  Hier  erst  können 
wir  von  Abhängigkeitsgefühl^  von  Furcht  und  Liebe 
reden. 

Wir  sind  nunmehr  vom  Subjekt  aus  zum  Objekt  ge- 
langt.  Betrachten  wir  dies  näher. 


VgU  L.  Feuerbach  Werke  I,  440  sq.  (No.  29  und  30.) 


Digitized  by  Go 


29 

2.  Das  objektive  Element  der  Religion. 
Durch  das  eben  bezeichnete  Wesen  des  religiösen  Sub- 
jekts war  schon  das  Wesen  des  religiösen  Objekts  Im  All- 
gemeinen bestimmt.  Dies  nemlich  konnte  in  nichts  Anderes 
geietsi  werden,  als  in  das  Gegentheü  der  Ohnmacht:  die 
Macht 

Der  Begriff  der  Macht  ist  kein  absoluter.  Es  ist  des- 
halb auch  nicht  nöthig,  dais  das  religiöse  Objekt  eine 
absolute  Macht  sei,  sondern  nur  eine  relative,  eine  Macht, 
die  das  Subjekt  überragt,  die  der  Mensch  als  über  ihm 
Siehend,  ihn  bedmgend  erkennt  und  die  in  ihm  das  Bedürf* 
.nifs  erregt,  sich  an  sie  anzulehnen.  Daher  haben  auch 
Götter  9  die  nicht  ailmächtig  waren ,  natürlich  aber  immer 
mächtiger  als  der  Mensch,  entweder  wirklich  oder  geglaubt, 
dem  religiösen  Gemüthe  der  Heiden  genug  thun  können. 
Es  fragt  sich  nuTi  welche  Macht  der  Mensch  als  eine  solche 
fiber  ihm  stehende,  ihn  bedingende  wahrnimmt  und  aner* 
kennt. ' ') 

**)  Allei  was  Bindroek  mache,  merkwürdig  ist  eis*  wird 
Gottheit  oder  mit  ihr  in  Yerbindiing  gebracht 

1.  So  weihten  die  Birmanen  ein  Kriegtboot  der  Gottheit,  weil 
et  in  einer  fast  nnglanblich  kurzen  Zeit  ihnen  eine  wichtige  Nach- 
richt überbrachte,  dorch  welche  die  Nation  gerettet  ward,  Marrjrat, 
011a  podrida,  aot  dem  Englischen.  Brannschweig  1S41.  ThL  I,  159 
.(Werke  Bd.  LIL) 

t.  Bie  Apolloniaten,  ab  lie  Ton  den  Bptdamniem  Hülfe  erbeten 
hatten,  nnd  anf  den  an  ihren  Manem  Tornberflieliienden  Aiat  gewie- 
sen waren,  nabmen  dies  an,  gaben  dem  Flosse  die  Spitze  der 
Schlachtreihe  nnd  siegten.  Ton  da  ab  sollen  sie  ihn  göttlich  yerelirt 
nnd  atets  in  ihren  Schlachten  obenan  gestellt  haben.  Valer«  Max.  I,  9 
sn  Bnde. 

3.  „Ueberau,  wo  Bewegung  ist,  sieht  der  Mensch  auch  Leben* 
I>er  rollende  Stein  scheint  Ihm  entweder  ihn  za  fliehen,  oder  ihn  zn 
verfolgen;  der  tosende  Strom  stürzt  sich  anf  ihn;  irgend  ein  erzürn- 
ter Gott  wohnt  in  dem  schKamenden  Wasserfalle;  der  henlende  Wind 
ist  der  Ansdmck  des  Leidens  oder  der  Drohung;  der  Wiederliall  des 
Felsena  prophezeit  oder  giebt  Antwort,  nnd  wenn  derBnropäer  dem 
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«.  Die  Macht  der  Netor. 

W.  V.  GötUe,   ()«r  iMen^icli  und  die  eiemenUiiscU«  N«tar.  Statt- 

gart  1Ö43.  8. 

Die  erste  objektive  51acht,  weiche  in  diäter  Besiehvng 

dem  iMcnschen  zum  Bcwulstsein  kommt,  ist  die  Macht 
des  Naturlebens,  die  in  der  Natur  wirksame  und  sksfe 
bethätigende  Kraft,  wie  sie  als  solche  dem  Mensohcn  un- 
mittelbar sich  (iarbielet.  Die  Lebendigkeit  des  Eindruckes 
dieser  Naturmacht  auf  das  Gemüth  der  ersten  Menachen 
dürfen  wir  nicht  nach  dem  Eindrucke  beurtlieilen,  den  wir 
von  ihr  emj)rangen.  Wir  sind  durch  einen,  Jahrtausende 
lang  wider  die  Natur  geführten,  Kampl  dieser  enlfireniidel 
und  es  ist  uns  schwer,  ja  wohl  geradezu  unmöglich,  mit 
tinserm  Geist  an  sie  so  riicksichlslos  uns  hinzugeben,  um 
die  unendliche  Fülle  von  Kräften,  welche  sie  in  aicfa  trigl 
und  die  in  ihr  wirken,  in  ungetrübter  LebIjaRigLeii  zu  em- 
plinden.  Darum  werden  wir  auch  nie  gans  im  6tande  sein» 
uns  von  dem  Zustande  eine  vollkonunene  Vorstellung  su 
machen,  in  welchem  die  ersten  Mensclien  der  Natur  gegen- 
über sich  befanden.  Wenn  wir  in  die  Natur  treten,  so 
vernehmen  wir  viele  Richtungen  derselben  gar  nicht  mehr. 
Und  nicht  etwa  blos  solche,  welche  eiii  sehr  empiiudliches 
Gefühl  voraasselsen.  Wir  sehen  die  Wolken  am,  die  der 
Wind  jagt,  freuen  uns  vielleicht  an  der  Bewegung  und  den 
verschiedenen  Gestaltungen,  prophezeien  baldigen  Regen 
und  damit  gut;  wir  behagen  uns  in  der  Sonne,  uns  wird  | 
wohl  in  ihrem  Scheine,  wir  lieben  sie  —  aber  damit  ist  ee 


Wilden  die  Magnetnadel  zeigt,  so  erblickt  dieser  darin  ein  seinem 
Yaterlande  entführtes  Wesen,  das  sich  begierig  und  ängstlich  nach 
enehnten  Gegenrleti  kehrt.**  B.  Constant,  la  Religion.  Liv.  II,  Ch.  2. 

„Wie  der  Wilde  überall  da,  wo  Bewegung  ist,  Leben  voraus> 
setzt,  ebenso  setzt  er  überall,  wo  Leben  i«t,  eine  ihn  betreffende 
Wirkung;  und  Absicht  voraus/'  ibid. 
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auch  gut   Weitere,  tiefere,  nachhaltige  Empfindungen  haben 

>vir  nicht  von  Wolke  und  Sonne;  wir  erbeben  nicht  mehr 
bei  ihrem  Anblicke»  uns  durchzittert  nicht  mehr  mit  stau- 
nender, heiliger  Ehrfurcht  das  Jagen  der  Wolken  und  der 
Sonnenschein.   Was  Ühland  in  seinem  ,,Frühiingslied  dee 
Receasenten**  von  Einigen  in  Besug  auf  den  Frühling  sagt» 
das  kann  in  Bezug  auf  viele  andere  Richtungen  des  Natur- 
lebeiia  von  uns  allen  geilen.  Die  Natur  mit  einem  Musik- 
stücke vergleichend  könnte  man  sagen»  dafs,  wie  nicht  jedes 
Ohr  so  fein  hört,  um  in  dem  Zus.iiniiienklange  einer  Menge 
von  Tönen  jeden  einseluen  oder  den  Wohlklang  jeder  har- 
monischen Tonkonibination  vi^ahrzunehmen»  so  auch  unser 
Gefühl,  durch  mancherlei  Ursachen  in  seiner  ursprünglichen 
Empfindsamkeit  beeinträchtigt»  nicht  mehr  im  Stande  ist» 
manche  Naturtöne  ni  empfinden,  manche  Harmonien  der 
Natur  in  uns  wiederkliogen  zu  lassen.   So  kann  von  uns 
in  gewisser  Weise  gelten»  was  Fythagoraa  sagte.  Indem 
ihn  die  Ordnung  und  GesetsmäTsigkeit  des  Weltgebaudee 
auf  den  Gedanken  brachte»  das  harmonische  Ineinanderwir- 
ken  der  einidnen  Theile  eneuge  eine  Sphärenmusik»  er- 
klärte er  den  Umstand,  dafs  wir  nichts  davon  hören,  aus 
dem  allmäliiigen  Abstumpfen  unsers  Ohrs  dafüi\    Auf  unser 
VerhaitnillB  aur  Natur  lälst  sich  dies  mit  mehr  Grund  an- 
wenden.   Denn  hier  wissen  wir  wenigstens,  dals  bei  ent- 
sprechender Disposition  unseres  Geistes  derselbe  Wirkungen 
von  der  Natur  erfährt»  für  die  er  su  andern  Zeiten  unza- 
gängiich  war.    Wir  sind  nur  nicht  immer  und  nicht  durch 
uns  selbst  so  disponiert  Unsere  Dichter  müssen  uns  diese 
Naturgefühle  oll  erst  vermittebi  oder  besondere  Umstände 
uns  dafür  empfanglich  machen. 

Nicht  so  war  es  bei  den  ersten  Menschen.  Diese  mit 
ihren  anabgestumpften  Sinnen  hatten  keines  Vermittlers 
nöthig»  sie  empfanden  die  rSaiur  unmittelbar  und  nach  ihrem 
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ganzen  Inhalte.  Gleichsam  noch  wie  durch  eine  Nabelschnur 
auf  das  Innigste  mit  der  Natur  verknüpft,  noch  in  unmittel- 
barer Kindeseinheit  mit  ihr,  bedurften  die  ersten  Menwhoi 
noch  nicht  eines  Strebens,  einer  sie  disponierenden  Thätigkeit, 
um  das  Leben  des  Universunis  auf  ihre  frischen  Sinne  wir- 
ken zu  lassen.  Unbewufst  nahmen  sie.  es  ganz  und  tief  in 
sich  auf. 

Denken  wir  uns  den  ersten  Menschen  ohne  alle  Vor* 

aussetzung,  so  wie  er  aus  der  Hand  der  Schöpfung  hervor- 
ging, in  die  Welt  gestellt   Alles  ist  ihm  noch  fremd  und 
unbekannt  und  wird  daher,  wie  alles  Neue^  den  lebhaftesten 
Eindruck  auf  ihn  machen.    Sind  uns  doch  die  Bilder  unsrer 
Jugend  grade  deshalb  so  lebhaft,  weil  sie  sich  damab,  ak 
etwas  Neues  und  Ungewohntes,  mit  grofsem  Gewichte  ob- 
serem  Geiste  einprägten.   In  wie  viel  höherem  Grade  mufsle 
dies  bei  den  ersten  Menschen  der  Fall  sein  in  Bezug  auf 
die  Eindrücke  der  Nalur.    Zum  ersten  und  mit  einem 
drangen  sie  in  ihrem  ganzen  Reichthum  auf  ihn  ein.  Die 
Sonne  lacht  ihn  an  und  die  blumige  Flur;  ihn  stimmen  , 
ernst  das  weile  Meer,  die  Höhen  und  die  Tiefen;  Donner, 
Blitz,  Sturm  erschrecken  ihn^  die  Wolken,  leicht  und  dutüg 
und  an  Gestalt  und  Farbe  so  mannigfach,  die  die  Luft  i 
durchschiffen  und  Regen,  Schnee  und  Hagel  zur  Erde  sen-  j 
den,  tragen  seine  Phantasie  hinauf  und  über  die  Berge;  . 
der  Vögel  Gesang  und  frdhiiche  Geschäftigkeit  stimmt  Ilm  | 
heiter;  das  Wasser  quillt  und  rinnt  und  flüstert;  der  Win<l 
rauscht  geheimnüsvoU  in  den  Blättern  der  Bäume;  und  über 
Allem  wölbt  sich  in  ewiger  Ruhe  und  Klarheit  der  uoeod- 
hche  Aeliier.    Alles  dieses  drang  gleichzeitig  auf  den  ersten 
Menschen  ein,  und  die  Wirkung  davon  mulste  um  so  nuicb- 
tiger  sein,  als  er  jeden  einzelnen  Eindruck  ganz  und  auf 
das  lebhafteste  empfand,  weil  er  noch  an  keinen  derseibeu 
gewöhnt,  gegen  kernen  abgeschlossen  und  verhärtet  war.'- 
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Wenn  wir  nach  längerer  Krankheil,  während  welcher  wir 
von  den  Eindrücken  unserer  Lebensverhälbiisse  etwas  be- 
freit SU  sem  pflegen,  die  Natur  uns  etwas  Ungewohntes, 
Neues,  unser  Gefühl  reizbarer  geworden  Ist,  zum  ersten 
Maie  wieder  in  die  frisclie  warme  Friihlingsnatur  hinaustre- 
ten und  jener  dionysische  Hauch,  der  sie  durchsieht  und 
durchweht,  unser  Hers  berührt:  dann  empfinden  wir  wohl 
ein  Gefühl,  welches  dem  ähnlich  sein  mag,  das  einst  die 
Brust  der  ersten  Mensciien  uiu(s  bewegt  haben.  Tausend 
widerstrebende  Empfindungen,  durch  die  Natur  hervorge- 
rufen, stürmten  auf  sie  ein  und  machten,  dafs  sie  sich  in- 
mitten alier  dieser  Fülle  von  Kraft  und  Leben  ohnmächtig 
fühlten,  dafs  me  von  dem  Uebermaafse  sie  übermannender 
Gefühle  erdrückt  wurden  und  niedersanken  vor  der  Grölse, 
Pracht  und  Herrlichkeit,  die  sie  umgab.  Hier,  in  diesem 
Kontakt  von  Subjekt  und  Objekt,  ist  Religion  wirklich  ge* 
worden 

»')  Vgl.  Aristoteles  bei  Cicero.  N.  I).  II,  37.  „Wenn  es  Men- 
schen gäbe,  «lie  stets  unter  der  Krde  gewolmt  hatten  in  schönen  und 
glänzenden,  mit  Statuen  und  Gemälden  und  allen  übrigen,  zu  einem 
glücklichen  Leben  erfonlcrlichen,  Dingen  geschmückten  Wohnungen, 
sie  wären  aber  nit  iiials  ül»er  die  Krde  gekoiiimen,  .soadern  lintten 
nur  darch  das  Gerücht  und  voni  Hörensagen  erlaliren,  dafs  es  eine 
göttliche  Wesenheit  und  Macht  gäbe;  wenn  dann  diese  Menschen 
einmal  durch  die  geülTneten  Erdspalten  aus  ihren  verborgenen  Sitzen 
an  die  Orte  kämen,  welche  wir  bewohnen;  wenn  sie  urjilötzlich  Erde 
und  Meer  and  Himmel  getehen,  die  Gröfse  der  Wolken  und  der 
Wisde  Kraft  «rknnnt,  die  Sonne  erblickt  und  ihre  Gröfse,  Schönheit 
'und  Wirkung,  wie  sie  den  Tag  mache  durch  ihr  Qber  den  ganzen 
Himmel  ergoitenea  Licht,  erkannt;  wenn  sie  femer,  sobald  die  Nacht 
die  Erde  bedeckt,  den  gansen  Himmel  mit  Sternen  gezeichnet  nnd 
geichmSckt,  den  Wechsel  des  wachsenden  and  abnehmenden  Mond- 
lichtes, den  Aufgang  und  Untergang  aller  Gestirne  ond  ihren  lar 
aUo  Ewigkeit  geordneten,  noTcrfinderlichen  Lauf  wahrgenommen 
hfttlen:  wenn  sie  dies  alles  gesehen,  wahrhaftig,  sie  würden  über- 
sengt  sein,  dafs  es  Götter  gäbe,  and  dal^  alle  diese  Herrlichkeiten 
Werke  der  Gdtter  seien.**  ~  Vgl.  Sext.  Rmp.  adT.Phjs.Lb.  IX,  22. 
p.  (M  Fnbr. 
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So  nahmen  «Im  die  ersten  Mentehoi  in  4er  Netiir  eine 

auf  sie  wirkende  und  ihnen  unendlich  iMMrlegene  MmIiI 
wahr»  den  Naturgeist,  welcher,  wie  er  einerseits  dem  Men- 
schen daa  Gefühl  seiner  Ohnmacht  recht  lebendig  sum 
ßewuTstsein  brachte,  dodi  andrerseits  auch  grade  wieder 
geeignet  war,  es  aufzuheben.  Nemlich  im  Allgemeinen 
Inwiefern  er  Macht  war;  im  Besonderen  inwiefern  er  eine 
Macht  war»  deren  enge,  unmittelbare  und  wohlüiittige  Be- 
siehung  auf  ihn  der  Mensch  erkannte.  Darum  zog  deiui 
auch  diese  Naturmach^  dieser  Naturgeist,  den  Menschen  an 
sich  und  der  Mensch  ergab  sich  ihm,  weil  jene  objektive 
Aflacht  der  Natur  ihm  das  Bedürfnifs,  die  Unruhe  seinem 
bangenden,  sich  ohnmächtig  fühlenden  Hersens  stillte 

Man  mufs  dieses  intensive  Naturgefühl,  woraus  den 
Menschen  die  Religion  erwuciis,  niclil  verwechseln  mit  jenem 
andenif  welches  in  der  Sentimentalität  und  falschen  Ro- 
mantik SU  Tage  kommt  Dieses  letztere  ist  krankhalt,  aus 
Ueberreizung  oder  verkehrten  Zustanden  der  menschlichen 
Gesellschaft  hervorgegangen,  zufallige  Eigenschaft  schwäch- 
licher Seelen,  partikulär,  vorübergehend;  jenes  ist  gesund, 
frisch,  lebendifi:,  thatkräftig,  klar  in  sich,  allgemein,  ewig, 
weil  es  auf  dem  wesenhaften  Verhältnifs  des  menschlichen 
Geistes  sur  Natur  beruht.  Es  ist  das  Produkt  unverdorbe- 
ner, einfacher,  durch  keine  verscluankende  Einflüsse  der 
Kultur  beeinträchtigter  Gemüther.  Jenes  ist  Empfindsamkeit, 
dieses  Empfindung.  Und  swar  eine  Empfindung  der  tiefirfen 
und  umfassendsten  Art,  Man  kann  sagen,  sie  ist  Emp/ni- 
dung  schlechthin,  weil  sie  alles  empfindet  und  mit  gleicher 


")  ,,Kst  enim  animoruni  ingcnioriinujue  naturale  (juoddani  pa- 
bulum  consideratio  contemplatioqiie  naturae.  Krigiuiur,  elatiores 
tieri  videmur,  htimana  despiciinus,  cogitantesque  supera  atque  coe- 
lestia  üaec  nostra,  ut  exigaa  «t  minima,  contemnimua/*  Cic.  Acad* 
U,  4t. 
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Lebendigkeit  jede  Hegung  der  Fsalur  in  sich  aufnimaiL  ^ie 
war  das  Eigenlhum  jener  ersten  Menschen,  weil  diäte  mok 
gagen  nichU  gleiehgultig  und  abgaalilitipft  aain  konsl^n^ 
die  Natur  in  allen  ihren  Hichtungen,  ganz  und  als  Ganzes» 
als  aioe^  aligemeioe  Macht  eiupimden  mufaian.  AUaa  waa 
daa  Aaga  schaute  oder  daa  Ohr  herührta  und  dar  Siim  ac^ 
fiybte,  tönte  in  der  Seele  wieder  und  so  vielseitig  und  so 
stark,  dala  es  in  derselben  nur  ein  chaotisches  Ineinander* 
wogen  von  Empfindungen  gegeben  haben  kann,  die  alle  von 
dem  Naturgeiül  erzeugt  waren,  hi  tuin  diese  Besiehung 
amschen  Subjekt  und  Objekt  üehgiony  ao  kann  dieae  Aal»* 
gion  der  ersten  Menschen  nur  als  ein  prinlliver  Pen* 
iheismus  bezeichnet  werden,  in  welchem  der  Naturgeisi 
nach  nehl  nach  aeinen  ehaebien  lüchlungen,  aondem  eben 
nur  als  ein  Ganses,  AJlgemeines,  in  seiner  TotalitM  erfafat 
und  gefüiiit  wurde.  Dieser  primitive  i-^antlieismus  ist  die 
Urreligion,  aber  nicbi  die  erste  Form  der  ftetigioD.  Er 
geht  allen  beatimniten  Religionaromien  vora»  und  liegt  aUan 
zum  Cj runde.  Er  ist  die  Voraussetzung  aller  Form,  formlos« 
Und  wie  sich  aus  dem  Chaos,  nach  grieehiacher  Vorstellung, 
«lUe  Formen  des  Daseins  entwickelt  haben,  so  aus  diesem 
primitiven  Pantheismus  alle  Heligionsformen. 

Jene  Univeraalitäfc  der  Empfindung  in  den  eraton  Heu«* 
sehen  läfst  uns  den  Zustand  derselben  als  einen  besonders 
herrlichen  erscheinen.  Denn  herrlich  und  beglückend  muU 
es  sein  und  iat  es,  mit  noch  nicht  beeinträchtigter  und  ge- 
schmälerter Empfindungsfahigkeit  nicht  blos  den  ganzen 
Rdm  der  Natur,  sondern  audi  des  LMenscheniebens  zu  ge- 
nielsen.  Diese  geistige  Universalität  jener  ersten  Zeit  hat 
in  den  nachkommenden  Geschlechtern,  welche  immer  mehr 
an  Eoipfindimg  suaammenschrumpiten,  jenen  schönen  Mythos 
von  dem  paradiesischen  Leben  eraeugf,  welches  die  ersten 
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ManMlMi  tollten  gelebl  haben  *^).   Ein  Partdiei,  ein  gol* 

denes  Zeitalter  steht  jedem  Volke  zu  Anfange  seines  Daseins, 
and  jeder  von  uns  blickt  auf  seine  Jugend  loii  so  viel  Liebe 
und  Sehnsucht,  weil  er  föhlt  und  weifs,  wieviel  er  an  Em- 
pfindungsfähigkeit  und  Weichheit  des  Gemülhs  cingebüfst 
habe.  Kdne  £nählung  im  gansen  Alten  Testament  ist 
psychologisch  wahrer  als  die  von  den  ersten  Uensdieny 
ihrer  Unschuld,  dem  Paradiese  und  dem  Falle.  — 

Ich  sagte,  dals  der  Naturgeist  die  erste  objektive  Macht 
sei»  weiche  dem  Mensehen  sum  Bewulstsein  komme  und 
dafs  der  Einllufs  dieses  Nalurgeisles  bei  den  ersten  Men- 
schen ein  überwältigender  gewesen  sein  müssen  ich  bemerkte, 
dafs  mit  der  hierdurch  bewirkten  Hingebang  und  Ergebung 
des  ohnmächtigen  Subjektes  an  das  machtige  Objekt  Reli- 
gion wirklich  geworden,  ja  dafs  diese  Hingebung  selbst 
Religion  sei;  ich  machte  endlich  noch  daravf  attfinerfcsam, 
dafs,  wegen  der  noch  durch  nichts  geschmälerten  Vollkom- 
menlieit  des  Empfindungsvermögens  in  den  ersten  Menschen, 
die  Natur  in  allen  ihren  Richtungen,  als  Ganses,  als  Tota- 
lität empfunden,  und  deshalb  die  LJrrehgion  als  ein  primi- 
tiver Pantheismus  su  bezeichnen  sei.  bis  fragt  sich  nunmehr, 
ob  die  ersten  Menschen  aulser  der  Natur  noch  em  anderes 
Objekt  sich  gegenüber  haben  konnten,  durch  Jas  sie  gleich 
oder  ähnhch  bewegt  und  ergriffen  worden  wären?  Lind  ob 
es  demnach  aufs  er  jener  Urreligion  noch  eine  andere  geben 


Indem  ihnen  die  Natar  Gott  Wir  und  sie  mit  dieser  eng  Ter- 
bonden  lebten,  lebten  die  ersten  Menschen  in  inniger  Gemeintchafit 
mit  der  GotUieit,  dea  Göttern.  Da  der  Gang  der  menschlichen 
Kntwickelunff  in  immer  gröTserer  Loslösnng  von  der  Natur  beatellt, 
so  fafst  das  iieidnisch-religiöse  Geniüth  dies  als  eine  Loslötong  TOB 
der  Gottheit,  als  eine  immer  grÖfsere  Entfremdung  Ton  ihr,  als  eino 
Versclilechterung  der  Gesinnung  auf.  Dies  ist  in  der  Sage  vom 
Prometheus  ausgedrückt  und  von  dem  goldenen  Zeitalter.  ^Data  bei 
^     Berg  iL.  &eU%.  con.  att.  anCq.      iöS  s^ij^.) 
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könne,  von  jener  verschieden,  mindestens  aber  in  der  Ur- 
rel^ion  aufoer  dem  natürlichen  noch  ein  anderes  Elemeni? 

Di«  Macht  det  Mentelien. 

Da  es  im  Bereiche  der  Natur  aufser  der  sinnlichen 
äufeern  Nator  nor  Ein  davon  Unterschiedenes  giebt,  den 
menschlichen  Geist ,  so  ist  Jene  eben  gestellte  Frage  gleich 
mit  der:  ob  der  Mensch  seinem  geistigen  Sein  nach  sich 
seihst  ein  solches  Objekt  könne  gewesen  sein,  wie  er  es  ab 
ohnmächtiges  Subjekt  erheischt?  Diese  Frage  ist  unzweifel- 
haft mit  Ja  XU  beantworten* 

Es  iSfst  sich  kein  erster  Mensch  denken,  sondern  nur 
erste  Menschen.  Menscii  ist  der  Mensch  nur  in  Verbindung 
mit  andern.  Der  Mann  würde  die  Menschheit  nur  einseitig, 
nur  cur  Hälfte  darstellen,  ebenso  die  Frau,  daher  mindestens 
aber  auch  nolhwendig  neben  dem  Manne  noch  das  Weib 
SU  denken  ist  und  damit  weiter  die  Familie.  Die  Mosaische 
Urkunde'*)  drückt  dies  sehr  schön  mit  den  Worten  aus :  „Nach- 
dem Golt  die  Welt  und  Adam  geschaffen,  sprach  er  alsbald: 
Es  ist  nicht  gut,  daÜB  der  Mensch  allein  sei;  ich  will  ihm 
eine  GehÜlfin  machen,  die  um  ihn  sei.*  Hieher  gehört  auch 
der  Ausspruch  des  Aristoteles,  dafs  der  Mensch  ein  twov 
iBoiUvuc^  sei>  und  dafs  der,  welcher  in  strenger  Abgeschie- 
denheit von  Andern  lebte,  entweder  ein  Gott  oder  ein 
reifsendes  Thier  sein  müsse.  Wie  der  Mensch  durch  seine 
subjektive  Ohnmacht  und  die  Ungenügsamkeit  seines  ver- 
einaelten  Daseins  im  letiten  Ende  an  die  Verbindung  mit 
der  objektiven  Macht  gewiesen  ist,  so  aus  demselben  Grunde 
zunächst  an  die  Association  und  Verbindung  mit  seines 
Gleichen. 

Wenn  wir  also  von  Anfang  an  den  Menschen  neben 
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dem  Menschen  und  im  Familienverbtnde  aehen,  so  frugC 
sich  eben,  ob  hieraus  nicht  •Seeienbewegungen  für  ihn  her- 
vorgehen, welche  er  als  nicht  von  dem  Naturgeiat  erzeugte^ 
auf  ihn  unmittelbar  luröckaufBhrende,  sondern  als  davefn 
verschiedene,  aber  gleichwohl  gewaltige  und  von  einer  über- 
legenen Machl  heratanaiende  trkeimt;  mü  einen  Wor^  ob 
nieht,  er  selbst  steh  als  Objekt  gesetst,  alia  dem  Verbültniaae 
des  Menschen  zum  Menschen  •Seelenbewegungen  resultieren, 
welche  in  ihnlieher  Weiae,  wie  die  ans  der  Natur  cntspnin- 
genen ,  ihn  ergreifen  and  die  Vorstellnng  von  einer 
Macht  in  ihm  hervorrufen?  Und  daran  ist,  wie  gesagt,  nicht 
gu  sweüeln. 

Sobald  nemlich,  nach  dem  bisher  Auseinandersreeelalen, 

religiöse  Empfindung  oder  Religion  entsteht  aus  demjenigen 
Verhältniase  des  Subjekts  zum  Ofaiekt,  in  welchem  dieaea 
die  Ohnmaelit  jenes  Iheilwetae  oder  voUstündig  auAiebt,  ao 
müssen  religiöse  Empfindungen  auch  aus  dem  Verhältnisse 
des  Menschen  aum  Menschen  hervorgehen,  im  Falle  auch 
durch  dieaea  Verhältmla  eine  theilweise,  mehr  «der  minder 
vollständige  AuÜiebung  der  Ohnmacht  bewirkt  wird.  Dafe 
dies  nun  wirklich  statt  habe,  hegt  auf  der  Hand.  Ich  wiU 
hierbei  niehl  grade  an  «in  Wert  Luther*a  srinnem,  welcher 
sagte,  daCs  uns  Jemand,  der  uns  im  Dunkehi  oder  in  der 
Yerirrung  und  Einsamkeit  begegne,  lieber  sei  und  flMbr 
beruMge  als  daa  tnnigate  Gebet**);  auch  nicht  dar«»,  dab 
aelbst  schwache  Leute  grofsen  iMuth  und  grofses  Selbstver* 
trauen  gewinnen,  wenn  sie  in  Masse  ausammen  sind,  wobei 
eben  wiederum  ihre  Vereinigung  mit  andern  das  GeAihl  der 
Ohnmacht  ihnen  nimmt*')»   Wohl  aber  sind  hier  eine  Menge 

**)  -         .  ^^Deni  Menschen  uH 

Kin  MenscJi  noch  iuuner  lieber  aU  ein  Engel." 

Lessing,  Nathan  I,  1  gegen  Ende. 
*')  Vgl.  Luther  bei  Feuerbach  I,  334,  335,  336,  d37. 
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anderer  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  zu  beachten, 
in  denen  und  durch  die  dasselbe  tUttfindet.  Lasten  Sie 
ans  euBfiehsi  an  das  einfaehste  aller  VerhSlinisse  denken, 
an  die  Liebe  des  einen  Menschen  sum  andern '®).  Jene 
geistige  Maohty  weiche  swei  Menschen  aul  das  innigste  aii 
einander  verband,  tu  einander  trieb,  an  einander  fesselte, 
das  auf  beiden  Seiten  gleich  stark  war  und  daher  nicht  aus 
der  Qualität  des  Individuums  hergeleitet  werden  lu  können 
seinen,  um  so  weniger,  als  man  doch  in  dem  Andern  hnmer 
nur  seines  Gleichen  sah  —  diese  geistige  Macht,  welche  auf 
das  intensivste  die  Henen  bewegte  and  hielt,  moliite  noth^ 
wendig  als  eine  Debermadit  erscMnen,  als  Wirkung  und 
Wohlthat  eines  iiöheren  Geistes.  Und  zwar  eiues  Geistes, 
weil  im  Bereiche  der  Natur  sich  nichts  fand,  wovon  man 
jene  grofiie  Seelenbewegung  hätte  herleiten  kdnnen  ^*).  — 
Oder  betrachten  wir  ein  anderes  Verhältnils.  Der  Eine 
•elchoet  sieh  vor  den  Andern  aus  durch  Muth,  Klugheit, 
oder  durch  Verblendung,  selbst  Wahnsinn,  überall  nehm 
man  Kigenschaflen  wahr,  die  sich  markierten ;  man  bemerkte 
ihr  Vorhandensein,  erkannte  sie  als  etwaa  Andern  Fehlendes 
an  und  konnte  sich  doch  nicht  Rechenschaft  darüber  geben, 

'*)  „Msin  Abgott,  mein  Kngel,  nuine  Göttin"!! 

Da  nun  die  Minne  das  vollbrachte 
und  mich  zntn  llebcrwund'nen  machte, 
8o  treibt  2>ie  IMliclit  und  Hecht  dazu, 
dals  sie  der  Zweien  eines  tliu; 
nie  mir  in  Liebe  zuzowenden, 
sonst  maclie  sie  mein  Lieben  enden; 
denn  anders  wäre  ich  verloren. 
Dafs  ich  zur  Kreundin  hab'  erkoren 
die  Feindin,  die  mich  halst  so  sehr, 
kommt  nicht  von  meinem  Sinne  her: 
'  Da  itt  allein  die  Minne  HchuUl. 

Hartmann  v.  d.  Aue  iweiii  1647  «qq. 
(Fr.  Koch,  d.  RitterbuGh  Bd.  i.  Hallt:  12.  p.  58.) 
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wolier  sie  eaUtanden.  So  kam  man  gana  einfaoh  daaii,  m 

als  Gabe  oder  Schickung  einer  geistigen  Madii  anaiuelieB» 
die  voreugsweise  im  Besitze  derselben  wäre.  —  Alle  solche 
Verhältnisse,  die  im  Menschenleben  und  durch  dasselbe  mr 
Erscheinung  kommen,  nenne  ich  ethische,  mit  prägnanter 
Bedeutung  dieses  Wortes,  nicht  als  identisch  mit  „sittlich.*" 
Und  alle  diese  Verhältnisse  bewegen  mehr  oder  minder  das 
Gemiilh  der  Menschen  und  mufsten  deshalb  auch  konsequent 
von  einer  Ursache  abgeleitet  werden,  die,  weil  sie  in  der 
äufeem  Natur  nicht  su  entdecken  war  und  nicht  mit  dem 
Träger  idenliüciert  wurde  als  geistige  FersönHchkeit  ge- 
dacht wurde  und  wiederum  als  eine  mächtige,  weil  sie, 
wenn  sie  nicht  mächtig,  nicht  mächtiger  als  der  Menseh 
gewesen  wäie,  diesen  ja  niciit  IiiiUe  bewegen  können.  — 
Aus  den  verschiedenen,  durch  die  Einwirkung  des  Menschm 
auf  den  Menschen  erseugten,  Seelenbewegungen  aber  tiilt 
besonders  eine  hervor,  die  gewaltigste  von  allen  — , 
gewaltigste,  weil  keine  so  wie  sie  dem  Menschen  das  ße- 
wufstsein  seiner  Ohnmacht  aufdringl,  ja  vor  Augen  fährt 
Diese  Macht,  der  keine  andere  in  dem  ganzen  Bereiche  der 
Natur  gleichkommt,  der  «i  entrinnen  dem  Menschen  all*  luvi 
jedes  Mittel  fehlt,  die  schonungslos  und  ohne  ErbsraMD 
überall  hineingreift,  die  Cicwalligslen  niederschmettert,  die 
Stärksten  vernichtet  — ,  diese  Macht  ist  der  Tod").  Ver- 
setsen  wir  uns  in  die  Seele  der  ersten  Menschen.  Mitten 
in  der  Freude  des  Daseins,  im  Kreise  der  Famihe,  sehen 


**)  Veral.  jedoch  Bach  der  Weisheit  14^  U  eqq.  and  GrisiiBf 
Gesch.  der  deottch.  Sprache  I,  p.  19. 

**)  „Die  Gilller  eiad  mir  die  ubermeaMhliehea  Mächte  in  sweittr 
Initanz,  aber  die  abermentehliclie  Macht  in  enter  Inatanx,  die  )f  acht, 
vor  der  zuerst  der  Menacli  dae  Knie  beoat,  itt  die  Macht  der  Notb 
-  die  Macht  über  Tod  und  Leben.**  L.  Feuerbach  Simmtl.  Werlte 
B4. 1.  Lpaf.  1846.  8,  p,  361.  Tgl.  p.  340. 
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»ie  durch  unsieblbm  Hand  plötzlich  ein  Leben  verlöscht, 
das  bia  dahin  noch  sich  gefreut,  den  Ann  gelähmt,  der 
ihnen  aonst  in  den  Mühen  und  Arbeiten  iks  Lebens  hüUireieli 
beigestanden  hatte.  Sie  H^len  sich  plötilich  verwaist  und 
einsam,  das  Gefühl  ihrer  eigenen  Ohnmacht  und  Hinlaiiigkeii 
tritt  ihnen  mit  eraenter  und  sdiarf  fassender  Kraft  ver  die 
Seele.  Sie  erbeben  auf  das  tieCke  bei  dem  AnUidce  des 
To  dien,  an  dem  sie  die  gewaltige  Hand  einer  ernsten  un- 
sichtbaren Wesenheit  und  ihr  eigenes  Geschioti  erlLcnnen**)» 
Die  Seelenbewegungen,  die  hieraus  entstehen,  sind  gleidi- 
falls  als  ethische  su  bezeichnen  und  unter  allen  als  die  be- 
.  deutendsten  ansusehen.  Dies  hat  sog^r  Manche  veranlaisi» 
an  sie  den  Ursprung  der  Religion  ansuknüpfen.  Einige 
haben  dies  sehr  unverständig  in  der  Weise  gethan,  da£s  sie 
beluuiptel^  Todtenkdty  d.  h.  eine  gdttliciie  Verehrong  der 
Gestorbenen  selbst,  sd  die  Quelle  aller  Religion  (ich  spreche 
hier  natürlich  stets  nur  von  der  heidnischen)  gewesen 
Das  ist  awiefach  einseitig;  1)  weil  alle  andern,  sowohl  ethi> 
sdwn  als  naUkHcben  (d.  h.  durch  die  Nator  eneugten)  See» 
lenbeweguügen  hintenangesetzt  werden;  2)  weil  aus  Vereh- 
rung der  Gestorbenen  nur  ein  D&monen-  oder  Heroenkult 
henrorgehen  baut»  nicht  aber  Refigion.  Bei  weitem  richtiger 
und  mit  Geist  geltend  gemacht  ist  die  Meinung  Stuhr's, 
der  gleichfalls  von  den  Seelenbewegungen^  welche  der  Tod 
hervorruft,  als  der  Hauptquelle  der  Rdigimi  ausgeht  In 
Bezug  auf  die  griechische  meint  er,  dafs  der  dodonäische 
Zeus  —  die  älteste  Form  dieses  Gottes  —  ursprünglich 
hervorgegangen  sd  ans  dem  Glauben  an  das  Umschwebt» 


Vgl.  E.  Simon,  Crsiehiehte  def  Gliabena  sn  eine  Geutof- 
welt.  Heilbr.  1834.  8. 

Z.  B.  L.  Rofs,  Uellenica  Bd.  I.  1.  Halle  18i6.  4.  p.  41.  ^ 
Hugh  Farmer  The  general  Prevalence  of  the  Worship  of  human 
Spiritt  in  thn  ancienU  Heniben  nationa*  London  i7a3.  S.  495  S. 
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werden  von  den  Seelen  der  VerrteAenen,  indem  det  WeM 

der  Abgeschiedenen  im  Zeuä  zum  Eiiiheitsbegrill  zusammen- 
gelalai  sei;  und  wie  Zeus  als  aligemeines  öinnbild  der 
mttnnitchett  Ventorbencn  gedadil  sei,  in  demeelben  Sinne 
Dione  als  ein  Bild  für  die  weiblichen.  Dem  Glauben  an 
die  Dämonen»  d.  h.  dem  aus  der  Verehrung  der  Seelen  d« 
Verstorbenen  ab  Beschüteer  des  Hauswesehe  der  Hitttor- 
hliebenen  entstandenen  Glauben,  entspreche  das  Wesen 
reiner  Geisligkeit,  au  dessen  Vergegeawärtigung  in  der  Vor* 
slettnng  sich  das  BewuOitsein  anCsngs  rein  an  die  Eramerang 
an  die  Seelen  der  Verslorbenen  und  an  die  Empfindung  des 
Umschweblwerdens  von  denselben  gehaken  habe.  Madi 
ond  nach  habe  sieh  diese  Empfindung  mehr  und  mehr  m 
Gegenständlichkeit  ausgebildet  und  die  Vorstellung  des  Zeus 
und  der  Dione  herrorgerufen*^).  Wahriiaft  gegimwirtig  sii 
dem  BewuTstsem  der  allen  Pelasger  ihr  Zeus  indefii  nur  m 
seinen  Wirkungen  geworden,  wenn  er  im  Aauschen  des 
Windes  durch  die  iiuft  und  die  laubige  Krone  der  Eiche 
sidi  bewegte.  Hier  finde  sieh  schon  duidi  VemutÜung  eiacr 
an  die  Vorstellung  von  Wind  und  Lnft  sich  anschlieüseadeo 
sinnhehen  Auffassungsweise  eine  im  Bewublaein  voUiogeee 
Uebertragung  geistiger  Ahnungen  auf  Naturanschauungen"). 
Dieses  Hineinsenken  ursprünglich  geistiger  Ahnungen  in  die 
Natur  sei  mmet  mehr  voUilogoo»  habe  ao  die  in  sinniieb 
|iiastiseher  Geslab  erscheinenden  griechischen  Götter  erseugi» 
schlieCslicb  aber  durch  vollständiges  Hmeinsinken  in  <ü* 
Natur  der  ganien  griechischeii  Religion  den  Untergang 
bracht.  So  müsse  die  Naturseite  der  griechischen  Religieii 
gefafst  werden.  Es  sei  eine  im  BewuOstsein  vollzogene  Be- 
geistigwng  des  Naturiebenii  aua  weicher  aimbildlidie  Vsr- 

^)  P.  F.  Steh?  RsUgioMt«  i.  HsUtA.  p.  n.  9% 
*«)  Stabra«  a.  O.f.43. 
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sleliungen  hervorgingen,  an  denen  sich  mehr  die  inneres 
Bewegungen  de«  Seelenlebens  abapie^eHeni  «Isdatäu«*- 
eere  Lelm  der  Natnr.  Die  Nalnr  sei  im  Bewnlslssin 

durch  den  Geisl  belebt  und  beseelt  worden  ^^). 

Sitthr  geht  also  von  der  ethischen  Maehi  des  Todes 
aus  und  leitet  hieraus  den  Ursprung  der  griecbischen  ReU* 
gion  ab.  Oder,  um  alles  in  nieine  Terminologie  zu  über- 
setzen, er  erklärt  den  Ursprung  der  Religien  aus  dtm 
Kontakt  des  refigidsen  Subjekts  mit  dem  von  uns  als  swotes 
gesetzten  religiösen  Objekt,  dem  Menschengeist,  den  er 
seiner  Uauptäuüserung  nach  im  Tode  falst.  Dem  ersten 
Objekt,  dem  Naturgeist»  räumt  er  keinen  Antheil  bei  Bot* 
stehung  der  Heligion  ein,  sondern  erkennt  blos  eine  Ueber- 
tragung  der  aus  der  Berührung  von  Subjekt  uiil  Obiekl' 
gewonnenen  reiigldsea  Empfindungen  und  Vorstellungen  auf 
die  Natur  an.  —  Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  theiien.  Die 
ürüude  sind  leicht  aus  dem  zu  entnehmeni  was  ich  in  Be* 
treff  der  Wirkungen  gesagt  habe,  welche  die  Natur  noth- 
wendig  auf  die  ersten  Menschen  ausüben  mufste.  War  die 
Matiir  iluien  nicht  gleichgültig,  sondern  brachte  sie  Bewe» 
gungen  und  ergreifende  Eindrücke  in  der  Brust  harvor/ 
dann  mufs  no  aoeb  Sur  Entstehung  der  Religion  mitgewirkt 
haben. 

Indem  iah  so  von  Stuhr  abweiehe,  kann  ieh  niehl 

umhin,  auf  das  grofse  Verdienst  aufmerksam  zu  machen, 
welches  diese  seine  mit  viel  Geist  von  ihm  durchgefilhrte 
Anaifiht  bai  Sie  smn  ersten  Male  Im!  sowohl  jeaer  matei* 
nalistisdieB  Auffassung  der  Mythologie,  wonaek  dieso  nur 
auf  die  Natur  lurüoksufülu'en  wäre,  als  auch  jener  mom- 
üaehen  Auffassung,  welche  in  der  ganian  Myttdo^  nttr 
Personilikationeü  Ton  Bsgriffen  isnd,  wirksam  entgegen* 

•0  «takt  a«  s«  O.  47. 
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gearbeitet.  Ein  Verdienst,  welches  alle  diejenigen  seinem 
Iloheii  Werihe  nach  wu  schiitoen  wissen,  welche  geswungeo 
fiewesen  sind,  noh  darch  eine  Menge  von  Scfanften  dovch- 
zuarbeiten,  von  denen  die  materialistischen  durch  ihr  wüstes 
Material  ebenso  ungenieisbar  sind,  als  die  nnil  Beghien  ope- 
rierenden durch  ihre  Begriffslosigkeit 

Noch  ein  Anderes  in  der  Sluhr*schen  Ansicht  ist,  und 
nui  Zustimmung,  hervorsuheben,  nemüch  dies,  dals  in  der 
Religion  eine  Uebertragung  ethischer  Momente  auf  Nslor 
ebenso  stattgefunden  habe,  als  eine  Vergeistigung,  Verkla- 
rung der  Natur.  Dies  näher  nachzuweisen,  ist  hier  nidil 
der  Ort;  ich  werde  es  späterhin  an  den  einzelnen  GWer- 
gestalten  thun.  Hier  will  ich  nur  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, dals  diese  gegenseitige  BerOhrung  und  Durchdringiing 
der  aus  beiden  Objekten  gewonnenen  Elemente,  meaMf 
Meinung  nach,  als  eine  uranfängliche  zu  setzen  ist  Die 
ethische  Empfindung  blieb  nicht  ohne  Anlehnung  an  eb 
Naturobjekt,  und  die  Nalurempfindung  ward  zu  einer  sÜB- 
schen  verklärt  ISur  darf  man  hierbei  nicht  denken,  dats  in 
jenen  Uranliingen  die  einielne  Empfindung  ab  solche  feit-  | 
gehalten  worden  sei.  Die  dazu  nöthige  auseinanderhaltende, 
unterscheidende  Kraft  fehlte  dem  Bewulstsein  der  ersten 
Menschen  noch.  Wie  sie  die  Natur  als  ein  Ganset  tM^  | 
ten,  so  entstand  ihnen  aus  den  verschiedenen  ethischen 
Regungen  die  Vorstellung  allgemeiner  Geistigkeit,  gaos  un- 
bestimmt, verschwimmend.  Und  wiederum  kSnnen  sie  nidit  | 
im  Stande  gewesen  sein,  diese  zwei  Arien  von  Eindrücken, 
.  natürliche  und  ethische,  su  sondern,  weil  sie  damals  noch 
nidit  sur  Kraft  der  Unterscheidung  gelangt  waren.  Vieknck 
die  aus  beiden  Objekten  (Natur-  und  Menschengeist)  auf  , 
das  Subjekt  übentrömenden  Gefühle  bihleten  in  diesem  eis 
Chaos  von  Empfindungen,  in  welchem  die  beiden  Elemeoi^ 
aus  denen  es  gemischt  war.  Eine  verschwimmende  Masis 
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ausmachten.  Die  ürreÜgioii  war  —  uui  es  zu  wiederholen  — 
eine  form-  und  gestaUeniose,  panUieiiiMche. 

Fragen  wir,  welches  Element  in  diesem  Cliaos  vo» 
Gefühlen  das  überwiegende  werde  gewesen  sein,  so  habe 
ich  mich  schon  gegen  Stuhr  für  das  Nalurelement  enU 
schieden»  ohne  damit  im  nundesten  das  geistige  Elemenl 
gering  anschlagen  zu  wollen.  Aber  einmal  scheinen  mir 
die  von  der  Naiur  ausgehenden  Eindrücke  um  deswillen 
tiefer  gewesen  sa  sdn»  weil  die  Natur  stets  dieselbe  imd 
eine  allgegenwärtige  ist,  während  dies  in  derselben  Weise 
von  den  ethischen  Verhältnissen  nicht  zu  sagen  ist;  und 
sweitens  gehört  su  der  Komplicierung  von  Verhältnissen^ 
in  welchen  die  ethischen  Seelenbewegungen  in  voller  Kraft 
und  Bestimmtheit,  in  einiger  Vollslündigkeit  sur  Erscheinung 
kommen  I  ein  nidit  unbeträchthcher  Zeitraum ,  bis  su  dem 
lim  also  die  Natur  mit  entschiedenem  Uebergewicht  auf  die 
Menschen  influiert  hatte. 

Ich  bitte,  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  festsn» 
halten  1)  dafs  zur  Entstehung  der  Religion  zwei  objektive 
Faktoren  gewirkt  haben,  Macht  der  Natur  und  Macht  des 
Menschen 9  beide,  nichi  einseitig  entweder  Natur-  oder 
Menschengeist;  aber  der  erstehe  Faktor  bedeutender;  2)  da(s 
das  Produkt  dieses  zwiefachen  Objektes  und  des  Subjektes 
eine  Religion  gewesen  sein  müsse,  die,  bei  gegenseitiger 
Durchdringung  des  natöiiichen  und  ethischen  Elements  in 
ihr,  panlheistisch  war,  einerseits  wegen  der  universellen 
Empfindungsfähigkeit  des  Subjektes,  andrerseits  wegeft 
der  noch  sehr  unbedeutenden  Urtheilsfahigkeit  des  Sub- 
jektes, vermöge  welcher  dieses  sowohl  im  Objekt  als  in 
seinen  subjektiven  Empfindungen  hätte  sondern  und  untere 
scheiden  können.  —  Lilst  sidi  aber  aulser  den  genannten.  * 
beiden  nicht  noch  ein  drittes  Objekt  denken?  Sehen  wir. 
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Wenn  der  .ibsolute  Geist  —  Göll  —  in  das  Ufrivcr«» 
mcht  auigehi,  mil  ihm  nicht  zuMinioeDfäUi,  sondern  der 
LAre  des  ChrMtootframs  sofolgc  Gott  swar  in  der  Welt 
und  im  Menschen  sicii  offenbart,  aber  nicht  erschöpft  ;  ween 
,  er  auÜMn:  ümen  seioe  g«aoiid«rle  Exislem,  seine  Persöohch* 
keil  bevmkrt,  sich  bei  sidi  behüll;  kuriu«,  wenn  es  cineii 
aufserwelllichen  persönlichen  Gott  giebt*^):  so  ist  klar,  daf« 
imn  neeb  ein  drittes  Objekt  voriianden  ist  für  das  religk^e 
Subjekt.  Da  nun  der  subjektive  Grund  der  Religion  in  den 
Gefühle  der  Ohnmacht  a^u  suchen  war,  aus  welchem  ebenso 
die  Liebe  cum  Leben  und  die  Furcht  vor  dem  Tode,  d*  k 
das  Streben,  die  PersfttHeiikeH  zu  bewabren»  hervoifeh^ 
als  es  von  dem  Wesen  des  Menschen  nicht  zu  trennen  ist: 
so  leuehtet  ein,  da(s  es  für  das  religiöse  BewvfetseiD  IctiB 
höheres  und  sein  Verlangen  mehr  befriedigLndes  Objekt 
geben  kann»  als  einen  persönlichen  Gott,  der  allmüchl^ 
iai;  der  awar  die  Welt  der  Brseheinungen  und  den  Meä- 
schen  durch  sein  allmächtiges  Wort  erscliuf  und  ins  DM** 
rief,  selbst  aber  persönlich  über  aller  Erscheinung  slehl  und 
doch  allgegenwärtig,  ewig,  unwandelbar,  allgütig,  aUweise 
ist  Ist  Religion  i>odiij imis  des  Menschen  und  haftet  ifl 
ihm  unentäulseriich  das  Verlangen  nach  Verbindung  mit 
einer  objektiven  Macht,  so  kann  keine  andere  Religion 
jemals  dem  menschlichen  Herzen  so  volle  Genüge  leis*W 
ab  die  christliche;  so  ist  sie  die  absolute  Keligionr  iWig^x* 
schlechthin.   Dem  der  GoU,  weldien  das  CfaristenUMflik 


*0  Cr*  Frieke  Argumenta  pro  Dei  existentia  exponnntar  ^ 
Jadlotatsr.  P.  I.  Ltps.  1847.  B,  77  8. 

F.  h  Stakl  FimdsiiMMls  «iMr  dutetliclim  PiMloMphk.  td.IL 
Heidelberg  1846.  8. 

Fortlage  Darstellung  und  Kritik  der  Beweise  ParU  l>»^ 
Gottes.  Heidelb.  1840. 
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Idhrt,  ist  in  allem  ODendUch:  an  Mackl,  Liebe,  HeiligkaiL 

Hierin  liegt  das  GeheimDifs,  weshalb  vor  dem  Chrislenthume 
alle  heidnisehen  ReÜgioncn  in  Schanden  geworden  sind  uad 
liaben  su  Schanden  werden  nuaeen.  Denn  aie  alle  hallen 
sUll  Kines,  alle  GöUliclikeit  in  sich  vereinigenden  Gottes, 
«ine  Vielheit  von  Gö&teniy  atati  einea  absoluten»  voUkonio 
HBenen,  unendlichen  GotUa  mir  relative»  unvoUkooinieAe^ 
beschränkte  Götter'^). 

SoU  nun  aber  dieaer  anfiierweltlicfae  Gott  in  seiner 
ewigen  Wahrheit  und  Unendlichkeit  Objekt  der  Religion 
werden,  so  kann  er  dies  nur  auf  dem  Wege  der  Offenba- 
rung und  nur  auf  dieseoi*').  Wir  hätten  also  anaunehmen^ 
da(S|  wenn  dies  drille  Objekt  auaschhelslich  oder  mitwirkend 
bei  dem  Ursprünge  der  Religion  belheiligt  gewesen  wäre, 
Gott  sich  den  ersten  Aienschen  geofienbart  hatte  und  dals 
folglich  jede  heidniache  Religion  nur  eine  mehr  oder  minder 
grofse  Trübung  und  Verfälschung  der  reinen  ursprünglichen 
ReiigioD»  der  geoffenbarten  Wahrheit  wäre*'').  Und  dies  ist 
atterdings  die  Ueberaeugung  einer  groliMn  Menge  von  Mjf* 
ihologcn  ehedem  gewesen  und  noch  jelzt^').  Sie  iiabcn 
diese  Ueberaeugung  in  verschiedener  Weise  ausgesprochen« 
Die  £inen  meinten,  Gott  habe,  wie  den  Moses  im  feurigen 
Busche,  die  ersten  Menschen  unmittelbar  unterrichtet;  Än- 
dere, die  Engel  des  Himmels  hätten  die  ersten  Menschen 
in  der  wahren  Religion  unterwiesen;  noch  Ander«  erklärten 
das  Heidenthum  für  ein  verderbtes  Judenthum,  woraus  denn 


n  Vgl.  Feaerbach  1«  274 H^. 

F.  Schwabbe  de  gentlua  «oiailtoae  P«.  PMarbm  1844. 

4.  %%  S. 

'*)  Ansiebt  der  SociniaiMv. 

Vgl.  Uambolilt  Kosmos  II,  147.  Schellina  Methode  d. 
akad.  Studinms.  p.  167—149.  K»BB«»  RiXBer,  Win4U«bM»iiB» 
Fi.  ScblBa«^« 
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4er  öaU  ioigie,  da£s  es  vor  der  Sündfluth  kein  UeidenthuiD, 
sondern  nur  Atheismus  gegeben  habe'*).  —  Es  ist  nicht 
nöthig,  hiergegen  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus 
lu  polemisieren»  da  —  von  ailem  andern  lu  schweigen  — 
diese  Befafkuptungen  nur  auf  Ghiuben  basieren  und  nicht  ein-' 
mal  mit  einem  Scheine  von  Beweis  umkleidet,  sondern  nur 
gans  nadtt  und  bios  hingestoUt  sind  '*).  Hiervon  aber  auch 
abgesehen,  so  kann  der  ganzen  Frage  „ob  der  absokile 
Gott  Objekt  der  ersten  Religion  gewesen  sei''  für  die  Wis- 
senschaft des  Heidenlhums  keine  weitere  Wichtigkeit  bei* 
gelegi  werden.  Denn  wenn  geoffenbarte  Religion  die  erste 
war,  und  die  heidnischen  aus  ihr  nur  dadurch  entstanden, 
dals  der  Sinn  sich  der  Natur-  oder  Seibstvergötterung  an- 
wandte, d.  h.  also,  wenn  das,  was  das  Heidenthum  erst 
zum  Heidenthume  macht,  das  Specifische  an  ihm,  aus  Natur- 
und  Menschengeisty  nicht  aus  dem  göttlichen  Geiste  her- 
stammt, so  kommen  vnr  auch  so  auf  die  beiden  zuerst 
besprochenen  Objekte  als  die  beiden  einzigen  Quellen  der 
heidnischen  Religion  zurück.  Denn  aufser  diesen  drei  Ob- 
jekten läfst  sich  kein  weiteres  dem  religiös  empfindenden 
Subjekt,  dem  Menschen  gegenfiber  denken'^). 


**)  Bndde  Hiit  Yet  Test.  Per.  I.  Seet.  1.  p.  159.  Koch  de 
cnita  terpentam.  Lips«  1717.  4.  p.  3  sq.  —  Gegen  diesen  Sats  jedoch 
schon  TcrtnlllMi. 

Vgl.  Plate  Phlleb.  p.  16,  p.  31,  StnUb.  Cicero  Tose.  1, 12. 

^  Die  orthodoxe  Theologie  kannte  freilich  noch  swei  andere, 
dem  Menschen  überlegene  MEchte,  die  daher  für  ihn  mogUchenrelse 
bitten  reügiöses  Objekt  sein  können:  Engel  nnd  Teufel.  Bs  haben 
daher  auch  Theologen  nicht  angestanden ,  Yon  beiden  den  ürsprung 
der  heidnischen  Religion  abtuleiten. 

a)Bngel.  Joh.  Clericus  Compend.  hist  uniT.  Amstel.  16QS.  8. 
p.  9  sq.  Dabei  wird  die  Frage,  ob  Kenntailk  von  den  Engeln 
aatarallter  gegeben  sei  —  l^h.  Schmidins  diss.  de  aagella 
es  prlncipüs  philosophids  non  demonstrabilibns;  loh.  Dar. 
II  oh  ose  11  An  Angdorum  ezlstentia  ez  aaturae  Inmlne  denon* 
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Nitz  seil  üeber  d.  Religionsf.psritr  ''er  Alten  (Ullmann  und 
ümbreit  Studien  1828.  p.  327  sqq.)  J.  G.  Müller  ebendas. 
1835.  Hahn  Comment.  de  religionis  et  siiperstilionis  na- 
tura. Vratisl.  1834.  Dietricli  de  etyinologia  vocis  religio. 
Schneeberg  1836.  C.  F.  Bräunig  Religio,  nach  Ursprung 
und  Bedeutung  erörtert.  Lei|)zig  1837. 


Zweites  KapiteL 

Von  den  verschiedenen  Formen  der  Mythologie  oder 
der  formelleu  Erscheiouog  der  heidnischen  Rehgion. 

It«acAbarhaneI  de  variit  idoIoUlriae  spedeboa,  laCine 
▼ersa  a  Buxtorfio.  Alex.  Roaaaeiiade  reUgioniboa  mundi 
deutsch  Yon  Albert  Reimarns.  Amaterd.  1668.  8.;  franz.  t. 
Thom.  le  Grna.  Amaterd.  1666.  4. 

1.  UeberBichL 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnille  gesehen»  dafs  die 
Religion  aus  dem  Kontakt  von  Subjekt  und  den  beiden  Ob- 
jekten Naliu  und  Menschengeist  entstanden  und  die  ürreü- 
gion  als  primitiver  Pantheismus  zu  bezeichnen  sei,  der,  an 


strari  possit?  —  als  zu  hejahen  vorausgesetzt,  und  UHtoranderm 
auch  gemeint,  dafs  die  Kngel  zum  Theil  in  den  Statuen  Orakrt 
gegeben  hätten.  Clericus  1.  1. 
b)  Teufel.  Schon  die  spätem  Juden  und  namentlich  die  üeber- 
setzer  LXX  hielten  die  Götter  der  Heiden  für  Dämonen,  d.  h. 
abgefallene  Engel  oder  von  solclien  mit  uiensciilichen  Weibern 
gezeugte.  Dann  aber  machten  diese  Ansicht,  wie  sie  auch  kaum 
anders  konnten,  besonders  die  christlichen  Apologeten  geltend; 
▼gl.  Tzschirner,  Fall  des  Heidenthumes  p.  288  sqq.  Tertullian 
de  baptism.  cp.  5.  de  praescr.  adv.  haer.  cp.  41.  Matüriicii  wa- 
ren die  T<'ufel  oder  die  mali  Spiritus  auch  diejenigen,  welche  in 
den  Orakeln  agierten,  s.  Hugo  Grotius  de  verit.  relig.  Christ. 
Lb.  IV.  §.  9.  ibq.  intpp. 

Laner  QriacH.  Mythologl«.  4 
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«dl  fMnlot  und  VorauMetzung  aller  Form,  allen  eimeinen 

beslipimlen  Keligtonsfonnen  vorausgehe  und  gieichmüfsig 
tu  Grunde  liege.  Ich  sagiei  wie  aus  dem  Chaos  sich  alle 
Pomen  des  Daseins  entwickelt  hfitten,  so  ans  diesem  pri* 
initiven  Panlhcisiuus  alle  Religionsformen.  Diese  Lrreiigion 
hat  wegen  ihrer  UniversaliUt,  womit  sie  die  gesammte 
Natur,  ingleichen  auch  die  Manifestationen  des  menschlichen 
Geistes  umfafst,  eine  Art  Einheit  in  ihrem  Objekt  Aber 
doch  nur  insofern,  als  sie  dies  Objekt  total  erfalst  und  weder 
in  ihm  selbst  unterscheidet  noch  neben  ihm  ein  Anderes 
anerkennt:  ein  näy,  kein  tv.  Es  ist  daher  ein  hrthura,  wenn 
man  den  primitiven  Pantheismus  mit  Monotheismus  identi- 
fidert  und  die  Urreligion  für  monothdstisch  erklärt  Den- 
seiben Fehler  begeht  man,  wenn  man  die  älteste  Form  der 
einseinen  Religionen  bd  den  verschiedenen  Völkern  als 
Monotheismus  bezeichnet**).  Denn  nicht  blos,  dafs  jede 
einzelne  Religion  von  jenem  primitiven  Pantheismus  ausge- 
gangen ist,  mitliin  von  ihr  dasselbe  gilt,  was  von  diesem, 

Z.  B.  R.  Cudwortli  Systema  intellt-ctiiale  hnjas  onivem 
latine  yert.  et  r«c.  J.  L.  M  osliemi  uü.  lAv^d.  Bat.  1773.  4.  II.  Voll. 
WjttenbftCh  Kom  denm  unum  ease  sola  rationis  vi  flernonstrari 
pouiC,  et  eentesne  exititerint,  quibus  nulla  reyclotionis  ope  adjutii 
baee  Teritai  cognit»  fueritf  Dits.  de  unitate  Dei  in  s.  opusc.  select. 
•d.  Friedemann.  Tom.  II.  (Hiergegen  ist  gerichtet  Meiners  Iii- 
stom  de  Deo  vero.  Lemgo.  1780).  Eberhard  Neue  Apologie  des 
,   Sokratei.  Berlin  1772. 

**)  Ba  ist  dies  geaebehen,  oberhaaptt  Klemmt  CnHaffgeieUclile 
VII.  Lpig.  1849.  p.S57.;  in  Betreff 
derAegypter:    iabloaiky  Opnscnla  1804 — 13.  IT. 
der  Perser:       Tb.  Hyde  bistorta  religionis  ▼etenim  Pers»- 

rvm.  Oxon.  1700.  4.  Gegen  ihn  An^oetU  du 
Perron. 

der  Griechen:    t.  B.  Lacaa  de  deabos  oonigeris.  p.8  8q. 

(doek  TgL  O.  Miller  Prolegg.  p.S44sq.) 
Lange  BinleiCnog  in  die  gr.  Mythol.  Berlin 
1835.  8.  p.  SO  aqq.   Creoier  I,  4S. 

der  Germanen:  lac  Grimm:  D.  Myth.  XL17eq. 
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sondern  man  hat  sich  auch  bei  Annahme  solches  partiku- 
Ifiren  Monotheismus  eine  Verwechselung  anderer  Art  m 

Schulden  kommen  lassen.  Man  unterschied  nicht  zwischen 
einem  der  Art  nach  einzigen,  höchsten  Wesen,  und  einem 
komparativ  höchsten,  gleichartig  einer  Menge  anderer  Götter 
und  nur  dem  Range  nach  von  ihnen  verschieden*^).  Nur 
wo  das  erstere  verehrt  wird,  kann  von  Monotheismus  die 
Rede  sein,  und  das  ist  in  keiner  Mythologie  der  Fall  gewe- 
sen. Alle  heidnischen  Religionen  haben  vielmelir  nur  ein 
komparativ  höchstes  Wesen,  das  swar,  wie  z.  B.  bei  den 
Griedien  Zeus,  an  der  Spitse  der  ganzen  Götterwelt  steht, 
aber  neben  sich  noch  eine  Menge  anderer  Götter  hat  und 
weit  entfernt  ist  in  seiiftn  Besiehungen  lu  ihnen  eine  ab- 
solute Gewalt  auszuüben.  Die  Sache  ist  in  den  einzelnen 
Religionen  diese.  Je  weiter  man  eine  jede  rückwärts  ver- 
folgt, um  so  mehr  vereinfacht  sie  sich.  Die  zuerst  selbst- 
Bländig,  in  scharf  von  einander  abgegrenzter  Gestalt,  er- 
scheinenden Götter  schmelzen  immer  mehr  zusammen,  so 
dal^  was  zuerst  in  viele  Götter  geschieden  war,  zuletzt  in 
Eine  göttliche  Wesenheit  sich  zusammenfafst.  Aber  man 
kommt  bei  dieser  Untersuchung  zuletzt  nicht  auf  Einen 
Gott.  Vielmehr  verliert  jede  göttliche  Persönlichkeit  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  mit  einer  andern  zusammennillt,  an 
ihrer  Persönlichkeit;  ihre  Umrisse  trüben  sich.  Zwei  Ge- 
stalten, die  sich  miteinander  berühren,  gehen  in  einander 
über,  verschwimmen  und  verlieren  an  anschaulich  concen- 
trierter  Selbstständigkeit,  wie  zwei  Farben  im  Abendroth. 
So  gelangt  man  schliefslich  nicht  zu  Einer  göttlichen  Per- 
sönlichkeit, zum  Monotheismus,  sondern  zu  einer  unbe- 


Vgl.  P.  Cbr.  Reinhard  Abrifs  d.  Bntotehong  und  Aubil- 
dug  d.  relig.  Ideea.  Jena  1794.  ö.  p.  S  sqq. 

4*  • 
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sUmmUsn,  nicht  in  klarer  Anschauung  gelalatan»  sondern 

alles  in  sich  chaolisch  enthaltenden  göttlichen  Wesenheit, 
SU  einem  göttlichen  Aileinsy  eben  su  jenem  primitiven  Pan- 
thebmus**). 

Der  Fortschritt  aus  diesem  Pautlieisaius  heraus  zu  be- 
stimmten Religionsformen,  deren  kune  Betrachtung  uns 
jetst  obliegt,  ist  abhängig  und  bedingt  von  den  Verinde- 

rungen  sowoiil  im  Subjekt  als  im  Objekt.  Denn  so  gut 
nämlich 

a)  das  Subjekt  beeintrachügt  sein  kann  durch  klir 

matische  Einflüsse,  durch  zu  grofsc  Hitze  oder 
Kältet  oder  nachdem  es  aUmählig  eine  typisch  ge- 
wordene Charaktereigenthümlichkeit  angenommen 
hat,  kann  auch 

b)  das  Objekt  beeinträchtigt  sein,  weil  die  Natur  m 
den  verschiedenen  Theilen  so  geartet  sein  kann, 
doÜB  sie  sidi  dem  Menschen  nur  vorzugsweise  von 
einer  oder  mehreren  Seiten^  nicht  aber  in  ihrer  AU- 
seitigkcit  zeigt. 

Je  nachdem  nun  die  Besiehung  des  Objekts  und  des 
Subjekts  aufeinander  eine  vollkommne  oder  unvoUkonmme 
isty  je  nachdem  das  Subjekt  das  Objekt  allseitig  oder  Iheü- 
weis  auffafst  oder  dieses  sich  auffassen  lalst,  entstehen  aus 
der  Urreligion  ss  0  4*  s  (Objekt  allseitig,  Subjekt  unentwik- 
kelt)  folgende  iicligionslormen: 


Dieser  Pantheismus  ist  nicht  su  Terwechsela  mit  jenem  an- 
dern» wonneh  alles  Sein  der  AnsSoA  der  Gottheit  nnd  diese  in  jenem 
enthalten  ist«  welchen  man  noch  Inr  die  älteste  Religionsfonn  gelial* 
ten  hat  Z.  B.  R.  Cndworth  Syst  inteU. cp. IV. f. f 7.  p.350.f.l8. 
p.  414.  34.  p.  627.  C.  Catroer  Saxonia  inferior  antiqita  Lb.  L 
cp»  5.  p.  13  sqq.  A.  Hiackelmann  Detect.  fondam.  Boehmiaiu 
p.  106  sqq. 


Digitizcd  by  GoOglc 


53 


J)  0-f  S  (Objekt  ollseilig,  Subjekt  entwickelt) — Polytheismus. 

2)  0  -f  S  (Objekl  einseitig,  Subjekt  entwickelt) — 

Parsisinus  ooSchamanenthum. 
Gaiolatrie  oo  Urnnolatrie. 
Astrolatrie  ooZoolatrie. 

3)  0  -fs  (Objekt einseitig,SubjckL unentwickelt)  —  Fetiscbisniua. 

Auf  diese  drei  Grund  Verhältnisse  [0  S,  o  -|-  5,  o  -f  sj 
lassen  sich  alle  einseinen  heidnischen  Religionsformen  su* 
rückführen.  Ihr  V^orkommen  ist  abhängig  von  den  ßedin* 
gungen,  weiche  die  Veränderungen  in  der  Empfindung  und 
dem  Urtheit  herbeiführen.  Diese  Bedingungen  sind  die, 
welclien  der  Mensch  durch  die  Natur  des  Landes,  in  tlcm 
er  sidi  angesiedelt  hat,  unterworfen  ist").  Ein  schdnes 
IreundBehes  Land,  welches  den  Menschen  anlächelt  und  tu 
seinem  Herzen  spricht,  weiches  sich  durch  die  Mannigfal- 
tigkeit seiner  Formen  und  die  Lieblichkeit  seines  Kitmas 
ansasdchnet,  welches  dem  Menschen  willfahrig  und  wie  von 
selbst  darbietet,  was  er  zu  seinem  Unterhalte  bedarf,  wel- 
ches ihn  au  keiner  grofsen  Anstrengung  verpflichtet  und  zu 
keiner  bedeutenden  Anwendung  seiner  physisclien  und  geistigen 
Kräfte:  ein  solches  Land  wird  vor  allen  andern  geeignet  sein^ 
die  Empfindungsfahigkeit  des  Mensehen  su  erhalten,  dagegen 
weniger  geeignet  zur  Ausbildung  seiner  intellektuellen,  seiner 
geistigen  Kraft.  Ein  solches  Land  wird  demnach  vermögen 
einen  Zustand  der  Religion  festzuhalten,  welcher  dem  ur* 
sprünglichen  sehr  nahe  steht.  Die  Erfahrung  bestiiliot  diesen 
Satz.  Indien  hat  alle  die  Eigenschaften,  von  deueii  eben 
die  Rede  war,  und  der  Zustand  des  religiösen  Bewulstseins 


„Das  Klima'*  Mgt  schon  Pol  ybtosIV.S.s.f.,  „bildet  die  Slttea 
der  Yölkjsr,  ihre  Gestalt  ond  Farbe.**  —  Vgl.  J.  G.  Kohl,  der  Ver- 
kehr tt.  d»  Antiedelongen  d.  Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  d. 
Gestaltong  der  Erdoberfläche.  Mit  24  SteindrnckCafeln.  gr.  8.  Dres- 
den 1841. 
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der  Indier  ist  mehr  als  der  irgend  eines  andern  Volkes  jenem 

primitiven  Pantheismus  verwandt.  Die  lädier  stehen,  wie 
durch  ihre  Sprache,  so  durch  ihre^Religion»  und  durch  diese 
trols  ihrer  Götterbilder  und  Mythen,  dem  Urzustände  des 
menschlichen  Gesciilechts  nahe.  Sie  bilden  den  lieber- 
gang  SU  einer  andern  Religionsiomi»  Es  isl.  in  ihrem 
wuTstsein  ein  Ringen  aus  diesem  Pantheismus,  in  dem  alles 
verschwimmt,  heraus  und  zu  klarer  Anschauung  zu  gelangen. 
Aber  ihre  gebtige  Kraft,  niedergehalten  durch  die  Ueppigkeü 
ihrer  Nalur,  ist  nicht  slark  genug  dazu.  Sie  ist  zerfahren 
in  der  Sinnenwelt,  nicht  concenUiert  in  sich;  daher  die 
mala-  und  formlosen  Tempelbauten  und  Götterbilder.  Wefl 
seine  geistige  Kraft  sich  nicht  zu  intensiver  Consistena  au- 
sammengeaogen  hat,  vermag  der  h)dier  nichti  in  ein  menaeh» 
lieh  gestaltetes  Götterbild  den  Ausdruck  von  Kraft  au  legen; 
diese  seine  Kraft  ist  noch  extensiv;  daher  giebt  er  dem 
Bilde  viel  Köpfe  um  die  Klugheit,  viele  Arme  um  die 
Kraft,  viele  Fülse  um  die  Schnelligkeit  auszudrücken. 
Ueberau  in  der  indischen  Kehgion  treten  die  deutlichsten 
Zeichen  hervor  von  emem  Zustande  dea  Bewußtseins,  wel- 
ches zwischen  pantheistischer  Verdunkelung  und  klarer, 
scharf  begrenzter  Erfassung  der  Gottheit  schwankt  —  Die 
Ursache  davon  lag  in  der  durch  die  Natur  surüc  kg  ehaltenen 
Ausbildung  der  geistigen  Kräfte. 

Denken  wir  uns  nun  ein  Land,  welches  auf  der  maem 
Seite  alle  die  Vorzüge  hdiens  vereinigt,  auf  der  andern 
aber  so  geartet  ist,  dafs  es  seinen  Bewohnern  nicht  in  sorg^ 
loaer  Unthätigkeit  dahinauleben  gestattet,  sondern  ihnen 
Mühe  und  Arbeit  auferlegt:  so  wird  es  sowohl  die  Empfin- 
dungsfahigkeit  erhalten  als  die  intellektuellen  Kräfte  der 
Bewohner  ausbilden.  Und  daraus  wird  eine  Religionsform  * 
sich  bilden  müssen,  in  welcher  eine  reiche  und  lebendige 
AuHassung  des  Natur-  und  Mensche^ebens  nach  üurea  eio- 
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seinen  Richtungen  in  sinnlich  plastischen  Götlergeslaiten 
sich  vergegenständlicht.  Im  Allgemeinen  kann  man  von  dem 
grötaien  Theile  von  Europa  aagen,  dafii  er  «ne  solche  Reli» 
gionsform  begünstige  und  auch  wirklich  hervorgebracht  habe. 
Ich  nenne  dieselbe  Polytheismus. 

Bei  den  Völkern  der  übrigen  Erdtheile  dagegen  finden 
wir  Religionsformen,  in  denen  sich  eine  beträchtliche  Ver- 
minderung der  ursprünglichen  EmpHndungsfahigkeit  des 
Menschen  knndgiebt  Diese  fieeinträehtigung  der  Empfäng- 
lichkeit für  Eindrücke  der  Natur  mafste  natürlich  überall 
da  eintreten,  wo  die  Natur  überhaupt  wenig  Eindrücke  ge- 
ben konnte.  Denn  nur  4iirck  Uebung  wird  die  Kraft  er- 
halten. Ist  der  Wohnsitz  eines  Volkes  verkümmert,  so  ver- 
kümmert auch  das  Volk.  Wie  das  Land,  so  seine  Bewohner. 
Die  versehiedenen  Religionsformen  nun,  in  denen  wir  eine 
solche  Verkümmerung  der  ursprünglich  universeilen  Empfin- 
dungsfahigkeit  des  Menschen  wahrnehmen,  lassen  sich  in 
drei  Gegensati-Paaren  darstellen:  Parsismos  —  Schamanen- 
thum; Gaiolatrie  —  Uranolatrie;  Sabaeismus  (Astrolatrie) — 
Zoolatne^**).  In  allen  diesen  Keligioncn  ist  die  EmpGndung 
nack  und  nach  abgestumpft,  die  intellektuelle  Kraft  ausgebildet; 
sie  gehören  daher  zu  der  zweiten  Art  (o-f-S).  —  Die  dritte 
Art,  wo  Empfindimg  und  geistige  Kräfte  gleich  sehr  dar- 
nioderiiegcn  und  die  deshalb  einen  diametralen  Gegensats 
^  zum  Polytheismus  bildet,  die  unterste  Stufe  aller  Religion 
ist  der  Fetischismus  (o-^s).  Sie  ist  die  Religionsform  derje- 
nigen Lander,  in  denen  die  Natur  den  Menschen  nicht  blos 
nicht  freundlich  berührt,  sondern  ihn  geistig  und  körperlich 
darnieder  drückt.  Im  Allgemeinen  können  wir  sagen,  dais 


**)  Denominatio  fit  a  potiorL  Am Stze  som  Polytheiamut  finden 
•Ich  in  allen  Religiontformen;  man  kam  aber  allmählig  in  die  Bin- 
seltialMi*  dmuk  die  Binstitiakdl  der  Nainr. 
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der  Feiischismus  die  Keügioa  Afrika*8  ist,  die  sweiie  Art 
von  Religionen  Asien  angehört,  der  Polytheismus  Europa. 
—  Betrachten  wir  jetzt  diese  einzelnen  Religionsformen  näher. 

2.  Polytheismus. 

Inder:         Stu  hr  I,  54  sqq.    K.  B  arnon  f  Introduction  k  Thi- 
stoire  du  Buddliisine  Indien  Tom.  I.   P^ris  1844.  4. 

W.  Schott  r.Ker  den  Buddhaismns  in  Hocbatieil 
und  China.  Berlin  1815.  i.  J.  P.P.  Joiirdain  De 
la  inythologie  indienne  de  la  cAte  de  Malabar  et  de 
la  peninsule  de  I'Inde.  Vans  1816.  8.  LaiAen  In- 
dische Alterthumskunde.  Bonn  18i7.  8. 
Kelten :        P.  M  a  r  t  i  n  La  religion  des  Gauloia.  Pari«  1727.  4.  IL 

Kckermann  (p.  19.)  Bd.  III. 
Germanen:  J.   Grimm   Deutsche  Mythologie  ed.  II.  Gotting. 
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Griechen. 


Das  in  der  ürreligion  noch  unbesUmnite  und  in  sich 
noch  nicht  uiitcrschicdene  religiöse  Objekt  mufste  in  seinen 
Veränderungen  abhängig  sein  von  denen  des  Subjekts.  Die 
erste  Veränderung,  welche  mit  diesem  vorging,  war  die 
Reaktion  gegen  die  auf  ihn  influierenden  Eindrücke.  Es  ist 
diese  Reaktion  keine  ablehnende,  sondern  nur  eine  sondernde^ 
orientierende.  Der  Mensch  sucht  über  sein  religiöses  Objekt 
Klarheit  zu  gewinnen,  er  lernt  die  verschiedenen  Eindrücke, 
untersclieiden,  wird  sich  ihrer  als  verschiedener  bewulst  und 
empfindet  sie  in  ihrer  Einzefaiheit  Eine  zweite  Vei  cuulerung 
ist  die,  dafs  er  gcmafs  seiner  eigenen  einheitlichen  Wesen- 
heit sich  selbst  von  der  Natur  zu  unterscheiden  lernte.  Er 
fühlt  sich  zwar  immer  noch  als  Theil  der  Natur,  ist  sich 
aber  doch  schon  insoweit  semer  selbst  bewulst  geworden, 
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Ms  er  sich  als  geislige  Persönlidikeit  der  Natar  gegenüber 
weifs.  Mit  dieser  Sichselbstunterscheidung  des  Subjekts  von 
der  Natur  ist  der  erste  Schritt  gethan,  um  das  retigkSse 
Objekt  der  Gottheit  von  der  unmittelbaren  Natur  su  unter- 
scheiden, sie  geistig  und  persönlich  und  zwar  als  eine 
menschlich  gestaltete  geistige  Persönlichkeit  m  fassen«  — 
Dieser  swIeCichen  Veränderung  im  Subjekt  midste  eine 
zwiefache  im  Objekt  entsprechen.  Entweder  nemlich  konnte 
der  ursprüngliche  pantheistische  Gottesbegriff  sidi  in  sich 
susammensiehen»  kondensieren,  krystaUisieren  zur  Einheit 
oder  sich  scheiden  zur  Vielheit;  er  konnte  sich  entweder 
aus  der  Natur  heraus  su  £iner  persönlichen  GeisUgkeit  su? 
rucksiehen  oder  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Natur  su  euer 
Menge  einzelner  Persüuliclikeileu  auseinandeigelieii;  mit 
einem  Wmriy  es  mu(ate  sich  aus  dem  primitiven  Pantheismus 
gemöfii  der  Veränderungen  des  Subjekts  entweder  Theismus 
oder  Polytheismus  entwickeln. 

Theisnius  ist  die  ReUgion  des  Judenthums  ^')»  deren 
Betrachtung  uns  hier  nicht  besdiäfligen  kann.  Polytheistbeh 
sind  aber  alle  Religionsformen,  in  denen  die  Gottheit  ge- 
spalten ist  in  eine  Mehrheit  persönlich  gedachter  Götter.  In 
specie  aber  ist  Polytheismus  diejenige  Religion  su  nennen» 
welche  bei  der  Unterscheidung  in  den  einzelnen  Richtungen 
des  Naturlebens  am  universellsten  verfährt,  also  in  welcher 
das  Subjekt  sich  seine  Empfindung  am  unbeschränktesten 
erhält  und  seine  intellektuellen  Kräfte  am  vollkommensten 
entwickelU  Es  ist  die  Religion  der  geistreicheren  Völker, 

Die  Kendeatalfon  des  Allgemeinen  xnr  BialieU  telgt 
nieh  noch  in  dnm  Gebnnche  d«r  Nnmen  Klohim  —  JeboVa, 
Löbell  I,  IM.  Kiese  De  polytiivinni  vestigüs  apnd Hebffseon  aale 
Moten.  Gotting.  IMO.  TgL  Jos.  24,  14.  1.  Mos.  3,  n.  0,  9«  JM, 
90  sqq.  35,  3 sq.  Sl,  19.  30iqq. »  Nioht  richtig nrtboUt  Steger,  Bnt- 
Wickelung  der  Meinongen  M ocii  nber  die  CUitftheiten  der  Michtisno- 
llfen  (Henke  MngnsM,  iV«  135  cqq.^ 
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I 


der  in<o  europäischen.  Sie  haben  den  Reichihmn  des  (kh  i 

eies,  womit  dieser  in  die  Welt  getreten  war,  am  meislen 
bewahrt»  Sinn  und  Uen  offeogehailen  für  die  Mamagliltig- 
kdt  natttrlicher  und  eduadier  Bindriicke. 

Was  nun  die  Entstehung  dieses  Polytheismus  im  be-  ^ 
•Mdcm  belriflii  ao  nii(ata  sieh  der  panthdatiaehe  Gottia- 
begriff  SV  einem  polytheiatiaehen  acheiden  nach  dendbtt 
Art,  wie  man  in  der  Natur  unterschied;  zuerst  also  in  eine 
Zweihaii  von  Göttern«  'Denn  bei  aeiner  OrieaJiening  inncrtiiU» 
der  Welt,  in  die  er  geatelll  war,  mufste  sich  dem  Menschea 
alsbald  der  Dualismus  dieser  Welt  in  Himmel  und  Erde 
darbieten,  dergeatait  dafii  die  Summe  der  religiSaen  GelaUfl^ 
welche  der  Pantheismiis  in  sich  schlofs,  sich  in  zwei  grofec 
Hälften  schied,  deren  eine  an  den  Himmel,  deren  andere  an 
iidie  Erde  geknüpft  wurde.  Diea  iat  daa  Fundament  alles 
Polytheismus.  Himmelsgoltheit  und  Erdgotlheit  sind  die 
baiden  älteaten  Götterg eataiten  und  immerdar  in  der  Ba- 
'^ligion  die  beiden  Hauptgottheiten  gebKeben^).  Hierbei  Mich 
man  aber  nicht  stehen.  Zunächst  schon  lag  die  UflUr- 


**)  „Tm  ganzen  heidenthum  treCea  trilogiea  der  hraptföttiv 
Tor,  die  ich  zur  übersieh!  ftoliteUe: 
Im*    Man.     MercarnM.  Japiter. 
gr.    "^Qr}t.      'EQfdijs.  ZiVf, 
kelt.  Hesus.     Teotates.  Taranis  (xigavvos). 

ehd.  Zio.        Wuotan  (Witlkeft,  WtlMii»  Donar  (t.  doM  i.  tt^ 

Sturm).  dere). 
•Itn.  Tyr.        Odinn.  ThArr. 
•t     8Tja(0Ti(.RadigMt  Pernn  pnti-ferirel. 

litCb.  P7kiilUli.PoCrinpot.  Perkunas    (y.  ftiigui  " 

WaldeeUree). 
ind.   8iva.      Brahma.  Viahnna. 
ea  iat  die  kriegerische,  achöpferiache  und  donnernde  (erdl>e£rttcik' 
tade)  fewftlt**   Gr  in«.  G.  d.  d.  8pr.  I,  119. 

Wenn  man  die  erate  zn  der  ethiachea  Reihe  säblt,  hat  man  in 
der  achöpferiachen  die  Hrde»  in  der  befnichtendeA»  donnernden  da* 
aimaiti.  Podi  leidet  diese  ganae  DreitheiUig  Helea  ZweUek 
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teheidung  zwiachen  Erde  und  Wasser  sehr  nehe,  die 
daher  auch  als  eine  uralle  zu  selben  ist.  Damit  aber  i&t 
denn  auoh  die  Unleracheidiuig  im  Grolsen  veUendei,  au(aer 
diesen  drei  giofsen  Theilen  der  Natur  giebt  es  keine  sich 
so  scharf  von  einander  abgrenzende.  Hierin  liegt  der  Grund« 
dafa  wir  an  der  Spitze  aller  polytheistiaehen  Götlerayatome 
eine  Dreiheit  von  Göltern  finden,  welche  den  genannten 
drei  Richtiingen  im  Naturleben  entsprechen;  dem  Uimmely 
der  Eide  and  dem  Waaaer  (Zeua.  Plutoa.  Peaeiden) 
Eine  weitere  Unterscheidung  konnte  vorgenommen  werden 
innerhalb  dieser  drei  Riehtungen.  So  iie(a  der  Himmel  in 
sich  wieder  eine  Sonderung  zu  zwischen  dem  blauen  Him- 
melsgewölbe (Aether),  Sonne,  Mond,  Sternen,  Wolken.  Im 
Wasser  konnte  man  trennen:  Meer»  Flüsse ^  Quellen»  Seen» 
Feuchtigkeit  hi  derE>de:  Frühling  (Sommer)  und  Winter 
als  Leben  und  Tod  der  Erde  — ,  Feuer,  Berge»  Bäume  etc. 
Eine  Greoze  ist  hier  nicht  gegeben»  sondern  diese  Sehei- 
dung  und  Spaltung  hing  allein  ab  von  der  gröfsern  oder 
geringem  Empfindlichkeit  des  Subjekts  für  die  verschiedenen 
Riehtungen  des  Naturlebena.  —  Daa  etfaiaehe  Moment  der 
Religion  fand  gleichfalls  eine  solche  Zertheilung  und  ward» 
wie  ich  bereits  früher  bemerkt  habe»  an  einzelne  adäquate 
Richtungen  des  Naturlebena  angelehnt  ^^).   Z«  B.  da  die 


**)  Dia  ws^Usbcft  Gottbeitea  ihid  ipitor  «ml  stsaunea  vonM*- 
weise  aai  der  Zeit  das  AckerbsuUbm.  Grinm.  G.  d.  d.  Spr.  1,  71. 

**)  Die  Mogtidikeit,  Naturlicbes  sa  einem  Bthieebeii  sn  UMohen» 
ia  der  Natar  nad  ihrem  Leben  aicb  aelbaft  nad  aeia  eifeaea  Seelea- 
lebea  aa  eriLeaaaa»  beraht  aaf  eiaem  swielacbeB  Grande*  Biataas 
daiMl^  dala  der  Meaaob  ia  seiaam  namiltelbare«  Sein  sieb  nicht  von 
der  Nstnff  nnteracheidet  Et  empandet  aieh  als  einen  TheB  ven  ihr» 
nie  Glied  des  areA«e  Weltgansen  nad  InhK  damf emlfli  anch  aieh 
den  alleenMinen  Geaetaan  aUea  Lebena»  allea  Maa  nnterworfM. 
Waa  ia  der  Natnr  Gedeihe«  nad  Frnehtbarhelt  achaffi»  daa  mnlb 
««ob  im  Menschenleben  Gedeihen  «nd  FrnehlbarlLeit  achaüaa;  die 
Natnrmachl,  weiche  die  Saalaa  wachsen,  die  Thiere  fepnad  «nd 
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Erde  attes  hervorbringt,  die  Mensehen  nShrl,  an  sich  mHmI 

das  Entstehen  und  Vergehen  darsteiitj  den  leblosen  Körper 
wieder  in  tidi  surüduiimnil:  so  war  die  Aniehniing  der 
elhisch-religiösen  Empfindungeni  welche  in  der  Geburl,  der 
Ehe  und  dem  Tode  zur  Erscheinung  kamen,  an  die  Erd- 
gottheit aehr  leicht.  Oder,  um  ein  anderes  Beiapiei  su 
•nehmen:  Da  das  Wissen  als  ein  geistiges  Sehen  und  Unter- 
scheiden zu  betrachten  ist,  als  eine  Klarheit,  die  der  Mensch 
über  sonst  dunkle  Gegenstände  sich  erwirbt,  so  muls  es 
natürlich  erscheinen,  wenn  dies  Wissen,  Sehen,  die  Einsicht, 
Weisheit,  das  relative  Aliwissendsein  auf  Naturgollheilen 
surückgefülu*t  wurde,  denen  ihr  Natursein  sowohl  Klarheit 
an  sich,  Helle,  Licht  gab,  als  auch  einen  über  allem  bele> 
genen  Ort,  von  wo  aus  ein  umfassenderes  Sehen  möglich 
ward;  also  wenn  die  genannten  ethischen  Richtungen  an  die 
Gottheiten  des  Himmels,  der  Sonne  und  der  Wolken  oder 
auch  an  das  Wasser  (Zeus,  ApoUon,  Athene  oder  ISereus, 
Proteus,  Sirenen)  angeschlossen  wurden.  — 

Wir  haben  so  zwei  Scheidungen,  die  der  Polytheismus 
in  seinem  religiösen  Objekt  macht,  1)  nach  den  drei  grofsen 
HaupttheUen  der  Natur;  2)  innerhalb  eines  jeden  dieser 

stark  sein  läfst,  dieselbe  giebt  dem  Mensrhen  Wachsthum,  Gesund- 
heit and  Stärke.  Dieser  Glaube  wurzelt  in  der  Korperliclikeit  dei 
Menschen.  Denn  seinem  körperlichen  Sein  nach  ist  er  durchaus  und 
TOllständig  denselben  Gesetzen  unterworfen,  weiche  in  der  sinn- 
lichen Natur  lierrschen.  Zweitens  aber  berobt  die  Möglichkeit,  dlt 
Natürliche  in's  Kthische  zq  erhebon  auf  der  Korrelation  des  Geiltet 
mit  der  Natur.  Der  Mensch  foMt  tith  Mmiich  nicht  bloe  kofperlidk 
ia  Relation  und  Abhängigiceit  Ten  der  Natar,  aondern  aach  geistig- 
Baa  natSrUck  Helle  wird  svai  geistig  HeUee;  daa  naffiflieh  Finstere 
Bttm  geistig  Blnatem;  daa  Mt&rlieii  Heitere  lom  geistig  Heiten; 
daa  natirUch  Trabe  sniii  geistig  Tribea;  daa  natürUeh  Kfimpfeade 
sofli  geiatlg  Kämpfenden  n.  a.  w.  Jede  Sprache  hat  Ja  daher  aaeb 
aleicbe  Anadrael^e  l&r  die  bexigtichen  geistigen  ond  nat&rllehes 
Zoaiande.  Der  Geist  ist  ein  Analogen  der  Natnr;  ein  Spiegel,  ia 
welohem  sieb  die  Sinnenwelt  reAelttiert 
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Hauptlheile.   Eine  dritte  6ciicidung  nimmt  der  Polytheismus 
▼or,  indem  er  diese  xweite  Theiiung  dadurch  noch  weiter 
fortsetzt,  dals  er  eine  nicht  geringe  Ansah!  von  GStterge« 
slallen  wiederum  spaltet  nach  den  verschiedenen  Richtungen, 
die  noch  in  jeder  vereinigt  sind.  Um  es  an  einem  Beispiel 
klar  SU  madioi.  Der  Mond  ist  swar  an  sich  ein  Einfaches, 
aber  in  seinen  Beziehungen,  aufser  dafs  er  als  männlich  oder 
weihlich  gefalst  werden  kann  (Lunus — Luna,  Freyr — Freyja) 
,  ein  Vielfaches.    Man  kann  ihn  nach  sehr  verschiedenen 
Richtungen  hin  auffassen ^^):    1)  in  Bezug  auf  das  ge- 
schlechtliche Leben     (Artemis  von  £phesos)»  seinen 
Einflufs  auf  Menstruation  u.  s«  w«,  welchen  Einfluls  alle 
Völker  ohne  Ausnahme  wahrgenommen  haben«  Hieraus  ent- 
stand denn  ntttiirlich  die  Vorstellung  von  dem  Monde  als 
einer  aller  Zeugung  vorstehenden,  zeugerischen  Gottheit. — 
Hiermit  nun  kontrastiert  2)  sehr  ein  anderer  Eindruck  des 
Mondes:  Keuschheit  und  Milde  (dorische Artemis).  Den 
macht  der  Mond  auf  ein  sinniges,  empfangliches  Gemüthi 
wenn  es  ihn  in  seinen  scharfen  Umrissen,  seiner  ernsten  und 
zugleich  milden  Klarheit,  erhaben  über  allem  irdischen  Ge- 
wühle  am  Himmel  still  einherziehen  sieht  —  Oder  3)  der 
Mond  erregt  in  der  Seele  Empfindungen  der  Furcht  und 
des  Entsetzens  (Hekate).   Wenn  der  Mond  so  geheim- 
nifsvoil  die  Gegenstände  beleuchtet,  mit  zweifelhaftem  Lichte 
ihre  Umrisse  mehr  trübt  als  erhellt,  bleich  die  ganze  Natur 
färbt,  so  stimmt  er  dadurch  das  Gemüth  furchtsam»  zeigt 
■ich  als  eine  unheimliche,  finstre,  menschenfeindliche  Macht 
«-7  Oder  aber  4)  man  schaut  den  Mond  an  als  zugehörig 


/         Vgl.  Bäur  Symbol.  1,  163  sq. 

*•)  Jean  Paal  (Sämmtl.  Werke  XXXVII.  Berlin  1827.  LeTmn» 
Bd.  II,  91)  will  Midcben  in  der  Sternkunde  nntorrichtel  wissen, 
^wobei  es  Mch  nicht  lehndet,  dafs  ein-Midciien  erfihrt,  weher  eine 
liagile  Nicht  snm  Schlafen,  ein  Vollmond  som  Lieben  korame.*t  — 
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Bur  Sonne  (Geschwister:  Apollon  und  Artemis:  Mann  und  Frau; 
ffieselben)      der  er  immer  folgt  und  die  er  nie  erreicht 
(unglückliche  Liebe:  Helene  und  Endymion);  er  macht  den 
Eindruck  des  Traurigen,  Sehnsüchtigen,  Vereinsamten,  Un« 
glüeUiehen;  er  wirkt  in  der  Brust  des  Menschen  eine 
Species  von  Melancholie.  —  Die  Verschiedenartigkeit  dieser 
durch  rin  und  dasselbe  Objekt,  den  Mond,  erregten  Empfi»- 
düngen  wird  so  der  Grund  fthr  eben  so  Tide  Terschiedene 
Gottheiten,  die  alle  auf  den  Mond  zurückgehen,  alle  die 
Spuren  dieses  ihren  Ursprunges  an  sich  tragen,  nahe  nnl 
einander  verwandt  sind,  aber  doch  eben  als  unterschiedliche 
Gotllieiten  von  der  Vorstellung  festgehalten  werden.  Dies 
wird  besonders  der  Fall  sein  an  verschiedenen  Orten,  wo, 
gemäls  des  verschiedenen  Volkscharakters,  hier  diese,  dort 
jene  Auffassung  Forwog.   Denn  die  Gottheiten  entsprechen 
immer  den  geistigen  Volksindtvidualitfiten  und  richten  sich 
nach  den  Bedürfnissen,  welche  zu  befriedigen  waren.  Wie 
Plinius**)  sagt:  FragiUs  et  laboriosa  mortalitas  in  partes 
ita  digessit,  ut  portionibus  coleret  quisque  quo  roaxime 
indigeret    Itaque  nomina  alia  aliis  gentibus  et  numina  in 
üsdem  innumerabilia  reperimus.  Da  nun  die  verschiedenen 
Eindrücke  des  Naturobjekts  durch  die  Betnamen  der  Götter 
charakterisiert  und  hervorgehoben  werden,  so  geschieht  es, 
dafs  sich  unxählig  oft  solche  Beinamen  loslösen  und  Eigen* 
namen  besonderer  Gottheilen  werden.    Hera  (Hebe,  Ciiei* 
thyia).   Athene  (Nike). 

Eine  vierte  Scheidung  wh-d  im  Polytheismus  bewirkt; 
indem  das  Subjekt  nicht  blos  in  den  verschiedenen  Rich- 
tungen des  Natur-  und  Menschenlebens  unterscheidet,  son* 
dem  auch  swischen  Natürlichem  und  Ethischem.  Ich  habe 


Eust.  ad  Horn.  p.  1197,  38. 
Hitt.  Nat  II,  7. 
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flriefa  acbim  früher  dahin  erklärty  daOi  ich  eine  abeohita 
Trennung  dieser  beiden  Momente  mprünglieh  nichl  annehme. 
Naeh  und  nach  findet  sie  allerdings  statt,  und  zwar  in  fol- 
gender Weise.  Wenn  fan  Anfange  der  rel%il^n  £niwik« 
kelnng  das  Natorelement  überwiegen,  das  ethisehe  Element 
verhäitni(ismärsig  gering  sein  mufste,  wie  ich  früher  ausein- 
andergesetal  habe»  so  trat  hierin  eine  aatüriiche  ond  noth« 
wendige  VerSnderung  ein,  sobald  das  Subjekt  durch  seine 
eigene  Entfaltung  bedeutender  wird  und  folglich  auch  be- 
deutendere Eindrücke  von  sich  empfangt.  Wurden  dadurch 
nun  auch  zunächst  nichl  grcide  neue,  rein  ethische  GöUer  ge- 
sdiaffen,  so  war  doch  eine  fortschreitende  Vergeiatigung  der 
alten  OStter,  in  denen  das  Natorelement  überwiegend  war, 
die  unausbleibliche  Folge  der  geistigen  Entvvickelung  des 
Subjekta.  So  wurden  auerat  immer  mehr  und  mehr  beide 
Elemente  in  einer  Gottheit  ins  Gleichgewid^  gesetzt,  bis 
endlich  das  ethische  überwog.  Wenn  dies  letzlere  nun  der 
Fall  war,  so  schied  sich  die  eine  Göttergestait  in  swei 
verschiedene  Formen,  welche  beide  aus  denselben  Elemen- 
ten bestanden,  von  denen  aber  in  der  einen  Form  das  eine, 
m  der  andern  das  andere  voiherrschte  (N  +  g»  »  +  G); 
B.  B.  aus  dem  Helios  schieden  sieh  1)  Helios  (N-|-g)  und 
2)  Apollon  (n-fG).  —  Von  hier  war  denn  weiter  der  Schritt 
nicht  allzugrols»  ethische  Momente  rein  ab  aoiche  festsu» 
hallen  und  zu  persönlichen  Gottheiten  zu  objektivieren.  Vgl. 
die  römischen  Göttinnen  Fides,  Spes,  dementia,  Pietas, 
Pudidtia,  Concordia.  Bei  den  Griechen:  Hymen,  The- 
mis,  Dike,  Aidos.  So  hatte  Dikaiarch  der  Aetoler  am 
HeUespont  swei  Altarci  Jla^arotäag  »ai  Idaeßslagf  geweiht. 

So  also  eraeugt  der  Polytheismus  eine  Fülle  Yon  euH 
feinen  Gottheiten,  die  durch  nichts  begrenzt  istj  wie  weit 
die  Scheidung  getrieben  wurden  hängt  bei  den  verschiedenen 
Völkern  TOn  der  Empfindungs-  und  Unterscheidimgsfahigkeil 
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des  einzelnen^  auch  von  ihrer  Zerspaltung  in  einzelne 
SUimme  ab.  Ja»  die  schlielsUcfae  Verehrung  eines  an- 
bekannten  Gottes^*)  ist  eine  nothwendige  Consequens 
dieser  Scheidung  und  Spaltung  des  allgemeinen  religiö- 
sen Objekts.  Ebenso  die  Adoption  fremder  Gotthei- 
ten**), wodurch  gleichfalls  die  Zahl  der  G6tter  vermehrt^ 
freilich  aber  das  religiöse  ßedürfnifs  nicht  gestillt  wurde. 
(Pantheon  in  Rom.)  Weiter  kann  der  Polytheismus 
nicht  gellen ;  er  ist  hiermit  an  seinem  F^nde  und  bei  seinem 
Untergange  angekommen.  Der  unbekannte  Gott  befriedigt 
nicht,  weil  er  nicht  bestimmt  und  klar  ist;  er  bildet  den 
üebergong  zu  dem  sekundären  Panlheisinus;  die  Vereini- 
gung aller  Gölter  aller  Völker  befriedigt  ebensowenig  das 
ohnmachtige  Hers.  Denn  fthcht  -(-  Macht  -|-  Macht  .  •  ... 
ist  gleich  X  Macht,  nie  gleich  Allmacht,  die  doch  allein  das 
absolute  Objekt  für  das  religiöse  Subjekt  ist  (p.  46  sq.) 

3.  Parsismus. 

Zend-Avesta  traduit  en  francais  par  Anquctil  do. 
Perron.  Paris  1771.  i.  III.  Deutsch  Yon  J.  F.  Kien* 
ker.  Riga  1776  sq.  4.  III.  Anlianfi  flazii.  Riga  und 
Leipzig.  Bd.  I.  (2.  Abtluiliing)  1781.  Bd.  II.  (3.  Abtheil.) 
A.   BoÜiiUt:  A.  Yeadidat  Sade:  a)  Ya^na  (laeschne 


Z.  B.  in  Athen:  Bieg.  Laert  I,  110  ibq.  Menage  Tom.  1» 
991  Habne«.  Act  Ap4Wt  XVII,  23.  TgL  Heinrich  Bplmenides 
Lpig.  1801.  p.  89  aqq.  Anaeime  Snr  le  Dien  inconna  dea  Atheniena« 
(Mem.  de  i*Ac.  dea  Inacr.  Tom.  VI,  298—317  ed.  8).  loh.  Ja«.  Hei* 
1er  de  deo  ignotb  Athenienaiom  (in  GronoT.Thea.  Ant  Gr«Tom.Vff.) 
Dieacr  ao  wie  Mo a heim  de  ignoto  Atticoram  deo.  behaaptet,  daCa 
daa  höchate  Weaen  nnter  dem  nnbeliannten  Crotte  Teratanden  nnd 
<lie  Griechen  geVohnt  geweaen»  den  wahren  Gott  alao  an  nennen. 
Tgl.  Wolf  Curae  philol. 

**)  In  Athen  wurden  nene  GStCer,  nach  Toraufgegangenem  An» 
trage,  durch  den  Areopag  aufgenommen.  Tgl.  Hematerh»  s.  Heayeh« 
Tom.  I,  p.  1694, 37.  Alb.  Daa  gab  den  Komikern  häufig  tu  bittrem 
Spotte  Vofaalaaaung,  Aiiatoph*  Lys.  388  aqq«  Cic  Logg.  U.  I5>  37. 
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in  Pdibi).  b)  Vispered.  c)  Vttii4ld»t  —  B.  BuidthiMck. 
Kleaker  Zead^Amt»  im  Kteiiieii.  Riga  1799«  a. 
Bagftne  Barnonf  Yendidat  8tdd  ^  aT«e  «n  eom- 
neiitair»y  nae  tradaelio«  BonTelle  ete.  Paris  ISSÜO*  lol. 
Commenteife  aar  le  Ya^u.  Paris  IHSS,  4.  I.  Gdrras 
Das  Heldeabaeh  Toa  Iraa  aaeh  dam  Schali-Namali«  Ber- 
lia  1830.  8.  II. 

B.  Brissoaias  de  regio  Penaram  priadpat«.  libri  10. 
ed.  Lederlia.  Argeator.  1710.  Th.  Hyde  Historia  reil- 
gioais  Teteram  Persaram  ed.  II.  Ozoa.  1780.  4,  J«  6. 
Rhode  D.  heilige  Sage  a.  d.  gesamnte  Religionssjitam 
der  alten  Baktrier,  Meder  n.  Perser  oder  des  ZeadTOlkes. 
Fraakf.  a.  M.  1820.  Stahr  I,  339—875.  Grenzer  1,2. 

Beck   Anleit.  aar  allgemeinen  Weltgeach.  1«  1. 

p.  834  sqq.  Creaser  I,  2.  p.  181—193. 

Der  Parasmtis  ist  eine  Religionsforaiy  in  welcher  eich 
eine  BeeintrSchligung  des  NaturgefiiMs  kundgiebt.  Er  hat 

als  seine  Grundelemente ;  ein  ethisches  (Geisterglaube, 
angelehnt  an  das  Naturmoment  der  Finstemils)  und  ein  nar 
türliehes  (Licht-  oder  Feuerdienst).  Er  hebt  also  aus  dem 
Bereiche  des  Naturlebens  einseitig  die  beiden  Momente  des 
Lichts  und  der  Finstemüs  hervor»  während  er  gegen  die 
übrigen  verschlossen,  abgestumpft  ist  Die  Heimath  dieser 
Keligionsform  ist  das  iranische  Hochland,  welches  rings  von 
Bergen  eingeschlossen  und  östlich  durch  den  Indus  von  In* 
dien  gelrennt  wurd.  Es  umfafiit  die  alten  Lander  Bledien, 
Persien,  Arien  und  Dakliien.  Hier  auf  diesem  Plaleau 
haben  die  Bewohner  desselben  denjenigen  Charakter  erhal- 
ten^'),  von  welchem  der  Parsiamus  der  Reflex  ist  Der 
Parslsmus  ist  der  getreue  Wiederschein  der  Natur  von  Iran. 
Darum  hat  er  auch  Nichts  mit  dem  Polytheismus  gemein, 
obgleich  seine  Bekenner  su  dem  grolsen  indo-europäischen 


R.  Gosclie  <le  Ariaiu  linguae  genlisqae  Armeniacae  indolo 
prolegg.  Berol.  1847. 

Lauer  Griecb.  M  ytlioloi»e.  5 
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Volksslaiumc  gehören.  Sie  sind  geistig  herabgesunken,  als 
sie  sich  in  Iran  heimisch  machten. 

In  den  älleslen  Zeiten,  als  die  Völkar  Irans  noch  no- 
madisch umhersogen,  herrsehte  unter  ihnen  ein  ebfadier 
Naiurdienst,  dessen  eine  Seile  durcli  Geislerglauben  auf  das 
dem  Norden  eigene  Schamanenthom  hinwies,  von  dem  gleich 
nachher  die  Rede  sein  soll,  dessen  andere  Seite  al>er  der 
späterhin  immer  bedeutender  und  eigenlhiinilicli  hervorlre- 
lende  Lichtdiensi  bildete.  Wie  nun  alle  religiöse  Cniwik- 
kelung  mit  der  politischen  Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegt, 
80  wurden  die  Völker  Irans  aus  ihrem  palriarchalisclien 
Leben  und  der  einfachen  Form  ihres  religiösen  liewulstseins 
gerissen  durch  den  Helden  Dschemschid,  welcher  der 
Sage  nach  die  den  Onuuzd  (Licht)  verehrenden  Volker  zu 
Ackerbau  und  höherer  Ausbildung  anleitete  ^').  Seinem 
Vater  hatte  Horn,  ein  mythischer  Reltgionsreformator»  das 
Gesetz  offenbart^'),  demgemäfs  Dschemschid  das  Leben 
seines  Volkes  ordnete  und  es  in  vier  Klassen  einlheilte  ^^). 
Alles  was  sich  auf  den  Lobpreis  der  Ansiedelung  und  des 
AckeH>aues  in  der 'Lehre  des'Peuerdienstes  bexidit,  stammt 
schon  aus  Dschemschid*s  Zeilen,  gehört  einer  frühern 
Zeit  an  als  der  des  Zerduscht,  aber  ist  später  als  der 
nomadische  Zustand  der  Urzeit**).  Mit  Dschemschid, 
dem  politischen,  und  Horn,  dem  religiösen  Heroen,  beginnt 
die  sweite  Stufe  der  Entwickelung  des  Parsismus.  Die 
dritte  und  letste  Stuf^  su  der  das  religiöse  Bewulstsein  der 


•»)  Vendid.  farg.  2  (Klenker  Fl,  30i  sqq.) 
")  Izc»cline  I.  ha  9  (Kleuker  I,  92). 

"*)  Klenk<T  II,  40.  Görres  Ueldenbucli  I,  12  sq.  Malcolm 
The  history  ol  l*ersia.  London  1815.  4,  (ed.  II.  1821.  ed.  III.  1829. 
franz.  Paris  1821.  4  Bde.  Deutsch  von  G.  W.  Becker.  Lpzg.  1830. 
8.  II  Bde.)  I,  5IG  sq.  Vnllers  Fragmente  über  die  Keligion  des 
Zoroaster.  Bonn  1831.  8.  p.  32  sq. 
Stuhr  I,  351. 
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i Elisen  sich  erhoben  hat,  ward  unter  deiu  Könige  G  uscjbtas.b 
hßrbe^lühri,  dem  ein  anderer  fieUgjyy^^ftcr,  Zer  d^s^^i 
(ZoroaBler)^  cur  Seite  steht  Wenn  ßß  «qch  m^^^^iv^ 
felhaft  ist,  ob  Dschemschid  mit  Dejoces  (700  ^.  C\ir.) 
zu  idenliücieren  sei,  so  hat  doch  die  ^nnahm^  viel  füraicliy 
dafs  .Guschtasb  und  Dariu»  Hysjtaapia  dieselbe JR<^«|9n 
aeJefi.  Es  spricht  dafür  die  Uebereinstio^inung  desscyn,  was 
orientaUsche  und  griechische  Geschichtschreiber  über  ,die 
Tbaten  beider  berichten  piid  die  nicht  b^  f^vSffi^ 
Gleicfaiieit  der  Namen«  Denn  grade  wie  ^ari  as  Hystaspia 
durch  das  VViehern  ^eioes  .Rosses  den  Thrq^  erwarb  so 
bedeutet  Guachtaab  einen,  dessen  Pf^rd  ipewiehert  Jbat**) 
oder  einen  Pferdeerwerber  Qiezu  komini^  andm  Gründe, 
die  sich  aus  der  ßclrachtung  geschieh! Hcher  Verhältnisse 
ergeben.  Während  die  Meder  jene  an  die  Namen  Dscheni* 
«c^id  und  Horn  geknäpfte  Religionsform  festhielten,  Iii«! 
es  sich  mit  einiger  WahrscheinUchiieit  voraussetzen,  dals 
durch  die  neuen  Conjunkturen,  welche  die  Pers^  ^in  ,die 
Geschichte  einführten  y  auch  die  Religion  au  einer  neaen 
Phase  ihrer  Entwickelung  sei  angeregt  worden.  Denn  der 
von  Hause  aus  kräftigere  Geist  der  Perser  kam  bald  mit 
den  assyrischen  ViMkem^  mit  Aegyptem  und  .Griechen  in 
Berührung  und  mnfste  in  Folge  dessen  auf  die  mannigfachste 
Weise  erregt  werden.  So  ward  zunächst  eine  Umgestal- 
tung der  politischen  Verhältnisse  des  Perserr^chs  bewirkti 
.welche  Guschtasb  (Darius  Hystaspis)  vornahm,  wahrend 
Zerduscht  die  religiösen  Verhältnisse  neugcslallete.  Die 
Angaben  über  das  Zeitalter  des  Zerduscht  weichen  frei- 


»*)  Malcolm  f,  öiO. 

•*)  Herodot.  IH,  82  8^^. 

")  Vullers  p.  104. 

Creazer  I,  188  not.  1.    Lassen  Z.  f.  d.  K.  d.  Morgen 
landes  Bd.  VI,  1.  p.  9. 

6* 
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lieh  sehr  von  einander  ab  und  gehen  in  eine  weil  frühere 
Zeit  ala  die  des  Darius  Hystaapis.  Indeia  wenn  Guach- 
taab'ond  Darias  Hysinspia  identisch  aind,  so  roufii  auch 
der  mit  ihm  stets  verbundene  Zerduscht  in  dieselbe  Zeit 
geaetat  werden*®).  Der  Parsismus  blühte  als  herrachende 
Religion  bia  tum  Stune  dea  persischen  Reidiea  durch  die 
Araber  im  siebenten  Jahrhundert.  Ein  Theil  seiner  Anhänger 
wanderte  gegen  Südoaten  aus,  wo  de  im  Reiche  Ileatan 
namentlich  im  sehnten  Jahrhundert  mächtig  waren.  Ein 
Theil  ging  weiter  bis  Indien,  wo  sie  noch  heut  zu  Tage  als 
Paraen  exiatieren.  Viele  blieben  im  Lande  und  imVerbor> 
genen  dem  alten  Glauben  getreu,  daher  aie  Guebem  (Dlr- 
gläubige) von  den  Moslemim  genannt  werden. 

Diea  aind  die  aufaern  Entwicklungsverhältniase  dea 
Parsismus.  Was  die  inneren  betrifft,  so  sind  diesdiben 
geknüpft  an  die  eben  genannten  drei  Perioden.  Ich  habe 
vorhin  bemerkt,  dafs  die  Paraen  geistig  gegen  die  nnt  ihnen 
▼erwandten  Völker  gesunken  seien,  d.  h.  die  univeraeile 
Empfindung  der  Natur,  aus  welcher  bei  den  übrigen  sich 
Polytheismus  entwickelte,  dngebü£it  haben.  Dalä  aie  ihnen 
anfanglich  nicht  gefehlt  habe,  ersehen  wir  daraus,  dala  uns 
berichtet  wird,  die  Parsen  hätten  von  Alters  her  dem  Himmel, 
der  Sonne,  dem  Monde,  der  Erde,  dem  Feuer  und  Wasser 
und  den  Winden  geopfert*').  Aber  wenn  auch  vielleicht 
diese  mehr  universelle  Richtung  auf  die  Natur  sich  nie  ganz 
verloren  hat,  so  bt  sie  doch  sehr  früh  und  bereita  in  der 
ersten  Periode  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden 
durch  die  beiden  andern  Elemente  des  Parsismus:  Geister» 
glaube  und  Lichtdienst   Bei  der  Entwickelung  dieser  Re-> 

Creuzer  I,  184  sqq.  Vgl.  Lauer  Rezension  Ton  Kckor- 
mann,  Lehrb.  d.  Religionsgeschichte  u.  Mythologie,  in  JaJirbb.  L 
wissenschfti.  Kritik  1845.  No.  82,  p.  655  sq. 

*<)  Berod.  I,  131.   Aeichyl.  Pen.  491.  Britsonios  p.  357. 
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ligionstorin  wäre  eine  doppelte  Richtung  möglich  gewesen. 
Entweder  hätte  der  Geisterglaube  überwiegen  können  odec 
der  laelitdiensl.   In  jenem  Falle  wurden  wir  Sehamanenthum 
statt  des  Parsismus  erholten  haben.    Aber  der  Charakter 
Irans  liels  die  Färsen  die  andere  hichlung  nehmen.  In 
diesem  Hochlande  mit  seinem  klaren,  heitern  Himmel,  su 
weit  vom  Meere  und  zu  trocken,  um  von  regenschwangeren 
Wolken  oder  Nebeldünsten  überzogen  zu  werden,  umstrahlt 
von  der  liefen  Bläue  eines  reinen  Aethers,  gebirglos  und 
des  Schmuckes  der  Gewächse  beraubt,  wodurch  der  Sinn 
an  die  Erde  gefesselt  wird,  füidten  die  Bewohner  sich  an- 
gelogen, freundlich  berührt  von  dem  Lichte  und  verloren 
steh  mit  ihrem  Sinn  an  dasselbe.   Das  Licht  und  sein  irdi- 
scher Abglanz,  das  Feuer,  wurde  deshalb,  wegen  der  ange- 
nehmen Eandrücke,  die  man  von  ihm  empfing,  ebenso  mü 
dem  Guten  idenlificiert,  als  die  Finstemils,  die  Nacht  (die 
Geistermuller)  abstoßend,  furchterregend,  unheimlich  wie  sie 
war,  ab  das  Böse  erschien.  Dieser  Dualismus,  unmittelbar 
hervorgegangen  aus  der  eigensten  Wirkung  natürlicher  Ver* 
hältnisse,  mufs  als  der  Kern  der  gesammten  iranischen  Re- 
ligion angesehen  werden.  Je  reicher  sieh  im  Bewulstsein 
die  Vorstellung  von  Gutem  und  Bösem,  von  Licht  und 
Finsternifs,  entfaltete,  um  so  schärfer  bildete  sich  der  Glaube 
das  Verhältnils  beider  GegensäUe  zu  einander  aus.  Es 
entwickelte  sich  die  Ansicht  von  dem  Kampfe  beider  Pnn- 
cipe  und  entstand  ein  Dualismus  in  der  gesammten  Welt, 
wonach  Alles,  was  Schaden  brachte,  der  Finsternifs  (Ahri- 
oian),  jede  wolüwollende,  nütsliche^  freundliche  Macht  dem 
Lichte  (Ormuzd)  zugetheilt  wurde.    In  diesen  Kampf  war 
auch  der  Mensch  hineiugerissen  und  in  die  Mitte  dieser 
beiden  Mächtei  gestellt,  von  beiden  begehrt,  von  beiden 
umworben,  besteht  seine  sittliche  Aufgabe  darin,  dafs  er 
sich  nach  der  Freüieit  seines  WiUens  für  eine  entscheide, 
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und  tifor  Ah*  Omusd,  dagegen  wider  Ahriman  kämpfe  und 
dessen  Reich  aaf  Erden  zu  zerstören  strebe. 

in  d«r  Retigionsforro,  welche  an  Horn  angeaeMoasen 
wird,  war  dieser  Kampf  gegen  Ahriman  ein  mehr  äafaerer; 
die  Religion  des  Horn  wies  den  Menschen  auf  Ausrottung 
wilder  midf  achlMKcher»  dem  Ahriman  sugehdriger  Thiere^ 
auf  Bearbeitung  des  Feldes  u.dgl.  Des  Zerdutfchl  Lehre 
dagegen  verlangte  vorzugsweise  einen  innern  Kampf:  Stre- 
ben na^h  Reinigkml  d^  Gedankens,  Remigkeit  des  Worl«^ 
Reinigkeit  der  Thnt  So  hat  der  Parsisimte  aHe  Stufen  der 
religiösen  Entwickelung  durchlaufen:  aus  dem  Naturfeben 
hetana  tu  ethischer  Verklanmg. 

Was  aber  dieser  Religion  in  allen  ihren  Phasen  eigen- 
thümlich  ist  und  einen  hohen  Vorzug  an  ihr  bildet,  istdies, 
dals  sie  nicht  überschwengliche  Hingebung  ka  Gkuben» 
spekdiative  Versenkung  in  die  Gottheit,  blofse  Beobachtung 
äufsern  Ceremoniels  gestattete,  sondern  vielmehr  Thätigkeity 
Kampf  gegen  das  Böse  und  die  Sünde  im  Menschen  und 
aniser  ihtm  verlangte.  Es  entspricht  dies  dem  Charakter  des 
Landes.  —  Hierdurch  hat  der  iranische  Feuerdienst  seinen 
Bekednem  eine  durdums  praktische^  sittliche  Bicbton^  einen 
Cfaanlkter  energischer  Willenskraft  gegeben,  der  durcfi  die 
Religion  stets  angeregt  und  zu  thätlicher  Aeufserung  aufge- 
fordert, auch  auf  die  Gestaltung  der  politischen  Verfailtnisse 
▼4in  dem  gröfsten  Einflüsse  gewesen  ist. 

Diese  sittliche  Richtung  hat  ihren  Einflufs  auch  auf 
andere  Religionen  geübt*'}:  Teufel,  Manichäer. 

*')  F.  Norck  Vergl.  Mytliol.  z.  näheren  Verbtäiulnifs  vieler 
BibebteUea.  Leipi«  1836.  gr.  8.  Desselben  Mythen  J.  alten  Perser, 
als  QtteUMi  d.  durisfL  Glanbentlehren  and  Ritaaiien.  Leiyz.  1835. 
Desselben  Rabbtn.  Oaellea  u.  Partllelen  za  nealesUmeBtL  Schrift- 
•teUen.  Leips.  1839.  gr*  8. 
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4.  6chaiQauenihuiu. 

Castren  im  lielsingfurs  iMorgenblailet  1843  u.  44.  Bul- 
letin de  la  classe  iles  scienres  hist.  de  l'Ac.  de  St.  Pe- 
tersb.  Tom.  IV.  1847.  Stuhr  I,  ifisqq.  \\  de  Tchi- 
hatcheff  Voyage  scientitique  dana  TAltai  üriental  et 
les  partiei  adjacentes  de  U  fronti^ce  *\e  Chine.  Pari« 
1845.  4. 

Pinnen;  CIi.  Ganander  Thoinasson  Mythotogia  Fennic« 
(schwedUcli)  Abo  1789.  4.  Finniüclic  Mythologie.  Aua 
d.  Schwed.  Reval  1821.  8.  Leonzon  Ledac  La  Fin- 
lande,  son  histoire  primitive,  sa  mythologie  epiqoe  etc. 
Paris  1845.  8.  II. 

Lappen:    J.  Scheffer  Lapponia.  Francoi.  1673.  4. 

Magyaren:  Cornidensius  De  religione  veterum  Hungarum.  (?) 

Schatnanenlhutn  heirsl  soviel  als  Keligion  der  Zauberei, 
weil  Sdiawm  einen  Zauberer  bedeutet**),   kk  biese  da» 
SchamanenlkHn  «mnllelber  auf  den  ParaisoMM  folgen,  weil 
es  in  der  That  nicht  davon  zu  trennen  ist.  Es  hat  dieselben 
FondaaieBte  wie  der  Parnanua;  am  kann  ea  einen  unge- 
kelurlenl^fiiaaMia  nennen.  Denn  wenn  in  dieaem  der  Liebtkuil 
den  Geisterglauben  überwog  und  zurückdrängte,  so  ist  grade 
daa  Gegentheil  im  Sohamanenthoni  der  Fali  In  ihn  hat 
Pinatemifii  and  der  mil  ihr  verknüpfte  Geiiierglaube 
sich  der  Gemülher  bemächtigt.    Auch  das  öchamanenthum 
ial  ein  Predokt  der  Lander,  in  welchen  wir  ea  finden.  Wo 
Kiäte  die  Natur  erslarren  maehl  und  verödet;  wo  Wüat»- 
neien  sich  ausdehnen   und  die  Triebkraft  der  Erde  den 
gr^feten  Theil  dea  Jahrea  unter  der  £iadeeke  aurUekgebal» 
len  wird,  da  verkümmert  auch  der  Geiat,  aumal  wenn  die 
Bewohner  solcher  Länder  von  dem  Verkehr  mit  andern 
reicher  begabten  oder  glücklicher  aituierten  Völkern  abge» 


B«  dflii  T«iigiit«a>  welche  die  RoMea  aoetst  keantn  leratoai 
Tgl.  W.  Schott  aber  den  Doppelsiiin  dea  Wertet  Schamane  (Ahhd. 
4.  Akd.  d.  W.  1843.  p.  461  tiiq.) 
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sondert  bleiben.    Dies  trifft  für  die  SchamanenlÖnder  zu"). 
Es  siad  hauptsächlich  die  Völker  Mittelasiens  und  der  Nord- 
gegend der  Erde,  bei  welchen  diese  Rel^onsform  sich 
findet.    Der  Haupt-  und  Ursitz  des  Schamanenlhums  ist  die 
Gegend  am  Lenaflufs  und  vom  Baikalsee  längs  des  Altai 
Über  den  Jenisey,  den  Ob  herunter,  dann  südlich  die  Wüste 
Hochasiens,  inwieweit  sie  in  den  ältesten  Zeiten  als  bewoimt 
gedacht  werden  kann.   Die  Bewohner  der  kleinen  Bucharei 
vermitlelten»  auch  ihrer  Sudem  Lage  nach,  in  ihrer  Religkm 
das  Schamanenthum  mit  dem  Parsismus,  wie  andrerseits 
das  Alpenland  Tibet  das  Schamanenthum  mit  dem  Buddhis- 
mus.   Westlich  vom  Ural  waren  es  vorsugswdse  Völker 
finnischen  Stammes,  die  seit  den  ältesten  Zeilen  dem  Scha- 
manenthum ergeben  waren,  dabei  jedoch  in  einem  reicherem 
BewuHrtsdn  auch  wirkliche  Gdttergestalten  sdiuieB**)* 

Während  diejenigen  Völker,  welche  in  einer  Natur 
leben,  die  mdur  oder  minder  «i  freondlichem  Verkehr  mit 
sich  auffordert,  mit  ihrem  Sinn  an  die  Natur  aidi  weiideii 
und  an  sie  sich  verlieren:  entfremdet  sich  das  Bewulstsein 
der  Völker,  deren  Heimath  stiefmütiarlich  von  der  Nilor 
bedadil  ist,  dem  Leben  der  Natur  und  sieht  sich  auf  sich 
sivücL  So  geschah  es  denn  auch,  dsSs  die  Bewohner  der 
eben  umgränaten  Erdstriche  mehr  den  geistigen  Eindrucken 
ab  denen  der  Natur  ausgeselat  waren.  Daher  erscheint  der 
Geisterglaube  der  schamanischen  Völker  als  das  unmittel- 
bare und  nothwendige  Produkt  der  von  ihnen  bewohnteD 


**)  W,  Schott  Aelteste  Nachrichtt-n  von  Mongolen  und  Tataren. 
Berlin  1847.  4.  30  S.  —  über  d.  Altaiscbe  oder  Fionisck-TaUritdie 
i!^prachengeschleclit.  Berlin  1849.  i. 

Kellgren  D.  Finnische  Volk  u.  d.  Ural-Altaische  Völkerstainin. 
(Jahretb.  d.  Deutschen  morgenl.  Ges.  1846  [Lpz.  1847J  p.  180—197). 
—  Grandzüge  d.  Finnischen  Sprache.  Berlin  1847.  8. 

*')  Stubf  a.  a.  O. 
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Länder.  ,,Der  Geisterglaube  der  schamanischen  Völker  ruht 
auC  der  Vorslelliing,  dafii  die  Seeieo  der  Versterbenen  aU 
Gespenster  durch  die  Lufl,  über  die  Wiislen  und  die  Schnee- 
felder schweben.  In  der  Art,  wie  in  dem  Glauben  jener 
Völker  die  Nalur  Tet^gdUerl  wird»  leigt  sich  nichts  voo 
einem  gediegenen  Kraftgeföhle  seelenyoll  lebendiger  Natur- 
begeisteruDg."  Wenn  auch  die  Naturmächte  im  Schama- 
nenlhome  einigier  Verehrung  genielsen,  so  tritt  dieselbe  doch 
vdllig  in  den  Hintergrund  gegen  den  Geisterglauben.  Die 
wüste  oder  erstarrte  oder  eisige  Natur  vermochte  nur  ia 
trübensy  wüstem  Bilde  sich  im  Bewulistsein  des  Menschen 
abzuspiegeln  **).  Vielmehr  gerieth  dies  vorzugsweise  und 
ausschliefslich  in  die  Gewalt  des  Glaubens  an  die  Geister 
der  Verstorben  OB,  ,yWelche  über  die  weiten  Wüsten, 
die  Schneeflachen  und  die  von  Reif  starrenden  Tannenwal- 
der durch  die  Nacht  irrend  umherschweifen  und  in  Fels* 
klüAen  und  tiefen  Abgründen  hausen.**  —  Blit  dieser  Vor» 
Stellung  hängt,  dem  Chaiaivter  der  Nalur  entsprechend,  die 
andere  eng  zusammen,  daüs  diese  Geister  nur  auf  den  Scha* 
den  der  Menschen  bedacht  seien. 

In  dem,  aus  denselben  Elementen  entsprungenen,  Par- 
sismus  hatte,  der  Natur  Irans  gem&is,  der  Geisterglaube  mit 
dem  Lichtkulte  »ch  verbunden;  umgekehrt  hatte  im  Scha- 
manenthume  der  Geisterglaube  sich  an  die  Finslcrnifs  ange- 
schlossen, weil  die  Natur  dasu  hintrieb.  Wie  nun  der 
Partisans  eine  überwiegend  ethische,  thatkräflige  Richtung 
genommen  halte,  so  auch  im  Schamanenthume,  nur  wieder 
umgekehrt  D^m  während  der  Parse  für  seine  Gottheit 
kämpft,  kämpft  der  Schamane  gegen  sie.  Der  Parse haiirt 
und  verabsclieut  den  Geist  der  FinslerniTs  und  kämpft  gegen 


Eine  Beaclireibujig  der  bieppen  bei  Uumbolüt  An«,  d.  Nat. 
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ihn,  weil  dieser  ihn  von  seiner  Verbindunj^  mit  dem  Geiste 
des  Lichtes  abhalten  will»  durch  Hingebung  an  welchen  der 
Parse  seine  subjektive  Ohniiiaeht  «iilhebl.   Der  Schaaiaiie 
sucht  diese  Ohnmacht  nicht  durch  Verbindung  mit  dem 
Objekt  aufzuheben  y  sondern  durch  Geltendoiachung  seiner 
subjektiven  Kraft  (vgl.  p.  26  nq,}.  Da  ihm  die  Geister,  ge- 
mäfs  der  Natur,  in  welcher  er  lebte,  als  menschenfeindlich 
erscheinen  mvSalien,  so  galt  es  nichts  sieb  ihnen  hinzugeben» 
sondern  su  widerseUen.   Eine  Natur,  mü  der  der  Ifenadi 
immerdar  kämpfen  mufste,  um  ihr  nur  soviel  ab^turingeu, 
als  er  cur  Fristung  seines  kümmerlichen  Daseins  bedurfte, 
oder  um  nur  nicht  Yon  ihr  erdrückt  und  vemiclitot  au  wer- 
den, eine  solche  Natur  mulsle  dem  Geiste  eine  grofse  Selbst- 
ständigkeit geben,  Vertrauen  auf  die  eigene  l^raft   So  ver- 
einigte sich  Alles,  um  jenen  ursprünglichen  Geiaterglauben 
in  einer  einseitigen  Natur  einseitig  an  die  Nacht  zu  knüpfen ; 
die  Geister  alsBöse  eracheiiien  su  lasoen  und  denAftenscheo 
EU  jener  kecken  Trolzigkeit  zu  bringen,  in  welcher  «r  aena 
religiöses  ßediirfnifs  slilll,  „indem  er  die  von  Geistern  be- 
völkerte Welt  mit  Freiheit  zu  beherrschen,  mi^  derseibeii 
zu  verkehren,  die  in  ihr  waltenden  Machte  nadi  eigenem 
freien  Willen  zu  leiten  strebt/'    Der  Schamane  sucht  durch 
Bann  und  Beschwörung  die  übermenschlichen  Mächte  'm 
seine  Gewalt  zu  bringen  und  sich  durch  Beswingung  der- 
selben ihrer  Unterstützung  zu  vergewissem. 


5.  Gaiolatrie. 

Lenormant  Ktutle  sur  la  religion  Plirygienne 
(Annal.  de  Tfnst.  arcli.  Fran<;.  Tom.  f.  Paris  1836. 
I».  2l5sqq).    C  renzer  II,  364 -38&. 

Ly.l.  r:  Menke  LyHiaca.  üerol.  1843.  8. 

Karer:  Soliluu  im  Kliein.  Museum.  183j. 

Kappadocier:  T.   Eckhard    De   templo    Cappadociae  Coniaiio. 

Quedlinb.  et  A&can.  1721.  4.    liisely   (li»|>.  de  lii- 
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stor.  Cappadociae,  cui  praemittitur  descriptio  Ca{>- 
padociae  et  disquisitio  de  Cappadocuni  urigine« 
lingtia,  reÜgione.  C.  tab.  geogr.  s.  I.  (Coninierit.  lut. 
Class.  III.  Inst.  Reg.  Belg.  Vol.  VI.)  1832.  4.  vgl. 
Stuhr  II,  244  sq. 

Wenn  der  Polytheismiis  Himmel  «nd  Erde  sugleioli 
at)d  in  ihren  mannigfaltigsten  Deriehungen  erfofst,  der  Per- 
sismus,  bei  Beeinträchtigung  der  ursprünglichen  Empfin« 
dungsräh^keity  emseilig  das  Lichl,  des  SehamanenUiom 

einseitig  die  Finsternifs  aus  der  Rielitang  des  Nalurlebens 
iiertrorhebt,  so  isl  es  in  der  Gaiolatrie  die  Erde,  an  die 
verftugsweise  mid  deshalb  einseitig  das  Bewußtsein  sich 
verliert.  Die  Eindrücke  des  Himmels  sind  in  dieser  Reli- 
gionsform  ganz  zurückgeschoben. 

Alle  Religionen  oder  Koite,  deren  Mütelpankt  das  Erd- 
leben ausmacht,  sind  düster  und  wild,  voll  VVehmuth  und 
Trauer.  Wenn  der  Menscii  niil  allen  seinen  Sinnen  an  das 
Leben  der  Erde  sieh  anschliefsl,  an  ihrer  Schönheit  sich 
freiit,  an  dem  Schmuck  und  der  Pracht  ihres  Farbenspieles 
sich  weidet:  so  kann  er  nicht  umhin,  auch  alle  die  wech- 
selnden Empfindungen  in  sich  su  erleben,  welche  der  Wechsel 
dieses  Naturlebens  erzeugt.  .Heute  geboren  und  morgen 
lodt,  das  ist  das  Losungswort  aller  Hervorbringungen  der 
Erde.  Und  je  inniger  sich  der  Mensch  mit  diesen  schwin- 
denden Gestalten  vertraut  gemachl,  je  tiefer  er  aus  dem 
Blülhenkelche  süfsathmender  Natur  Freude  und  Hem  geso* 
gen  hatte,  um  so  tiefer  mulste  ihn  die  Trauer  eigrelfen, 
wenn  er  das  lieben  der  Erde  welken  und  absterben  sah, 
um  so  ausgelassener  seine  Freude  sein,  wenn  neues  Leben 
wieder  erwachte.  —  Dies  ist  denn  auch  wirkfich  der  Cha- 
rakter derjenigen  Völker,  bei  denen  wir  die  Gaiolalrie  linden, 
d.  h.  eine  Religion,  in  der  das  Bewulstsein  vonugsweise 
oder  ausschfieislich  der  Gewalt  des  Erdlebens  anheimge- 
fallen war.    Es  sind  dies  aber  die  unter  dem  allgemeinen 
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Namen  der  ,,lhrakischen"  zusammengefafsten  Völkerstämme, 
weiche  von  Europa  aus  über  den  Hellespont  nach  Klein- 
asien gewandert  waren  und  die  ganse  wesüiche  Hälfte  des- 
selben bis  zum  Halys  (Kiiil  Irmak)  bewohnten.  Die  beiden 
bedeutendsten  ötämme  waren  die  Lydier  und  Phrygier,  mit 
den  beiden  Uauptsladten  Sardeis  und  PessinuB,  Diese  bei- 
den Städte,  namentlich  aber  die  letztere,  waren  der  Haupl&ilz 
dieses  Reiigionsdienstes. 

Fast  die  ganse  mythische  Vorstellung  dieser  VMker- 
schaflen  absorbiert  sich  in  dem  einen  Mythos  von  der  Göttin 
Kybele  und  ihrem  Lieblinge  Attis.  Es  wurde  in  der  Ky- 
bele  die  Erde,  aus  deren  Schoelse  Alles  so  schön  mid  so 
lieblich  emporblüht,  als  mütterlicbe  Gottheit  verehrt.  An 
diese  auflebende  und  absterbende  Natur,  diesen  Schiouiier 
des  Dasdns,  war  der  Sinn  gewendet;  wehmülhig  trauerte 
er  über  den  Untergang  des  Erdenlebens,  den  Tod  des 
AltiSy  und  feierte  in  lärmender  Freude  sein  Wiedererwaeheiiy 
sein  Wiederaufleben.  —  Das  Gefolge  der  Kybele  biMen  die 
Korybanten,  die  in  schwärmender  Begeisterung  durch  wil- 
den Tanz  und  Waffengeklirri  mit  Pfeifen  und  Pauken  und 
laiilem  Geschrei  die  Opfer  der  iQöttin  feiern« 

Friede  und  Versöhnung  kam  nicht  in  das  Gemüth  dieser 
Völker^  es  war  und  blieb  serrissen,  indem  es  bald  über- 
mäßiger Trauer  erlag»  bald  in  ungebändigter  Freude  auf-  . 
jauchzte.  Der  Phrygier  vergafs  die  Hinfälligkeit  alles  Le- 
bens weder, im  Rausche  der  Sinnlichkeiti  noch  setate  er 
sieh  in  freier  verwegener  PersdnUehkeit  darüber  hinweg» 
noch  auch  suchte  er  Trost  in  Vorstellungen  von  einem  jen- 
seitigen Leben.  Das  Dasein  liels  ihn  rasen  in  unendlicher 
Freude;  beun  Anblick  der  VergängUchkeit  serschmetterte  ihn 
unendhcher  Schmerz. 

Wie  der  ganse  Kult  sich  um  Kybele  und  ihren  früh, 
in  der  Blnthe  der  Jahre»  verstorbenen  LiebUng  bewegt»  so  . 
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veranschaulicht  der  Mythos  von  beiden  den  gesammten 
Zuatand  des  BewuisUeins  der  thrakischen  Völker.  Dieser 
Mythos  hat  sich  in  verschiedenen  Gegenden  verschieden 
gestaltet,  aber  überall  dieselben  Grundideen  festgehalten. 
Zweierlei  tritt  daraa  hervor;  die  Trauer  über  die  Vergäng- 
fichkeit  des  Daseins  und  die  Zerstörangswulh  sinnlicher 
Lust.  Denn  entweder  durch  sich  selbst  oder  einen  Andern  . 
entmannt  litt  Attis  in  blühender  Jugend  den  Tod.  Und  so 
trugen  auch  die  dem  Attis  und  der  Kybele  veranstalteten 
Feste  ganz  den  Charakter,  der  einem  solchen  Glauben  ent- 
sprechend und  mythisch  in  den  Korybanlen  vorgebildet  war. 
Trauerfeierlichkc&teny  Fasten  und  Btissungen  fanden  statt 
und  wiide  Festraserei,  die  sich  zur  blutigen  Selbstentman- 
nung steigerte.  Dieser  Fanatismus  erklärt  sich  aus  dem 
Zustande  der  Gemütbsxerrissenheit  jener  Völkerschaften»  und 
dieser  Zustand  selbst  wieder  aus  dem  Verlorensein  an  das 
Erdenleben  und  aus  den  äufsern  Existenz  Verhältnissen  der 
genannten  Völker  Vorderasiens.  Oestlich  von  ihnen  wohn- 
ten die  Syrischen  Stämme,  die  der  gröfsten  shmfichen  Lust 
und  Ausschweifung  anheimgefallen  waren.  Wie  nun  südlich 
die  Israeliten  im  Gegensatxe  lu  dieser  Simüichkeii  in  das 
Extrem  starrer  Sittlichkeit  fibergingen,  so  westlich  die  thra- 
luschen  Völker  in  ähnlicher  Weise.  Indem  sie  im  Dienste 
der  Kybele  unter  rauschendem  Lärm  der  Cymbehi  und 
Pauken  nch  selbst  entmannten,  uberwanden 'sie  die  Sinn- 
lichkeit aber  nur  äufserlich,  nicht  durch  die  Macht  des 
Geistes,  wie  die  Israeliten  es  versuchten. 

Diese  Religionsform  bt  wichtig  wegen  ihres  E&iflusses 
sowohl  auf  das  griechische  und  römische  Leben  (sie  gelangte 
207  a.  Chr.  von  Pessinus  nach  Horn)  als  auf  das  Christen- 
thum 

^"^  S'  ia  der  Anlage  Laaer*a  Recentioa  von  Sonmer:  D« 
TheopkiU  am  diabolo  fordere« 
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6.  Uranolatrie. 

Hager  Pantheon  ohinois.  Paris  1806.  4.  Stuhr.  Die 
chines.  RcicLsrcIigion  o.  d.  Sjiteme  d.  ind*  Philoaopbie. 

Berlin  1835.  8;  Religionssysteme  I,  9  —  36. 
Confucii  Chi-King  ed.  Molil.  Stuttg.  1830.  8.  Y-King 
cd.  Mohl.  Stnttg.  Iö34  8q9.  JI.  Werke  des  UcblMl. 
Weisen  Kung  Fn-Dsü  u.  seiner  Schüler.  Uebers.  TOB 
Schott.  Uaile  1826.  8.  II.  Kd.  Biot  Recherclies  sar 
let  moeiirs  des  anciens  Chinois,  d^apr^s  le  Chi-Külg 
(Joorn.  Asiat.  Ser.  IV.  Tom.  11,  307 sqq.  430  sqq.).  Knrz 
Mem.  sur  Petat  politique  et  religieax  de  la  Cliine,  2300 
ans  avant  notre  äre,  selon  le  Choakinfr.  Paris  1831. 

Den  Gegensatz  ^ur  Gaioiairie  bildet  die  üranolatrie. 
Sie  ist  die  Religionsform  China*8.  Du  dem  Volkscharakter 
die  lieJigion  enlsj »rieht  und  der  Religion  dei  Volkscharakter, 
so  bildet  der  Zustand  des  cliinesiscben  fewulstseins  auch 
dnen  ebenso  entschiedenen  Gegensatz  zu  dem  der  thrakisdi* 
phrygischen  Völker.  Wie  dieses  zerrissen,  aufgeregt,  excen- 
triscb,  so  jenes  einfach»  ruhig,  starr.  Von  der  Unverändert 
Uchkdt,  Stabiliiät,  ewig  wandejlosen. Gleichheit  des  Himmels^ 
des  blauen  Himmelsgewölbes  ist  die  chinesische  Religion 
und  das  ganie  chinesische  Leben  der  getreuste  Reflex.  Die 
oberste  Gottheit  der  Chinesen  ist  Tian  oder  Schangti,  in 
welchem  der  Aelher  und  die  Gestirne  zu  Einer  Vorstellung 
zusammengeiafst  werden,  der  Himinel.  Von  ihm  soll  das 
Leben  und  die  menschliche  Seele  das  Abbild  sein.  Die 
ewige  Ordnung  des  Himmels  soll  auch  auf  Erden  dargeslelii 
werden.  Der  Mensch  soll  sich  von  aller  Aufregung,  allen 
Leidenschaften  frei,  stets  in  der  rechten  Milte  halten,  in 
stetem  Gleichgewicht.  Ruhe  und  Frieden  der  Seele  und 
des  Lebens  sind  die  höchsten  Aufgaben*  Monotonie  ist  der 
Charakter  des  ganzen  chinesischen  Lebens.  Besteht  doch 
auch  ihr  ganzer  Sprachschatz  nur  aus  450  einsilbigen  Wör- 
tern, ohne  Deklination  und  Konjugation. 
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Diese  vollkommene  Stabilitit  des  Chmesenlhums  ist  die 
Folge  ihres  einseitigen  Verlorenseins  an  das  ISalurobjekt 
dee  ewig  unveränderlicben  Himmels.  Haben  sie  auch  die 
Erde  neben  ihn  gestellt  als  Gottheil,  so  tritt  diese  doch  sehr 
in  den  Hintergrund  und  hat  in  keiner  Weise  Cinflufs  auf 
das  Bewulataein  geübt.  Begünstigt  ist  dieae  Stabilität  wor- 
den durch  die  Abgeschlossenheit  des  Wohnsitses« 

7.  Astrolatrie. 

K.  Moses  Maiin  o  n  i  d  OS  de  idololatria  Über  c.  in- 
terpr.  Dionysii  Vossii.  1ÖG8.  4.  J.  K.  Ostermann 
liisp.  do  astrolatria.  Dock  Essai  siir  riiistoire 
du  sal»eisme.  I78r».  Kleukor  Ueher  d.  Ursprung:  d. 
ZaLüismus  (Zend-Avesta  im  Kleinen  zu  Anf.).  Rein- 
hard (p.  20)  p.  40  sqq.  60  sqq.  Baur  (p.  20)  I,  181  sqq. 
J.  Seiden.  De  dis  Syris  syntagmata  II.  ed.  Andr. 
Beyer  Lips.  1072.  8.  Stuhr  I,  370  sqq.  Creuzer 
II,  2.  J.  L.  Movers  Die  Phönizier.  Bd.  I.  Bonn 
1842.  8.  Bd.  II.  Berlin  1849.  K.  Schwenck  Mythol. 
d.  Semiten.  Frkf.  a.  M.  1849.  8. 

Karthager:  Fr.  Munter  Ret.  d.  Karth.  ed.  IL  Kopenhagen  1821.  4. 
Creuzer  II,  437  sqq. 

Bahylonier:  Fr.  Münter  Rel.  d.  Babyl.  Kopenh.  1827.  4. 

Araber:       Stuhr  I,  396  sqq. 

Die  Religionsform,  welche  wir  mit  dem  Namen  Aslro- 
latrie  (GesUrndiensl)  bezeidmen»  heii&l  auch  öabäisiaus 
(Zabiah  von  Zebaoth  haachamajiin).  5ie  ist  die  Religion 
der  semitischen  Völker  und  geographisch  zwischen  dem 
Parsismus  und  der  Gaiolalrie  gelegen.  In  der  Astroiatrie 
ist  die  Abstumpfiiog  und  Zersplitterung  noch  gröfser,  als  in 
den  früher  betrachteten  Formen.  Diese  halten  entweder 
die  ganse  Natur  oder  doch  wenigstens  gröfsere,  allgemeinere 
Richtungen  derselben  (Licht,  Finstemiüs,  Erde,  Himmel) 
erfafst;  in  der  Aslrolatrie  ist  das  Bewufstsein  an  F^inzeln- 
heiten  verloren.  Es  ist  nicht  mehr  der  ganze  groisc  blaue, 
den  Aether  und  die  Gestirne  zugleich  umfassende  Himmel, 
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an  weichen  alch  das  Bewufslaein  hingiebt,  sondern  es  aoid 

die  Einzelnheiten  des  Himmels:  Sonne,  Mond  und 
Sieme**).  —  Bei  dieser  ZerspliUerung  des  Geistes  konnle 
derselbe  natürlich  auch' nur  einseitig,  nur  unroHkommeo  die 
Eindrücke  der  Geslime  in  sich  aufnehmen.  Damit  hängt 
der  Rationalismus  lusammeni  das  Verstandesmäisige»  der 
Mangel  an  Gefilhl,  dem  wir  fiberall  bei  den  Anhängern  die- 
ser Religionsform  begegnen.   Sehen  wir  näher. 

Die  Länder,  in  denen  die  Astrolatrie  heimisch  war, 
sind,  mit  Ausnahme  des  Udnen  63rrischen  Küstenstriches 
(Phoenizien  und  Palaestina)  Ebenen.  Sie  bestehen  aus  drei 
Theilen:  1)  dem  Tieilande  des  Tigris  und  Eufrat  (Mesopo- 
tamien und  Babylonien)  und  dem  syrisch-arabisdien  Tief* 
lande;  2)  der  syrisch-arabischen  Wüste;  3)  dem  arabischen 
Hochlande.  Sowohl  jene  Tiefländer  als  das  arabische  Hoch- 
land —  von  der  Wtiste  versteht  es  sieh  von  selbst  —  mod 
trocken,  steinig,  wenig  fruchtbar.  Mesopotamien  ist  Iheils 
wüste,  theils  grasreiche  Steppe;  Babylonien  nur  durdi 
künstlidie  Bewässerung  unzähliger  Kanäle  su  einem  hohen 
Grade  von  Fruchtbarkeit  gebracht.  Der  Baumwuchs  fehlt 
entweder  gans  oder  ist  sehr  dürftig**).  Ein  solches  Land 
fesselte  wenig  den  Sinn  und  die  Einbildungskraft:  Blick 
2um  HimmeP'*)  (ewig  klar  und  heiler  wegen  der  Dürre); 
Ausbildung  des  Verstandes  (den  möglichsten  Ertrag  der  Erde 
abzugewinnen);  Richtung  auf  Handel,  wo  Flüsse  (Babylon) 


Daf^  die  Religion  der  semitischen  Völker  ursprünglich  aicht 
Sabäismus  gewesen  sei,  behauptet  O.  Müller.  KL  Sehr.  U,  59. 

**)  Wellsted  Trayela  in  Arabia.  London  1S38.  Jomnrd  Etn- 
dea  göogr.  et  liittor.  aar  rArabie.  Paria  1899. 

Hnnboldt  Koamoa  II,  50  (in  Bezug  anf  Arabien):  „Wo 
dorn  Boden  der  Schmaek  der  Walder  fehlt,  bctehiftigen  die  Lall«r* 
acheinungen,  Sturm,  Gewitter  nnd  langeraehnter  Regen  om  ao  mtltkw 
die  Rinbildungskrafi** 
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oder  die  Küste  (Phönizieii)  dazu  einluden,  um  von  auswärt« 
SU  hokn,  was  man  brauchte  und  nicht  beaafa. 

So  iai  aowohl  die  Religion  jener  LSnder,  als  der  Cha- 
rakter der  Völker,  die  dort  wohnten,  ein  Produkt  natürlicher 
Verfaikinsae.  Diea  lälai  sich  noch  weiter  auafUhren.  Nach» 
dem  einmal  der  Blick  durch  die  Natur  des  Landes  dem 
Himmel  zugewandt  war,  auch  um  deswillen weil  in 
jenen  unQberaehbaren  Ebenen,  wo  keine  Städte  und  keine 
Berge  als  Merkzeichen  dienen  konnten,  die  Sterne  bei  Wan- 
derungen au  Lande  und  bei  Seefahrten  als  Führer  dienen 
mnlaten:  ao  blieb  der  Blick  am  Himmel  gefeaaek,  und  der 
Sinn  verlor  sich  an  die  Eindrücke  der  Gestirne  um  so  mehr, 
als  die  der  Erde  sehr  dürftig  waren.  Man  sah  die  Bewe- 
gung der  Geatime  und  hieh  sie  für  belebt");  man  nahm 
den  Einflufs  derselben  auf  die  ganze  Natur,  die  Macht  der 
Sonnenstrahlen,  daa  Erquickende  des  Thaues  und  der  Küh- 
lung bei  Aufgang  des  Mondes  wahr  und  gewann  die  Vor- 
stellung weit  wir  kender,  wohlthiitiger  Mächte.  Man 
beobachtete  femer  die  Kegelmäüugkeit  des  Laufes  und  Stan- 
des der  Oestime'*),  wie  sie  in*ewlg  gleicher  Ordnung  die 
Jahreszeiten  bestimmen,  für  die  Thiere  die  Zeit  der  Geburt, 
für  die  Gewächse  die  Zeit  der  Keife  herbeifuhren,  und  ward 


")  Reinhard  I.  1. 

Cic.  N.  D.  n,  15:  hac  mondi  difiaitate  pmpecCa,  triboends 
est  aideribua  eadem  diviiutat^  qoae  ex  mobiliaainift  poriiainift- 

qne  aetheris  parte  gignuntur,  neque  ulla  praeterea  sunt 
admista  natura,  totaqne  «unt  ralida  atqnc  jxTincida,  ut 
ea  qooque  rectisainie  et  aiüniMtia  eaae  et  aentire  atque  iateüigere 
ndeantur. 

Daraus  argumentieren  iJire  Göttliclikeit  auch  die  Stoiker  bei 
Cic.  N.  I).  II,  16  ;  ilire  Ungöttlichkeit  Lactant.  Instit.  II,  5.  (Kx  hoc 
enim  apparet  deos  non  esse,  quod  exorbitare  illis  a  praestitutis 
itineribus  non  licet)  und  ein  peruanischer  Ynca  bei  Garcilasso  de 
la  Vega  Hist.  des  Yncas.  Amsterd.  170 i.  Tom.  II.  p.  39i  sqq.  (Lb.  IX. 
cp.  10.)  Ygl.  U.  Grottna  1.  I.  Lb.  IV.  §.  5. 

Lauer  Grleeh.  H ytliologle.  ^ 
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dadurch  nicht  blos  zu  genauer  Erforschung  der  dabei  ob* 
wallenden  Geaetae  veranla(ai|  sondern  bildete  auch  die 
Ansicht  aus,  dafii  diesen  unwandekfoaren  Geseicen  der  Ge- 
stirne auch  das  menschliche  Leben  unlerworfen  sei.  —  Dieser 
Zoaammenhang  «wischen  dem  Leben  der  Erde  und  den 
Laufe  der  Gestirne  allein  war  es,  welcher  das  syrisch-ara- 
bisohe  Gemülh  berührte.  Höhere  Regungen  treten  nirgends 
im  Bewufstsein  hervor'^).  Die  Sonnci  als  die  mächtigale^ 
war  der  Gott  der  Götter  Nächst  ihr  wurde  dem  Monde 
voffiügiiche  Verehrung  geleistet  und  weiter  einzelnen  Ster- 
nen, an  deren  Stellung  am  Himmel»  än  deren  Cradieinen 
und  Verschwinden  zu  verschiedenen  Jahrea««ten  aich  die 
Witterungskunde  anschlofs. 

I^»B  Veiiorensein  des  Bewulslaeins  an  die  Gestirne 
hatte  zur  natürHchen  Folge:  I)  eine  Verflachung  des  Ge- 
müths,  Gefühllosigkeit,  Vorwiegen  des  Verstandes,  Hnliona- 
liamus,  Harte,  Grausamkeit,  Blutdurst  Dies  tritt  sehr 
bestimmt  hervor  an  der  Art  und  Weise,  wie  der  Araber  die 
Blutrache  vollzog,  und  an  der  Harle  und  Grausamkeit,  womit 
er  seine  Götter  selbst  bekleidete.  Die  Araber  weihten  nichl 
selten  ihre  eignen  Kinder  dem  Tode  oder  den  Göltern,  wie 
die  Phönizier  ihreui  Moloch,  die  Babylonier  ihrem  Bai,  und 
begruben  ihre  neugebomen  Töchter  aus  Fitfcht,  sie  möchten 
sie  nicht  ernähren  können,  oder  die  Töchter  könnten  ihnen 
einst  geraubt  und  geschändet  werden.  In  kalter  Verstän- 
digkeit berechnet  der  Araber  den  Vortheil  und  Nachtheil, 
der  ihm  aus  Handlungen  und  Ereignissen  entspringen  kann, 
und  abhängig  von  dem  Laufe  der  Gestirne  sich  fühlend,  die 
in  weiter  Ferne  und  festbestimroter  Nothwendigkeit  das 
Leben  und  ihn  selbst  bestimmen,  waren  seine  Ciedanken 
nur  darauf  gerichtet,  wie  er  das  durch  die  Gestirne  ihm 


Heeren  Ideen.  Buch  XIX,  4.   Uomboldt  Koinos  IJ,  365. 


Digitized  by  Google 


83 

bevorstehende  erkenne,  es  zu  seinem  NuUen  ausbeute  oder 
sieh  vor  Scbaden  behüte.  —  Die  Astrofiomie  und  Astrologie^ 
obgleich  nicht  m  Arabien  erhJfiht'*),  sondern  imler  den 
Chaldäern  zu  Babylon ^'j,  sind  natürliche  und  nolhwendige 
Keime  eines  Geistea,  der  sich  gans  an  die  Geetime  hinge» 
geben  hat  Es  ist  klar,  dala  het  dem  Gefühl  der  Abhängig- 
keil des  Menschen  von  den  Gestirnen  und  ihrer  ewig  gesetz- 
mitfaigen  Nothwendigkeit  von  einem  freien,  sittlichen,  dureh 
sich  selbst  beaUromlen  Handeln  nicht  die  Hede  sein  kann. 
Der  Chaldäcr  prüfte  nicht  sidi  selbst  als  den  Grund  seiner 
Thaten  und  Geschicke,  sondern  las  in  dem  objektiven  Ge«- 
setze  der  Sterne,  welches,  seinem  Glauben  nach,  sein 
Handein  bestimmte.  Audi  hierin  spricht  sich  eine  grofse 
Zersplitterung  des  Geistes,  eme  grofse  GefählKisigkeit  ans; 
Mangel  an  persönlicher  Kraft,  die  sich  rettet,  indem  sie 
flieht. 

Anfser  der  Gefühllosigkeit  und  dem  Rationalismus,  der 

Märte  und  Dürre  der  Gesinnun<r,  erkennbar  an  der  Blutrache 
und  Grausamkeit  der  Araber,  der  Astrologie  der  Chaldäer, 
hat  die  Astrolatrie  noch  eine  andere  hervorstechende  Folge: 
unendliche  Sinnlichkeit.  Dies  kann  paradox  erscheinen. 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,  Sinnlichkeit  werde  begünstigt 
4nrch  Verkehr  mit  der  Natur,  d.  h.  mit  dem  Leben  und 
Treiben  der  Erde;  der  Anbhck  des  gestirnten  Himmels 
dagegen  erhebe  und  läutere  durch  Vorstellungen  des  Erha- 


Vgl.  II  n  rn  b  o  l  d  t  a.  a.  O.  II,  '258  sq. 

S.  Dolamhrf  hist.  de  TAstronomie  anriennr».  Paris  1817. 
Cliasles  Ke(  Iierches  sur  l'astronotnie  indienne  et  chaldeenne, 
in  den  Coinptos  reiidiis  de  PArad.  d*»«  Sciences.  Tom.  XXIIT.  1846. 
Üeber  die  Clialdüer  vgl.  Ditinar  d.  \  aterland  d.  Chaldäer.  Berlin 
1790.  8.  Pal  mb  lad  de  rebus  liabyloniis  et  originibus  veternm 
Chaldaeoruni.  Upsal.  18'20.  4.  Rödiger  über  Chaldäer  and  Korden 
(Z.  f.  d.  Kde.  d.  Morgenlandes.  Bd.  HI.) 

6' 
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bcnen  und  Ewigen  die  Gesinming.    Wie  begründet  dies 
scheinen  mag,  die  Erfahrung  slrafl  diese  Behauptung  Lügen 
md  leigi,  dafe  grade  das  Umgekehiie  der  Fall  sei.  Alles 
Fanufienleben»  alle  Kukiir  und  SilUichkcil  knüpft  sich  an 
das  Erdlebeni  an  Ackerbau^').   In  einem  solchen  Verkehr 
der  Erde  werden  alle  edleren  Gefühle  und  Empfindim- 
gen  angeregt;  das  Müllerliche,  Fürsorgende,  Freundliche  der 
Erde  mildert,  sünftigt,  läutert  alle  Gefükle.   Die  griÜale 
Unsitilichkeit  ist  immer  da,  wo  mit  ZuHiekdrängung  des 
Geföhls  eine  verslandesmäfsige  Beschiifligung  vorherrscht: 
Handel,  Fabriken,  Krieg,  Diplomatie.  Sinnlichkeil  ist  auch 
mU  dem  Ackerbauleben  verknüpft;  aber  IheilB  mehl  in  ao 
hohem  Grade  (Land  —  Stadt),  theils  ohne  die  demoralisie- 
rende, zerrüttende  Wirkung,  welche  stets  mit  der  Sinnlich- 
keit des  Rationalismus  verknöpft  ist  Die  Smnliehkeil  de« 
Ackerbaulebens  ist  eine  mehr  natürliche  —  die  des  Ratio- 
nalismus eine  gemüthlose,  künstliche,  ralBnierte,  schranken- 
lose. —  Um  SU  unserm  GegensUnde  auriicksukehren,  so 
mufste  also  die  Sinnlichkeil  der  Gestirndiener,  wegen  ihres 
gemhllosen  ralioneUen  Charakters,   eine  bodenlose  seiD, 
wenn  sie  in  diese  Sinnlichkeit  verfielen.   Sie  verfideii  aber 
nothwendig  darin,  sowohl  wegen  ihrer  ralionellen  Gesinnung 
als' auch  wegen  ihrer  Astrolatrie.  Denn  weü  sie,  wie  ich 
bemerkt  habe,  die  Gestirne  mit  Rücksicht  auf  das  Leben 
der  Erde,  auf  Fruchtbarkeit  und  ünfruchlbarkeit  betrachteten, 
der  Mond,  den  sie  hoch  verehrten,  den  merUichsten  Einflufs 
auf  das  geschlechtliche  Leben  hal,  so  ward  ihrer  Gesinnung 
such  eben  eine  Richtung  auf  die  Sinnliclikeit  gegeben.  Denn 
der  Mensch  ist  so  wie  seine  Götter,  weil  seine  Gatter  so 


A  Ö^'olatne,  Erd-  „nd  Rhegöttinnen  (Hera     Demeter).  Mit 

den  Aekarbsu  tntt  Monogamie  ein;  in  dem  frühem  Hirten-  oder 
Nomsdeslaben  ut  Polygamie.    Grimm  Ge«cli.  d.  d.  Spr.  I,  18. 
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tnd  wie  er.   Und  er  glaubl  sie  zu  ehren,  wenn  er  dem 

Charakter  getnäfs  handeil,  den  er  ihnen  beilegi.  Wenn  der 
Mond  verehrt  wird  mit  Hückaicht  auf  das  geachlechtlidi^ 
Leben,  auf  aeine  leugeriache  Kraft,  und  wenn  ihm  ein  dieser 
Auffassung  entsprechender  Charakter  beigelegt  wird,  so  rnui^ 
er  einen  auaaobweifend  ainnlicfaen  Dienst  hervomtfeo.  — 
So  ist  denn  aus  dem  Rationalismus  und  der  Astrolatrie, 
oder  auch  aus  dieser  letztern  allein,  weil  jener  aus  dieser 
eniatand,  die  ausschweifende  UnsittUchkeit  su  erklären,  die 
wir,  weniger  bei  den  Arabern,  aber  in  ahschreekend  hohem 
Grade  bei  den  übrigen  verwandten  Völkern,  namentlich 
den  beiden  Uauptzweigen,  Phöniziern  und  Babyioniem'^) 
fiaden. 

Eine  dritte  Eigenthümlichkeit  ist  die  religiöse 
Verehrung  von  Steinen.  Sie  ist  wohl  nicht  unmittel- 
bare^ sondern  nur  niiltelbare  Folge  der  Astrolatrie;  lunächst 
resultierend  aus  der  Zersplitterung  des  Bewufiilsefns^  die 
ihrerseits  freilich  aus  der  Astrolatrie  hervorging.  Wie  das  Be< 
wuistsein  an  die  Einselheit  des  Himmels  verloren  war,  so 
verlor  es  dch  auch  an  die  Einzelheit  des  Erdlebens,  den 
Stein.  Was  der  Stern  am  Himmel  war  der  Stein  auf  der 
Erde.   Oer  Stein  galt  dem  Araber  als  der  Vermittler  mit 


„MesopoUmiae  hoinines  eifrenalae  libidinis  sunt  in  utro(|ae 
sexu.*'  Sallust.  bei  ScIi.  Juvenal.  Sat.  I,  104.  <  Phönizier  «Semiten, 
Kwahl  Gesch.  d.  Volkes  Israel  Üd.  I,  278  sq.  «  Hamiten  (zu  denen 
auch  die  Aegypter  gehören):  I  Mos.  cap.  10.  vgl.  Berthcau  zur 
Geschiclit»-  d.  Israeliten  p.  163  sq.)  Herodot  I,  181.  199  ibq. 
Bähr.  Munter  Rel.  d.  Babylon,  p.  72.74.  Rel.  d.  Karth.  p.  79— 82. 
Heyne  Comra.  Societ.  Gotting.  Tom. \VI.  Stu  h  r  a.  a.  O.  Bd.  I, 
384  sqq.  Creuzer  a.  a.  O.  p.  350  sqq.  u.a.  liugel  Kypros.  Berlin 
1841.  Bd.  tl,  U-15  und  an  andern  Stellen  betretlend  die  Kjyr, 
Aphrodite. 

Fisch  und  l'uube.  Tempelbordelle.  Darum  in  der  Bibel  iluicrei 
soviel  als  Abgötterei.  ' 
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den  Gestirnen'*).  Vor  allen  ward  dafür  der  schwane  Stein 
angesehen,  deo  die  Moslemim  noch  heuliges  Tages  in  der 
Kaaha  verehren,  und  von  dem  man  glaubte,  dafs  in  ihm 
•  alle  Slernenkrafle  beschlossen  seien.  Von  diesem  Steine 
hatte  dann  wieder  der  einzelne  Stanirnstein  seine  Kraft,  und 
von  diesem  endlich  der  Stein,  den  der  Einselne  am  Leibe 
trug,  und  der  durch  den  Stammstein  und  den  Hauplslein 
in  der  Kaaba  die  lebendige  Kraft  der  göttlichen  Mächte, 
der  Gestirne,  dem  Einsehien  au  seinem  besondern  Schots 
inittheilte  *°).  —  Die  \  erehrung  der  himmlischen  Mächte 
führt  am  leichtesten  aur  Idoiolatrie,  weil  sie  so  fem  sind 
und  daher  der  Mensch  die  Sehnsucht  nach  ihnen  sieh 
in  etwas  stillt  durch  ein  sinnliches  Abbild  oder  ein  sinn- 
hohes  Surrogat  Stein,  als  stärkstes,  härtestes,  Symbol  der 
Kraft?  —  Dieser  Steindiensl,  in  dem  sich  eine  grofse  Zer- 
sphtterung  des  Bewufstseins  kundgiebt,  zeigt  schon  auf 
Afrika,  auf  den  Fetischismus  hin,  wie  denn  auch  Arabien 
seinem  ganaen  Charakter  nach  sowohl  au  Asien  als  lu 
Afrika  gehört.  Ueberliaupt  ist  die  ganze  AslroJatne  eine 
Aehgionsform,  die  wenig  Europäisches  an  sich  hat;  dem 
europäischen  Vliesen  stehen  Gaiolalrie,  Parmsmua  und  Seha- 
manenthum  ungleich  näher.  Aslrolalrie  ist  die  Religionsforin, 
welche  Asien  mit  Afrika  vermittelt,  nicht  bios  durch  den 
Steindienst.  Wir  werden  gleich  eine  afrikanische  Religions- 
form kennen  lernen,  die,  obgleich  sie  noch  niedriger  au 


''*)  „Die  Steine  wurden  Jieilig  gehalten  als  Gedenksteine  zur 
Erinnerung  an  geschlossene  Bündnisse  oiit  den  göttlichen  iMächten. 
(Jacub).  Sie  dienten  den  Arabern  auch  zum  Zeugnisse  geUj^tcier 
Bidtchwüre.  —  Die  Heiligkeit,  welche  dtm  noch  l«eute  von  den 
Moilenin  verehrten  schwarzen  Stein  in  der  siidohtliclien  Kcke  der 
Kaab«  beigelegt  war,  bezo}«:  sich  auf  die  Macht  der  Götter,  die, 
darch  die  lietliatCen  Schwün  angeruten,  wachten  über  die  Heilig. 
iMltnng  dee  geteblossenen  Bündnisses."  Stuhr  1.  l.  p.  402. 
Stuhr  1.  1.  p.  Ali  sq. 
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«etien       alt  die  Aslrolatrie,  doch  mit  ihr  kof i  espondiert 
Wie  aeiuiich  in  der  Aslrolatrie  sich  das  BewuTsUeia  ein- 
seitig an  eine  Einieiheit  dea  Himmela  verliert,  so  konnte 
es  sich  auch  etnseilig  an  eine  Richtung  des  Erdlebens  ver- 
iieren. 

8.  Zoolatrie. 

Reinhard  (p.  30;  p.  22  sqq.  iablonski  PaaCbaoa 
Aegyptimm.  Fraacof.  1750-^59.  8.  in,  C.  Prlehard 
Darstellung  der  ägypt.  Mythol.  Aas  d.  Bnat  Toa  Haj- 
mann,  mit  Vorrede  Ton  A.  W.  t.  Seklegel.  Boaal897.S. 
Creuzer  II,  1.  >1.  Sek  war  Ixe  Dm  alle  Aegypten. 
Bd.  I.  (2  Thetle).  Leipz.  tS43.  4.  K.  Scliweaek  Die 
Mytbol.  d.  Aegypter.  Frkf.  a.  M.  1846.  8. 

Eine  noch  weit  gröfaere  Einseitigkeit  im  Empfinden  des 
religiösen  Objektes,  als  wir  sie  in  den  bisher  betrachteten 
Heligionsfonnen  fanden,  und  eine  weit  gröfsere  Zersplitte- 
rung des  Bewulstseins  aeigt  sich  in  der  Vergötterung  einer 
Eintelnheit  des  Erdlebens,  der  Thierwelt,  in  der  Zoolatrie. 
Es  ist  dies  die  Keligion  Aegyptens.  Die  Aegypter  verehrten 
die  Thiere  nicht  etwa  in  symbolischer  Bedeutung,  als  Ab- 
bild oder  Symbol  der  Gottheit,  wie  Einige  mit  Röcksicht 
auf  Uerodot^^)  gemeint  haben;  sondern  die  Thiere  in  ihrer 
unmitteibaren  sinnlichen  Erscheinung  wurden  heilig  gehalten 
und  göttlich  verehrt,  nach  ihrem  Tode  einbalsamiert  und 
auf  ihre  Tödtung  die  härteste  Strafe  gesetzt").  —  Jeder 
Gau  verehrte  seine  besondem  Thiere,  deren  Mumien  man 
£um  Theil  noch  jetzt  findet       Gewisse  Thiere  wurden 


*')  „Ftrmiores  enim  Tideas  apud  eos  opiniones  esse  de  bestiis 
qaibasdam,  quam  apud  nos  de  sanctissimis  templis  et  simnlacrl« 
deoram.**   Cic.  N.  D.  I,  29. 

Crenzer  Bd.  II,  201  tq. 
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überall  heiüg  gehalten  und  verehrt:  Stier,  Hund»  Kalte, 

Schlange,  Ibis,  FalLe  und  Käfer ^*). 

Blan  hat  diese  Vergötterung  der  Thiere  auC  verschiedene 
Weise  su  erklären  versucht**). 

1)  Aus  der  Nützlichkeit  und  Schädlichkeit  der  Thiere 

2)  aus  dem  Glauben  an  Seelenwanderung 

3)  aus  Hieroglyphen,  in  welchen  mit  Thieren  Götter 
bezeichnet  wurden**^); 

4)  aus  astronomischen  Vorstellungen,  öo  sagt  Creu- 
ser  n,  197  sqq. : 

„Die  Erde  spiegelt  den  Himmel  ab.  Sie  giebl  den 
Wiederschein  in  Metallen,  Steinen,  Edelsteinen,  Pflanzen 
und  Thieren.  Sie  antwortet  der  Spharenhannonie  durch 
die  Chöre  und  Musik  der  Tempel.  Vorzüghch  aber  sehen 
wir  das  Heer  des  Himmeis,  den  Kreis  der  himmlischen 
Thiere,  am  deutlichsten  reflektirt  Im  universellen  und  im 
provinziellen  Thierkreise  des  ganzen  aegyptischen  Landes 
und  aller  eintelnen  Nomen.  Aegypten  ist  ein  gro£ws  Fan» 
theon  und  jeder  Nomos,  jeder  Gau  antwortet  den  Revieren 
des  Himmels.  Das  Ganze  ist  ein  Haus  heiliger  Thiere  und 
hat  im  Himmelsgewölbe  seine  Decke.  Daher  läuft  auch 
der  ganse  Thierkreis  des  Himmels  auf  der  aegyptisciien 
Erde  fort.  Es  ist  eine  groEse  heilige  Heerde,  Unter  den 
Schuts  des  Himmels  gestellt.  Von  Thebae  oder  Grolis- 
Dioepolis  an  bis  nach  Ganobua,  an  die  Nifanündung  hin  ist 


**)  Vgl  Noaek  p.  m. 

**)  Schon  im  AUerdiiime:  Diodor.  I,  p.  97  sqq.  Plut  <le  Ii.  et 
Oiir.  1.  Reinhard  :t9.  Am  besten  wohl  Hegel  bei  Creu- 

ser  I,  SO.  not.  ood  betondert  B.  Conttnnt  La  Religion.  Liv.  IL 
Ch.  S.  (Tom.  I,  257  sqq  i.  d.  Ueben.). 

**)  Cie.  N.  D.  I,  96.   Ruseb.  P.  K.  II,  I.   Mosheim  in  Cnd- 
Worth  cp.  IV.  (.  !9.  p.  419  sqq.   Creuzer  II,  205  sq.  ' 
J.  H.  Ursinus  AnaL  8.  Vol.  I,  409  sqq. 

**)  Clem.  AL  Strom.  V,  7. 
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em  lutraliaeh-aiiifiuilnGhes  Leben.  Jedes  Revier  dee  Him- 
mels hat  wieder  sein  Thier  und  sein  Haus  für  die  Thiere. 
Jeder  Gau  hat  sein  heiliges  Thier  und  seinen  Tempel,  worin 
es  die  Pflege  der  Menschen  emplSingt  Sie  stellen  ja  auch 
alJe  Phänomene  des  Himmels  in  sich  dar,  diese  Thiere  j  sie 
sind  j«  auch  die  natürlichen  Gnomone  der  wechsefaiden 
Zeiten,  die  Boten  der  natürlichen  Veränderungen  —  die 
Brunst  des  Widders  im  Frühling)  das  Gebrüll  des  Löwen 
bei  heifiier  «Sonnengluti  das  anfache  Treiben  und  Laufen 
der  Gazelle  nach  der  Regenzeit,  und  der  spörende  Hund, 
dieser  Namentrüger  des  hellsten  Sternes.  Soli  einmal  Na- 
turreligpon  sein,  soll  ein  jedes  natfirlicbe  Ding  seine  Wür- 
digung und  seinen  Platz  in  dem  Kultus  Gnden  —  so  müssen 
wir  die  grofse,  ja  grofsartige  Consequenz  bewundern,  womit 
Aegyptens  Priesterschaft  diese  natürlichen  Regungen  des 
Volkes  crgrilTen  und  behandelt  hat.** 

Dies  hört  sich  recht  schön  an»  wenn  es  nur  wahr  wäre. 
Aber  abgesehen  davon,  dafs  Creuser  wie  überhaupt,  so 
auch  besonders  in  der  ägyptischen  Religion,  viel  zu  tief- 
sinnige, spirituelle,  systematische  Vorstellungen  erblickt,  wo 
nicht  im  geringsten  daran  su  denken  ist,  so  fallt  seine  ganse 
Erklärung  des  ägyptischen  Thierdienstes  in  sich  zusammen^ 
weil  das  Princip,  auf  dem  sie  beruht,  haltlos  ist  Denn 

1)  dürfen  wir  den  Aegyptem  keine  umfassenden  astro* 
nomischen  Beobachtungen  zuschreiben,  weil  die 
ägyptische  Luft  stets  so  mit  Dünsten  angefüllt  ist, 
dals  selbst  in  heitern  Nächten  die  Sterne  aweiter  und 
dritter  Grölse  nicht  gesehen  werden  '^") ; 

2)  ist  nichts  ausgemachter,  als  dafs  die  ältesten  Aegypter 


Biot  Reclierctieb  üiii  pliisifuii»  poiiits  «U  rAblronoinie  egyi't. 
i*ariD  1S23.      22i     Stuhr  a.  a.  O.  Bd.  1,  XXIV. 
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den  Thterkreis  rachl  gekannt,  aendern  ersl  von  den 

Chaldaern  kennen  gelernt  haben*"); 
3)  beseugt  der  in  Alexandrien  lebende  Jude  Philo 
auadrücklich,  dala  die  Aegypter  allein  die  £rde  gökl- 
lieber  Verehrung  würdigten,  dagegen  den  Himmel 
einer  aokhen  niehi  werlh  achteten").  Weil  nemlich 
in  Aegypten  der  Himmel  keinen  Regen  gab**)  und 
deshalb  keinen  segensreichen  Kinflufs  üble,  sondern 
daa  Land  durch  Uebertreten  dea  Niis  befruchtet  ward, 
80  blieb  der  Sinn  der  Aegypter  der  Erde  lugewendel 
und  ward  weder  durch  die  Wohithat  des  fruchtbaren 
Regena  nodi  dea  freundlichen  Stemenlichtea  aur 
Verehrung  dea  Himmela  Teranlafat.  —  bia  (Erde)  **) 


Ideler  lieber  «l.  Urtipning  des  Thierkrciscs.  litriin  1838.  4. 
Letronne  Sur  rorigiiie  du  Zmliaque  grec  et  sm  plubieurs  ppints 
de  Tastronomie  des  Chaldeen^.  l'aris  1840.  4.  (aas  d.  Jouin.  de»  Sa- 
vants  1831»)  Sur  l'origine  grecque  des  Zodiiiques  pretendues  egyptiens. 
Paris  1837.  (Kevue  des  d.  M.)  Analyse  critifjue  des  repreaentatioiui 
zodiakaleä  en  Kgypte.  Pariäs  1846. 

Vit.  Mosis  Lt,.  IH.  p.  682. 

Der  aegyptische  llinimel  hat  kein  blauet,  «ondern  stlber- 
graues  Licht,  welches  naturlich  höchst  lastig  sein  mufste,  und  gewiA 
ebenso  sehr,  wie  die  kahlen  von  der  Sonne  besc&ienenea  8aad«b»- 
nen,  die  in  Aegypten  so  häutigen  Augenkrankbeitenerxeugteii:  JoTcnal* 
i>at.  XHf,  03.  Pers.  Sat.  V,  186  ibq.  Plam  p.  484  sq.  Pruncr  die 
Krankheiten  d.  Orients.  Krlangen  1847.  8.  cp.  12. 

•\)  Herod.  III,  10:  „Unter  dem  K9nige  der  Aegypter  Psmm- 
inenit,  dein  Sohne  <les  Amssis,  kam  in  Aej^ypten  die  ganz  merkw&r- 
dige  Krscheiniing  vor,  dafs  es  in  Theben  regnete,  welches  doch  nie, 
weder  vo  rlier  noch  nachher  bis  aof  mich  bengaet  ist,  wie  die 
I  hobuner  belbst  sagen.  Denn  in  Oberägypten  regnet  es  überhaupt 
gar  nicht."  —  Auch  hcntau Tage  haben  Ton  den  365 Tagen  des  Jahres: 

242  ganx  reinen  Himmel\ 

84  einige  Wolken  Is.  Franz  Pruner  Topographie  m<- 
32  bedeckten  Himmel   jdicalc  do  Caire.  Monich.  1847. 

 7  Nebel  mit  Regen  / 

385 

**)  Demeter  s.  Herod.  Ii,  59.  PUit.  Is.  et  Osir. 
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und  Ottris  (Nil)'^)  smd  die  beiden  Hauplgoltheitcn 
der  Aegypler.  Diese  beiden  verehren  sie  und  daneben 
sind  iieilig  die  Thiere, 
Der  Thierdienst  der  Aegypler  wird  überall  als  du 
Ch.nrakteristische  ihrer  Religion  hervorgehoben  und  diea^ 
Zookiirte  hai  weder  in  dem  Glauben  an  Seelenwandenlog» 
noch  in  der  Wiederspiegelung  des  himmlischen  TUerkreises 
in  dem  irdischen,  noch  in  den  Hieroglyphen  seinen  Grund  ; 
auch  nicht  luleUt  in  der  Nützlichkeit  und  Schädlichkeit 
gewisser  Thiere.  Allerdings  mufste  ein  Land  wie  Aegypten, 
das,  sonst  dürr  und  trocken,  nur  durch  das  regelmäisige 
Steigen  des  Nils  befruchtet  wurde,  zur  Verehrung  dieses 
Flusses  und  der  durch  ihn  fruchtbaren  Erde  hinleiten.  Ebenso 
mufste  es  die  AufmerLsiniikeit  auf  sicli  ziehen,  dals  der  Ibis 
erschien  nach  dem  Fallen  des  Nils  und  das  zurückgebliebene 
Gewürm  vertilgte;  dals  die  schüchterne  Gazelle  vor  dem 
Steigen  das  NÜs  in  tlie  Wüsle  Iloh.  Die  üppige  Thierwelt 
der  Krokodile,  Schlangen,  Eidechsen  u.  s.  w.,  welche  durch 


*^)  Athants.  eontra  gelites;  na»wv  fioXiata  jityunttM  to  vJuq 
(den  Nil)  n^onufirixactv,  Plot  lt.  et  Oair*  Vgl.  Hetiodor.  Aeth. 
IX,  ».  JoK  mm.  Mat  de  err.  prof.  relig.  Voaa  de  idol.  Lb.  II,  74 
p.  6S9.  ^  Kr  wurde  io  der  Pom  dea  Stieres  Apis  terehrt  — 
Aegjptl  aieeltatem  temperat  Nilua  amaia.  Hianc.  Fei.  \^  3. 

**)  Dafi  es  mit  dem  Vorkopunen  von  Thieigettalten  in  den  Hie- 
roKlyphen  eine  gans  andere  Bewandtnifii  liabe,  ata  man  frnJier  anaalun, 
beweiaen  die  neoatea  üntersoehnngen  über  den  Charaiiter  dieser 
Schrift.   Die  Hierogtyplien  atnd  nSmlicb 

a)  phonetiaehe :  a.  B.  Schale  (Kelel)  M ütse  (Klaft)  »  K.  (wenn 
im  DenUehen  Lamm,  Licht,  Ldifel  w  L). 

b)  aymbeliache:  z.  B.  Sonne  »  Tag;  Löwe  Uerrscliaft. 

c)  iigurative:  z.  B.  Gazeile  «s  Gazelle;  Spaten  s  Spaten. 
Die  hieratische  .Schrift  besteht  aus  abgekürzten  Hieroglyphen.  Die 
Volks- Sclirift  (enchoriacbe ,  demotischc,  epUtotographiache)  iat  die 
noch  mehr  aatammengezogene  Idcratisohe. 

Osann  über  d.  älteste  Schrift  der  Aegypüer.  Kb. Museum. 
1848.  Ueft  4.  p.  579-589. 
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die  Ueberschwenimui)^  zum  Vorschein  kam,  konnte  den 
Blick  auf  sich  ziehen*').  Aber  dafs  man  diese  Thierwell 
götiUch  verehrte  — f  aus  der  reichen  Fülle  des  Daseins  kein 
Objekt  fand,  welches  mehr  Eindruck  machte  und  deshalb 
wehr  zur  Vergötterung  auffordertei  —  dalis  man  in  den 
Thieren  eine  Machl  erkannte*  die  man  über  sich  «i  stellen 
veranlafst  wurde  und  der  man  sich  deshalb  unterwarf:  dies 


*^)  „K»  ist  in  den  Tliieren  etwas  unbekanotm,  wir  könnten 
lageo  gebeimiiifsvoUes  Torhandeo,  da«  den  Wilden  feranlataen  nafa» 

aie  EQ  verehren. 

Die  Unmöglichkeit  sie  zu  beurtheilen  und  zu  begreifen,  eine 
Unmöglichkeit,  die  wir  übrigens  mit  ihnen  theilen,  die  wir  aber  aus 
Gewohnheit  nicht  mehr  wahrnehmen;  ihr  viel  sicherer  Naturtrieb, 
als  unsre  Vernunft;  ihre  Blicke,  die  so  kräftig  und  lebhaft  aus- 
drücken, was  in  ihnen  vorgeht;  die  Verschiedenlieit  und  Seltsamkeit 
ihrer  Gestalten;  die  oft  in  Staunen  setzende  Sclir4elligk«'it  ihrer  Be- 
wegungen; ihr  Mitgefiilil  mit  der  Natur,  das  ihnen  die  Annliherunp 
der  natürlichen  Erscheinungen  verkündigt,  die  der  Mensch  nicht 
voraussehen  kann;  endlich  die  Scheidewand,  die  der  Mangel  der 
Sprache  auf  ewi^r  zwischen  ihaen  und  ihm  bildet  —  dies  alles  mache 
aie  zu  räthselhaiten  Wesen. 

So  lange  er  ihnen  <l(irch  ihre  Unterjochung  nicht  den  räthsel- 
hafCen  Zauber  genommen  hat,  so  lange  theilen  sie  mit  ihm  Leben 
und  Herrscliaft,  so  lange  lierrschen  sie  als  seinesgleichen  in  den 
Wäldern.  Sie  sprechen  ihm  Hohn  in  den  hohen  lauften  wie  in  tien 
tiefen  Wellen;  sie  besitzen  einige  seiner  Kräfte  in  einem  höheren 
Grade;  sie  »ind  bald  seine  Sieger,  bald  seine  Beute,  und  man  be- 
greift, dafs,  indem  er  überall  den  verborgenen  Sitz  der  unsichtbaren 
Kräfte  sucht,  er  ihn  oft  im  Innern  jener  Wesen  findet,  deren  Dasein 
ihm  durch  nichts  erklärt,  und  deren  Beatimmong  ihm  durch  nichts 
offenbart  wird. 

Die  Verehrung  welche  der  Wilde  den  Thieren  erweist,  erstreckt 
sich  sogar  noch  über  den  Zeitpunkt  hinaus,  wo  er  sie  zähmt  und 
sich  dienstbar  macht.  Der  Besitz  eines  Hausthieres  bringt  in  seinem 
Leben  eine  so  grofse  Umwälzung  hervor,  dafs  er  darüber  nur  noch 
geneigter  wird,  diesem  neuen  Gefährten  seiner  Arbeit  eint-  ^a^l 
göttliche  Natur  beizulegen.  (Herder  Ideen  z.  IMiil.  d.  Gc6ch.  I.)" 
Vgl.  Benj.  Constant  d,  Relig.  p. '.*.')/  !><j«|.  d.  Ueber».  und  Hegel, 
Piiil.  d.  Relig.  f,  23n  sq.  (  Beinahe  daisselbe  mit  denselben  Worten  und 
vielleicht  au»  ConMaut  entlehnt.) 


Digitized  by  Qo 


93 


selzl  eine  solche  Abscinvächung  und  ZerspliUeriing,  ein 
solches  tCinseilig-gewordeo-sein  des  menschiicheo  Geistes 
voraus,  wie  wir  es  in  den  bisherigen  Religionsformen  noch 
nicht  gefunden  haben.  Und  das  ist  der  eigentliche,  wahre 
und  letzte  Grund  der  Zoolatrie. 

Diese  Verwilderung  und  Gesunkenheil  'des  religiösen 
ßewufstseins  offenbart  sich  aucli  nach  einer  andern  Seite 
hin.  Schon  bei  der  Astrolalrie  bemerkten  wir  die  grofse, 
ausschweifende  Sinnlichkeit »  die  mit  ihr  verknüpft  war. 
Aber  jene  Sinnlichkeit  hat  fast  noch  etwas  Edles,  ein  In- 
karnat von  Seele,  wenn  man  sie  mit  der  ägyptischen  Völlerei 
und  Wollust  vergleicht**).  Man  kann  sich  kaum  etwas 
Widerlicheres  denken  als  das  verschlammte,  bestialische 
Bewufslsein  der  alten  Aegypten  Nüchterner  Rationalismus, 
Schlauheit,  verständige  Berechnung,  Mangel  an  jeglichem 
GeftihI,  welches  den  Menschen  über  das  Thier  erhebt,  dies 
sind  wie  Produkte  des  Landes  und  der  iieligion,  so  die 
Bestandtheile  des  ägyptischen  Charakters.  Trotz  aller  Kultur, 
die  niemals  einen  nothwendigen  Zusammenhang  mit  sittlich 
freier  Bildung  hat^'^),  steht  das  ägyptische  Leben  unendlich 
tief.  Thierisch,  das  ist  der  rechte  Ausdruck  dalur,  der  Wi- 
derschein der  Religion.  Es  genügt  anauführen,  dals  in  dem, 
an  einer  der  Niluiündungen  belegenen,  Mendes  besonders 
die  Ziegenböcke  heilig  gehalten  und  verehrt  wurden^**) 
und  dafs  —  fast  unglaublich,  aber  doch  sicher  —  die 
Frauen  des  Mendesischen  Nomos  sich  diesen  Böcken  preis- 
zugeben pflegten.   Und  nicht  etwa  nach  Verirrung  einielner 


**)  D.  aeg.  Fnoen  waren  betonden  froehlbar  (t.  CItate  bei 
Fea  la  Win o kein ann  Gesch.  d.  Kit.  Bd*  II.  Kp.  1.  f.  1.  (Werke 
in»  144.  not  1.  ed.  Biselein)  nnd  hatten  abermSaeig  Sfoike  Bratte. 
(Ibd.  f  S). 

*^  Wie  ongekehrt  das  Chriatentham  zeigt 
Wetseling  sn  Diodor.  I,  84. 
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verworfener  Individuen,  sondern  nilgemeinen  und  reJigiösen 
Vorstellungen  geaiäfs'®^). 

9.  Pelischiamus. 

De  Brots e.  Da  calte  dea  dieox  P^tiches.  i.  I.  1760. 
(Detttich  T.  Pittorioi.  B^rihi  u.  StnOtnnd  1785.  8.). 
Steg  er  Fetiichtainus,  die  Quelle  eller  Religiooen 
(DeoUobe  Monatttchr.  t790.  St.  VlI.).  Tiedemman 
üeber  den  FeCischdientt  und  eeine  BnCttehnng  (ebend. 
8t  IX.). 

Diese  Religionsform  hat  durch  de  Brosse  ihren  Namen 

von  dem  Porlugiesischen  Worie  felisso  (/f.ilum)  d.  h.  eine 
bezauberte,  göttliche  Sache,  ein  xauberkräftiges  Ding.  Sie 
ist  vorzugsweise  die  Religion  der  afrikanischen  VSIker,  der 
Neger,  die,  wie  sie  anderweitig  dem  ürbilde  der  Menschheil 
am  unähnlichsten  geworden  sind,  so  auch  hinsichts  der 
Religion  am  licfslcn  stehen.  Der  Pclischismus  zti^l  die 
gröfste  Beeinträchtigung  der  ursprünglichen  Empiindungs- 
(ahigkeit  und  das  Minimum  geistiger  Ausbildung.  Die 
p.  65—94  betrachteten  Religionsformen  hatten  doch  durch 
die  gröfsere  oder  geringere  geistige  Cntwickeiung  und 
Erstarkung  vermocht  zwar  nur  einzelne  Richtungen  der 
Natur,  aber  diese  doch  cinheillich  und  vm  einer  gröfsern 
Ganzheil  aufzufassen.  Selbst  in  der  Astrolalrie  und  Zoö- 
latrie,  wo  sich  der  Geist  schon  in  gröfserer  Zersplitterung 

Pindar  gedenkt  dieser  namenlosen  Entartung  in  einem 
Fragment  bei  Strab.  XVII.  p.  Il5i  (no.  215  Bckh.  179  Bgk.)  sowie 
Ilerodot  If,  iO.  Und  von  den  Bewohnern  der  Bocksstadt  Tbmuis  im 
Delta  erzählt  es  Clem.  Alexdr.  ProCr.  p.  Xt.  Pott.  Crenzer  II,  199. 
Vgl.  die  vielen  obscönen  Abbildangen.  Vornehme  nnd  ichöne  Frauen 
wurden  erst  drei  Tage  naeh  dem  Tode  balsamiert,  IV«  otf  i  ol  T«r- 
(uX^^ff^^  fiiay^vtm  r^m  yvvai^f,  Herod.  II,  89.  Ks  wurden  Hetrathea 
vollzogen,  die  anderwärts  für  Blutschande  galten  Q.  t«  W.  u.  a.  w.  — 
lieber  die  Entartung  der  Bewohner  von  Knnobna  Fea  a. 
Winckelroann  Geteb.  d.  Kit.  II,  U  ^ 
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und  an  Einzelnheitcu  des  Naturiebens,  Gesliriie  und  Thierci 
verloren  seigie,  hatte  er  doch  noch  so  viel  Kraft  gehabti 
wenigstens  an  diesen  bestimmten  Rinzelnheiten ,  an  dem 
Komplex  von  Natureinzelnheiten  feslzuhalteD;  aber  selbst 
diese  geringe  Kraft  fehlt  dem  Fetischdiener.  Nicht  eine 
bestimmte  Art  oder  Gattung  von  Einzelbeilen,  eine  Totalität 
ist  üim  Objekt  der  göttlichen  Verehrung,  sondern  jede 
Einaelnheitt  jedes  Ding,  jede  Zufälligkeit  des  einsehien  6e* 
genstandes  ist  hinreichend,  um  ihn  eine  über  ihm  stehende, 
ihm  überlegene  Macht  erkennen  su  lassen.  Die  Sonne 
macht  nicht  mehr  Eindruck  auf  ihn,  ab  unter  Umstinden 
ein  bunler  Fhcken;  das  Gewitter  nicht  mehr  als  ein  Kno- 
chen, das  Blühen  und  Keim^  der  Erde  nicht  mehr  als  eine 
Schlange  oder  ein  Ldwenschwans,  ein  Stuck  Holt,  eine 
Muschel,  ein  Fisch,  eine  Pflanze,  ein  Hammel,  eine  alle 
Flasche.  Kurs  der  erste  beste  materielle  Gegenstand  kann 
Fetisch  werden,  dem  man  göttliche  Verehrung  erweist,  su 
dem  man  betet,  dem  man  opfert.  Das  Ding  für  sich  ist 
hier  Gottheil,  anderwärts  höchstens  Symbol. 

Das  Wesentliche  hierbei  und  das,  was  dem  Fetischismus 
seinen  Platz  als  unterste  Stufe  der  Rehgion  anweist,  ist 
dies,  daÜB  der  materielle  Gegoistand  als  solcher  göttlich 
verehrt  wird.  Wir  finden  auch  in  andern  Retigionsformen 
und  besonders  auch  im  Polytheismus  eine  Heilighaltung  von 
Bergen,  Bäumen,  Haioeni  Thieren.  Aber  hier  sind  diese 
Objekte  nicht  an  und  für  sich  Gegenstande  der  Verehrung, 
sondern  nur,  inwiefern  sie  durch  den  Glauben  mit  der  Gott- 
heit in  Verbindung  gesetst  werden  und  dazu  dienen,  das 
Gemüth  su  bewegen  und  zur  Gottheit  empor  su  heben. 
Dies  ist  ein  sehr  wesentlicher  und  nicht  zu  übersehender 
Unterschied..  Die  alten  Pelasger  su  Dodona  verehrten  die 
heilige  Eiche,  aber  nur  weil  sie  durch  dieselbe  religiös  be- 
wegt wurden,  und  in  dem  Kauschen  ilu-er  Blätter  die  Gott- 


Oigitized  by  Google 


96 


heil  wahrnahmen,  die  zu  ihnen  sprach.  Der  Fetischdiener 
verehr!  den  Baum  als  solchen  gölüich;  er  glaubt»  der  Baum 
aelbsl  habe  die  Kraft,  ihm  su  Helfen,  su  nülsen,  cu  sdiaden. 
Geistige  Vorstellungen  verknüpft  er  damit  nicht  Petischi- 
atiache  £lemenle  begegnen  uns  freiUch  In  allen  Retigiona* 
formen,  d.  h.  Erscheinungen  der  Verehrung,  bei  welchen 
man  nicht  auseinanderhält  Mittel  und  Zweck,  das  Ding, 
durch  das  gewirkt  wird,  und  das  Ding,  welches  selbst  wIrkL 
Aber  dergleichen  Erscheinungen  sind  anderwirts  nur  ver* 
einzelte  Ausnalimen  von  der  Regel,  während  sie  im  Feti- 
schismus die  Regel  ohne  Ausnahme  bilden.  Am  mdslen 
Verwandtschaft  zum  Fetischismus  zeigen  in  dieser  Beziehung 
die  Astrolatrie  (durch  ihren  Steinkult)  und  noch  mehr  die 
Zoolatrie"')»  die  ich  deshalb  auch  kun  vor  den  Fetlschis* 
mus  gestellt  habe.  Schon  geographisch  sind  sie  dem  Feti- 
schismus nahe  gelten. 

Im  Fetischismus  ist  der  Geist  von  der  Natur  überwu- 
chert.  Der  Geist  ist  durch  die  überniäfsige  Hitze  ausgedörrt, 
entnervt^  aerbröckelt;  ihm  ist  die  Fähigkeit  des  Zusammen- 
fassens, die  In  den  andern  Religionsfprmen  noch  mehr  oder 
weniger  hervortrat,  verloren  gegangen;  er  kann  die  Natur 
blos  noch  in  ihren  einseinen,  sufalligen  Existensen  erCasacD. 
Welche  Schwiichung  des  menschlichen  Geistes  setst  es  vor- 
aus, einem  Knochen  oder  einem  Löwensch wanze  eine  Macht 
■ttsuschreiben,  welche  auf  den  Menschen  bedingenden  Einflub 
ausüben  kdnnte?  Da  ist  kein  richtiges  unverdofbenes  Natur- 
gefühl mehr;  dies  müfste  solchen  Dingen  einen  ganz  andern 
Plata  anweisen.  Nein,  im  Fetischismus  ist  die  ursprüngliche 
universelle  Empfindungsfähigkeit  des  Geistes  ebenso  auf  ein 

Bildeten  doch  auch  die  Aegypter  schon  durch  die  Farbe 
ihrer  Haut  einen  Uebergang  zu  den  Negern  (s.  Winckelmann 
Werke  Iii,  145.  Gesch.  d.  Kst  II,  1,  3),  wie  eie  gleicbfalU  eingebo« 
gene  Naaen  hatten  (ibid.  5>. 
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Minimum  reduziert,  als  er  selbst  in  seiner  EniwickeJung  faal 
um  Niehls .  vorgeachrilten  ist    Ad  Empfindung  sind  die 

Fetischdiener  Kinder  geworden,  an  geistiger  Ausbildung  sind 
sie  Kinder  geblieben. 

Wir  saheii  in  der  Astrolatrie  und  Zoolatrie  die  Sum* 
lichkeit  in  entsprechendem  Verhaltnifs  zu  der  Abstumpfung 
des  Gefühls  stehen.  Wenn  dies  richtig  bemerkt  ist»  so  mwf# 
die  sinnliehe  Entartung  unter  den  Negern  >  als  den  Anhin- 
gern einer  Heligionsform,  in  der  sich  die  gröfste  Beein- 
trächtigung des  Gefühls  kundgiebt,  audi  am  grölaten  sein. 
Und  so  ist  es  auch.  Ich  will  nicht  darauf  aufmerksam 
maclien,  dafs  von  Liehe  der  Eltern  zu  den  Kindern  oder 
der  Kinder  zu  den  Eltern ,  von  Treue  und  Vertrauen  bei 
ihnen  keine  Rede  ist;  wohl  aber  ist  hervorzuheben,  dafs 
unter  den  Negern  bei  Ileirathen  keinerlei  Art  von  Verwandt- 
schaft berücksichtigt  wird,  selbst  nicht  swischen  Sohn  und 
Mutter,  Bruder  und  Schwester,  Vater  und  Tochter  etc. 
Kein  Neger  soll  eine  Nacht  sine  concubitu  zubringen  kön- 
nen 

Genug  dieser  Scheufslichkeiten.   Wir  sind  in  die  Tiefen 

gestiegen,  bis  zu  denen  der  Mensch  herabgesunken  ist;  er- 
heben wir  uns  nunmehr  wieder  auf  das  Niveau  der  Mensch- 
heit, welches  uns  dieselbe  sich  selbst  getreuer  und  ihrer 
Gottähnlichkeil  iiulier  zeigt. 

10.  Schlufs. 

Es  lassen  sich  noch  andere  Formen  denken,  z.  ß.  Den- 
droJatrie,  Orolatriei  Pyrolalrie  u.  s.  w.  Jedoch  sind  diese 
nicht  in  grdfserem  Umfange  als  besondere  Religionen  zur 

,,Sie  können  nicht  errötlien,  nicht  sich  schämen.**  —  „So- 
gar die  Negerin  verbarg",  dafs  „die  Nacht  sich  in  ihre  Glieder 
gegossen  hat"  und  dafs  „ihr  Haar  eine  Finsternifs  ist,  dieauf  Fin- 
itemiff  raht.**  —  Andersen,  eine«  Dichten  Baxar  Thl.  lU«  11* 

tmm  Gfl«cli.  Mytbologf«.  7 
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Erscheinung  gekommen,  sontleru  iinden  sich  um  als  Theü« 
der  vorhiD  behaodellen. 

Der  Gang,  welchen  ich  in  der  Darsleliung  der  ver- 
schiedenen Religionsformen  bei  ihreu  Enlwickeiung  aus  dem 
ünustande  des  religiösen  bewufsUeins  genouuneu  habe»  iai 
deooleiiigen  grade  entgegengeselxl,  den  man  biaher  hierbei 
befolgt  hat.  Für  gewöhnlich  wird  der  Fetischismus  als 
Anlangastufe  in  der  religiösen  Enlwickeiung  betrachtet  *^^) 
und  der  Polythdamua  als  die  höchste  und  leiste.  Ich  habe 
mil  dieser  Ansicht  das  gemein,  dafs  auch  ich  den  Fetischis- 
mus  als  unterste,  niedrigste,  den  Polytheismus  ala 
hdchsle,  vollkommenste  heidnische  Religionafonn  be* 
trachte.  Aber  ich  unterscheide  mich  von  ihr  dadurch,  dafs 
ich  den  Fetischismus  nicht  als  erste,  sondern  als  letaie 
Stufe  ansehe.  —  Die  Gründe  Hir  diese  meine  Ansichl 


Audi  Iialtp  ich  den  Zustand  der  Wildheit  nicht  für  denje- 
nigen, in  welchem  sich  das  menschlichf  Cieschlccht  bei  seiner  Ent- 
stehung befunden  habe;  icli  setze  mich  niclit  an  die  Wiege  der  Welt, 
ich  will  nicht  bestimmen,  wie  die  Religion  begonnen  hat,  sondern 
mar,  auf  welche  Weise  sie,  wenn  sie  sich  in  dem  rohesten  Ziistan.lo 
befindet,  der  nur  gedacht  werden  liann,  aus  einem  solchen  Zustande 
sich  erhebt  und  allmÜhlig  zu  reinem  Begriffen  gelangt.  Ich  behaupte 
keineswegs,  dafs  dieser  rohe  Zustand  der  erste  gewesen  sei;  ich 
habe  nichts  dagegen,  dafs  man  ihn  für  eine  Verschlimmerung,  eine 
Herabwürdigung,  einen  Fall  kalte.  —  Benj.  Constant  De  U  Religion 
LiT.  I,  chap.  8. 

Reinhard  a.  a.  O.  jp.  9  sqq.  Derselbe  meint  p.  8  „dafs 
der  Mensch,  wie  in  allem,  was  zur  Menschenkultur  gehört, 
ao  auch  in  Röcksicht  seiner  religiösen  Ideen  von  unten  beginnt,  und 
nur  allmählig,  sowie  er  sich  selbst  veredelt  und  bildet,  zu  würdige- 
ren Begriffen  TOn  der  Gottheit  fortschreitet."  Aber  die  Religion 
fehSrl '^ht  snr  Knltar,  beruht  nicht  auf  Ideen,  sondern  auf  Vor- 
itelliingen,  nicht  nnf  dem  Verstände,  sondern  auf  dem  Gefühl.  — 
Böttiger  KM.  I,  6  iq.  (neben  Geatirn-  u.  Feuerdienst).  VgL  Her- 
mann Gottesd.  Alterth.  (.  2, 2. 

Andre  letsen  Attrolatrie  ala  erate  Religionsform;  ».  R.  Euseb. 
P.  B.  I,  «.  III,  2.  V,  3.  I,  9.   Afibische  Schriftoteller  Ihn  Haxn» 
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kabe  ich  zum  Theil  schoii  in  frühem  AuseinandersetzungtA 
diurgeiegt»  füg«  hier  indessen  noch  foigeudje  hinzu* 

h  Wenn  die  Menschheit  einen  Anfeng  galiabi  luit, 
woran  nicht  zu  zweifehi,  so  muTs  der  Mensch  in  diesem 
Anfange  wahrhafter,  ganzer  Mensch  gewesen  seäu,  aik^  im 
mb  getragen  heben,  waa  dem  Menacben  ala  aolchem  im^ 
kommt.  Keine  Kennlnifs,  keine  tiefe  Wissenscliaft,  keine 
walire  Religion,  wie  Viele  und  darunter  aehr  vemiinfUge 
Männer  geglaubt  haben;  wohl  aber  ein  nnmkiimmeiAea 
Gefühl  für  die  Natur  und  alle  menschhchen  Üegungen. 
Der  Verstand  fangt  allerdings  von  unten  an,  nicht  aber  daa 
GefiiM»  aul  dem  doch  die  ReJigion  beruht  Wir  duifes  da* 
keinen  Zustand,  in  welchem  sich,  wie  bei  Uem  1  elischdiener, 
eine  Verkümmerung  des  Gefühls  offenbart,  als  den  ursprüng» 
lieben,  aondem  nur  ala  einen  aekundären  aetsen»  Sollten 
aber  die  Menschen  nicht  von  Einem  Paare  abstammen,  son- 
dem,  zwar  gleichartig,  eher  doch  an  verschiedenen  Stellen 
der^rde  entatanden  aein,  so  folgt  daraua  noch  ,weit  mehr, 
da(s  der  Zustand  des  Fetischdieners  nicht  benutzt  werden 
darf,. um  eine  Ani^l^e  für  den  Unuatand  der  kaukasischen 
Race  abzugeben. 

2.  Der  geistige  Zustand  der  Fetischdiener  ist  uns  nur 
der  relativ  letzte,  ein  empirisclier.  Niemand  bürgt  dafür, 
dala  ea  nicht  Stämme  giebt  in  einem  Zustande,  in  wel- 
chem der  Mensch  gar  keine  Religion  oder  eine  noch.,  unter 


JfolttiMd  Abi  Tat«b  «.  ncharfttani.  A.  vaa  Dale  de  otig.  et  progr. 
idoL  I,  1  p«  i^*  Jae*  Batnage  Antiqoitds  Jadaiqaef  Tom.  II.  cp.2. 
f.^9U  Hamf  h«  frrideaax  hiatory  of  Jewt.  Tom.  I.  Leadoa 
1717.  fei.  (Deatach  A.  Tit^el.  Dresden  1791.  4).  ef.  De  la  Roche 
BibL  AogWee.  Ten.  I.  P.  1.  p.  12  sq. 

Badde  Met  Tet.  Test  Per.  L  8«€t  4.  p.  t4a.  üscbold  Yor- 
bitte  aar  gifedilsdiea  Geech.  a.  Mytfidl.  Statlf.  «•  Tfibiag.  laaaiq. 
n  Bde.  Ibm  folgt  Yeter,  Yeibiltaift  der  Liagaiitik  aar  VljlMLm. 
Afehieleale.  Kasui  IM. 

* 
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dem  Fetischismus  stehende  hat  Als  relativ  und  empirisch 
kann  daher  dieser  Zustand  nicht  zum  Auagangspunkte  einer 
vmaeiischafttiGheii  Daratelhing  geoiachl  werden.  Dieae  nmls 
auf  Prinzipien,  nicht  auf  Empirie  ruhen.  An  der  Hand  der 
£mpirie  aber  und  durch  Spekulation  kommen  wir  daau, 
von  dem  Unustande  des  menschlichen  Geachlechta  die  Vmr- 
Stellung  zu  gewinnen,  die  ich  p.  29 — 45  erörtert  habe. 

^  Die  Sprache  vieler  Stamme,  weiche  dem  Fetiachia* 
mos  ergeben  aind,  und  die  man  geneigl  iat  in  ihrem  jelsigeii 
Zustande  als  Bilder  des  primitiven  Zustandes  der  Menschheit 
ftu  betrachten,  lehrt,  daüs  jene  Stämme  nur  verwildert»  ver- 
kommene Trümmer  aus  den  Schiffbrüchen  eines  früher  unler 
ihnen  vorhandenen  höheren  Lebens  sind  ^^*). 


Drittes  Kapitel. 

Von  den  Mythen  oder  der  materiellen  Erscheinung  der 

heicinischen  Religioa. 


•  Btnr.  I,  97— aa.  O.  Maller  Prolegg.  tu  ein.  wiss. 
Mythol.  Gdttinff.  ISSS.  a.  I.  F.  L.  George  Mythos  und 
Sige.  Beflia  M7,  a. 

!•   Begriff  des  Mythos. 

O.  Malier  p.  59*  Gaorg«  p.  aS  tq.  Creaser  IT, 
b20  sqq. 

Sige:      La  aar  Geich,  d.  hom.  Poesie.  Zweites  Bach  p.lSf  sqq. 

(Lltterariteher  Naohleft  v.  J.  F.  Laaer  L  Beriia  fSSI, 
heran igegebea  von  Th.  Beccard  n.  M.  Herta). 

Märchen J  Hach-Aesopas  oder  Versach  über  den  ünteiscyed  swi- 
Fabel    )'  fchea  Fabel  aad  Maiehea.  Witteab.  1759.  9, 


*)  Hanbeldt  KoMaes  Bd.  II»  147. 
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Der  Begrif ,  der  mit  Worte  verbunden  ist,  itl 

entweder  noth wendig  damit  verbunden,  also  ein  unoiit- 
leUMorer»  wo  das  Wort  selbst  sugietch  sein  ganser  Inhalt  Ist 
(s.  B.  „Sage''  gleich  was  »»gesagt  wird**),  oder  willkührltch, 
also  zufällig  (z.  B.  „Pietismus''  hat  bei  uns  einen  andern 
Begriff,  als  den  das  Wort  selbst  voraussetzen  lalst:  „Mibro" 
gleieh  „schlechtes  Pferd'*).   In  del"  Regel  pflegt  bei  wissen- . 
schaftlichen  Terminis  beides  vereiiugt  zu  sein.    Sie  haben 
den  Begriff,  der  ihnen  ihrem  Lirsprunge  nach,  also  wesent^ 
Jich,  noth  wendig  sukommt,  modificiert  durch  den  usus, 
indem  der  ursprüngliche  Begnil  durch  Abi  ei tung  erweitert 
oder  näher  bestimmt  ist.   So  ist  es  auch  mit  dem  Begriffe 
des  Mjfthos.  Ursprünglich  beieichnet  dies  Wort  (fiSf^htgi 
jede  Rede,  Erzählung,  ohne  Rücksicht  auf  Wahrheit 
oder  Erdichtung  des  Inhaltes.    So  stets  bei  Homer.  Später 
ward  fiv&og  fiir  erdichtete  Ersählung  gebraucht  oder  viel* 
mehr  lür  eine  EnShlung,  die  mcht  in  den  Bereich  der 
wirklichen,  pragmatischen  Geschichte  gehört  Daher 
sagt  O.  Mililer gans  recht:  „Was  die  Griechischen 
Gdelurten  fii^ovg  nannten  und  in  Sammlungen ,  wie  Apol* 
lodor*8  Bibliothek,  Dionysios  xvxXos  tiv^iKog,   als  einen 
gleichartigen  Stoff  behandelten,  besteht  in  einer  Masse  von 
ErsMhlungen  von  Handlungen  und  Schicksalen  per* 
sönlicher  Einzelwesen,  welche  nach  ihrem  Zu- 
sammenhange und  ihrer  Verflechtung  insgesammt 
eine  frühere,  von  der  eigentlichen  Geschichte 
Griechenlands  ziemlich  genau  getrennte,  Zeit  be- 
treffen.*' 

Bei  uns  bt  der  Begriff  des  iiMog  nicht  mehr  so  weit. 

Wir  haben  seinen  ursprünglichen  Umfang  so  getheilt,  dal« 


•)  Vgl.  Creuzei  a.  a.  O.  George  a.a.O. 
')  ».  a.  O. 
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Wir  im  Allgemeinen  Mythos  diejenige  wunderbare  Erzäh- 
IdHg  üennen,  deren  Mittelpunkt  die  Gottheit  utj  Sage  die« 
jen)^«,  deren  Mittelpunkl  ein  in  irgend  einer  Weis»  lienror- 
rügender,  bemerkenswerlher  Mensch  ist,  in  historischen  Thaten 
oder  Lokalen  auftretend.  Den  Göttern  gehört  der  Mythos, 
den  Menschen  die  Sage.  (Das  Märchen  isl  eine  Sage  mit 
nicht  bestimmlen  Personen  und  Lokalen,  in  den  Kreisen  des 
individuellen  Lebens  sich  bewegend.)  *°*) 

Diese  Definition  des  Mythos  ist  nur  eine  iulserlicht» 
formelle.  Der  innerliche  wesentliche  Begriff,  den  wir  mit 
dem  Worte  Mythos  verknüpren,  ist  der,  dafii  wir  unter 
Mythos  das  Dogma  der  heidnischen  Religion  ver- 
stehen. Mythos  ist  eine  Erzählung,  durch  welche  und  in 
welcher  das  geglaubte  Wesen  der  Gottheit  manilestiert  imd 
eriunmt  wird.  Er  unterscheidet  sich  demnach  vom  Christ* 
Hohen  Dogma  dadurch,  dafs  er  in  concreto  darstellt,  was 
dieses  in  abstracto,  als  Glaubenssats  ausspricht  Das  for- 
mell-wesentliche am  Mythos  ist  somit,  dafs  er  Erslhlun^ 
sei;  das  materiell- wesentliche,  dafs  er  das  Wesen,  den 
Charakter  der  Gottheit,  wie  ihn  sich  das  Solgekt  voiu 
Stellt,  sichtbar  iVerden  lusse.  —  Er  ist  Clehalt,  hhaft  des 
religiösen  Objekts.  Dies  hat  an  sich  keinen,  sondern  ge- 
winnt ihn  nur  durch  die  Vorstellung  des  Subjekts  von  Ihm. 
Deshalb  ist  der  Mythos  die  materielle,  substantielle  Erschei- 
nung der  heidnischen  Religion. 

2.  Ursprung  des  Mythos. 

Von  dem  Ursprünge  des  Mythos  haben  die  Meisten  gar 
keine,  Viele  sehr  unrichtige  Vorstellungen.  Whr  wollen 
versudien,  uns  den  Ursprung  der  Mythen  aus  Dem  klar  zu 
machen,   was  wir  im  ersten  Kapitel  über  den  Ursprung 

**0  B.  Hveh-Aeiopat  a.  a.  O. 
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dar  Religion  mi  einander  eH^rterl  haben.   Wir  haben  dori 

gesehen,  dafs  die  Keligion  ihren  Ursprung  habe  in  der  Wir- 
kung einer  objektiven  Machl»  der  Natur  oder  des  Menscbeni- 
geistes,  auf  den  Menschen.  Von  dieser  Wirkung,  diesem 
Eindrucke  des  Objektes  auf  das  Subjekt  müssen  wir  bei 
Erörterung  des  Ursprunges  der  Mythen  aufligehen. 

Der  Eindruck,  welchen  das  Subjekt  vom  Objekt  erfiüurly 
ist  eine  Empirie  des  Gefühls,  nicht  der  Erkenntniüi.  Das 
Objekt  regt  das  Gefühl,  nicht  den  Verstand  an,  und  kann 
daher  weiter  in  dem  Subjekt  nur  die  Phantasie,  die  vor- 
stellende ThSligkeit,  nicht  das  Denken,  die  begreifende 
Thätigkeit  anregen  ^^').  Die  Vorstellung  erwachst  unmittel- 
bar aus  dem  GefühL  Das  Gefühls-  oder  Empfindungsver- 
mögen des  Menschen  ist  wie  ein  Spiegel,  in  welchen  das 
Objekt  fallt  und  aus  welchem  es  als  ein  Bild  die  Vorstellung 
reflektiert.  Dieser  Reflex  des  Objekts  aus  dem  Subjekt  ist 
der  Mythos.  Er  ist  die  Vorstellung  des  Subjekts  vom  Ob- 
jekt Diese  Vorstellung  ist  eine  nolhwendige,  durch  nichts 
vermittelte,  eine  unmittelbare. 

Diese  Vorstellung  aber  würde  vorübergehen  mit  dem 
Eindrucke,  wenn  dieser  selbst  ein  unbedeutender,  vorüber- 
gehender, oder  wenn  das  Objekt  kein  dauerndes  für  das 
Snbjekl  wäre.  Sie  fixiert  sich  aber  im  entgcgtngesetalea 
Falle,  weil  wiederholte  Eindrücke  oder  tiefe  einen  Eindruck 
in  der  Seele  zurücklassen.  Auf  der  andern  Seite  kommt 
dem  das  Subjekt  selbst  entgegen»  indem  es  von  Natur  ao 
geartet  ist,  dafs  es  angenehme  und  unangenehme,  freudige, 
und  schmerzliche,  aufrichtende  und  sclirtckliche  Empfin- 
dungen, wenn  sie  üef  waren,  in  gleichem  Mafse  festauhalten 


***)  Dies  om  to  wenifsr,  als  in  Jsat a  Mlen,  im  dtederUnpiwic 
4m  Mythoi  an  Tsvifleea  ^  DsakfimSgeii  gaas  a«eaa  daa  Rai- 
piadangaTmilftiMi  laHUkatana  «ad  aoch  gaas  anaalwialtelt  war. 
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pflegt.  Alles  wird  iu  der  Erinnerung  angeuehuij  Gutes  wie 
Btfses.  Dieses  Bestreben,  das  Seelenleben  vor  sich  lesiMH 
halten,  das  innerlich  Empfundene  su  objektivieren,  die 
EmpGndung  an  und  in  iiirer  Objeklivierung  zu  fixieren,  sie 
aelbst  aus  ihrer  Verkörperung  wieder  su  verinnerlichen»  hai 
auch  den  Mythos  erzeugt  In  ihm  wird  der  Eindruck  des 
religiösen  Objekts  auf  das  Subjekt  dargestellt  und  aus  seiner 
Anschauung  der  Eindruck  auf  das  Subjekt  wiedergewonnen. 
Er  ist  der  Ausdruck  des  Eindrucks  und  dient  dem  Subjekt 
sowohl  um  die  innern  Empfindungen  durch  ihn  auszuspre- 
chen und  an  ihm  darzustellen,  als  auch  um  dieselben  Em- 
pfindungen wieder  in  dem  Subjekte  hervortunifen.  Der 
Mythos  theilt  diese  Eigenschaften  mit  dem  Symbol.  Auch 
das  Symbol  ist  dazu  bestimmt,  ein  Innerliches  festzuhalten 
und  der  Erinnemng  wieder  susuführen  Davon  heilsi 
es  eben  ciiißolov,  das  ist  VeHrnidungsseichen  (in  weldiem 
ein  Innerliches  mit  einem  Aeufserlichen  verknüpft  ist),  £r- 
kennungsseichen  (in  welchem  Aeufiserhchen  ich  das  Imier* 
liehe  wiedererkenne,  durch  welches  ich  an  das  Innerliche 
erinnert  werde)  ***). 

Der  Unterschied  aber  swischen  Symbol  und  Mythos 
besteht  darin,  dab  das  Symbol  nicht  ein  Innerliches  des 
Subjekts,  sondern  des  Objekts,  nicht  eine  Empfindung,  son- 
dern eine  Eigenschaft  festhalten  und  an  diese  erinnem  soll. 
Das  Symbol  ist  för  das  Auge,  der  Mythos  für  das  Ohr; 
das  Symbol  ist  ein  Gegenstand,  ein  äufseres  Zeichen^  der 
Mythos  ein  Gesprochenes,  Gesagtes*'*). 


' '°)  Vom  Symbol  tintericheidetnch  wled«r  die  Reliq  oi  e  «Iftdnrcb, 
dafs  diese  nicht  ein  Innerliches,  sondern  ein  Aeolterlidies  festhnlten 

nnd  an  dieses  erinnern  will. 

'")  S.  Crenatcr  Symbol.  IV,  503—517. 

Dies  e»»en  bezeichnete  Wesen  des  Symbol»  bescheinigt  am 
besten  der  ägypliicbe  Apis,  der  Stier,  Symbol  des  OtirU  and  nU 
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Von  dem  Symbol  mitenchadet  sieh  wieder  die  Alle- 
gorie daiiurcli,  »^dafs  im  Symbol  sich  als  völlig  mit  einander 
▼erwachsen  Form  mid  Inhalt  uniertrennbar  durchdringen; 
in  der  Allegorie  dagegen  umhüllt  sich  nur  irgend  ein,  an 
und  für  sich  selbst  im  ßewufstsein  schon  in  ganz  anderer 
Form  bestehender  Gedanke  mit  ainnbiidlichen  Zeichen  in 
solcher  Art,  dals  das  sinnbildliche  Zeichen  sdbsl  ein  für 
sich  Bestehendes  und  als  solches  sinn-  und  gedankenlos  ist, 
.  und  nur  Sinn  ttnd.Bedeutung  gewinnt  durch  die  Beaiehungt 
die  demselben  im  betrachtenden  Bewufstsein  auf  em  Anderes; 
als  es  selbst  ist,  in  eigner  Form  der  Vorstellung  Bestehendes 
gegeben  wird'*  ^^*),  Die  Allegorie  wird  mit  Reflexion,  das 
Symbol  durch  Anschauung  begriffen.  Wahrend  also  der 
Mythos  für  den  Sinn  des  Ohres,  das  Symbol  für  den 
Sinn  des  Auges,  beide  also  für  die  Sinne  sind  und  deshalb 
ihren  Inhalt  zugleich  und  wesentlich  mit  ihrer  Form  haben 
müssen,  ist  die  Allegorie  für  den  Versland  und  erhält 
ihren  Inhalt,  den  sie  an  und  für  sich  nicht  hat,  erst  durch 
die  reflektierende  Betrachtung. 

Das  Götterbild  vereinigt  Mythos  und  Symbol;  wie 
jener  aunächsi  die  Vorstellung  des  Subjekts,  das  Symbol  die 
Eigenschall  des  Objekts  fixieren  will,  so  das  Götterbfld  Vor« 
Stellung  und  Eigenschaft.  In  ihm  durchdringen  sich  Mythos 
und  Symbol  fisist  nicht  so  körperlos  als  der  Mythos,  nichi 
so  formlos  als  das  Symbol. 


Osiris  selbst  genommen.  Zeugerisrlip  Kraft.  Desfialb  wurde  er, 
wenn  er  25  Jahr  alt  und  bis  dahin  nicht  gestorben  war,  getödtet, 
weil  er  bei  so  hohem  Alter  uufliörte  das  zu  sein,  was  er  sollte: 
Sjmhol  der  befruchtenden,  zeugerischen  Kraft*  Creazer.  Com« 
inent  Herod.  p.  I.  p.  144  sq.  — 

Stuhr  a.a.O.  I.  p.  LH.  Vgl.  C  r  eu  ze  r  s.  a.  O.  IV,  639tqq. 
O.  Muller  Kl.  8chr.  II,  62  iq. 
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Um  mm  Mylho«  suriicksiikdveii  isl  er  ab»  ciDe  un- 
mittelbar und  nolhwendig  aus  dem  Eindrucke  des  Objekts 
auf  da«  Subjekt  hervorgehende  Vorstellung ,  fixiert  durch 
das  Wert  Sie  hat  ihren  Ursprung  in  dem  Emdmcke  des 
Objekts  auf  das  Subjekt.  Das  Objekt  ruft  gleichsam  in  die 
Seelenschluchten  des  Subjekts  hinein,  dais  als  Echo  der 
Mjthos  daraus  hervorgebt. 

Wenn  somit  der  Mythos  seinen  objektiven  Ursj)rung  in 
dem  EinflttCs  des  religiösen  Objekts  hat,  so  kann  er  begreif- 
licherweise auch  aus  dem  Symbol  hervorgehen,  welches, 
wie  wir  gesehen  haben,  ja  möglichst  dieselben  Eigenschaften 
hat»  die  dem  Objekt  sukommen,  von  dem  es  Symbol  ist 
Das  Symbol  wird  einen  analogen  Eindruck  auf  das  Subjekt 
BBachen  und  folglich  auch  analoge  Vorstellungen  erzeugen 
müssen. 

Dies  sind  die  beiden  Hauptursachen  för  den  Mythoa. 

Andere,  weniger  bedeutende,  übergehe  ich  hier. 

3.   Form  des  Mythos. 

1.   Eraählung.  Schon  mit  dem,  was  ich  p.  101 
bemerkt  habe,  ist  gesagt  und  angedeutet  worden,  dala 

die  Form  des  Mythos  die  erzählende  sei,  der  Mythos 
also  Ersähhmg  Im  engern  Sinne.  Es  liefse  sich  wohl  den- 
ken, dals  an  und  für  sich  die  Empfindung  als  solche  d«  b. 
lyrisch  ausgesprochen  wäre,  und  es  ist  auch  nicht  zu  zwei- 
feln, dais  sie  neben  der  Darstellung  im  Mythos,  episch,  auch 
lyrisch,  in  Liedern  sei  ausgesprochen  worden.  Indels  kann 
dies  doch  nur  sehr  beschränkt  zugestanden  werden.  Die 
Empfindung  wurde  ja  nicht,  um  mich  so  ausiudrücken,  als 
reme  Empfindung  empfunden,  und  deshalb  auch  nicht  als 
solche  festgehalten.  Vielmehr,  da  unmittelbar  die  EmpGn- 
dung  eine  Vorstellung  erweckte,  aur  Vorstellung  sich  ge- 
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itiiltele,  so  mufs  auch  ihr  Ausdruck  ein  dem  entsprechender, 
d*  h.  eiu  epUcher,  es  mufs  der  Mythos  Erzählung  gewescii 
sein.  Das  lyrische  fikmeol  und  die  mil  ihm  wehliwr» 
wandte  Musik  fand  seinen  Platz  im  Kultus,  wo  es  haupU 
sächlich  darauf  ankam,  die  Empfindung,  nicht  festzuhalten, 
sondern  ansuregen  und  su  wecken.  Dasu  bedicnle  nwi 
sich  denn  auch  der  Lokalität,  welche  dem  Wesen  der  Gen» 
heü  entsprechend  gewählt  war,  prachtvoller  Aufzüge,  Räu-* 
cherwerks  u«  s.  ^4  dessen  Belrachlnng  hier  nicht  hergehdtt* 
Das  Wesen  des  Mythos  beruht  ▼iel  mehr  auf  dem  Festhakeiij 
als  auf  dem  Erwecken  der  Empfindung,  obgleich  er  das 
letstere  allerdingi  auch  yermoehte.  ^  •  ->^ 

%  Personen.  Betrachten  w  die  Form,  in  der  diea 
Festhalten  der  Empfindung  geschah,  die  Form  der  Vorstel- 
lung destSubjekts  vom  Objekt,  die  Form  des  Mythos  genauer) 
so  m  diose  Fdhn  ^bedingt  sowohl  durch  das  Objekt  als  durch 
das  Subjekt.  Der  Mythos  miifs  Correlat  von  beiden  sein. 
Ais  Hauptpunkt  ist  hier  hervorzuheben,  daÜB,  weil  das  Sub« 
jekt  eine  menschliche  PenMielikeit,  eine  geistige  Woseabeil 
ist,  die  aus  ihm  refleklierle  Vorstellung  auch  nur  eine  enb» 
sprechende  sein  kann.  Der  Empfindungsstrahl,  der  vom 
Objekt  in  den  Krystatt  der  Seele  Ollt,  nimmt  die  Färbung 
des  Mediums  an,  durch  das  er  geht.  Die  Vorstellung,  die 
das  Subjekt  sich  vom  Objekt  macht,  indem  es  dazu  von 
Ihm  erregt  wird,  kann  daher  auch  bei  einem  Subjekt,  wei- 
ches wahrhaft  Mensch  ist,  keine  andere  aein,  als  die  Vor- 
stellung einer  menschlich  gearteten,  aber  über  dem  Menschen 
stehenden  Persönlichkeit,  einer  geistigen  Wesenheit  Indem 
das  Gemüth  durch  empfiadungsvotle  Anschauung  des  Hmip 
mels  diesen  gleichsam  in  sich  aulnahm,  gestaltete  sich  der 
Himmel  im  Innern  der  Seele  su  emer  Persönlichkeit,  welche 
dem  Objekt  durch  den  Charakter,  dem  Subjekt  durch  ihre 
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Gettall  enlspradi.  Der  Charakter  der  Wiriumg,  der  Em* 

pfindung,  wurde  Charakter  der  Ursache,  des  Objekts,  uad 
iwar  des  lu  einer  Persönlichkeii  umgestalteten,  oonce&irier- 
ten  Objekts.  —  Wenn  der  Menseh  von  den  Eindrücken  des 
Mondes  berührt  wurde,  so  erzeugten  dieselben  in  ihm  die 
Vorstellung  einer  geistigen  Wesenheity  der  er  einen  Cha- 
rakter beilegen  mudte,  welcher  mit  den  Wirkungen  har^ 
monierte,  die  das  Objekt  hervorgebracht  hatte.   Oder  um 
ein  anderes  Beispiel  su  wählen:  wenn  der  Mensch  von  der 
Gewitterwolke  berührt  wurde,  so  veranlalste  ihn  die  gewal- 
tige Macht,  welche  sich  ihm  im  Gewitter  kundthat,  die  so 
schrecklich  krachen  liefs,  so  mit  Feuer  um  sich  warf,  su 
der  Vorstellung  einer  unsichtbaren  geistigen  Person,  von 
der  alles  dies  ausging,  das  in  der  Wolke  wirkte.  —  Wo 
das  Subjekt  thierische  Färbung  hat|  wird  das  Objekt  in  der 
Vorstellung  Thiergestalt  annehmen,  wie  bei  den  Aegyptern; 
hat  das  Subjekt  sein  Gefühl  eingebüfst  und  sich  unter  das  Niveau 
freier  persdniicher  Menschheit  verloren,  wie  bei  denFetischdie- 
nem,  so  wird  das  Objekt  gar  keine  Vorstellung  erseugen,  son- 
dern als  reines  Objekt  in  seiner  wirklichen  realen  Form  erfafst 
werden  *^^).   Bei  allem  diesen  ist  vorweg  vorausgesetsl,  daft 
der  Mensch  Ursache  und  Wirkung,  Bewegendes  und  Bevregtes, 
Geist  und  Materie  unterscheide.    Ich  will  es  hier  mit  dem 
Gesagten  bewenden  lassen  und  nicht  näher  die  vielbehan- 
delte Frage  erörtern,  wie  der  Mensch  sur  Vorstellung  der 
Geistigkeit  überhaupt  komme  und  dazu  gelange,  statt  der 


"*)  Vgl.  Xenoplianes  hei  Clein.  Alx<lr.  Strom.  V.  p.  601  c  :  ,,wenn 
<1ie  Ochsen  und  die  Löwen  Hände  hätten,  nm  damit  zw  malen  und 
Werke  auszufahren,  wie  die  Menschen,  so  würden  sie  auch  die  Ge- 
stalten und  Körper  der  Götter  ebenso  malen,  wie  sie  selbst  von 
Körper  beschaffen  sind,  die  Pferde  gleich  Pferden,  dW  Och»en  gleich 
Ochsen.** 


100 


mwiitlelbareD  Objekte  selbtl  eme  hinter  ühma  alelMiide  gci<» 

sÜge  Wesenheit  anzunehmen  und  sich  vorzustellen'^^). 

3.  Handlungeik  Wodd  nun  so  dem  Menecben  die 
objektive  Madil  lu  einer  Persönlichkeit  wird,  io  können 

ihm  auch  die  Wirkungen  dieser  Macht,  die  objektiven  Ma- 
nifestationen nur  zu  Handlungen  dieser  Persönlichkeit  wer- 
den. Und  damit  ist  die  eigentlicfae  Form  des  *  Mythos 
vollendet.  Er  ist  die  aus  der  Empfindung  hervorgegangene 
und  ausgesprochene  Vorstellung  des  Subjekts,  welches  die 
objektive  Macht  unter  die  Form  einer  menschlich  geartet«! 
Person  und  ihre  Aeufserungen  unter  die  Form  von  Hand- 
lungen eines  nach  menschlichen  ü^loiiven  wirkenden  geistigen 
Wesens  üAL 

4.  Abstammungs verhäJtnifs.  Die  Folgen  einer 
Kraft  wird  das  Subjekt  nur  als  den  Ausfluüs,  als  Erzeugnifs, 
als  Kind  derselben  sich  vorstellen^  und  umgekehrt  die  Ur* 
Sache  als  den  Eneuger  ;  s.  B.  die  Wolke  entweder  als  Kind 
des  Himmels  oder  des  Wassers ;  die  Erde  als  Erzeuger  aller 
Keime,  des  Frühlings;  das  Feuer  als  Kind  des  Himmek 
oder  der  Erde;  den  Frühling  als  Kind  der  Erde  oder  der 
Sonne;  die  Nacht  als  Erzeuger  der  Sonne,  des  Mondes» 
der  Gestime  u.  s.  w.  Damit  ist  nodi  nicht  noth wendig 
das  Geschlecht  gegeben  (vgl  Gott  —  Christus.  Zeus 
Alliene.  Hera  —  Hephaistos).  Es  sind  diese  Vorstellungen, 
ich  wiederhole  es  nochmals,  nicht  Resultate  irgend  welcher 
Reflexion  y  sondern  der  unmittelbaren  Ansduiuung  und  der 


Vgl.  B.  Constant,  la  Religion  Liv.  II.  cli.  2  (BH.  r.  p.  2708qq. 
d.  fl.  Uebers.)  Tranm.  Athem.  Luft  (Dodona).  Tod.  Gespenster- 
farcht  etc.  Wenn  übrigens  B.  Constant  von  den  beiden  Wahrneh- 
mnngen,  der  Ruhe  und  der  Bewegung  ausgeht  and  davon,  dafs  den 
Wilden  die  Ursache  der  Bewegung  niemals  sichtbar  ist:  so  kann 
daran»  kein  Abschlufs  auf  Geii>tigkeit  gemacht  werden,  da  dieUrta«Ae 
der  Bewegung  ja  immanent  lein  kaiiu 
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durah  m  gewirlUeD  Empfindung.   Aiti  b«tleii  kana  owa 

sich  dies  klar  machen ^  wenn  man  versucht,  sich  dadurch 
auf  einen  mylhisdien  s>Uindpunl^t  zu  verseUen»  dal«  man 
daa  Objekt  sich  aellMt  panSiitieh  und  gegenüber  denkl  und 

es  anredet.   Nehmen  wir  das  Lied  von  Goethe  „An  Luua*': 

Schweiter  toh  dea  «rttoD  Lidit, 
BiM  der  Zafflielüktit  in  Tnier! 
Nebel  aehwilU  mit  Silberschaaer 
Um  dein  reisendes  Gesicht. 

Deines  leisen  Kusses  Laui' 
Weckt  aus  tagversclilorsnen  Holen 
Traurig  abgeschiedne  Seelen, 
Mich  und  nachfge  Vögel  auf. 

Hier  haben  wir  dne  durch  und  durch  mytUache  VaraltUung, 
die  aher  weder  aus  Reflexion  hervorgegangen  isl,  noch 
durch  Reflexion  verstanden  wird.  Die  Anechauung  dae 
Mondea  in  eliUer,  echauerHchar  Nachl  hal  in  der  Stdm  dea 

Dichters  Em{)lindungen  erzeugt,  welche  von  der  Phantasie 
au  dem  Biide  gestaltet  sind,  das  uns  in  dem  Gadichta  ge» 
geben  wird.  Wir  verstehen  dies  Bild  gleichfalia  unmiltalbar» 
durch  geistige  Anschauung  und  NachempGndung  der  ihm 
au  Grunde  liegenden  Öeelenbewegungen«  — *  Grade  mm  eine 
solche^  die  £mpindnng  dichteriseh- gestaltende,  Phanlaaie  ist 
CS,  die  überall  die  [Mythen  erzeugt  hat.  Die  Mythen  sind 
die  grolsartigsten  poetischen  Biidar. 

5.  Sexns  deorum.  £ine  andere  Frage»  die  gleieb» 
falls  die  formelle  Seite  der  Mythen  betrifit,  ist  die,  unter 
welcher  Form  die  Persönlichkeit  vorgestellt  werde:  ob  als 
Mann  oder  Weib.  Dies  nralste  natürlich  in  den  einxelnen 
Fällen  von  dem  Charakter  des  Eindruckes  abhängen,  den 
das  Objekt  auf  das  Subjekt  machte.  Hatte  ein  und  dasselbe 
Objekt  in  seinen  JEinAiissen  beide  Charaktere,  ao  geschah 
es  wohl,  da fs  die  Vorstellung  von  ihm  eine  hermaphrodi- 
tische war,  die  wiederum  mm  dof)|>aUa  sein  kpnote;  a«  wog 
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entweder  das  Männliche  oder  das  Weibliche  vor.  Es  läfst 
sicti  in  Bezug  auf  das  einzehie  Naiiurobjekt  darüber  aichla 
Beatimmles  sagoi;  s.  B.  der  Sonne  und  die  SoDoe.  In 
Allgemeinen  kann  man  sagen,  dafii  die  weiblichen  GotU 
heilen  9  da  sie  vorzugsweise  aus  dem  Ackerbauleben  zu 
sUmmen  sebeinen  (s.  p.  59  not.  43>>  die  jiiogern»  die  älleni 
dagegen  m finnliche  sind. 

6.  Potenziertes  Menschenleben.  Die  Vorstel- 
lung von  den  Göttern  läCit  diese  «ch  in  einen  Lehen  bo* 
wegen,  welebes  dem  menachlicben  iwar  analog,  aber  polen* 
aieri  ist.  Die  Götter  hab^n  in  der  mythischen  Vorstellung 
so  lienlioh  alle  Bedürfnisse  der  Menschen.  Aber  es  ist 
alles  gro&arliger,  erhabener,  gewaltiger,  besser,  sehtesr, 
reicher,  kurz  alles  in  einem  höheren  Grade  bei  ihnen;  na- 
türlich in  Bezug  auf  Bedürltigkeit  in  geringerem  Grade. 
Sie  würden  ja  im  entgegengesetaten  Falle  nichl  die  fjgen^ 
Schäften  haben,  vermöge  deren  aliciii  sie  Gegenstand  der 
Behgion  sind.  Das  Ueroenleben  ist  zwar  auch  in  gewisser 
Weise  potenuertes  Menschenleben,  aber  ^nit  dem  Unter- 
schiede,  dafo  das  Heroenleben  für  alle  Menschen  mehr  oder 
weniger  die  Möglichkeit  des  Erreichens  hat,  nicht  so  das 
Gi^tterlebenb  Obgleich  sich  auch  in  der  Mythologie  an  eiiH 
talnen  Beispielen  der  Wunsch,  das  Gölterleben  ta  errmhen, 
in  dem  tliatsächlichen  Glauben  ausspricht,  dafs  es  wirklich 
von  fiinseben  erreicht  (Herakles)  oder  £inaelnen  sugetheili 
sei  (Tantalos),  so  war  doch  in  der  guten  Zeit  der  griedoschen 
Religion  eine  Kluft  zwischen  Menscheu  und  Göttern,  welche 
für  die  Menschen  unübersteiglich  war.  Der  Gang,  den  in 
dieser  Beziehung  die  Vorstellung  ninunty  ist  dieser: 

Götter  Götter  "  MeiiAchea 

Heroen  Gdtt.*M«iMch«  GöUennenich» 
Menschen       Menschen  Götter 

pelasg.  W.   homer.  W.  hellen.  W.   Apotheose.  Untergang. 
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Dieser  Gang  hängt  genau  suaammen  mit  den  EntwiL- 
kelungsphasen  des  Subjekts.  Seine  Gölter  sinken  in  dein- 
selben  Grade,  als  es  selbal  steig!  (vgl.  p.  26  aq.)«  Daher  im 
Verlaufe  der  Zeit  die  immer  grdlaere  Ausbildung  und  daa 
schärfere  Hervortreten  des  Schicksals. 

7.  Wunder.  Dafa  der  Mythos  nicht  ohne  Wunder 
bestehen  könne,  ist  etwas,  das  sich  aus  dem  Begriffe  der 
Religion  schon  von  selbst  ergicbt.  Der  Mythos  als  persön- 
lich-gestaltetes  Abbild  des  Objekte  mufa  diesem  entsprechen; 
folglich,  weil  das  Objekt  als  ein  über  dem  Menschen  ste- 
hendes empfunden  und  geglaubt  wird,  mufs  auch  der  Mythos 
die  Person  übermenschlich  darstellen. .  Dies  kann  auf  swie- 
fache  Weise  geschehen:  1)  man  konnte  die  Personen  des 
Mythos  mit  übermenschlichem  Körper  ausstatten,  also: 
o)  riesig  an  Gröfse.  Davon  Beispiele  in  allen  Mythologien. 
(Ares  im  Homer)  ,  ß)  sublimlert,  nnt  verkffirtem  Leibe  (Apbro- 
diles  ix(^Q)'y  y)  unsterblich  (Nektar  und  Ambrosia)  —  2)  mit 
übermenachlichem  Geiste:  a)  an  Kraft  (Schöpfung,  Erhal- 
tung etc.);  ß)  anlntelUgens;  y)  an  Sittlichkeit,  welcher  Punkt 
jedoch  der  schwächste  ist.  Der  übermenschliche  Geist  ist 
die  Uauptaache,  kann  daher  nie  fehlen;  wohl  aber  der 
übermenschliche  Körper,  da  es  auch  Zwerggötter  giebi. 
Die  griechischen  Götter  sind  keine  Riesen,  obwohl  sie  frei- 
lich alle  mit  etwas  übermenschlicher  Grölse  dargestellt  aa 
Mm  pflegen;  es  mub  auch  der  Körper  schon  die  Erhaben- 
heit über  den  Menschen  andeuten.  Absolut  braucht  die 
Aiacht  der  Götter  nicht  su  aeini  wie  ich  schon  früher 
(p.  29.)  bemerkt  habe. 

4.   Inhalt  des  Mythos. 

Die  Frage  nach  dem  Inhalte  des  Mythos  ist  gleich  mit 
der  nach  der  Bedeutung  des  Mythos,  jener  Frage,  die  von 
jeher,  so  lange  man  sich  mit  Mythologie  beschifligt  hat» 
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Gegenslanil  so  vieiei  Debatten  gewesen  und  auf  die  ver* 
sehiedenste  Weise  beantwortet  ist.  Wenaesmir  gelungen  ist, 
in  den  bisherigen  Auseinandereetsungen  sowohl  den  Ursprung 
der  Mythologie  als  den  der  Mythen  klar  zu  machen,  so  ist 
damit  auch  schon  implicite  festgestellt,  was  der  Inhalt  des 
Mythos  sein  mösse.  Zunächst  gans  allgemein  gefafst  ist 
also  der  ^lylhos  der  Ausdruck  der  mythischen  Vorstellung, 
welche  aus  der  Empfindung  hervorging»  die  das  Objekt  im 
Subjekt  erregte.  Der  Inhalt  des  Mythos  kann  daher  nichts 
weiter  sein  als  der  Inhalt  der  mythischen  Vorstellung,  d.  h. 
die  religiöse  Empfindung.  Der  Inhalt  des  bestimmten,  ein- 
seinen M3rthos  ist  die  specifische  Empfindung  eines  bestimm- 
ten Objektes.  Z.  B.  Apoll  ist  die  Persönlichkeit,  welche 
aus  der  religiösen  Empfindung  des  Objekts  „Sonne"  in  der 
Vorstellung  des  .Griechen  sich  bildete ;  der  Inhalt  des  Mythos 
über  die  Rückkehr  von  den  Hyperboreern  ist  nur  die  spe- 
cifische Empfindung,  weiche  die  Sonne  in  irgend  einem 
besondem  Verhaltnifs  in  dem  Menschen  hervorbrachte,  d.  h. 
die  Sonne  im  Frühling. 

Hieraus  folgt  nun  sweierlei:  1)  dafs  die  Ansieht  der^ 
jenigen  ganz  irrig  ist,  welche  philosophische  Sätse,  Begriffe, 
Abstraktionen  für  den  Inhalt  der  Mythen  erklären  (intellek- 
tuelle Deutung;  s.  unten  ßß)^  den  sie  dann  auch,  mit 
Unterscheidung  esoterischer  und  exoterischer  Lehren,  aus 
einer  urallen  Priesterweisheit  abgeleitet  haben,  welche  in 
Mythen  gehüllt  sei,  damit  sie  nicht  vom  Volke  verstanden 
werde.  Dadurch  wird  zugleich  der  Mythos  allegorisch, 
während  er  symbolisch  ist.  —  2)  Dafs  über«ill  bei  der  My- 
thenforschung das  vornehmste  Bestreben  darauf  gerichtet 
sein  muls,  nicht  sowohl  das  Objekt,  welches  eine  religiöse 
EmpliiHiuni;  ei  /eugte,  zu  erkennen,  als  vielnieln-  die  Empfin- 
dung selbst,  aus  der  die  mythische  Vorstellung  entstand,  aui 
begreifen.  Ich  mub  aus  dem  Mythos  zuerst  die  Empfindung 

Lmei  Gnoch.  Mythologie*  ^ 
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entwickeln,  tlurcli  welclie  ilas  Subjekt  beweist  wurde,  und 
dann  zeigen,  von  welchem  Objekt  wieder  diese  Eniplindung 
herrührl  und  wie  sie  von  ihm  herrühren  konnte.  Dies  ist 
wohl  zu  unUrscheiden  und  nanienllich  gegen  diejenigen 
festftubaiten ,  welche  sich  ganz  üufserlich  und  blos  kritisch 
KU  den  Mythen  verhaltend  eine  Deutung  derselben  uoter- 
nomnicn  haben.  Blofse  Vernunftoperalioncn  ofienbaren  uns 
nicht  den  innersten  G ehalt  der  Mythen.  Der  Mythologe 
niufs  sich  gans  in  den  Mythos  hineinversenken,  ihn  gewisser- 
niafsen  in  sich  reproduciercn.  Hat  er  das  gethan,  so  wird 
sich  ihm  meist  ganz  von  selbst  das  Objekt  dazu  darbieten. 
Im  Aligemeinen  kann  man  sagen,  dafs  die  meisten  Mytho* 
logen  wenigstens  principicl  anerkannt,  ohsclion  j)rakliscli 
nicht  inuner  beachtet  haben,  dais  der  Gehalt  des  Mythos 
eine  Empfindung  sei.  Nur  wenn  es  weiter  geht,  von  der 
Empfindung  zurück  auf  das  Objekt,  entstehen  grofse  Dii)e- 
renzen. 

Hier  können  wir  uns  nun  auf  das  beziehen,  was  wir 
früher  über  das  religiöse  Objekt  erörtert  haben  (p.  28-18). 
Die  Deutung  der  Mythen  nämlich  ist  bei  den  verschiedenen 
Mythoiogen  durchaus  abhängig  davon,  was  sie  für  ein  Objekt 
der  Religion  anerkennen.   Sieht  man  die  Naturmacht  als 
dies  Objekt  an,  so  fragt  sich,  ob  sie  universel  oder  parti- 
kulär aufgefafst  ist.  Das  Erstere  findet  bei  dem  spectfischeti 
Polytheismus  statt,  das  sweite  bei  den  Religionsforniea  dei 
»weiten  Ordnung.    Für  jenen  ist  daher  die  Deutung  noth- 
wendig  eine  umverselie,  für  diese  eine  partikuläre.  Andere 
nehmen  die  Einwirkung  des  Mensche ngcisles  auf  den  Men-. 
sehen  für  das  Objekt  der  Heljgion  an.    Sie  sehen  in  der 
Mythologie  eine  Darstellung  der  ältesten  Völkergeschiditen, 
und  deuten  so  pragmaUseh  (Euhemeros)  oder  symbohsch, 
oder  sie  deuten  innerlich  geschichtUch ,  indem  die  Mythen 
auf  die  innere  geistige  Entwickelung  surückgeführt  werden. 
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Diejenigen,  welche  Gott  als  das  Objekt  der  Religion  aase* 
hen,  also  iheologisch  deuten»  nehmen  an»  dais  die  Mythen 
nur  Verkümmerungen  der  ursprünglichen  Wahrheil  seien. 
Es  ergiebt  sich  Iiiernach  für  die  nach  den  verschiedenen 
Deutungen  verschiedenen  Inbaitsbestimmongen  des  Mythos 
folgende  Uebersicht: 
a)  physisch; 
a)  universel; 
ß)  particttlär; 
ö)  ethisch ; 

a)  äufseriich  geschichtlich; 
aa)  pragmatisch; 
ßß)  symbolisch ; 
ß)  innerlich  geschichtlich; 
aa)  moralisch; 
ßß)  inteJlectuei ; 
c)  theologisch. 

Alle  diese  Deutungen  sind  einseitig.  Die  wahre  Deu- 
tung ist  bestimmt  durcii  das  über  das  Objekt  der  Religion 
Bemerkte.  Natur  und  Menschengeist  sind  die  beiden 
objektiven,  natürliche  und  ethische  Empfindungen  die  beiden 
subjektiven  Ursachen  der  Mythen.  Daher  nur  auf  diese 
beiden,  aber  auch  auf  beide  die  Mythen  zn  deuten  sind. 
Dies  jedoch  nicht  so,  dals  man  beides  anseinander  fallen 
laist;  denn  wie  gesagt  (p.  44  sq.)  natürliche  und  ethische 
Momente  durchdringen  sich  in  der  Gottheit.  Es  giebt  sehr 
wenig  rdn  natürliche  Gottheiten,  sehr  wenig  rdn  ethische. 
In  den  ältesten  Zeilen^  wo  ethische  Eindrücke  noch  nicht 
sehr  umfangreich  sein  konnten»  werden  wir  mehr  das  Na- 
turobjekt hervorzuheben  haben»  später  dagegen  mehr  da* 
ethische,  das  auch  durch  den  Anthropomorpliismus  begün- 
stigt wird. 

Dies  über  das  PHadp  der  Mythendentung»  über  den 

8* 
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Inhalt  des  Mythos.  Ich  schhefse  hieran  einige  allgemeine 
leitende  Bemerkungen  über  die 

o.   Methode  der  Deutung 

d  .h.  über  die  Art  und  Weise,  wie  wir  zur  Kenntnifs  jenes 
Inhaltes  des  Mythos  gelangen. 

1 .  Durch  C 0 n  j  e c l u r ii  I  u  e ni c?  Ktwas  unbeslimmter 
Ausdruck'^*).  Besser:  lebendiges  Gefühl  sowohl  für  Ein- 
drücke der  Natur  als  für  ethische  Empfindungen.  Dies  ist 
das  wcsenllichste  und  allgemeinste  Krfordernils  für  Mythen- 
deutung;  das  wesentlichste  >  weil  nur  dadurch  das  Wesen 
des  Mythos  erfafst  und  verstanden  werden  kann;  das  allge- 
meinste, weil  es  auch  da  dienen  mufs,  wo  uns  andere  Mittel 
der  Deutung  abgehen.  —  Die  Bedeutung  der  Mythen  er- 
kennen wir  femer: 

2.  durch  die  Mythen  unmittelbar,  wodurch  z.  B. 
klar  wird,  dafs  Poseidon  ein  Wassergott,  Demeter  eine  Erd- 
gSllin  ist  u.  s.  w. 

3.  Durch  den  Namen*");  a)  unmittelbar,  wenn 
der  Name  der  Gottheit  und  des  Objekts  identisch  sind; 
1.  B.  av^ag,  y^.  Virtus.  Concordia.  NIm^j.  —  b)  mittel- 
bar, durch  Etymologie,  wenn  der  Name  eine  hervorstechende 
und  besondere  Eigenthümlicldieit  des  Objekts  bezeichnet, 
nach  welcher  es  empfunden  und  benannt  ist;  oder  wenn 
der  Name  der  Gottheit  in  der  Sprache  nicht  mehr  gebräuch- 
lich ist  für  das  Objekt,  z.  B.  Zevg.  Aulser  den  Eigennamen 
geben  aber  auch  die  Beinamen  Aufochluis,  indem  diese  sich 

Creazer  a.  m.  O.  I,  p.  XI. 

Beok  de  eCjmologiae  Tocaboloram  et  nominom  diu  in  expli- 
candis  mythoram  raUooibiw.  Lipi.  1896.  —  O.  Müller  Prolegg. 
p.  285  sqq.  Inlianiis  Aarellos  (s.  Bnrmann Sjll. Bpiitol.  Tom.II, 
231)  de  cognominibu»  Deoniin  gentiliom  libri  IH.  Antwerp.  1541; 
Basil.  1543.  8.  (mit  Phornato«);  FTanecq.  1696.  «.  Auch  in  Claoiing 
Jot  PabL  Ranan.  Tom.  IV«  1  iqq.  LemgOT.  17S7.  8. 
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auf  den  Kult  o<lei  aul  eine  einzelne  Seile  im  Wesen  der 
Gottheit  beziehen.  Wenn  der  Name  der  Gottheit  mit  dem 
des  Lokals  übereinstimmly  so  ist  das  Lokal  immer  nach  der 
Gottheit  benannt. 

4.  Aus  der  G eneaiogie 

5.  Durch  Erklärungen  der  Heiden  selbst  Ich 

meine  hiermit  nicht  eigentliche  Deutung,  bei  der  man  schon 
aufser  und  über  dein  Mythos  steht,  sondern  es  bricht  oft 
bei  den  Heiden  das  lebhafte  Gefühl  von  dem  Wesen  des 
Mythos  zu  mehr  oder  weniger  deutlichem  Aussprechen  des- 
selben durch. 

6.  Aus  den  Variationen  der  Mythen.  Wenn 

nemlich  anderweitig  ein  Mythos  deutlich  ist,  so  erhält  seine 
Variation  dadurch  gleichfalls  Licht.  Dies  gilt  vom  ganzen 
Mythos»  wie  von  einzelnen  Theilen  desselben.  Tritt  s.  B. 
in  einem  Mythos  eine  von  uns  erkannte  Figur  auf,  so  wird 
ihr  Substitut  in  demselben,  aber  anders  gewandten  Mythos 
uns  nicht  minder  erkennbar  sein.  Es  ist  in  dieser  Bezie- 
hung in  der  Mythologie  wie  in  der  Mathematik:  man  kann 
gleiche  Werthe  einander  substituieren.  Hat  man  in  einem 
Gotte  als  Objekt  den  Himmel  erkannt,  in  seiner  Gemalin 
die  Erde,  so  ist  vorweg  zu  präsumieren,  dafs  alle  Göttinnen, 
welche  als  Gemahnnen  des  Himmelsgottes  auftreten,  Erd- 
göttinnen sind. 

Erst  durch  Kombination  aller  oder  mehrerer  dieser 
Punkte  gewinnt  man  eine  gedeihhche  und  wahre  Einsicht 
in  den  Gehalt  der  Mythen. 

O.  Müller  p.  270  sqq. 


L-iyui^uü  Oy  VjOOQle 


118 


IL    Besonderer  TheiL 


Erstem  KapiteL 

Vom  ürspruiige  der  griechischen  Mythologie, 


1.  Das  Volk  der  Griechen. 

m.  Sein  Ursprung  und  VerhilCniCi  so  andern. 
6.  Seine  Gretchichte. 
t.  Sein  ClinrmlEter. 

2.  Das  Land  der  Griechen. 

3.   Die  Mythologie  der  Griechen. 

Anm.  des  Hemvsgeben.  Ueber  den  Grond,  weelialb  die  Ati«- 
filiiing  dMMt  Cnpittie  nidii  milgetiieilC  wiid,  t.  die  Vorrede. 


Zweites  KapiteL 

Von  den  verschiedenen  Formen  der  griechischen 

Mythologie. 

1.   Die  vorgriechische  Form. 

Da  die  Griechen  nicht  von  Anfang  an  in  Griechenland 
seüshaft  gewesen  sind,  sondern  eme  geraume  Zeit  hindurch 
mit  den  ihnen  sprachverwandten  Völkern  Ein  Volk  ausge- 
macht haben  müssen,  so  iiuissen  sie  auch  schon  eine  Reli- 
gion mit  nach  Grieclienland  gebracht  haben.  Die  Form 
dieser  Rehgion»  welche  die  Griechen  hatten,  ehe  sie  in  dem 
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Lande  sich  ansiedelten,  welches  nachmals  Griechenland  hiefs, 
ist  die  älteste,  die  vorgriechische.    Sie  niufs  wesentlich 

identisch  gewesen  sein  mit  der  iiilesten  lieligionsform  der 
übrigen  hindo- europaischen  Völker.  Sie  kann  nur  bezeichnet 
%verden  als  ein  Uebergan^  aus  dem  primitiven  Pantheismus 
zum  l^olylheismus  (s.  oben  p.  5r>  s<j<|.).  I .iiie  nähere  Be- 
stimmung der  Form,  eine  genauere  Angabe,  wieweit  die 
polytheistische  Scheidung  des  religiösen  Objektes  in  der 
vorgriechischen  Zeil  gelrieben  gewesen  sei,  ist  aufserordenl- 
lich  schwierij;.  Ks  giebt  zwei  Wege  dazu:  1)  aus  der  grie- 
chischen Mythologie  selbst  auf  ihre  älteste,  aus  griechischen 
Ouellen  nachweisliche  Form,  zuröckzudringen.  2)  Vergiet- 
chung  mit  den  Keiigionen  der  verwandten  Völker.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  mit  besonderer  Vorliebe  diesen  letz- 
teren Weg  eingeschlagen.  Obgleich  ich  nun  die  Wichtigkeit 
und  das  ErsprieEsliche  einer  solcheit  Vergleichung  keinen 
Augenblick  verkenne,  so  muls  ich  doch  auf  einige  Punkte 
aufmerksam  machen,  die  man  bisher  ganz  unberücksichtigt 
gehissen  liat,  und  durch  deren  Niclilachtung  man  ein  ganz 
falsches  Bild  der  ältesten  Heligionsform  der  hindo- euro- 
päischen Völker  gewinnen  würde  oder  sogar  schon  gewon- 
nen hat. 

Die  Liebereinstimmung  oder,  was  ungleich  häuOger  ist, 
die  Aehnlichkeit  in  den  Vorstellungsformen  verschiedener 

V^ölker  berechtigt  noch  keineswegs,  dieselhen  aus  einer 
äufsern  Verwandtscliaft  abzuleiten,  sie  als  bereits  in  der 
Urzeit  vorhanden  sn  betrachten.  Gewifs  werden  stammver- 
wandte Völker  bis  zu  dem  Punkte,  da  sie  ein  Volk  zu  sein 
aufhörten  und  sich  in  einzelne  besondere  Nationen  theiltcn, 
ihre  Götter  und  di^  Mythen  von  denselben  bis  wa  einem 
gewissen  Grade  entwickelt  haben;  wieweit  aber  und  in 
welcher  Vollständigkeit,  das  ist  eine  Frage,  die  sich  weder 
a  priori  beantworten  iäfst,  noch  empirisch  auf  dem  bisher 
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emgehaiteneti  Wege.  Ich  Habe  gegen  diese  Mythenver- 
gleictiung,  sobald  sie  mehr  als  vergleichen  wiO,  folgende 

Bedenken : 

1.  Da  die  Religionen  der  einseinen  Zweigvölker  des 
indo-euro|Nlischen  Stammes  sich  noch  nach  ihrer  Trennung 

bedeutend  verändert  und  entwickelt  haben,  wie  nicht  blos 
die  swischen  den  einseinen  bestehenden  grolisen  Differenzen 
«eigen,  sondern  auch  die  Umwandlungen,  welche  wir  wäh- 
rend der  geschichtlichen  Existenz  jedes  einzelnen  Volkes 
wahrnehmen:  so  ist  vor  allen  Dingen  bei  einem  jeden  zur 
Vergieichung  verwendeten  2uge  su  fragen,  ob  er  auch  nicht 
erst  nacii  der  Völkertrennung  entstanden  sei.  Da  die  Keime 
dieselben  waren ,  warum  iüitten  sich  in  ihrer  Entwickelung 
nicht  gröiiiere  oder  geringere  Aehnlichkeiten  der  Vorstel* 
lungen  enseugen  sollen?  Ja,  da  die  Voraussetzungen  die- 
selben oder  ühnliche  waren,  so  mufsten  auch  die  iiesultate 
gleich  oder  ähnlich  werden.  Deshalb  kann  man  Ueberein- 
stimmung  in  Mythen  nicht  so  ohne  Weiteres  benutzen  cur 
Herstellung  eines  Bildes  von  dem  religiösen  ßewufstseiii  der 
indo- europaischen  Ureeit.   Dies  um  so  weniger  als: 

2.  swischen  den  verschiedenen  Mythologieen  (Jeber- 
einstimmungen  sich  erzeugen  können,  ohne  auf  gemein- 
schafliiche  Keime  sich  zurückzubesiehen,  weil  der  mensch- 
liche Geist  und  die  äufsere  Natur,  diese  beiden  Bedingungen 
der  Mythologie,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  überall  dieselben 
sind^^').  Man  hat  viel  darüber  gestritten,  ob  die  Natur 
einen  objektiven  Charakter  habe?  Ohne  Zweifel.  Wie  der 
menschliche  Geist  in  allen  noch  so  verschiedenen  Nationa- 

'**)  Hiemiit  aUein  ond  swar  nicht  bloa  die  Uebereinstimmung  in 
der  Mythologie,  aondern  auch  die  der  Sprache  abteiten  zo  woUen, 
wie  Fr.  Vater  da«  Verhältnift  der  Linguistik  zur  Mythologie  und 
Archäologie.  Kasan  1846.  8.  80  S.  will,  heifst  die  ganze  neuere 
WiMOMchaft  nicht  kennen,  oder  ihr  ine  Geeicht  lohlagen. 
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litöten  nie  aufliört,  gewisse  allgemeine  unveräufierliche  Züge 

zu  buhallen,  dasjenige,  wodurch  ein  iMensch  Mensch  ist, 
wodurch  er  auiser  Individuum  noch  Mensch  ist;  wie  die 
Galtungscharaktere  des  menschlichen  Geistes  in  allen  gleich 
sein  müssen:  so  ist  es  auch  mit  der  iNalur.  Die  Natur  ist 
überall  mehr  oder  weniger  verschieden  durch  die  Lage  der 
einzelnen  Länder  auf  der  Erdkugel.  Aber  sie  hal  doch  auch 
wieder  überall  gewisse  allgemeine  Rigenschaflen,  wodurch 
z.  B.  Griechenland  und  Grönland,  China  und  Südamerika 
unter  einen  und  denselben  Gattungsbegriff  subsumiert  werden 
können ;  wodurch  die  Sonne  überall  Sonne,  der  Mond  überall 
Mond  ist  u.  s.  w.  Deshalb  wird  auch  der  menschliche  Geist 
uberall  auf  Erden  von  denselben  Naturobjekten  dieselben 
oder  einander  ähnliche  Eindrücke  empfangen.  Ebenso  ist 
es  mit  eÜüschen  Eindrücken  (aus  Geist  auf  Geist).  —  In 
Benig  auf  das  Denken  ist  man  schon  lange  einig,  dafs  die 
Geselse  desselben  überall  und  in  allen  Menschen  dieselben 
sindj  von  den  Vörstellungen  ist  ganz  dasselbe  zu  sagen, 
und  wenn  man  das  bis  jetzt  verkannt  hat,  so  liegt  die  Schuld 
nur  daran,  dals  man  die  Gesetze  des  Vorslellungsvermögens 
noch  nicht  so  genau  untersucht  hat,  als  die  logischen.  Es 
fehlt  noch  eine  Physiologie  der  Seele.  —  Als  Beweis  für 
die  eben  ausgesprochenen  Behauptungen  berufe  ich  mich 
weniger  darauf,  dafs  z.  Ii.  dieselhen  Erfindungen,  dasselbe 
Prinzip  des  Kolorits  bei  Griechen  und  Mexikanern  ^*°J, 
Schiefspulver»  Siellenwerth  der  Zahlen**')  unabhängig  von 


Webb  Untenucliuog  des  Schönen  in  der  Malerey.  Zürich 
1766.  8.  p.  9G. 

Sowohl  von  den  Indern  als  Tuscern  eiiunden.  In  liezu|i 
hierauf  üugt  Hnmitoldt,  Kosmos  IT,  264  :  „Warum  sollten  in  dem 
Gefühl  ähnlicher  licMÜn  (nisse  dieselben  Ideenverbindnngen  sich  nicht 
hei  hoch  begabten  Volkern  verschiedenen  Stammen  abgesondert  dar- 
geboten haben?** 
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einander  an  mehreren  Orten  gemacht  sind;  aber  wir  be- 
gegnen höchst  auiTallend  ähnlichen  Vorstellungen,  I3ilderii, 
Anschauungen,  Erzählungen  bei  den  verschiedensten  Völ- 
kern, zwischen  deren  Sprachen  bis  jetzt  noch  durchaus  keine 
Verwandtschaft  nachgewiesen  ist  und  auf  die  daher  die 
Zurückführung  in  eine  gemeinschaftliche  Urzeit  keine  An- 
wendung leidet. 

3.  Entziehen  sich  uns  die  Wege,  aul  denen  die  Volker 
ihre  Vorstellungen  mit  einander  ausgetauscht  haben,  Sagen 
und  Mythen  von  diesem  Volke  zu  jenem  ubergegangen  sein 
können,  dennafsen,  dals  es  aufserortlentiieh  gefährlich  ist, 
jede  andere  Vermittelung  als  die  durch  gemeinschaliliche 
Abstammung  leugnen  zu  wollen.  Den  besten  Beweis  geben 
Volkslieder,  die  bis  auf  die  Worte  übereinstimmend  in 
Schottland,  Schweden,  Spanien  gesungen  werden. 

Schon  die  Möglichkeit,  die  Uebereinstimmungen  zwi- 
schen zwei  Mythologien  auf  eine  von  diesen  drei  Arten 
erklären  zu  können,  muls  uns  abhalten,  solche  Uebereiii- 
stimmungen  gleich  in  die  Urseit  zu  versetzen  und  aus  ihnen 
ein  Dild  der  damals  vorhandenen  Religion  ^usammenzusei/.en. 
Wir  müssen  daduich  uothwendig  ein  falsches  Bild  erhal- 
ten. Ueberdies  führt  diese  vergleichende  Methode  sehr  leicht 
dahin,  das  eigentlich  Nationelle  der  einzelnen  Mylhologieeti 
zu  übersehen  und  zu  verwischen,  eine  synkretistische  Ver- 
wirrung in  der  Mythologie  anzurichten,  phantastischen  Trau- 
men und  ausbündigen  Kombinationen  Thor  und  ihür  zu 
öffnen »"). 

Das  Leben  ist  nur  in  der  Individualität.   Nur  was  den 

Einzelnen  von  den  Lebrigen  unlersclieidet,  giebt  iiim  In- 


H.  Muller  d. nonlisdie GrMohenÜium.  WKrzborg  I8«4. 8.  — 
Hiinrifiker  Heber  die  Wirksamkeit  d.  germanisohen  BlemenU  In 
d.  Urgetchiclile  d.  Menschheit  (Archiv  f.  Phil.  u.  FSd.  1845). 
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leiesse,  Bedeutung^,  VVerlh.  Daher  hat  der  Forscher  in  der 
griechischen  Mythologie  sein  Augenmerk  nicht  auf  die  Ur- 
seit,  auf  die  vorgrtechische  Form  der  Mythologie  zu  richten, 
son<lerii  nur  aul  diejenige  Form,  welche  die  älteste  grie- 
chische ist.  £rst  tiiuls  das  Bild  der  griechischen  HeligioD, 
welches  in  tausend  Trümmer  zerschlagen  daliegt,  wieder 
zusamnicngcsetzt  und  so  viel  als  möglich  in  seiner  achten 
Form  und  Reinheit  mit  iieuscher  sinniger  Hand  aus  sich 
selbst  wieder  hergestellt  werden.  Dann  mag  man  es  mit 
dem  anderer  Huli^ionen  vergleichend  zusammenhalten  und 
sehen,  ob  in  diesen,  unter  den  verschiedensten  Himmeis- 
strichen und  Verhältnissen  entwickelten  Gesichteni,  verwifc> 
lert  und  bcnarbl,  die  Sj)uren  berauszulinden  sind,  welche 
sie  alle  als  Geschwister  zu  erkennen  geben.  Dann  erst  ist 
die  schwierige  und  interessante,  unter  allen  Umstanden 
höchst  intrikale  Lnlersuchung  an  ihrer  Stelle,  welches  die 
vorgriechischc  Form  der  griechischen  Mytliologie  gewesen 
sei,  d.  h.  welche  Form  die  Religion  der  indo-enropäischen 
Völker  gehabt  habe,  als  diese  Völker  noch  eine  geaiein- 
schafthche  Heimat  besalsen.  —  Wir  lassen  diese  Frage  bei 
Seite;  und  wenn  ich  vergleichende  Blicke  auf  andere  My- 
Ihologieen  werfe,  so  geschieiil  es,  wie  ich  ausdrückhch 
bemerke,  nur  aliein  deshalb,  um  durch  diese  Vergleichung 
dne  Vorstellung  unserem  Verstandnifs  näher  zu  bringen, 
sie  als  eine  natürliche  und  dem  menschlichen  Geiste  gemäüse 
darzustellen. 

2.   Die  pelasgische  Form. 

Bau  ml  ein  Pelasgischer  GUabe  und  Homers  Verhält^ 
nifii  SU  demselben  (ZeiCschr.  f.  d.  Alth.  1830.  no.  147-rl51). 
O.  Mutter  p,  347  sqq.  C.  F.  Dorfmuller  DeGraeciae 
primordiis.  Stuttg.  1844.  8» 

Einer  der  berühmtesten  Sitze  pelasgischer  ReUgion  war 
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Dodmia.  Schon  Homer  kennt  es  ^*'). — Herodol  sagt  :  „Zu- 
erst opferten  die  Pelasgei  mit  Anrufung  der  Götter,  wie  ich 
SU  Dodona  gehört  habe^  Benennung  aber  und  Namen  gaben 
sie  keinem  derselben,  weil  sie  noch  nichts  davon  gehört 
hatten,  ^eovg  nannten  sie  sie,  weil  sie  alle  Dinge  so 
schicklich  gemacht  hatten  (^irteg  td  nana  UQ^yfiata), 
Sfuiter,  nach  Verlauf  einer  langen  Zeit»  erfuhren  sie  von 
Aegypten  her  die  Namen  der  übrigen  Götter;  den  des  Dio- 
nysos aber  viel  später.  Und  nach  einiger  Zeit  fragten  sie 
wegen  der  Namen  das  Orakel  zu  Dodona,  denn  dies  Orakel 
wird  für  das  älteste  der  Hellenen  gehalten  und  war  dazumal 
das  einzige.  Als  die  Pelasger  nun  darüber  in  Dodona  an- 
fragten, ob  sie  die  von  den  Barbaren  kommenden  Namen 
annehmen  sollten,  antwortete  das  Orakel,  sie  sollten  sie 
brauchen.  Von  der  Zeit  an  opferten  sie,  indem  sie  sich 
der  Namen  der  Götter  b^ienten.**  —  Konnte  sich  wohl 
einige  Erinnerung  an  einen  solchen  Zustand  erhalten  haben? 
oder  war  dies  blos  Vorstellung  des  Herodot  oder  derer  zu 
Dodona?  Wie  dem  auch  sei»  es  ist  richtig,  was  Herodot 
sagt,  wenn  wir  Aegypten  und  diese  aufserliehe  Namens» 
gebung  bei  Seite  lassen:  man  verehrte  Göller  im  Allgemei- 
nen, ohne  klare  und  bestimmte  Unterscheidung  der  eimelnen, 
die  nachher  schärfer  sich  von  einander  sonderten  und  jeder 


II,  'm         U,  750.  ^,  327  sq.  t,  ;296  iq. 

II,  5*2.  cf.  Bahr  ad  Ii.  1.  Heyne  Comment.  Soc.  Gott. 
Vot.  II.  Gotting.  1780.  \>.  125.  (übers,  i.  d.  Bibl.  d.  schön.  Kste.  u.  W. 
Lpzg.  ß<i.  23.  St.  2.  \t.  5  sqq.).  Gegen  Heyne  cf.  Meiners  histor. 
rloctrinae  de  vero  Deo.  Lempov.  1780.  Sect.  VI.  Böttiger  Knnst- 
mythol.  II.  p.  '»05.  O.  Müller  Frolip^r,  j  .  213  sq.  —  G.  Horinann 
Br.  ü.  d.  Tlieogon,  |».  11  sf|(|.  Crcii/er  ibid.  y  27  s«}.  Onwarofl 
ü.  d.  vorliom.  Zeitalter,  p.  II  15.  Bode  Or|>lt.  p.  48  sq.  O.Mül- 
ler LG.  I,  153.  G  Hermann  de  mythol.  gr.  antq.  p.  \  (Opusc. 
II,  171).  Göttling  Hesiod.  p.XLl.  Wcifse  über  Begr.  etc.  d.  Myth. 
p.  44  sq. 
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seinen  iSainen  bekninen.  Dieser  Forlschritl  des  reÜgiüsen 
Bewuistoeios  ist  gans  dem  gemäfe,  was  p.  56  sqq.  über  den 
Polytheismus  bemerkt  ist  Wir  finden  die  atten  Pelasger 
ciut  derselben  Slufe  religiösen  Bewufslseins ,  auf  weichetu 
die  Germanen  zu  Tacitiis  Zeit  standen.  Ihre  Religion  war 
einfacher  Naturdtenst,  ohne  scharfe  Trennung  der  einsehien 
Gollheilen,  die  häufig  zusammenflielsen ,  ohne  hesliiiimte 
Ausbildung  des  Charakters  jeder  einzelnen  Gottheit  und 
demgemalse  Benennung,  ohne  Abbild  der  Gottheit  Hei- 
lige schauerliche  Wälder  und  ausgezeichnete  Baume  (Eiche 
zu  Dodona)  waren  es,  an  die  sich  die  Verehrung  der  Gott- 
heit anknüpfte.  Auf  hohen  Bergen,  an  Felsengründen  und 
Wasserstiirzen  opferte  man.  Man  betete  nicht  das  Natur- 
objekt selbst  an,  aber  man  dachte  sich  in  seiner  Nähe  die 
Gotthdt,  die  noch  nicht  so  weit  in  der  Vorstellung  erstarkt 
war,  um  seibstsländig ,  ohne  Anlehnung  an  das  Naturobjekt 
bestehen  tu  können.  Das  Bewufstsein  des  alten  Pelasgers 
hatte  noch  nicht  die  Konsistenz  gewonnen,  sich  klare  Vor- 
stellungen von  den  Göllern  zu  machen  j  und  wenn  er  eine 
faüite,  so  zeriloliB  sie  ihm  leicht  wieder  in  den  allgemeinen, 
paniheistischen  Gotlesbegriff.  Eine  Hindeutung  darauf  liegt 
in  der  Angabe,  dafs  Dione  nicht  von  Alters  her  dem  Zeus 
in  Dodona  zur  Seite  gestanden  habe.  Zeus  war  ursprüng- 
lich noch  Alles,  der  überall  in  der  Natur  waltende.  Nachher 
schied  man  aus  ihm  die  Dione,  eine  göttliche  Weiblichkeil, 
die  £rdgöttin.   Dais  die  Pelasger  als  Ackerbauer  die  Mutler 


Einen  Uebergang  dazu  «elien  wir  in  den  Symbolen,  «eiche 
die  Gottheit  vergegenwärtigten: 

Robe  Steine  (Hermeit  Apollon,  Hades) 
Brett  (Hera  sa  Samos) 
Zweig  (Hera  in  Thespiai) 
Balken  (Athene  sn  Lüidos) 

Tgl.  O.  Müller  Arob.  f.      ed.  Ii. 
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Erde  werden  verehrt  haben,  ist  nn  sich  begreiflich  und  diircli 
Zeugnisse  bewiesen.  Dieser  Kult  war  sogar  sehr  bedeu- 
tend; sein  Charakter  traurig,  geheimnifsvoll  und  mysteriös 
wie  das  Leben  der  Erde  selbst  (Saniothrake,  Eleusis).  Hier- 
mit hängt  Todtenkult  zusammen»  der  gleichfalls  ein  bedeu- 
tendes Element  der  pelasgischen  Religion  gewesen  zu  sein 
scheint. 

Soweit  im  Allgemeinen  über  die  aul  Natursymbohk 
beruhende  pelasgische  Religionsform,  die  genauer  nur  durch 

Zurücksciireiten  aus  der  hellenischen  begriilen  werden  Lami. 

3.    Die  hellenische  Form. 

Einen  Aufschwung  nahm  das  pelasgische  Leben  durch 
den  Eintritt  der  heroischen  Zeit  Jede  grofse  politische 
Hegsamkeit  und  Entwickelung  hat  ihren  entschiedenen  Ehi» 
fluls  auch  auf  die  Heligion.  Durch  jenes  regere  Leben, 
welches  der  ritterliche  Sinn  hellenischer  Stäinaie  anregte, 
^  ward  auch  die  Religion  «u  einer  neuen  Phase  ihrer  Ent- 
wickelung geführt.  Das  BewuisLsein,  in  Kiiuiple  der  man- 
nigfaltigsten Art  gesogen,  erstarkt  und  klärt  sich.  Es  wird 
aus  der  ruhigeren  Beschaulichkeit,  welche  durch  ein  agra- 
risches Leben  begünsligl  wird,  herausgerissen;  tausend  bis 
dahin  unbekannte  Empfindungen  werden  in  der  öeeie  wach 
und  überwiegen  diejenigen,  welche  vordem  hauptsächlich 
von  der  Natur  aus  auf  die  Seele  eindrangen.  Jene  alieu 
Götter,  welche  noch  so  wesentlich  im  Naturleben  wurseln, 
können  nicht  mehr  dem  kräftigeren,  ethischer  gewordenen 
Sinne  genügen.  Er  verlangt  ki.ue,  anschauliche  Gestalleu, 
Götter,  welche  einen  Charakter  haben,  der  ihm  entspricht. 
Der  Mensch,  seiner  höhem  geistigen  Natur  lebendiger  sich 
bewufst  geworden,  sich  in  seiner  menschlichen  Kraft  und 
Herrlichkeit  fühlend,  empfindet  das  Bedürimls  nach  Götteru» 
die  im  Menschenleben  walten,  die  rachl  an  die  Natur  ge- 
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knüpft,  sondern  in  sflbslslandi^t  i  ivxislenz  ihm  licHeail  und 
schüUend  in  deti  Käaipfen  des  J^ebens  Eur  Öeiie  slehen. 

So  vermitlelte  sich  auf  Grimdtage  der  allen  in  Nalur- 
s^iiibülik.  rullenden  Religion  eine  neue  F'orni  des  religiösen 
Bewufstseins,  in  welcher  die  alien  NaiurgöUer,  zwar  nicht 
gnnx  aus  der  Natur,  der  sie  ihren  Ursprung  verdankten, 
heraiisiicliohcn ,  aber  doch  ethisch  verkhirt  wurden,  so  dnfs 
das  ethische  Element  iu  ihnen  bei  weitem  vorwog.  Waren 
die  Götter  bis  dahin  nalursymbolische  gewesen»  so  wurden 
sie  jetzt  kunstsymbolische. 

Kunslsymbohk  hat  man  diese  hellenische  Form  der 
griechischen  Religion  genannt»  weil  sie,  wenn  auch  nicht 
aus  der  Kunst  hervorgej;angen ,  doch  ihre  wesentliche  Aus- 
bildung durcii  die  Kunst  erhallen  hat.  iNiachdem  nämlich 
das  heroische  Leben  den  Anstofs  tu  dieser  ethischen  Ver- 
klärnnc:  gegeben  hatte,  waren  es  die  epische  Poesie,  die 
j)lnstische  und  dramatische  Kunst,  welche  der  inuern  Em- 
pfindung einen  entsprechenden  Auadruck  gaben. 

I.  Die  epische  Poesie  (früher  mit  mehr  lyrischem 
l  iiiirakter).  In  diesem  6inne  hat  Uerodpt ganz  recht, 
wenn  er  sagt:  „Woher  aber  jeder  einselne  Gott  gekommen 
oder  ob  immer  alle  waren  und  von  was  Gestalt  ein  Jeg- 
licher, das  war  den  Hellenen  nicht  eher  bekannt,  als  seit 
gestern  und  vorgestern,  daTs  ich  so  sage.  Dean  Uesiod  und 
Homer  sind  meiner  Meinung  nach  um  400  Jahre  älter  als 

ich  und  iwchl  ilarubcr.  l  iid  diese  sind  es,  welche  den  Hellenen 
ihre  (jöllerwelt  gedichtet,  den  Göttern  jbre  Benennungen  ge- 
geben, Ehre  und  Künste  ausgetheilt  und  ihre  Gestalt  bezeichnet 
haben.**  —  An  allen  Festen  wurde  Homer  rhapsodiert  "^). — 

•  ')  II,  53. 

'^')  Ansrrilirlirli('r<'s  üher  den  Kinfiiils  llomcr's  auf  die  religiöse 
Kntwirkcliing  d«r  Griechen  •.  ia  Lauer'»  Gesell,  der  homer.  Poesie  ^ 
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Man  niufs  jedoch  nicht  nur  grade  auf  Homer  diesen  Cm- 
flufe  beschränken.  Es  gab  schon  vor  Homer  epische  Dich- 
ter, weil  es  schon  vor  Homer  ein  heroigches  Zeitaller  gab. 
Mit  einem  solchen  ist  epische  Poesie  nothwendig  verknü|)fl, 
weil  sie  der  notiiwendige  Ausdruck  davon  ist.  Wann  der 
Beginn  der  heroischen  Zeit  au  Selsen,  kann  uns  gleichgültig 
sein  und  ist  nicht  genau  su  sagen.  Doch  fällt  er  gewifs 
einige  Jahriiunderte  vor  den  li  oischen  Krieg.  Genau  läfst 
sich  das  schon  deswegen  nidit  bestimmen,  weil  dieser  Fort- 
schritt nicht  als  ein  plötslicher  au  betrachten  Ist  Mit  der 
epischen  Dichlkunst  stand 

2.  die  plastische  Kunst  in  innigster  Verbindung. 
Sie  scheint  den  Hauptanstois  au  ihrer  Vervollkommnung  in 
Kreta  erhallen  zu  haben.  Hier  war  es,  wo  in  grauer  \'or- 
seit  von  Osten  und  Westen  her  Niederlassungen  angelegt 
wurden,  wo  orientalische  und  occidentalische  Elementesich 
begegneten  und  durchdrangen;  hier  zuerst  wurden  die 
Hellenen,  angehaucht  von  der  sinnlicheren  Glut  des  Orients, 
au  höherem  geistigen  Streben  und  Bilden  angeregt.  Ob- 
gleich man  an  manclicn  Orten  die  Geburlsslälte  des  Zeus 
zeigte,  .80  war  es  doch  ganz  besonders  Kreta,  welches  der- 
selben sich  rühmen  durfte.  Inwiefern  von  hier  aus  der 
occidentalische  Charakter  des  hellenischen  Glaubens  zu  sinn- 
licheren, wärmeren,  lebensvolleren  Vorstellungen  sich  um- 
bildete, konnte  man  mit  Recht  den  hellenischen,  olympischen 
Zeus  in  seiner  plastischen,  bestimmtem  Gestalt,  die  er  im 
Gegensalze  zu  seiner  frühern  f)elasgischen,.  dodonäischen 
Unbestimmtheil  gewann,  auf  Kreta  geboren  nennen  ^*'). 

Nach  Kreta  nun  wird  auch  der  Altmeister  aller  grie- 
chischen Fiastii^,  Daidaios,  gesetzt,  von  dem  es  heilst,  daüs 


**")  Stuhr  II,  152  sqq.  Erklärt  sich  hieraus,  was  Sallust  bei 
Serv.  Aen.  Ui,  sagt:  i'riinos  Cretensea  constat  inveniose  reiigionem ? 
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er  zuerst  die  Göllerbiltler  beseclli',  indem  er  ihnen  Augen, 
bewegte  Arme  und  schreitende  Füüse  gab,  ao  dsSa  sie  su 
leben  sckienen  "').  —  Hiermil  war  der  AnCang  gcmaeht,  ' 
von  dem  rohen  Nalursymbol,  welches  die  Gottheit  verge- 
genwärtigte, fortzuschreiten  zu  jenen  erhabenen  Kunatsyin* 
boleo,  weiche  die  voUeodete  plastiiche  Kunst  schuf,  indem 
sie,  nach  dem  Vorgange  der  epischen  Poesie,  GöUer  bildete, 
welche  in  menschlicher  idealverkliirter  Gestalt  zu  einer  Be* 
stimmtbeit  und  Anschaulieiikeit  geiangten,  wie  bei  Jteinem 
anderen  Volke.  —  Man  bat  oft  den  Einüds  der  Religion 
auf  die  Kunst  besprochen;  man  sollte  auch  umgekehrt  und 
•in  umfassender  Weise  den  EinfluCB  der  Kunst  auf  die  Reli* 
gion  darlegen. 

Zu  ihrer  höchsten  Vollendung  gelangte  die  helieniscbe 
Form  der  griecbiscben  Religion 

3.  durch  die  dramatische  Kunst,  welche  mit  der 
Höhe  der  plastischen  Kunst  gleichzeitig  ist  Es  bedarf 
keines  Hinweises  darauf,  wie  durch  und  durch  ethisch  die 
Götter  in  der  Tragödie  auftreten.  Hier  tritt  das  Naturd»- 
ment,  obschon  immer  noch  erkennbar,  doch  so  sehr  in  den 
Hintergrund,  dafs  es  ohne  alle  Bedeutung  ist  ^'*').  Aescbylus 
aeigt  uns  die  Blölhe  der  hellenischen  Religionsform« 

Äßl  dieser  höchsten  Entwickelung  ist  aber  die  Religion 
zugleich  auf  dem  Punkt  angekommen,  wo  sie  wieder  sinkt; 
wo  sie  eme  neue  Form  annunmt:  die  hellenistische. 

4  Die  hellenistische  Form. 

Der  FortschriU  dieser  Form  gegen  die  vorige  besteht 
darin,  dafs  das  ethische  Momenl,  welches  in  der  hellenischen 


S.  Gedike  z.  Plat.  Menon.  £xc  Iii.  ed.  BatUa.  Berlin  19^^ 

p.  76  sq. 

Bernhardy  U,  691  iqq. 
Uuer  Griecta.  Mythologie,  9 
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Form  seine  höchste  Verktörang  im  Anachlttb  an  die  vom 
Glauben  gegebenen  (lötter  gefunden  halte,  1)  getrübt  wird 
durch  Trübang  der  eUiiaehen  Verhältniate  (des  Staate-  md 
Privatlebens) ,  2)  dab  durch  die  grofsartige  namentlich  durch 
Alexander  d.  G.  herbeigeführte  Verbindung  mit  Asien  fremde, 
und  dies  ausschliefsüch  auf  Natur  basierte  Retigionselcmeiite 
in  die  griechische  Religion  aufgenommen  wurden;  3)  dals 
der  Geist  zu  so  grofsem  Selbstbewudstseio  erstarkt  war,  dak 
er  in  abstrakter  philosophischer  Form  erfafsle,  was  man 
frOher  in  mythischer  Vorstellung  angeschaut  hatte.  Das 
Geistige,  Ethische  sonderte  sich  aus  dem  Glauben,  der  Re- 
ligion, so  dals  blas  ein  natürlicher  Rückstand  blieb.  S« 
entstand  ein  Bruch  iwischen  Wissenden  und  Glaubenden, 
der  für  die  Religion,  weil  sie  einer  weitern  V  erl(.iärung  und 
Läuterung  toicht  mehr  fähig  war,  au&erordentlich  nachtheilig 
fein  mufiite.  —  Neben  der  eigentlichen  Philosophie  und 
dieser  voraus  ging  eine  Art  theologischer  Spekulation,  deren 
weiteres  Umsichgreifen  man  als  einen  vierten  Grund  für  die 
VerXnderung  der  hellenischen  Form  ansehen  kann.   Es  ist 
dies  die  theologische  Spekulation  der  Mysterien,  welche 
Glauben  und  Wissen  au  vereinigen  suchiew   Die  Anfiiii|ge 
der  Mysterien  gehen  bis  in  die  pelasgische  Zeit  mnück**'). 
Ihren  im  Uebrigen  dunklen  Ursprung  haben  sie  in  der  Ver- 
ehrung der  ErdgotUieiien,  deren  Kult  etwas  Geheimes  hatte. 
Den  ersten  Anstois  su  weiterer  Entwickelung  gab  die  Aus* 
bildung  des  hellenischen  Lebens,  durch  welche  die  pelas- 
.  gische  zurückgedrängt  wurde  und  sich  in  den  Mysterienkult 
ftorftekzog.  Da  dieser  Kult  sich  wesentlich  um  Ideen  emes 


Daher  Mytterimi  baionden  an  dm  Ortait  wo  asit  alter  Zeit 
Pelaiger  wohnten: 

Boiotien  (Pjtht^gofwt,  Orphikar) 

▲ttika  (Eleaaia) 

Samothrmke. 
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künlUgen  Lebens  drehte,  so  mufale  er  in  demeelbeii  Grade 

an  Theilnahme  und  Ansehen  gewinnen^  als  dies  Leben  in 
«ich  zerfiel,  den  Geist  nicht  befriedigte;  als  .  der  Glaube  an 
die  heUeniidien  Götter  wankend  wurde  und  auui.  in  ihm 
nicht  mehr  den  Trost  fand,  die  Stärke  und  Hülfe,  die  man 
von  ihm  verlangte.  Und  grade  je  mehr  man  andrerseits 
durch  orieataliacbe  Einflüsse  dem  Naturieben  verfiel»  empiand 
man  das  Bedürfnifs,  über  dasselbe  gehoben  au  werden  ^").-* 
Eine  ganz  älinliche  Erscheinung  bietet  die  zweite  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts»  wo  neben  rationalistischer  Aufltlärung 
und  sentimentalem  Naturleben  (Thomson,  Gelsner»  Göthe*s 
Werther  u.  s.  w.)  die  geheimen  Gesellschaften  der  Freimau- 
rer» lUuminaten»  Rosenkreuaer  u.  s.  w.  eine  bedeutende  Rolle 
spielten,  und  Mitglieder  dieser  Gesellschaften  sich  zugleich 
viel  mil  den  alten  Mysterien  beschäftigten.  (Z.  B.  Slarck, 
Oberhofprediger  in  Darmstadt;  der  berüchtigte  Uluminal 
Weishaupt  u.  A.) 

Die  Betrachtung  dieser  hellenistischen  Form  der  grie- 
duschen  Religion  wird  uns  in  dieser  Vorlesung  ebenso  wenig 
beschäftigen  als  die  vorgriechische.  Ihre  Betrachtung  geh5rl 
in  die  Geschichte  des  Unterganges  des  Heidenthumes.  Wie 
die  vorgriechische  noch  nicht  griechisch >.80  ist  die  helle* 
nistische  nicht  mehr  griechisch.  —  Man  sieht  aber  leicht, 
wie  sehr  die  hellenistische  Form  den  üebergang  zum  Chri- 
stenthume  erleichterte.  Erstens  negativ  dadurch»  dais  der 
Glaube  an  die  alten  Götter  geschwächt  und  getrübl  war; 
zweitens  positiv  durch  die  Sehnsucht,  welche  das  lieid- 
nische  Gemüth  durch  die  Mystehen  oüeabart,  aus  der  Ver* 
gänglichkeit  dieses  Dasewa  sich  au  ewigem  Leben  ni  retten. 
Beidem  kam  das  Christenthum  entgegen,  erstens^  indem  es 


')  So  werden  »chUeriUch  fast  «Ue  Kulte  mjttehÖ«. 

9* 
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euiai  in  ewiger  Reinheit  und  HeriiicUeil  erhabenen  GoU 

bot,  allmächtig,  allweisc,  allgülig,  allbarmherng,  allwissend, 
km  Einen  absoluten  Gott,  über  aller  Well  und  Erschei- 
nung eihaben;  iweltens,  indem  es  den  Glauben  an  ein 
ewiges  Leben  predigte,  und  nicht  mysteriös,  för  wenige 
Eingeweihte^  sondern  als  eine  durch  die  Auferstehung  Christi 
beaiegeite  Wahrheil  allen  Menschen  verkündigte.  —  Der 
Untergang  des  Heidenlhums  gehört  zu  den  anuehendsten 
Gegenständen  der  Betrachtung,  und  doch  ist  er  so  wenig 
beachlel  und  in  so  verkehrtem  Lichte  angesehen.  — 


Drittes  Kapitel. 

Von  den  griechischen  Mythen. 


O.  Muller  «.  m.O.  C.  M.  Fleiicher  De  mythi  im- 
primis  Graecl  nstsrs.  HaUs  1839.  4. 

1.  Ursprung. 

Er  lallt  lum  Theil  in  die  Urteil,  (sobaU  das  Gefühl 

Vorstellungen  erweckt,  spricht  es  sie  auch  aus)  zum  gros- 
sem Theil  jedoch  in  die  spätere  Zeit»  wie  aus  der  Eigen- 
Ihömlichkeit  der  griechisehen  Mjrthen  hervorgeht  Sie  wurden 
erzeugt  durch  die  Eindrücke,  welche  die  Natur  auf  die 
Grieclien  machte;  ihre  erste,  mit  dem  Kultus  noch  verbun- 
dene^ Ausbildung  erhielten  sie  durch  Priester,  Sänger  und 
Dichter,  weiche  in  den  meisten  Fällen  das  Wesen  des 
Mythos  unverletzt  Uelsen. 
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2.  Form. 

Sie  enUpricht  dem  Charakler  des  Volkes  und  Landes; 
nichts  Sehnsiiehljges,  niebts  Verhülltes.    Der  griechisehe 

Mythus  ist,  wie  das  ganze  Volk,  plastisch. 

a  Inhalt 

Er  ist  die  in  der  Vorstelhing  des  griechischen  Geistes 
von  der  griechischen  Nalur  enthaltene  Empfindung.  Im 
Allgemeinen  ist  das  NSÜiige  schon  in  dem  entsprechenden 
Abschnitte  des  ersten  Theiles  gegeben.  Ich  will  das  dort 
gegebene  Schema  der  verschiedenen  Methoden  der  Deutung 
hier  aosfiUlen,  indem  ich  eine  kurse  Uebersiclit  der  Irishe» 
rigen  Deutungen  der  griechischen  Mythen  gebe. 

Bm6ric*Dsvid  Jopilw.  Paris  189S.  a.  Ton.I.  iatrod. 
Stuhr  AUgemeiaer  üeberbUek'  lib«r  d.  Gstdb  der  Be- 
luuidliisg  n.  Deutung  der  Mythen  (in  Bsaer*i  Zeltsehr. 
f.  apeeoL  Tbeol.  Bd.  1,  %.  II,  1.) 

Mit  Erforschung  des  Inhaltes  der  Mythen  haben  sich 

schon  die  Alten  abgegeben.  Ihre  ersten  Versuche  in  dieser 
Beziehung  schlössen  sich  an  Homer  und  Hestod.  Der  idteste 
ist  Theagenes  aus  Rhegion  (525).  Ihm  folgte  Metro- 
do res  aus  Lampsakos  (490),  welcher  alle  Götter  und  die 
ganze  homerische  Poesie  auf  Physik  zurückführte 
Aehnlich  waren  wohl  die  Bestrebungen  der  übrigen  allego- 
rischen Erklärer  des  Homer  (Stesiinbrotos  (460),  Anaxi- 
mandros  (445),  Glaukon  (445)),  was  ja  auch  dem  Cha- 
rakter der  Philosophie,  die  von  der  Natur  ausging»  yolK 
kommen  entsprach.  Als  man  von  der  Naturphilosophie  cur 
Philosophie  des  subjektiven  Geistes  fortgeschritten  war»  fing 
man  auch  an,  die  Mythen  ethisch  zu  deuten  und  zwar 
indem  man  in  ihnen  vorzugsweise  gewisse  Vorsehrifleo  der 

Taüaii.  op.  37.  p.  «0. 


Digiiizeu  by  Google 


184 


Moral  versinnbildlicht  glaubte  Anaxagoras  deutete  den  Zeus 

als  vovg,  die  Athene  als  Kunsl;  die  homerischen  Gedichte 
handelten  von  Tugend  und  Gerechtigkeit  (vgl.  p.  1 15^  b,  ß^ßß*) 
Antisthenes  deutete  moralisch;  so  war  ihm  Zeus  dieGe» 
rechtigiLeit,  Hera  die  Keuschheit.  —  Diese  beiden  Methoden 
gehen  das  ganse  Aiterthum  hindurch  neben  einander,  so 
jedodi»  dals  die  physische,  der  namentlich  die  Stoiker 
sugethan  waren,  den  Voraug  hatte.  Seit  Alexander  kam 
eine  neue  Methode  in  Aufnahme:  die  Götter  wurden  äufiser^ 
lidi  geschichtlich  au^gefabt.  Enhemeros,  der  Haupt- 
repräsentant dieser  Methode,  von  Kassander  zu  einer  See- 
expedition über  Babehuandeb  hinaus  verwandt,  erzählte  in 
seiner  Ugä  opoyffa^,  dafo  er  auf  einer,  im  sfidliehen  Ooean 
gelegenen,  von  Greta  aus  kolonisierten  paradiesischen  Insel 
Panchaia  in  einem  prachtvollen  Tempel  des  Zeus  die  Le- 
hensbeschreibungen der  griechischen  HauptjgWer  und  dabei 
die  Nachricht  gefunden  habe,  dafs  diese  Gdtter  ailesamint 
früher  Menschen  gewesen  seien  "^).  Von  seinen,  an  jene 
erdichteten  Thatsachen  sich  anschlielsendeny  EridarnngeQ 
einige  Beispiele.  Zuerst  herrschte  auf  Erden  die  Titanen- 
dynastie  des  Kronos,  dessen  Nachfolger  Zeus  König  von 
Kreta  war.  Dieser  unterwarf  sich  alle  Viilker»  civüisierle 
sie  durch  Adcerban  und  Religion ,  und  starb  nach  langen 
Umherfahrten  auf  Kreta,  wo  er  zu  Knossos  begraben 
wurde.  —  lUdmos,  der  GroÜBvater  dos  Bakchos«  Koch  des 
Königs  von  Sidon,  floh  von  dort  mit  der  Harmonia»  einer 
FlötenspieleriUi  nach  Theben.  —  Dieser  Methode  des  Euhe- 
moroa  schlössen  sich  gröfstentheils  die  Geschichischreiber  an. 

Die  Kirchenväter  (Ladanlius)  deuteten  theologisch 
indem  sie  Alles  auf  die  Bibel  zurückuiführen  suchten;  su- 


Vgl.  Kr  ahn  er  (Grundlinien  Eur  Geschieht©  dei  VerlaUl  der 
römigclien  SUaUreligion.  Halle  1837.  4.  p.  32  «qq. 
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gkidi  bedieDlen  ne  «ich  des  Euhcmeristnus  ab  eiiier  Waff» 

gegen  den  griechischen  Volksglauben. 

Dieselben  drei  lilethoden  der  Mythendeulung  bestanden 
auch  im  MiUelaller;  doch  isl  über  diese. Zelt,  aus  der 
ohnehin  das  Meiste  ungedruckl  isl,  wenig  zu  berichten. 

Der  erste  eigentliche  Mythendeuter  der  neuern  2ieii 
isl  Natalie  Com  es.  Gleich  xu  Anlang  seines  Werkes 
erklärt  er  sich  dahin,  dals  die  gesammten  Lehren  der  Phi- 
losophie von  Alters  her  bis  auf  Plato  und  Aristoteles  in 
Aljrlhen  ilheriieferl  seien,  nachdem  die  Griechen  durch  die 
Aegypter  diese  verhüllte  Art  zu  philosophieren  kennen  ge- 
lernt hätten^"}.  Man  habe  sich  derselben  bedient,  damit 
nicht  die  eriiabenen  Sütse  der  Philosophie  unter  das  Volk 
kämen  und  mifsverstanden  dieses  verdürben.  Das  Geschäft 
des  Mythologen  bestehe  nun  eben  in  der  Enthüllung  diesem 
Kerns  der  Mythen,  der  in  ihnen  enthaltenen  philosophischen 
Dogmen,  die  sich  entweder  auf  Kräfte  und  Handlungen  der 
Natur,  auf  Kräfte  und  Bewegung  der  Gestirne  besögen  oder 
auf  Bildung  der  Sitten  und  die  Einrichtung  eines  vernünf- 
tigen Lebens.  —  Wie  hier  im  Prinzip  so  hält  «eh  auch  in 
der  Ausführung  physische  und  ethische  Deutung  das  Oieich- 
gewicht.  Seine  Deutung  iaOite  er  in  üb.  X.  kurs  ausammen. 

Hundert  Jahre  lang,  bis  aur  Mitte  des  siebsehnten  Jahr- 
hunderts, ist  Nat.  Comes  das  Hauptbuch  für  die  griechische 
Mythologie  gewesen.  Da  erschienen  andere,  die  ihn  ver- 
drängten. Weniger  kann  man  dies  von  Baco  von  Ve- 
rulam  sagen,  der  in  der  Schrift:  De  snpientia  veterum. 
Londin*  1609.  1617.  16^4.  8.  Lugd.  Bat.  1634.  —  frz.  1641. 
Paris.  Deulach  von  Schieffer.  Kdln  1838.  ethisch  deutet; 
wohl  aber  von  G.  Joh.  Vofs,  sowohl  weil  die  Methode 


Dies  ist  auch  noch  die  Anucht  Ton  Jimeric -David,  i.  loinem 
Japiter.  Introd. 
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der  Kirchenväter,  die  er  forUetiie,  durchaus  dem  damaligen 
Zeilgeist  entsprechend  war,  als  auch  \\  egcn  seiner  enormen 

Gelehrsamkeit.  Er  war  nicht  der  Erste,  der  das  Heiden- 
thum mit  orthodox  "Christlichem  Lichte  erhellen  woUte.  Zum 
Theil,  wie  schon  bemerkt,  waren  ihm  darin  die  Kirchenvater 
vorangegangen,  zum  Theii  aber  auch  neuere  Gelehrte. 
Jedoch  bleibt  dem  VoOs  der  unbestrittene  Ruhm,  diese 
gante  Methode  am  gründlichsten  und  mit  der  größten  Ge* 
iehrsamkeit,  in  ihrer  ganzen  Consequenz  zuerst  angewandt 
tu  haben.  Da  er  natürÜch  gans  auf  biblischem  Standpunkte 
steht,  so  kann  er  mit  dem  Ursprünge  des  Heidenthnmea 
nicht  weiter  als  bis  auf  Noah,  von  dem  alle  Menschen  ab- 
stammen, zurückgehen"^).  Die  Nachkommen  des  Noah 
theilten  sich  in  swei  Zweige,  deren  einem  das  auserwihlte 
Volk,  deren  anderem  alle  übrigen  Völker  entspriefsen  (p.  2). 
Diese  behielten  von  ihrer  Abkunft  den  Glauben  an  £ineD 
Gott,  den  SchSpfer  der  Welt,  der  da  belohne  und  strafe» 
Hierin  seien  sie  durch  die  Betrachtung  der  Natur  unterstützt 
worden,  als  welche  ihnen  zeige,  dafs  sie  mit  Vernunft  von 
Einem  regiert  und  eriialten  werde  ( —  p.  13).  Von  dieser 
Verehrung  des  wahren  einzigen  Gottes  seien  sie  auf  zwie- 
fache Weise  abgeirrt:  1)  defectu  (irrehgiositate);  2)  excessu 
(supersUtione).  (p.  16  sqq.)  Ein  solcher  excessus  findet  statt, 
indem  ä)  veri  dei  cultus  praestatur  falso  numini  oder  (also 
cultu  Deus  verus  coÜ  existimatur.  Beides  ist  Idoiolatrie, 
besonders  das  erste  (p.  ia22).  Zu  dieser  superstitio  sei 
man  gekommen  I)  durch  Unwissenheit.  Die  Menschen 
begriffen  nicht ,  was  ihnen  die  Natur  vor  Augen  stellte  und 
Caisten  es  daher  falsch  und  verschieden  auf,  (p.  22)  gemifs 

"'*)  l  ui  ein  orüiodox- christliches  Gcmüth  auch  der  einzig  mög- 
liche Standpunkt,  daher  von  solchen  auch  zu  allen  Zeiten  einge- 
nommen. So  noch  in  der  Rede  Ton  J  u  r.  van  Rboer  de  fontibas 
quibusdam,  unde  re»  sacras  liauserint  |>iurani. 
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ihrer  geistigen  Verscluedeiilieit,  2)  durch  Triigheit,  die 
sUU  selbst  zu  forschen,  sich  lieber  den  Ansichten  Anderer 
ansehKefiil;  3)  durch  Welilust  u.  d.  m*  So  aUmälig  von 
dem  Glaubon  uikI  dci  Verehrung  des  wahren  GoLles  abge- 
lenkt, iing  man  an,  die  Kreatur  statt  des  Schöpfers  xu  ver- 
ehren.' Man  stellte  einen  bSsen  Geist  dem  guten  gegenüber 
(p.  dOsq.),  und  zertheille  dann  beide  in  mehrere  (p.  10), 
wobei  die  von  Noah  mitgebrachte  Tradition  wirkte,  dafs  es 
gowisse  Geister  gebe,  deren  sich  Gott  bei  Verwaltung  der 
Welt  bediene.  Hieraus  entwickelte  sich  auch  die  Vorstel- 
lung von  Geister  er  scheinungen,  die  nur  das  Werk  der  bösen 
Gäster  selbst  sind  (p.42),  ebenso  wie  die  Orakel,  die  Magie, 
Wunder  u.  dgl.,  die  von  dem  Teufel  und  seinen  Genossen 
herrühren  ( —  p.  46).  —  Was  die  Deutung  im  Einzelnen 
betrifft,  so  ist  Neptun  =  Japetos  (L  cp.  15);  Mars  »  Nim- 
rod;  Apollon  =  Jubal  (cp.  16);  Minerva  s  Naama,  Thu- 
balkains  Schwester  (cp.  17);  Saturn  Noah  (cp.  18);  Bac- 
chus, Janus  SS  Noah  (cp.  19)  u.  s.  w* 

Diese  Art  von  Mythendeutung  fand  und  mufiite  finden 
auliserordentiich  viel  Beifall  und  Nachfolge.  Es  erschienen 
eine  Menge  gröiserer  Werke  und  kleinerer  Schrillen  mit 
derselben  Tendens,  von  denen  ich  nur  einige  wenige  nam- 
haft mache. 

J.  D.  Huet,  Abt  tu  Aonay  und  Bischof  v.  Avranches, 
Demonstratio  Evangelica.  Paris  1679  fol.  Alnetanae  Quae- 

stiones  de  concordia  rationis  et  iidei.  Paris  1C93.  4.  — 
Sam.  Bo Chart  Geographia  Sacra  (Opp.  omik  ed.  IV.  L. 
Bat  1712).  —  Dominique  de  Colonia  (Jesuit)  La  rdi- 
gion  chretienne  autorisee  par  le  teuioignage  des  anciens 
auteurs  payens.  Lyon  17J8b  8.  U  Bde.  —  Derselben  Rich- 
tung und  Zeil  gehören  an  Schriften  wie  J.  G.  Michaelis 
Diss.  de  Abrahatno  et  Isaaco  a  Graecis  in  Uyricuin  et 
Orionem  conversis  (Bibl.  bist,  theol.  phiL  Class.  VI.  Fase.  !)• 
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P.  van  Sarn  Mareiirii  cum  Aogalo  £Mderit  comparalio 

(ibid.  Cl.  V.  Fase.  2).  —  J.  D.  Matthaeus  Nisus  i>aiiisonis 
symbolum.  WiUeb.  1724.  4  —  M.  J.  Moneta  Frobiema 
mythologieum:  Utrum  immolalio  Phrbu  eadem  ait  ae  laaad 
necne?  in  qua  affirinativam  senlentiam  sludei  defendere. 
Witteb.  1733.  4 

Man  kann  die  Dauer  dieser  theologischen  Mythenbeband* 
iung  auf  etwa  hundert  Jahre,  bis  gegen  die  Mitte  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  anschlagen.    Ihr  zur  Seite  geht  eine 
analoge»  auch  auf  Orthodoxie  beruhende»  die  ebenao  uner- 
quicklich war:  die  euhemeristische.    Sie  ging  zu  Anfang 
des  achisehnten  Jahrhunderts  von  Frankreich  aus  und  hat 
in  diesem  Lande  noch  heute  sehr  viele  Anhänger.  Sie 
verhMit  sich  nicht  orthodox  gegen  das  Christenthuai ,  son* 
dem  gegen  die  Mythologie,  und  bildet  in  sofern  die  ErgÜn- 
sung  und  den  Gegensala  der  andern.   Sie  ist  nüchtem, 
rationel,  operiert  mit  Astronomie  und  Mathematik  und  föhrC 
daher  auch  gern  auf  Astroiatrie  zurück.    Hierher  gehören; 
Ant  Banier  (p.  18  sq.).    Fröret  (Mem.  de  TAcad.  des 
Inscr.  Tom.  VII  sqq.).  Des  Spasses  halber:  T.  Pownall  A 
treatise  on  the  study  of  anliquities.  Lond.  1782.  8.  (Nach 
ihm  enthält  ein  Handels-  und  Schifiahrtssystem  auf  dem 
ägäischen  und  schwarsen  Meere  die  Auflösung  fasi  der 
ganzen  griechischen  Mythologie.) 

In  Deutschland  fand  das  Studium  der  Mythologie  wenig 
Freunde.  Seit  1763  beschäftigte  sieh  Heyne  mitdemaelbeQ 
theils  in  Vorlesungen,  theils  in  einer  Reihe  von  Abhand- 
lungen in  den  Comment.  SocieL  Gotting.  Man  kann  von 
Heyne  nichl  sagen,  dafii  er  nch  selbst  recht  klar  gewessn 
wäre  über  den  Ursprung  und  den  Inhalt  der  Mythen.  Heyne 
hatte  weder  Phantasie  noch  spekulativen  Geiat:  er  hält  sich 
überall  mehr  an  der  Oberflache;  daher  er  mehr  ästhetisiert, 
als  wirklich  gründlich  foischl.    Ihm  zufolge  ist  der  Myüios 
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entweder  Ausdruck  für  eine  geschichtliche  Begebenheit  oder 
iiir  dne  Bleiiiiiiig  der  alUsten  Zeit,  wonach  also  die  iMykheii- 
m  lualoriaelie  und  plnloaopliisclie  lerbllen.  Ein  aoldier  Aua- 
druck  (sermo  symbolicus  s.  mylhicus)  war  für  jene  frühen 
Zeiten  nothweDdig,  weil  ihnen  der  eigentliche,  ihren  Ge- 
danken bealunnil  entaprediende»  Auadmek  fehlte.  —  Ifieiw 
bestand  ein  grofser  Fortschritt»  wenn  Heyne  im  Stande 
gewesen  wäre,  diesen  Gedanken  fruchtbar  anzuwenden.  Aber 
daa  war  er  nicht,  und  aa  kann  man  ihm  eigentlieh  wenig 
Einihiiä  auf  Behandlung  der  Mythen  einräumen.  (Gegen 
ihn  sind  die  mythologischen  Briefe  von  Vols  gerichtet) 
Weü  grd(aer  war  der  Verachttb,  den  er  der  Mythologie 
leiatoCe  doreh  die  Beförderang  der  Uaaaiachen  Stadien  flher^ 
haupt.  Diese  sowohl  als  das  regere  geistige  Leben,  welches 
nach  den  ajebeajikrigep  Kriege  überall  aich  offenbart^  und 
in  welehem  der  Geial  aiia  der  rationalistiaaben  ndchtenMO 
Erstarrung  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
sich  herausriß»  indem  er  eineraeita  aich  sentimental  in  die 
Natur  verlor,  uai  aa  ihr  wieder  au  erwärmen»  attdreraeili 
zu  frischer  Thatkriiiligkeit  auf  wissenschaftlichein  und  prak- 
tischem Gebiete  sich  ermannte  (Winckelmann,  Kant,  Göthen 
Uerder,  Sdnller»  Wolf,  FranaMache  ftevololion)^  haben  einer 
gedeihlicheren  Behandlung  der  Mythen,  wie  aie  aeitdem  sich 
geltend  gemacht  hat,  Bahn  gebrochen. 

Die  franadsisohe  Revolution»  der  konkroloale  Auadmek 
der  Ideen,  wekhe  in  der  ihr  vorangehenden  Zeil  aich  «nl* 
wickelt  hatten,  hatte  besonders  das  Prinzip  der  Freiheit  und 
Gleichheil  zur  Bons.  Libertd,  dgaUtd»  hratemit^i  iat  ihm 
Dcrviae.  Diene  war  daa  Frodidtt  dar  geialigen  Rührigkeil 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Ist  dies 
der  Fall,  waren  die  Geister  in  eine  Richtung  gekommen, 
welche  ein  aolchea  Prinaip  hervorbrachte»  ao  iai  auchachon 
a  priori  vorauszusetzen»  dab  man  dasselbe  Prinzip  auch  bei 
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Behandlung  der  Mythen  werde,  natürlich  in  entsprechender 
Weise,  zur  Anwendung  gebracht  haben.  Dies  ist  nun  auch 
allerdings  der  Fall  gewesen,  und  Ewar  grade  wieder  in 

Frankreich. 

Dupuis  (Origine  de  lous  les  cultes  ou  religion  uni ver- 
edle. Par  Dupuis,  dtoyen  Fran^ois.  Paris,  Tan  lU  de  la 
republique  une  el  indivisible.  Liberte,  Egalite,  Fralemile. 
Iii  Bde.  u.  ein  Bd.  Plaaches.  4,  —  Deutsch  v.  C.  G.  Rh^ 
Sluttg.  1839.  8.  ^  Gegen  Dupuis:  Oalkoen  über  den 
Ursprung  des  mosaisdien  und  dirisilichen  Gattesdiensles) 
findet  in  allen  Heiigionen  denselben  Inhalt;,  ihren  gemein- 
samen Ursprung  sieht  er  in  der  Astroiatrie.  <—  AehnÜdi 
deutet  Bailly  (Cssai  sur  les  fables  et  sur  leur  Mstolre.  Paris, 
an.  VII.  11  Bde.  8.  Sabäische  Deutung  auch  in  dem  Artikel 
„Mythologie"  in  der  Encyklopädie  nuUhodique.  Tom.  IV.). 
Von  Batlly^s  Volk  der  Atlanten  auf  den  Gebirgsebenen  Cen- 
traiasiens sagt  D'Alembert  „dals  es  uns  alles  gelehrt  hat, 
ausgenommen  seinen  Namen  und  sein  Dasein.'*  —  Hiert>d 
darf  man  nidit  übersehen  die  anderweitigen  Anregungen, 
welche  diese  Männer  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  erfah- 
ren hatten  (Anquetil  du  Perron,  Sanskritstudien). 

Angeregt  sum  Thdl  von  densdben  Ideen,  aber  sie  mit 
reicherem  Geist,  tieferem  Gefühl  und  gründücherer  Kenntni£s 
anders  gestaltend,  hat  Fr.  Creuser  in  seinem  Epodie  ma- 
eilenden  Werke  Über  die  Symbolik  und  Mythologie  der 
alten  Völker  sich  verbreitet.  Mit  Schleiermacher*") 
theilt  er  die  schon  hrüher  von  demselben  ausgesprodieue 
Ansicht,  dafs  die  Rd^[ion  auf  Gefühl  beruhe,  mit  Dupuis» 
Bailly  und  Schelling,  dem  Restaurator  der  Naturphilosophie, 
die  Vorstellung  von  einem  Urvolke,  welches  im  Besitse  aller 


"')  S.  dessen  Heden  über  die  Religion  M  die  Gebiideiea  anCer 
ihren  Verächtern.  Berlin  1799. 


141 

Weisheit  und  einer  reinen  Religion  einst  im  Orient  gelebt 
halte  (III,  510).  Trümmer  dieser  Weisheit  uod  Religion 
•eien  auf  alle  Vdlker  übergegaogeii,  indem  vorsugsweiae  die 
Priester  Träger  derselben  gewesen  wSren.  Diese  Elemente 
reinerer  Erkenntnifs,  meint  Creuzer,  hätten  dem  rohen 
Volke  als  aolche  nicht  gegeben  werden  können,  aondem 
nur  indem  man  sie  in  Bflder  verhüllte.  Daher  der  Unter- 
schied zwischen  esoterischer  und  exoterischer  Weisheit  — 
Als  das  religiöse  Objekt  der  griechischen  Religion  nhmnt  er 
die  Natur  an.  »Die  jiclitbaren  Gdtter,  wie  die  BUdergötter,*" 
sagt  er  (I.  p.  65  sq.),  „waren  Elementargötter j  und  der  ur* 
sprünghche  InliaU  der  ganaen  Götterlehre,  so  wie  der  Ge- 
genstand der  Pelaaglseh-Helleniadien  Kulte»  war  nichta 
Anderes  als  Physiologie."  Daher  erklärt  er(p.  67),  „dafs 
die  Stoiker  insoweit  oiit  ihren  Erklärungen  der  griechi^ 
sehen  Götterlehre  auf  dem  rechten  Wege  waren;  (Äschen 
sie  dem  allgemeinen  Fehler  aller  systematischen  Philosophen 
unterlagen,  diesen  richtigen  Grundansichten  auviel  aus  ihrer 
Physik  und  Ethik  beiaumischen"  —  Die  älteste,  pelaigische 
Form  der  griechischen  Mythologie  bezeichnet  er  als  Religion 
des  Magismus,  als  ein  psychisches  Heidenthum  (1,  8);  die 
£rsäUungen  von  den  Kjklopen»  Giganten  und  Phaiaken 
sind  ihm  eine  alte  Sage  von  drei  Urvölkem,  welche  durch 
mittelbare  oder  unmittelbare  Abstammung  mit  einander  ver- 
wandt, sich  doch  in  Gaben  und  Lebenaart  von  einander 
unterschieden  (p.  II).  „Passen  wir  diese  Ueberlieferung 
Pelasgischer  Urzustände  auf  unsere  Weise  auf  und  lesen 
die  einzelnen  Merkmal»  suMmnen,  die  una  die  griechische 
Sage  von  diesen  Urstümmen  aufbehalten  hat,  so  werden 
wir  allenthalben  einen  Charakter  von  Unmittelbarkeit  ihnen 
aufgeprägt  findisn.  Es  ist,  als  hätten  wir  nicht  mit  Filsch, 
und  Bfait  gebome  Menadien,  aondem  £iementai|;eister  vor 
uns,  begabt  mit  einem  wunderbaren  Einblick  in  die  Naturen 
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der  Dinge,  mit  einem  so  zu  sagen  magneiischarkigen  Ali- 
gtfiUiL  Sie  beatMD  Kräfte  Feuer»  Waaaer»  Winde  su  be* 
meiileni**  (p.  13  fq.).  —  Zu  dieeen  eralen  AnliiigeD  der 
Religion  seien  nun  von  den  verschiedensten  Seiten  her,  aus 
Aegypten y  Lobjen,  Phöoiaen  und  den  scyUiischen  Ländern 
Elemente  nach  Griechenland  gekommen»  welche  die  mate- 
rielle Substanz  der  griechischen  Religion  bilden,  während 
der  hellenische  Geist  sie  durchdrang  und  ihnen  seine  Fora» 
aufprägte  (HI,  5  sqq.).    „Die  neueste  Mythologie  bewegt 
sich  noch  immer  um  ganz  entgegenstehende  Pole  und  wird 
auch  ferner  sich  in  dieser  Richtung  bewegen»  so  lauge  man 
sieh  nicht  entsehlieben  wird,  von  Anfang  aniufangen  un!l 
die  Wiege  der  griechisch- italischen  Gottheiten  da  aufzu-» 
suchen»  wo  sie  tu  finden  sind»  nämlich  im  Orient"  (Ui,  aiO). 
Von  seiner  synkretistischen  und  mystischen  Art»  die  Mythen 
zu  deuten )  werde  ich  mehrfach  bei  der  Darstellung  der 
griechischen  Götter  su  sprechen  Gelegenheil  haben»  vergL 
imwischen  über  Janus  I»  68  sqq.;  über  die  kykiopischen 
Bauten  I,  61  sq.;  über  Abaris  II,  543  sqq.  660  sqq.;  über 
Athene  Tritogenia  III,  369*   Daher  kommt  es,  dafs  er  den 
Oiphikem  und  Neuplatonikern  grofiMS  Gewicht  beiiegi 
(I,  51  sqq.),  dagegen  dem  Hesiod  nur  geringes  (I,  71).  Da 
Creuser  (I,  XII)  selbst  sagt,  dal!»  ihm  die  Grundsäiae  und 
Anaichten  Gerhards  unter  allen  am  meisten  ansagen»  so  will 
ich  lieber  ein  Beispiel  der  Mythendeutung  von  Gerhard  ent- 
lehnen, um  damit  sugieich  den  Standpunkt  dieses  Koryphäen 
der  Archäologen,  dem  die  Andern  mehr  oder  weniger  alle 
folgen,  zu  bezeichnen. 

Gerhard  hat  die  Priocipien  seiner  mythologischen 
Ansichten  ausgeaprodien  m  einem  AiiÜMtse  seiner  Hyper* 
boreisch- Römischen  Studien.  Berlin  1833.  Th.I,  und  aufser- 
dem  in  einer  Reihe  von  einzelnen  Erklärungen  antiker 
Kuaatwerke.  Ich  entlehne  eaaeDeutmif  der  Hera  aua  seinem 
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Prodromiis  mythol.  Kunsterkiärung.  Stuttg.  1828.    Cr  sagi 
dort  p.  8:  „Hera  ist  in  ihrer  populärsten  Heschränkuiig  die 
mit  dem  obern  Himmel  gepaarle  niedere  Luft,  in  höherer 
und  unseres  Bedünkens  älterer  Ansicht  die  .Mondscheibe  als 
Gemahlin  eines  als  Sonne  gedachten,  die  Erde  und  Unter« 
well  m  giekhem  VerhÜtoidi  tu  einem  «la  Himmelagewolbe 
oder  als  erzeugende  Erdkrafl  ausgesprochenen  Ztus  (sie) ;  als 
Gemahlin  eines  universellen  dreifachen  Zeus  aber  ist  sie 
eines  wie  daa  andere»  ein  irdiacfaer  Meod  nimlich,  eine 
lunarische  Erde  und  befruchtende  Mutter  der  Sinnen  weit,  so 
gut  als  ein  himmUscher  Mond»  eine  ätherische  Erde  als  ge* 
barendea  Prineip  der  geaammten  Sohöpfung  dea  Univer- 
sums."*  —  In  der  That,  man  mufs  gestehen,  dafs  diese  Art 
der  Mythendeutung  sich  nach  Form  und  Inhalt  ganz  nahe 
SU  der  Creuserachen  atdit,  der  au  Folge  der  KuU  der  Hera 
ttber  Phdniaien  aus  dem  Orient  au  den  Griechen  gekommen 
und  mit  dem  der  babylonischen  Mylitta  imd  indischen  Bha* 
vani  idenliach  iai;  der  lu  Folge  Hera  der  Mond»  Stern 
Venus,  Erde  und  vielea  andere  ist;  der  au  Folge  endlidi 
die  Che  des  Zeus  mit  der  Hera  nichts  anderes  darstellt  als 
eine  Peraonifikation  der  Natur»  au^efalat  in  dem  beatändig^n 
Wendepunkt  von  Chaoa  und  Koamoa. 

Wer  Joh.  H.  Vols  nur  aus  Einer  seiner  Schriften 
kemit,  kann  leicht  toi  aelbst  abnehmen«  ein  wie  entachie- 
dener  Gegner  der  Creuaerachen  Auffassung  der  Mythologie 
er  sein  muüste.  Er  hat  sich  denn  auch  mit  seiner  ganzen 
Nücfateinheit  und  Grobheit  gegen  dieselbe  ins  Geschirr  ge«* 
legt  und  sie  bis  an  aeinen  Tod  bekämpft.  Die  von  Creuaer 
so  gefeierten  Orphiker  nannte  er  upfaffische  Bündler,  Glie- 
der einer  geheimen  Brüderachafti  •  welche  daa  von  Judaa 
und  dureh  die  PhÜoaophie  gewonnene  Licht,  durch  die 
schändlichsten  ErGndungen  verunstaltet,  zum  leiblichen 
Nutaen  einer  habaüchtigen  Prieaterschaft  anauwenden  trach- 
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leten.**  —  Vofs  ist  kein  Mylliologc,  und  ich  werde  kaum 
Gelegenheit  nehmen,  mich  im  Verlaufe  dieser  Vorlesimgen 
auf  ihn  xu  beuehen.  Daher  will  ich  auch  nioiil  näher  anf 
seine  Ansichten  eingehen*'*).  Im  Allgemeinen  erbilt  man 
sie,  wenn  man  das  direkte  Gegentheil  von  dem  anninmit, 
was  Creuier.  —  Sein  bedeutendster  Anhänger  ist  Lobeck, 
der  sich  daher  auch  mit  seiner  enormen  Gelehrsamkeit 
darangemacht  hat  und  mit  gutem  Grunde,  in  seinem  Aglao- 
phamus  die  Fragmente  der  Orphiker  als  spätere  Machwerke 
SU  erweisen. 

Creuzer  verhalt  sich  zu  Vofs  wie  der  Pietist  oder  Su> 
pranaturalist  cum  Rationalisten.  Deshalb  stehen  alle  myali- 
schen  Naturen,  namentlich  bigotte  Katholiken,  auf  Oeuaera 
Seite;  also  Baur,  Kanne,  C.  Kitler,  Schelling^  Görres, 
Wagner,  Hug,  Windischmann  u.  A. 

In  gleicher  Weise  wie  dem  rationellen  Charakter  von 
Vofs,  mufsten  die  Creuzerschen  Ansichten  G.  Herrmann 
mibfallen.  Von  ihm  gilt  dasselbe  wie  von  Voia:  er  iai 
kein  Mytholog.  Seine  Ansichten  hat  er  in  mehreren  kleinen . 
Schriften  dargelegt:  de  mythologia  Graecorum  anliquissima. 
Lips.  1817.  De  historiae  Graecae  primordiis.  ibd.  1818. 
(beide  in  Opusc.  II,  167—216).  Briefe  über  Homer  und 
Hesiod.  Heidelberg  1818.  8.  —  üeber  das  Wesen  und  die 
Behandlung  der  Mythologie.  Lpag.  1819.  8.^**)  —  ^Quae 
hac  dissertatione  et  ea,  quae  sequitur,  scripta  sunt,  fuerunt 
qui  vel  ut  lusum  riderent,  vel,  si  serio  dicta  essent,  vitu- 
perarent"  Opuse.  D,  167.  not  —  „Quae  superiore  anno  de 
antiquissima  Graecorum  mythologia  scripsi,  fuerunt  qui 
joco  scripta  putarent."  Opusc  11,  195.  —  Mythus  ist  ihm 
bildliche  Darstellung  einer  Idee;  der  Weisheit  oder  dea 


TgL  O.  Miller.  Ptolegg.  p.  m  iqq. 
"*)  TgL  O.  Malier.  Prolegg.  p.  SS6  iqq. 
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gesnmniten  menschlichen  Wissens,  welches  ganz  in  den 
Händen  der  Priester  war.  In  dem  Ersten  stininit  er  mit 
Vofs,  in  dem  Zweiten  mit  Creuzer  iiberein. 

Auf  demselben  rationaHstischen  Standpunkte  steht  A. 
Böttiger  (Kunstmylhoiogie.  Dresden  1826  u.  1836.  Ii  Bde.  8.) 
Trostlos  nüchtern»  mit  entschiedener  VorBebe  für  den  Euhe- 
luerismus.  Fetischismus  ist  ihm  die  älteste  Religionsform 
Griechenlands y  die  durch  Einwanderungen  über  Kieinasien» 
später  dareh  Landungen  der  Phöniiier  an  den  griechiachen 
Inseln  und  Küstenliindern,  Zusätze  aus  dem  Sternendienst 
des  Orients  erhielt.  Die  Titanenfabel  kommt  durch  eine 
kaukasische  Kolonie.  Aber  noch  viel  bestimmter  empfingen 
Griechenlands  rohe  Urbewohncr  den  Sternen-,  d.  h.  den 
Sonnen-  und  Mond -Dienst,  durch  ihren  frühesten  Verkehr 
mit  den  Phöniaiem  (II»  213).  Von  seinen  Deutungen  ein  * 
Beispiel.  Die  Sage  von  Kleobis  und  Biton  wird  folgender* 
mafscn  erkiiirt  (II,  282  not.):  „die  vierundzwanzig  Stadien, 
die  Uitae,  der  Schlaf  im  TempeL  Natürlich  mulste  ein 
Schlagflufe  erfolgen." 

Während  Creuzer,  Corres  und  Genossen  den  fruchtba- 
ren Keim,  weldien  Schleiermacher  sunächst  für  die  christliche 
Religion  dadurch  angeregt  hatte,  dals  er  die  Religion  weaei^ch 
in  das  Gefühl  setzte,  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie  zu  einem 
wucherischen,  phantastischen  Baum  subjektiver  Träumereien 
grofsgezogen  hatten,  waren  im  Gegensatxe  dazu  Vola,  Her- 
mann,  Böttiger  in  ihrer  rationellen  Verständigkeit  darauf 
beharret  die  Religion  als  ein  Produkt  des  Verstandes,  logi- 
scher Operationen  au  betrachten.  Der  erste,  der  dieae  beiden 
Extreme  in  eine  höhere  Einheit  leitete;  statt  des  mystischen, 
yerschwiinmenden  Gefühls  das  sich  selbst  gewisse,  bestimmte, 
klare  Gefühl  —  statt  des  Rationaliamua  das  Geluhl  über- 
haupt fUr  die  Mythologie  geltend  machte,  war: 

Laner  Griecb.  Mythologie.  •  10 
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Ph.  ßullinann  Mylliologus.  11  IkU.  lierliii  lb2b  si|. 
Indem  er  den  gän^iichen  Unterschied  der  Mythen  von  alter 
Geschidite  behauptet  (Vorrede),  und  dalis  die  Götter  von 
ileni  Volke  nicht  gesucht  oder  crfundea  werden,  sondern 
sich  ihm  gleichsam  von  selbst  in  den  Weg  stellen»  erklärt 
er  sidi  sowohl  gegen  die  euhemeristische  als  gegen  die 
rationalistische  Mylhcndeulung.  „Rohe  Völker,  sagt  er  I, 
12  sq^  bilden  sich  nie  eine  Gottheit  aus  nichts,  um.  Ihr  ein 
Geschäft  aufeutragen.  Nicht  nur  dals  Göll  er  seien,  son* 
dem  selbst,  dafs  diese  und  jene  beslimintc  Gottheit  sei, 
ist  ihnen  ein  Gegenstand  der  Erfahrung,  sowie  die  fixiatens 
dieses  oder  jenes  Menschen.  So  erfuhren  sie  jene  aller- 
ersten physischen  Gütler,  Sonne,  Mond,  Feiicr  u.  s.  \v.  So 
stellten  sich  ihnen  unvermerkt,  ohne  ihren  Willen,  blos  durch 
*  Bingeschrilnktheit  der  Sprache  und  der  Begriffe,  auch  andere 
Gegenstände,  wie  Erde  und  Meer,  wie  Liebe  und  Klugheit, 
als  Gottheiten  dar  "  „Abstrakte  Begriffe"  [ethische]  „erhebt 
ein  junges  Volk  noch  wenig  zu  eigenen  Gottheiten.  Es 
iragt  die  Macht  und  Aursiclit  über  solche  Gegenstande 
Ueber  einer  schon  vorhandenen  physischen  Gottheit  auf.'' 
(I,  6  s({.)  —  Indien  betrachtet  Buttmann  als  Urland;  auf 
Griechenland  liaben  nacii  ihm  in  religiöser  Hinsicht  Einflüsse 
von  Asien  stattgefunden.  Bei  seinen  Deutungen  wendet  er 
Mythenvergleichung  an. 

Durch  ßutliuaim  angeregt  hatte  sich  0.  Müller  my- 
thologischen Studien  zugewandt.  Er  hat  seine  Ansichten 
theils  in  seinen  Schriften  über  Orchomenos  und  die  Dorier, 
in  seiner  Abiiandlung  über  Atliene,  theils  in  seinen  meiirfach 
genannten  l^rolegomenen  niedergelegt.  Einen  Fortschritt 
gegen  Buttmann  hat  er  schon  dadurch  gemacht,  dafs  ihm 
die  asiatischen  Einflüsse  verschwinden,  er  die  grieclüsche 
Myüiologie  aus  sich  selbst  begreift,  als  Produkt  des  grie* 
chischen  Geistes.    Auf  der  andern  Seite  mub  ich  sagen, 
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dafs  O.  Müller,  was  seine  iheoretischen  Anochton  beiriffi, 
hinler  BottmanD  surüeluldil*  Er  steht  ehierseits  dem  Euh»- 

merismus,  nndrorscils  dem  i^ationnlismus  näher  als  jener. 
Nach  O.  Müller  enttiält  nämlich  der  I^lythos  Angabe  des 
Geschehenen  und  Gedachtes,  Reelles  ood  Ide^Ilei^ 
beides  meist  eng  mil  einander  verflochten,  so  dafs  der  Aus- 
druck „historische  und  philosophische  Mythen"  nur  auf  sehr 
wenige  passe  (67 — 7Ü).  „Von  der  mythischen  Darstellang 
irgend  eine  Klasse  von  Ideen  und  Gedanken  zum  voraus 
auszuschliefscn ,  haben  wir  keinen  Grund,  wenn  irgend 
denkbar  ist,  dais  sie  innerhalb  des  Kreises  der  geistigen 
Thätigkeit  jener  früheren  Mensehen  gelegen  haben  könne. 
Ganz  im  Gegentheil  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  eine 
Gesammtheit  von  Wissen  nnd  Denken  in  der  Mythidogie 
enthalten  ist**  (77  sq.).  ,.Der  mythische  Ausdruck  isl  einer 
Zeit  nolh wendig,  welche  noch  nicht  gewohnt  war,  Ge* 
dachtes  als  solches ,  ao  wie  das  reine  Ergebaits  der  Erüili» 
rang  mit  Bestinmitheit  aussudrficken  und  das  Eine  vom 
Andern  gesondert  zu  halten"  (p.  78).  —  Rücksichtlich  des 
Faktischen  sagt  0.  Müller  p«  81,  „es  lasse  sich,  obwohl 
so  manches  von  den  Mythen  als  mythischer  Ausdruck  Idih 
wegfalle  und  oft  als  That  dargestellt  werde,  was  nicht 
eigentliche  That  war,  doch  im  Ganzen  nicht  zweifeln,  dals 
Traditionen  von  dem  Leben  und  Treiben  heroischer  Slamm- 
anführer einer  fiühern  Zeit  Griechenlands  die  Hauptmasse 
.  seien  und  dem  Ganzen  die  Farbe  gegeben  hätten.'* 

An  welchen  Mängeln  diese  Ansichten  leiden,  isl  un- 
schwer au  sehen  *^*).  Der  Hauptmangel  ist,  dafs  Müller  zu 
wenig  die  Religion  in  der  griechischen  Mythologie  im 
Auge  hat.  Als  Historiker  behandelt  er  sie  lu  flufeerlich; 


***)  Yergl.  Fleischer,  und  Stahr  „O.  MuUer  aU  Mytitolog** 
Hau.  Iskrb.  18».  0elHr.  no. 
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dais  sie  auf  dem  Gefühle  ruhe,  lül«l  ganz  uubeadilel. 
Sie  ist  ihm  su  sehr  ein  iodter  Körper,  an  dem  er  seine 
anatomischen  Untersuchungen  macht.  Daher  ist  sein  Haupt- 
geschäft auch  das  Verfolgen  der  historischen  Enlwickelung 
und  Ausbreilimg  eines  Kultus,  sein  VerhältniÜB  tum  polilU 
sehen  Leben  u.  s.  w.;  und  in  dieser  Beziehung  ist  aufser- 
ordenthch  viel  von  Müller  zu  lernen.  Aber  er  war  keine 
hingebende  Natur,  die  von  dem  Mythos  sich  hätte  durch- 
ziehen und  erfüllen  lassen,  die  den  Mythos  in  steh  wieder- 
gefühlt  hätte.  Er  stand  dem  Mythos  stets  als  Kritiker, 
Philolog,  Historiker,  Ärchäolog  gegen&ber.  —  Eine  gans 
andere  Natur  ist  in  dieser  Hinsieht 

F.  G.  Welcker,  vgl.  oben.  Ihm  ist  die  ganze  grie- 
chische Mythologie  ein  hieratisches  Natursystem,  eine  Kette 
von  Anschauungen  und  Spekulationen  über  die  Natur,  in 
Räthsel  eingekleidet  durch  Priester.  Glücklicherweise  haben 
diese  Principien  wenig  Einiluls  auf  die  Deutungen  Welekers 
gehabt,  ja  ich  möchte  bezweifeln,  dafs  er  sie  noch  jetzt 
festhalte.  In  seinen  Deutungen  verräth  sich  ein  feines  Gefühl 
für  die  Natur  und  sie  sind  deshalb  mehr  als  die  irgend  eines 
andern  IM)  Ihologen  brauchbar  und  anregend.  Nur  ist  WcJcker 
nicht  immer  ganz  klar,  weder  im  Ausdruck  noch  im  Ge- 
danken. 

Mit  Welcker,  0.  Müller  und  Buttmann  hat  die  Mythen- 
forschung einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  die  frülieren 
gemacht  Der  bedeutendste  Mytholog  der  neuem  Zeit 
aber  ist 

P.  F.  Stuhr.  Seine  Ansichten  s.  oben p. 41  sqq.  Man 
darf  beim  Lesen  seiner  Schriften  nicht  vergessen,  dals  es  ihm 
dabei  weniger  darum  zu  tluui  gewesen  ist,  die  ganze  Masse 
des  Stoffes  in  ihrem  verwirrenden  und  verworrenen  Heich- 
thum  neben  einander  eu  stellen,  als  vielmehr  darum,  einer- 
seits das  geistig  bedeutsame  in  den  heidnischen  Reügionen 
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henroreuheben,  andrereeiU  die  religiöse  Entwickelung  der  Völ- 
ker im  Verhältnisse  zur  Natur  und  Geschichte  (l,  Vorrede,  p.  3) 
naehsttweuen.  Das  Heidenlhum  hat  seinen  Boden  in  der  Natur, 
inwiefern  nSmÜch  alle  heidnische  Gesinnung  ihre  ursprüng- 
liche Wurzel  in  dem  Verfallensein  des  menschlichen  Geistes 
an  die  Natur  hat  (ibd.  XIX).  ,,Die  Well  des  Mythos  nun 
ist  nichts  anderes,  ab  eine  Welt  geistiger  Vorstellungen,  in 
welcher  sich  der  Geist  des  innern  Reiclithums  der  Geschichte 
seines  SeelenW^ena  bewufst  wird.  Nicht  ein  äuCserlicher, 
natürlicher  Gegenstand,  noch  eine  auberliehe,  geschichtliche 
Begebenheit  bildet  oder  eiiirllL  den  Inhalt  eines  Mythos; 
dieser  vielmehr  ist  dn  ErzeugniTs  aus  der  Bewegung  der 
Erregtheit  des  innern  Seelenlebens"  (II,  p.  VI!  sq.). 


uiyui^uj  uy  Google 


Die  griecblscbe  GötterwelU 


Ehe  man  an  eine  Betrachtung  der  reichen  Fülle  grie- 
chischer GöUergestaiten  gehen  kaoo»  ist  es  nöthig»  «ich 
etwas  darin  tu  orientieren,  die  Götter  su  klassificieren,  um 
einen  Ueberblick  zu  gewinnen.  Hierbei  siii«!  verschiedene 
Methoden  möglich:  1)  die  genealogische').  Diese  war 
durchaus  passend  för  die  griechischen  Mythographen,  weil 
sie  an  die  WirkUchkeit  glaubten  und  einen  historischen  Stoff 
nur  historisch  behandeln  konnten,  weil  sie  in  ihm  standen. 
Whr  können  dies  gans  äufiieriiche  Princip  nicht  befolgen. 
2)  Nach  der  Rangordnung.  Im  Allgemeinen  also:  olym- 
pische Götter,  Halbgötter,  Heroen  elc.j  im  ßesomlercu  die 
Zwölfgötter,  deren  Verehrung  sich  als  die  bedeutendste  in 
Griechenland  herausgeschieden  hat.  Auch  dies  Princip,  wie 
oft  es  auch  angewandt  sein  mag,  ist  unbrauchbar.  Denn 
erstens  besteht  dieser  Verein  von  swölf  Göttern  nicht  immer 
und  nicht  fiberall  aus  denselben  Gottheiten. .  Gewöhnlich 
sind  es:  Zeus  —  Hera,  Poseidon  —  Demeter,  Ares  —  Aphro- 
dite, Hermes  —  Hestia,  ApoJion  —  Artemis,  Hephaestos-^ 


*)  8.  die  Tafeln  bei  Ue)  ue  zum  ApoUodor  (oben  p.  17). 
C«  F«  8.  Litcofint  Syttein«  genealogiae  mytholögicae  in  tab.  red. 
Lipi.  i$n  fol  - 
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Alhene').  Diese  Gruppe  ist  wohl  zuerst  in  Athen  gebildet, 
wo  auf  dem  Markte  der  Altar  dieser  Zwölfgötter  stand 
Aber  die  Glieder  dieser  ZwÖifsahi  schwanken  mehriach^), 
und  isl  demnach  kein  allgemein  gültiges  Anordnungsprincip 
hieraus  zu  entnehmen.  Um  so  weniger  als  zweitens  durchaus 
nichl  einmal  amunehmen  ist,  da(s  alle  diese  Hauptg5Uer 
uberdl  verehrt  worden  seien.  Denn  was  O.  Müller*)  sagt, 
„da(s  CS  wohl  keinen  bedeutenden  Staat  gab,  der  nicht  alle 
Hauptgötter,  wenn  auch  manche  auf  eine  minder  feierliche 
Weise,  verehrt  hätte,**  darf  man  doch  nicht  ohne  alle  Ein- 
schränkung zugeben.  VViire  es  aber  auch,  so  war  docli  in 
den  verschiedenen  Staaten  das  Ansehen  der  einseinen  Götter 
eki  sehr  verschiedenes,  dergestalt  dafs  hier  für  den  vor- 
nehmsten Gott  geachtet,  der  anderwärts  kaum  beachtet 
wurde,  wie  s.  B.  Pan»  in  Arcadien  Hauptgotty  erst  nach  der 
Schladit  bei  Marathon  nadi  Athen  kam.  3)  Nach  den 
drei  greisen  Einheiten  der  Natur,  aus  weichen  alle 
•  Götter  hervorgingen  und  auf  welche  sich  alle  zurückführen 
lassen  (s.  oben  p.  58  sqq ).  Dies  Ist  offenbar  die  richtigste 
Binlheiiung.  Sie  ist  einfacli,  beruht  auf  früher  Entwickeltem 
und  hat  zugleich  die  Autorität  des  Alterthums  für  sich. 
Denn  die  Vertheilung  der  Welt  unter  Zeus,  Hades  und 
Poseidon,  wie  sie  schon  Homer  kennt *^),  isl  uralt  und  zu 
allen  Zeiten  gültig  gewesen').  Also  ^«oi  vna%oi,  ^aHamoi, 


*)  Juno,  Vesta,  Minerva,  Ceret,  Diana,  Venui,  Man,  Mercariut, 
JoTis,  Neptonnt,  Voicanna,  Apollo  (Rnntot). 
^  Tbocyd.  VI,  54. 

*S  VgL  Gerhard  Ueber  die  Zwölfgötter  Grlds.  (Sehr.  d.  Berl. 
Akad.  1840.  p.  393^39«.)  Prell  er  (VerbandL  d.  9ten  Vers,  deutsch. 
Philo!.  IMS.  p.  4$aqq.).  K.  Fr.  Hermann  Gottesd.  Altertb.  d.  Gr. 

§.  6.  7.  - 

')  Prolegg.  p.  238. 

*•)  O,  187  sqq. 

Vgl.  Prelle r  Demeier  u.  Pereeplione.  Hamb.  lö;^7.  S.  p.  18i. 
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X^ovioi^.  Diese  Einlheilung  lumiiU  jedoch  nur  Rückfiichl 
auf  d|i8  Nalurobjekl,  nicht  auf  die  ethische  Auffassung  einer 

Gollheit,  nach  welcher  auch  Hera  zu  den  9boI  xmorcoi  ge- 
rechnet werden  niüfste.  —  Ich  irenne  indessen  auch  iiiciii 
Natürliches  und  Ethisches,  weil,  wie  ich  bereits  früher  mehr- 
iacli  betnerkl  habe,  beides  in  der  Rehgion  selbst  auf  das 
Imugste  mit  einander  verbunden  erscheint. 


Erster  Tlieil. 

Die  HiramelsgüUer  (&tol  vnuioi.} 

Die  Besonderheiten,  welche  am  Hinmiet  hervortreten 
(Aether,  Sonne,  Mond,  Sterne,  Tag  und  Nacht  (Morgen- 
und  Abendroth)  Wolken,  Regenbogen,  Wind)  geben  auch 
das  Prinzip  iür  die  Eiiillicilung  der  Gottheiten,  welche  unter  * 
dem  Gesanimtnamen  „Himmelsgötter**  begriffen  werden. 


Erstes  KapiteL 

Die  Aethergöllcr. 


Unter  diesem  Namen  werden  die  Götter  des  blauen 
Himmelsgewölbes  verslanden;  doch  können  diese  als  die 

universellsten  Himmelsgötter  auch  die  übrigen  Hinmiels* 
gotlhcilen  in  sich  schliefsen. 

Wenn  man  die  Reichhaltigkeit  des  Wesens  der  Aether- 

gölter  betrachtet,  so  sollte  man  beinahe  glauben,  dafs  der 
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HiHMiiel  in  seiner  verhaUnifsmäfsig  einförmigen  Erschei- 
nung kaum  so  reiche  EmpÜndungen  in  dei'  Seele  künne 
geweckt  haben,  als  sie  in  den  Mythen  von  diesen  Göttern 
niedergelegt  sind.  Gleichwohl  ist  es  eine  nicht  zu  beewei* 
feinde  und  auch  bei  genauerem  Eingehen  leicht  erkennbare 
Wahrheit,  dafs  der  Himmei  (als.  Totalität  gefaüst,  Sonne, 
Mond  und  Steroe  inbegrifTen) ,  in  seinen  Eindrücken  unend- 
lich reich  und  vielseitig  ist  und  düfin  vollkommen  der  Uni- 
versalität der  Griechischen  Himmelsgötter  entspricht.  Ich 
will  versuchen,  die  wichtigsten  dieser  Eindrucke  anschaulich 
zu  machen. 

Der  Anblick  des  über  die  Erde  hingebreiteten,  sie 
gleichsam  umfassenden  Himmels,  der  ihren  Schoofs  mit  sei- 
nem Regen  befruchtet,  erzeugte  die  gro£sar4ige  Anschauung, 
nach  welcher  Himmel  und  Erde  als  Mann  und  Frau  gedacht 
wurden.  Das  innige  Wechselverh&ltnHs  des  Himmels  und 
der  Erde,  wie  es  sich  in  der  Wirklichkeit  zeigt,  hat  auch 
bewirkt,  daÜB  überall  und  stets  die  Himmelsgottheiten  in  eine 
nähere  Besiehung  su  den  Erdgottheilen  gestellt  erschemen. 
So  sind  Zeus  und  Hera  aulsoi  Ehegatten  auch  Geschwister; 
die  Wolken-  und  Mondgottheiten  werden  als  Begleiter  der 
Erde,  der  Sternenhimmel  als  ihr  Schmuck  angesehen*). 

Spielen  schon  diese  Anschauungen  ins  Ethische,  so  ist 
dies  noch  mehr  der  Fall,  wenn  der  aller  Orten  uns  nahe, 
Licht  und  Warme  gebende  Himmel,  der  mit  seinem  Auge 
über  uns  wacht  und  die  Früchte  gedeihen  lälst,  durch  die 
wir  leben»  als  Vater  dargestellt  wird.  Wie  sehr  aber  diese 
Anschauungen  allen  Völkern  gerecht  sind,  zeigen  Stellen 
aus  neueren  Dichtern.    Hölderlin  hat  ein  Gedicht  „an  den 


Anden  gestaltet  lich  du  VerhSItnilk  des  Afeerei  cor  Brde: 
es  spielt  die  RoUe  eines  die  Brde  Terfolgenden  Liebhabers  (Posei- 
don —  Demeter). 
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Aeiher***),  in  welchem  „Vaier  AeÜier  *  luelinnak  vorkominl; 
dann  aber  eine  Stelle**):   Und  wenn  ich  ofl  datag  unter 
den  ßluDien  und  am  zürlliclicn  Friihlingslichle  mich  sonnlc, 
und  hinauf  sah  in*8  heilere  Blau,  das  die  warme  Erde  um- 
fing, wenn  ich  unter  den  Ulmen  and  Weiden,  im  Schoolae 
des  Berges  safs,  nach  einem  erquickenden  Regen,  wenn  die 
Zweige  noeh  bebten  von  der  Berührung  des  Himmels  und 
unter  dem  tröpfelnden  Walde  sich  goldene  Wolken  beweg- 
ten —  —  hast  Du  mich  lieh,  guter  Vater  im  Himmel! 
fragt'  ich  dami  leise,  und  fühlte  aeine  Antwort  so  sicher 
und  selig  am  Herzen.*'   Göthe:  „Wenn  der  uralte  Heilige 
Vater,  Mit  gelassener  Hand  Aus  rollenden  Wolken  Seg- 
nende Bütse  üeber  die  Erde  sät,  Küls*  ich  den  leisten 
Saum  seines  Kleides,  Kindliche  Schauer  treu  in  der  BruslJ' 
Heine"):  —  „sobald  er  aber  fort  war,  (Ingen  die  Bäume 
wieder  an  au  sprechen,  und  die  Sonnenstrahlen  erklangen, 
und  die  Wiesenblümchen  tanzten,  und  der  blaue  Himmel 
umarmte  die  grüne  Erde."    Oerselbe  an  einer  anderen 
Stelle^*):  „Die  in  Nebel  versmkende  Sonne  habe  ausgese* 
hen  wie  eine  rothglühende  Rose,  die  der  galante  Himmel 
herabgeworfen  in  den  weitausgebreiteten,  weiisen  Braui- 
schleier seiner  geliebten  Erde.*" 

Damit  ich  aber  nicht  moderne  Anschauungon  den  Allen 
unterzuschieben  scheine,  iUlire  ich  noch  zwei  SteUen  aus 
Euripides  und  Aeschylus  an.  Euripides 

„Siefist  Du  den  blauen  Aether  endlos  über  Dir** 

„Die  Kfd  umfassend  rings  mit  zartem,  feuchtem  Am?" 

„D«n  halle  Du  für  Zen«,  den  bete  an  als  Gett** 


')  H%  t  kr  I,   102  ügd. 

Werke  I,  Abth.  2,  p.  ». 
Reisebilder  I,  181. 
*')  Kbenda.^elhsl  |..  211. 

Valckenacr  Diatr.  in  Kur.  perdil.  drani.  reiig.  |i.  47. 
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Aeschyliu  : 

„Bs  telint  der  keusche  Himmel  sieh  su  umfalin  die  Brd*** 
,,8ehiitiielit  ergreift  die  Erd*  sich  zu  fermUhlen  ihm;** 
„Vom  sdilommentiUen  Himmel  strömt  des  Regens  Gub/* 
„Die  Krd*  empfanget  and  gebiert  den  SterMirlicn'' 
„Der  Heerden  Grasnnp  und  Demetcrs  milde  Frucht*/* 
„Des  Waides  blähaden  Frähling  ULCit  die  regaeade** 
„Braotnacht  erwachen.** 

Im  Anschluiis  an  die  ethische  Auffassung  des  Himmels 
'als  Vater  wurde  aus  den  natürliehen  Eigenschaften  des 

Aeiliers  eine  Reihe  von  Ei «^-ensc haften  des  Himmels<rottes 
abgeleitet.  Die  unerreichte  Höhe  des  Himmels  weckte  die 
Vorstellung  des  Erhabenen  und  Ewigen,  sein  Glans  die  des 
Weisen  und  Gütigen;  aus  der  Bläue  und  Allgegenwart  er- 
wuchs die  Eigenschaft  der  Treue  ^%  der  Bai-mhendgkdt  und 
des  Httlfreichen;  aus  der  Unwandelbarkeit  die  Vorstellung 
des  Ernsten^  Müchtigen  und  Gerechten. 

Jemehr  nun  der  Volksglaube  Sonne  und  öterne  von 
der  Totalität  des  Himmels  sonderte  und  sie  cu  selbststän- 
digen Gottheiten  herausbildete,  desto  mehr  uiaclilen  den 
Wirkungskreis  der  Aethergötter  die  Wolken  aus.  Diese 
worden  angeschaut  als  Schild  (Homer),  als  Wagen  (bei  Ares) 
als  Schiff  (bei  Athene)  ja  auch  als  Gans  oder  Schwan.  Eine 
besonders  beliebte  Vortteilung  der  Wolke  ist  jedoch  die 
eines  weifsvliefslgen  Widders*")  (auch  einer  Ziege — al§ — 
Aegis).   Zu  mancherlei  Bildern  hat  der  Blitz  Veranlassung 


'*)  Bei  Athen.  Xlli,  000  (ana  den  Danaiden  Frg.  108.  Ahr. 
3a  Dind.) 

'    '0  Vgl.  io  Anastasius  Grun*s  .»Meerfahrt*'  die  SteUe: 
„Wie  so  reio  des  Himmels  Blase** 
»»Ueber  meinem  Haupte  glänzt** 
«»Licht  und  fest  wie  ew*ge  Treue,** 
Wandellos  und  unbegrenzt.** 
'^j  Vgl.  unten  den  Aulsats:  »,Athene  mit  dem  Widder." 
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gegeben.    Er  wurde  angeschaut  als  Schlange  (besonders 

wegen  dos  stechenden  Blicks  der  Schlange)  als  Eule,  aus 
deren  dunklem  Gefieder  das  Äuge  hervorblitst,  als  Wolf, 
aus  dessen  weifsgrauem  Fell  das  Auge  leuchtel*'). 

Der  Donner  hat  zu  keiner  Anschauung  Material  ge- 
lieferty  wohl  aber  su  einer  Vorstellung.  Er  erschrecki,  und 
daher  ist  die  Donnergottheit  als  schreckliche  gedacht,  mit ' 
gewalüger  Stimme  begabt,  woraus  sich  dann  aber  mit  Bezug 
auf  diese  Gottheit  auch  die  Vorstellung  des  Musikalischen 
gebildet  hat  Der  Regen  wird  als  Segenspender  angese- 
hen, weil  er  Nahrung,  Gesundheit  und  Reichthum  giebL 
Endlich  hat  das  Herumsiehen  und  Toben  am  Uimmely  das 
Blitsen  und  Donnern»  und  das  Spiel  der  Wolken  die  Vor- 
stellung von  Krieg  und  Tanz'^)  erweckt,  und  daher  sind 
diese  Gottheiten  Krieger,  Jäger,  Gymnasten  und  Tänzer.  — 

Als  der  älteste  Gott,  dessen  Name  ihn  schon  selbst  als 
den  Golt  des  Himmels  besdchnet,  wird  Uranos  genannt, 

wenigstens  von  den  Daclihomerischen  Schriftstellern.  Cr  ist 
nur  eine  theogonische  Figur,  keine  lebendige  Gestalt  des 
Glaubens.  Er  hat  nie  Verehrung  genossen.  Wenn  O,  96 
und  184  in  einem  Schwur  yala  xal  oi^avdg  ev^vg  vneQ- 
^tp  angerufen  werden^  so  ist  einfach  Erde  und  Hinunel, 
nicht  Erdgöttin  und  Himmelsgott  tu  verstehen,  und  daher 
auch  ydia  und  ov^avog  zu  schreiben,  wie  dies  Bekker 

Von  den  Deotscben  itt  der  Blitz  alt  Laehs  and  «Ii  Kitee 
aofgeHUjit  (BnUerlnchi,  Bnllerkater)  die  Wolkengötter  (wie  bei  den 
Griechen)  alt  Popanze.  Vgl.  Grimm,  d.  M.  II.  Aufl.  p.  471. 
**)  Vgl.  in  L^nao't  Gedicht:  ,,Meine  Braot** 
An  der  dnUhreriomen  GrSnte 
lener  Berge  tansen  hold 
Abendwolken  ihre  Tanze* 
Leichtgetchorxt  im  Strahlengold. 
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geüian  hat  Ebenao  wenig  führt  der  Ausdruck  Ohf^lwyeg, 
dessen  sich  Horner  bedient,  auf  eine  l*erson  O^^aydgi  er 
beseichnel  vielmehr  die  Göilcr  als  UiinmeUbewoliner,  als 
die  HimmUschen,  nicht  als  Nachkommen  des  Uranos'*). 
Daher  braucht  Homer  auch  nie  den  Ausdruck  OiQavidai 
von  den  Göttern,  wohl  aber  Hesiod,  bei  dem  wir  suerst 
den  Uranos  ab  Person  finden.  Man  muds  sidi  überhaupt 
hüten,  jede  bei  einem  Dichter  vorkommende  mythische  Figur 
sugleich  für  eine  im  Kulte  und  in  der  Religion  gefeierte 
und  anerkannte  tu  halten.  Was  uns  Hesiod  vom  Uranos 
erzählt,  ist  theogonischc  Spekulation,  in  der  allgemein- my- 
thische Elemente  mit  subjektiven  vermischt  sind. 

Nach  Hesiod*^)  war  im  Anfange  das  Chaos,  aus  dem 
sich  zuerst  die  Fat  evQvaTCQvog  und  unterhalb  ihrer  der 
Tartaros  ausschieden,  nebst  dem  Eros.  Die  Ge  aber  er* 
zeugte  den  sternigen  Uranos,  damit  er  sie  rings  umschlösse 
und  den  seligen  Göttern  ein  ewig  fester  Wohnsilz  sei*')^ 
dann  leugte  sie  die  grolsen  Berge,  der  Götter  angenehme 
Behausungen  (129)  und  das  unfruclitbare  Meer  im  Wogen- 
schwall brausend,  nemlich  den  Pontos  (131  sq.). 

Diese  Vorstellungen  sind  die  Pk^ukte  einer  einfachen, 
sinnig  reflektierenden  Naturbelracliluiig.  Wer  sich  die  Art 
und  Weise,  wie  alles  entstanden  sei,  vorstellen  will,  der 
wird  kaum  anders  ab  mit  der  formlosen  Materie,  dem  un« 
geordneten,  flüssigen,  noch  nicht  zu  was  gewordenen  Stoffe, 
als  der  Möglichkeit  alles  Seins  beginnen  können").  Aus 
diesem  Chaos  sondert  sich  suerst  die  Erde  (Ge).  Warum 


Vgl.  VSIeker  Japet.  p.  391.  324.  Horn.  G«ogr.  p.  19  sq. 
^)  Th.  IIS  sqq. 

Nach  den  Dichter  der  Titanomachie  war  Uranoa  At9ii^  vi6s* 
(Cramer  An.  Oxod.  I,  75). 

**)  Anden  fiifit  den  Begriff  desChaoa  Seh d mann  AeBch.Proni. 
p.  107  tq. 
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diese?  Sic  ist  dem  Belraclilenden  das  Krsle,  dessen  er  selbst 
bedarf.  Sie  ist  ihm  zugleich  das  uninitlelbai*  Gewisse  und 
Nächste;  erscheint  dem  auf  ihr  befindlichen  Menschen  als 
der  Millel[Hinkl  des  ganzen  grofsen  WeUenbaiRS.  Und  wenn 
nun  von  der  Erde  der  beobachtende  Blick  ausgeht,  so  sieht 
er  snnächst  von  ihr  aus  den  Himmel  sich  erheben.  Es  ist, 
als  ob  er  von  ihr  heraus  sich  über  ihr  wölbe  und  insol'ern 
von  ihr  erzeugt  sei**). 

Mit  den  Bergen,  diesen  grolsen  Brüsten  der  Erde,  ist 
es  nicht  anders,  und  auch  die  Betrachtung  des  Meeres  er- 
zeugt dieselbe  Vorstellung'*). 

Der  Tartaros  {TaqvoQa  i^s^syra)  beieichnet  die 
Schluchten  unterhalb,  nicht  innerhalb  der  Erde.  Sobald  die 
Erde  als  feststehend  hingestellt  ist,  sind  unterhalb  ihrer  der 
Vorstellung  ebenso  Schluchten  und  dunkloi  sonnenleere 
Räume  gegeben,  als  oberhalb  der  weite,  helle  Luftraum.  — 
Was  den  Eros  betrifft,  so  ist  anzunehmen,  dafs  die  älteste 
Theogonie  diesen  nicht  gekannt  hat  Nicht  biosi  steht  er 
gant  wirkungs-  und  bexiehungslos  da,  sondern  er  ßlllt 
auch  als  dynamisches  Princip  nicht  in  das  unmittelbare 
Volksbewulstsein.  Es  scheint  in  diesem  Eros  orphischcr 
EinfluTs  sichtbar.  Der  Eros  des  Volksgbuhens  war  nicht 
eine  geistig  gestaltende,  schaffende  Macht'*). 

Bei  Hesiod  teugt  nun  weiter  Uranos  mü  der  Ge 


*')  ,,Coelnm  lorsitan  v  f-rra  natum  dicitur,  qniini  ail  senstim 
ociilorum  ex  ultima  ora  terrae  (»rodire  videatur."  Sv.  Trägärdde 
TSriis  mythoruin  systematt.  ap.  Gr.  P.  II.  Gry|)li.  1805.  i.  p.  10. 

,,Pc'Iagus  aiitetu,  qui  mare  uiediterraueuni  signiücare  oportet, 
i^iiiiin  Oct-ani  in  stibscrjnentibus  inentiQ  liat,  e  terra  orinndiis  dici 
videtiir,  iiiiod  ab  omni  parte  a  inargine  ejus  circuiadutus  qua«i  sinu 
ipsiiis  fovetur."  l'rii^.inl  a.  a.  O.  p.  10. 

'')  Vgl.  Brandiü  Gesch.  der  riiiioa.  1,  p.  74  »q. 
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1.    Die  Titanen**'; 

^n9€tv6g,  Koiog,  '  Yn^iiav,  Qiia,  iDoißtj,  K^ÜOQ, 

Okeanos.  Während  der  Ponlos,  das  innere,  rings 
von  der  Erde  umschlossene  Meer  als  bohxk  der  Ge  aliein 
betrachtet  ^rd,  erscheint  der  Okeanos,  das  die  Erde  lun- 
gebende  Meer,  2:ugieich  als  ein  Sohn  des  Uranos,  weil  auch 
er  vom  Himmel  eingeschlossen  wird,  der  an  den  äulsersten 
Grenzen  ihn  zu  beriäiren  scheint*'). 

Koios^  der  Feurige,  von  Kaioi  (zeugt  mit  der  Phoibe 
die  iUterie  und  Leto)*')  und 

Hyperion,  der  Hoch*  oder  Darüberwandler»  be- 
zeichnen sehr  deutlich  die  Sonne  ^^),  sowie 

Th^,  die  Glänzende,  von  ^saa^a**^),  und 

Phoihe,  die  Strahlende,  auf  den  Mond  gehen*'). 

Kreios,  der  Gewaltige^  ist  auf  das  Meer  zu  deuten"). 

Japetos,  von  idmta,  werfen,  schleudern,  geht 
ebenfalls  auf  das  Hin-  und  Herwogen  des  Meeres,  daher 
auch  ein  Mecrgotl  Ilakkag,  der  Schwingende.  Diese  Auf- 
fassung des  Japetos  weicht  sehr  ab  von  der  Schömann^s'*}. 


Der  Name  von  Tnuiu  —  Krde?  8.  Müller  Ares  p.  41. 

Nach  O.  MVilU  i  Prolcgg.  p.  379  ist  der  P^ntos  als  Sohn 
der  Ge  allein  angesehen  worden,  weil  er  Salzwasser  enthält,  der 
Okeanos  aber  aU  Sohn  der  Liebe  zwischen  Uranos  und  Ge,  weil  er 
nach  der  Vorstellung  der  Griechen  als  Vater  aller  Flüsse  Süfswasser 
enthielt  1 

**)  Schömann  de  Titanibus  liesiodeis.  Gryph.  1844.  4.  p.  15  sq. 
18  sq.  2C. 

•*)  Vgl.  .Schomann  Tit.  y.  18.  ' 

"*)  Scliömann  l.  l.  Ae.sch.  Prom.  p.  104  sq. 

*')  Sch  i)  mann  fit.  \k  21. 

Sc hö mann  I.  1.  p.  21.  26.   Prometh.  10 i  sq.  —  q>o(ßti  als 
Toehter  der  Erde  rmrid  genannt  von  Antini.  fr.  84.  Sch. 
")  Schomann  Tit.  19  sq.  26.   Prom.  105. 
Tit.  p.  f%r 
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Aber  SchÖninnn  hat  sich  durch  die  ethische  Wendung  der 
Sage  vom  F*roinLlheus,  dem  Sohne  des  Japelos,  irreführen 
lassen,  den  Japelos  für  den  zu  halten,  unde  huoiani  generis 
ingeniuni  atque  indoles  animi  repetenda  sit. 

Wenn  wir  die  Tethys,  des  Okeanos  Gemahlin,  als  zu 
diesem  gehörig  zählen,  bleiben  uns  noch  vier  Titanen  übrig, 
die  nicht  so  leicht  untersubringen  sind,  als  die  andern: 
Krouos,  iihea,  Themis,  Mnemosync.  Kronos  und  Rhca  wer- 
den gleich  selbstsiändig  behandelt  und  als  Himmels-  und 
Erdgottheit  nachgewiesen  werden,  also  als  Wiederholung 
von  Uranos  und  Ge.  Was  aber  fangen  wir  inmilteii  dieser 
ganz  auf  Naturanschauung  ruhenden  Gestalten  mit  den  Göt- 
tinnen des  ewigen  Rechtes  und  der  Erinnerung  an?  So  nein- 
lieh  fassen  auch  in  dieser  Verbindung  die  Themis  und  Mnc- 
mosyne  O.  Müller**)  und  Schömann'*).  Billigen  wir  diese 
Erklärung,  so  wird  uns  kaum  etwas  anderes  bleiben,  als  mit 
0.  Müller  zu  sagen,  dafs  der  Schöpfer  dieser  Genealogie 
mit  den  Namen  der  Themis  und  Mnemosyne  die  grofse 
Oekonomie  der  Natur,  die  vom  Zusammenwirken  von  Erde 
und  Himmel  abliaugl,  in  einer  heihgen  Zwölfzahl  von  Per- 
sonen darstellen  wollte  und  dals  in  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie,  indem  sie  jene  zwölf  auffuhrt  und  nun  doch  nadiher 
den  Titanenkampf  und  die  Einkerkerung  in  den  Tartaros 
berichtet,  Verschiedenartiges  ohne  gehörige  Ausgleichung 
verarbeitet  worden  sei.  —  Doch  mögen  folgende  Bemer- 
kungen erlaubt  sein.  Themis  lafst  sich  ohne  Gewalt  auf  die 
Erdgöttin  zurückführen*').  Die  ewige  Gesetzmäüugkeil,  der 
unabänderliche  Kreislauf  des  Lebens  der  Erde  qualificierte 
die  Erdgütlin  ebenso  unmittelbar  zur  Göttin  des  Hechts  wie 


Prolegg.  p.  379. 

Tit  p.     iq.  Prom.  p.  104. 

Welker  tu  Sohwenck,  p.  S63  o.  Tril.  p.  S9iqq. 


Kur  üöUin  der  6lra£e:  zur  l  liemis  wie  zur  Demeter  — 
Erinnys.   Weiter  hangt  alle  Ordnung,  alles  gesetsmälsige 

[.üben,  die  bürgerliche  Exislenz  in  Staat  und  Gemeinde  wie 
ethisch  voin  Hechte,  so  inateriei  vom  Ackerbau  ab,  wie 
die  Alten  hundertfach  selbst  ausgesprochen  haben**).  Ich 
koiniiic  später  darauf  xurück.  —  Haben  wir  so  das  abstrakte 
„ewige  Kecht"  aus  diesem  kosmischeu  Vorstellungskreise 
entfernt,  so  werden  wir  die  Mnemosyne  noch  einmal  darauf 
ansehen,  ob  sie  wirklich  eine  ;dlcgorische  Figur  „die  Erin- 
nerung" sei,  oder  gleidifalis  auf  einem  realen  Objekte  beruhe, 
dessen  Anschauung  sie  zur  Tochter  des  Uranos  und  der  Ge 
machte.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  Mnemosyne  für  die  Mutter 
der  Musen  vom  Zeus  gilt,  als  deren  Litern  auch  üranos 
und  Ge  angegeben  werden;  dafs  ferner  die  Musen  in  ihrem 
Urspriiriiru  gleichfalls  aul  Naturanschauung  beruhen,  wie  ich 
seiner  Zeit  darUiun  werde  ,  da(s  Mnemosyne  bei  den  Römern 
Moneta  hiefs,  welchen  Namen  auch  Juno,  die  Erdgöttin, 
fiihile;  so  kann  in;in  wohl  aul  den  Gedanken  kommen,  die 
hier  mitten  unter  kosmischen  Figuren  stehende  Mnemosyne 
für  eine  FormatioQ  der  Erdgottheit  zu  halten.  Doch  will 
ich  nicht  leugnen,  dafs  auch  mir  Themis  und  Mnemosyne 
ihren  Platz  unter  den  Titanen  nur  etlüsch- theologischer 
Spekulation  zu  verdanken  scheinen. 

2.  Die  drei  Kyklopcn,  deren  Name  „Hundauge" 
von  Schömann")  sehr  gut  auf  Wildheit  und  Verwegenheit 
gedeutet  wird,  gehen  auf  das  Gewitter^*).  Der  Name  ist 
nicht  schwel  zu  erklaren,  da  VVoIkengötter  häu6g  nachdem 
Auge  bezeiclmet  werden  [lA^/ivtj  ylavxwmg)  und  ein  feuri- 

S.  Creuser  I,  157  sqq. 
'*)  a.  a.  O.  p.  4. 

***)  Vgl.  Spanheim  sa  Callim.  Dian.  68  p.216RrB.  Weleker 
Aeach.  Tril.  p.  147.  S eh d mann  Tlt  p.  4. 
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ges,  Tajiferkeit  verkündendes  Auge    nichl  brcil  gezogen, 
•ondero  rund  ist  ikliKioneg  lAxatoi), 
Die  Namen  der  drei  Kykiopen  sind: 

BQovtrjg,  Donner  (ß^oyiij) 
SfBi^amjs,  Blitz  (orsQoni^) 

jifX'IS^^^»  der  Glämende,  Leuchtende,  Schnelle. 
3.   Die  drei  Hekatoncheiren: 

KotTog,  der  Grollende 

Bf($a(fH9g,  der  Gewaltige 

rv9jg,  der  Sehnige'') 
gehen  ofTenbar  auf  das  Meer^').  6taU  Fvt^g  haben  einige 
Itfanuskriptu  der  Theogonie  rv^tis^  eine  Form,  die  ich  ver- 
liehe und  die  auch  MütaeU^*)  verthddigl.  Gvgcs  isl  gleich- 
bedeutend mit  Ogygcs;  die  Beziehung  auf  das  Meer  ist  also 
linverk^ennhar.  Dafs  das  0  abgeworfen,  iuinn  nicht  aufialieiv 
da  diea  öfter  geschieht  ClU6g  alait  Witiß,  J^oS  ataU 
^Oßgifito)'  Am  zwingendsten  führt  auf  das  Meer  ßriareos, 
dessen  anderer  Name  ^iyaiuy**)  (Wogner)  auch  schlecht- 
hii|  dein  Poaeidon  gegeben  wird.  Ja  der  Tragiker  Jen^*) 
nannte  den  ßrtareos  geradezu  Salaaaijg  naiöa,  und  die 
d^(n  Eumelos  zugeschriebene  Titanomacliie^')  den  Aigaion 
Sohn  4^  Ge  und  dea  Pontea. 

Wir  haben  abo  in  den  Kindern  dieaer  makrolcoamiadien 
Ehe  swischen  Uranos  und  Ge>  die  sich  in  der  des  Kronos 
Ufl4  d^  tU^ea  wiederhelt».  die  einleben  Hauptci^hliMigen  dea 


•')  Hermann  und  Schumann  Tit.  p.  5. 

Auf  Winterllutlien  gedeutet  von  Miillei  Ares  p.  38.  Vergl, 
Welcker,   Aesch.  Tril.  j».  147  sqq.    Scliömann  Til.   p.  5.  Pro- 
meth.  105.    Crenzer  Br.  über  Ho?ii.  und  Ueiiod  p.  163 sqq. 
*')  De  emendat.  Theog.  p.  205  »qq. 
**)  A.  403. 

Frg.  58.  Kpke. 
**)  6du  ApoUon.  I,  1165. 
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Naiurlebens»  wie  sie  dem  Auge  sich  am  nadidröckhcliBlen 
Mirdrängen  und  das  Gefühl  am  eindringlichsten  berflliren, 
poetisch  angeschaut.  Himmel  und  Erde  erzeugen  das  Meer 
(OJ^eanot  und  Telhys)  und  seinen  hundertamigen  Wellen- 
sdilng  (Hekalonclieiren,  Japetos^Kreios);  Sonne  (Koios,  Hy- 
perion) und  Mond  (Theia,Phoibe)  sind  ihre  Kinder;  Donner 
und  Biiift  (die  drei  Kyklopen)  ihr  Geschlecht  Von  diesen 
durchaus  mythischen  Vorstellungen  ts|  schwer  au  sagen,  ob 
sie  bios  dem  Dichter  oder  dem  Volke  selbst  gehören. 
Wahrscheinlich  indessen  sind  Voikaelenente  von  dem  Dich- 
ter bearbeitet  worden  und  dann  in  ibrer  Umgeatallung  wieder 
in  den  Glauben  des  Volkes  übergegangen.  Im  Kuli  haben 
diese  mytbiacfaen  Gestalien  nicht  gelebt  oder  wenigstena  nur 
ausnahmsweise  und  sehr  in  den  Hintergrund  Iretend.  Die 
Kyklopen  halten  ein  Heiligthum  zu  Connth,  ßto^og  KvxXtü^ 
fmp")i  die  Hekatoacheiren  wurden  unter  dem  Namen 
T^tonAfOf^  SU  Athen  verehrt^*).  AIlgemeinerDodi  die  Ge. 

Aul  die  Erzählung  von  den  Zeugungen  des  Uranos  folgt 
b«  Hesiod  eine  andere  von  dem  Stmrse  des  Uranos.  Der 
Dicfater  eraihlt:  JUranos  habe  seine  Söhne,  die  Kyklopen 
und  Hekalonclieiren  in  den  Tartaros  geworfen,  in  die 
Schluchten  unterhalb  der  £ide.  Ge,  hierüber  enünit^  veiat 
ihre  übrigen  Kinder,  die  Titanen  auf,  sich  gegen  den  Vater  . 
au  empören;  dem  Kronos  giebt  sie  eine  diamantene  Sichel. 
Alle,  Okeanos  ausgenommen jr  empören  sich;  Kronos  ent- 
mannt mit  der  Sichel  den  Vater  und  wirft  die  Sdiaamtheile 
in«  Meer.  Daraus  entstand  Aphrodite;  aus  den  Blutstropfen 
aber,  welche  auf  die  Erde  gefallen,  nach  Jahresfrist  die 
Erinyen,  die  Giganlen  und  die  meliad«  Nymphen.  Hierauf 
ward  Kronos  Beherrscher  der  Well."  —  Der  Sinn  dieser 


*')  Pausan.  II,  2,  2. 

**)  Siiid.  8.  V.  TQiTQnttJO^fs, 

11* 
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Enählung  dürfte  nicht  schwer  su  erkennen  sein,  ohgieich 
Schömann  **)  ihn  verfehlt  hat,  wenn  er  sagt :  «»Nachdem  Alles 
durcii  die  zeugerische  Knifl  des  Himmels  hervorgebracht 
war,  war  es  nöthig,  auch  ein  Ende  dieser  Zeugungen  xu 
setzen,  weil  eben  nur  eine  begrenxte  Zahl,  die  sich  immer 
wiederholt,  vorhanden  ist  in  der  Natur.  Hätte  üranos  im- 
mer fortgeseugt,  er  würde  immer  neue  Arten  und  Formen 
ins  Leben  gerufen  haben.  Nun  aber  hörte  mit  der  Erzeu* 
gung  der  bestimmten  begrenzten  luscheinungen  des  Daseins 
die  schöpferische  Kraft  auf,  d.  h.  Uranos  wurde  durch  seine 
eigenen  Kinder  der  ZeugungslLrafl  beraubt.*^  Die  Angabe 
von  der  Rache  für  die  Einkerkerung  der  Kyklopen  und 
Hekatoncheiren  hält  Schömann  für  späteren  Zusats  und  für 
absurd.  —  Diese  teleologische  Reflesdon  ist  vollkommen 
luaugeben,  aber  ursprünglich  liegt  etwas  Anderes  in  der 
Sage.  Wenn  die  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  Gewitler- 
und  Wasserdämonen  waren,  und  Uranos  sie  unter  der  Erde 
fesselte,  so  mufste  Gala  wohl  zürnen,  da  sie  des  befruchtenden 
Regens  bedarf;  sie  regt  diese  Gewalten  also  auf,  und  sie 
stürmen  gegen  den  Himmel  an,  wo  dann  die  Entmannung 
ganz  einfach  so  erfolgt,  dafs,  durch  den  Blitz  (hier  die 
Sichel)  hervorgelockt,  die  Regentropfen  (der  Saame)  auf  die 
Erde  und  in  das  Meer  fallen.  — 

2.  KQovog. 

Natalit  Gonei.  Lb.  U,  3.  p.  113—130.  Bottnann 
MjChoL  II,  28-69.  Bottiger  Kttmyth.  I,  219  sqq. 
II,  15  tqq.  Heffter  Deber  d.  Kronos  d.  Gr.  (Allgem. 
Sehals.  1833.  p.  825—237).  Stabr  II,  24  sqq.  6.  Sip- 
pell  de  calto  Satnrni.  Marbarg  1848.  8.  (gebt  meitt  aof 
den  römuchen  Gotl). 


*")  Tit.  y.  9  sq. 
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A.  Name.  Die  Stoiker  ^'^j  nahmen  den  ni^pog  = 
X^^yog.  So  auch  BuUmann*'),  BöUiger**),  Stuhr**),  Creu- 
zer");  ähnlich  O.  Müller").  Diese  Etymologie  pafsl  nur 
dann  cur  Mytliologie,  wenn  man  Kronoa  als  Gott  der  J  ah- 
res  Seiten  fafet.  Besser  ist  die  Ableitung  von  xQalvta 
(ieifen)>  also  der,  welclier  reiten  macht.  Vergleiche  xoog 
von  xaUa,  mipog  von  itrelna  *^).  Andre  haben  an  xol^favog 
und  »s^ovyo?  gedacht;  mythisch  richtig,  aber  nicht  sprachlieh. 

B.  Genealogie.  Kqovos  ist  Sohn  des  Uranos  und 
der  Ge  und  daher,  wie  nicht  bezweifelt  werden  kann,  eben- 
falls eine  Auffassung  des  Himmels.  Denn  das  Oeieugte  hat 
immer  die  Natur  des  Hlrzeugers,  wie  z.  B.  Helios,  Sohn  des 
Hyperion,  gleich  diesem  Sonnengott  ist 

G.  Mythologie.  Nachdem  Kronos  sur  Herrschaft 
der  Welt  gelangt  war,  seine  Brüder  aber,  die  Kyklopen 
und  Hekatoncheiren,  im  Tartaros  gelassen  hatte,  prophezeiten 
ihm  seine  Eltern,  er  werde  gleichfalls  durch  seine  Kmder 
der  Herrschaft  beraubt  werden.  Um  dies  zu  verhüten,  ver- 
schlang er  ne  gleich  nach  der  Geburt  ßhea,  seine  Ge- 
malin,  mit  Zeus  schwanger,  verbirgt  sich  vor  Kronos  und 
gebiert  im  Verborgenen  den  Zeus,  der  von  Cureten  bewacht 
und  von  der  Ziege  Amaltheia  ernährt  wird.  Als  er  heran- 
gewachsen ist,  übernimmt  er  mit  seinen  Geschwistern  den 
Kampf  gegen  Kronos  und  dessen  Geschwister,  die  Titanen 
(Titanomachie).  Da  dieser  Kampf  unentschieden  bleibt,  so 


')  Bei  Cic.  N.  D.  11, 
1».  31  sqq. 
")  I,  225  u.  230  not.  11, 
p.  28. 
III,  .58.  6?. 

'"^)  L.  G.  I,  läi,  wo  c-r  Z^f>  A^ortcji-  oder  KQOvi^m  aU  .Solin 
tler  Vorzeit  o<ler  Urzeit  fafst. 

')  Vgl.  .Sopli.  Tracli.  127.  o  Jiüyia  xottimn-  ßnatkt-i'i  —  /^^oj'^cfof,— 
Heffter  p.  225  sq.    Schömann  de  Tit.  {t.  23. 
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bek4^  Z^us  aui  die  Weissagung  der  Ge  di«  Kyklopen  und 
H^kaAoneheiren  und  besiegt  mil  deren  Hölle  die  TüaiieD» 
die  er  in  den  Tartaros  verslöfst  und  unter  die  Obhut  der 
HokatiMicbeiren  giebt  — 

Unter  die  HerniehaÜ  dee  Kronot  wird  andi  das  gol- 
dene Zeilalter")  verlegt,  in  welehein  die  Menschen  sorglos 
und  ohne  Kummer  ihre  Tage  dahinlebten,  reich  an  Heerden 
tiiid  den  Ireiwilligen  Gaben  der  Erde.  Die  CrimMning  an 
diese  glücldiche  Zeit  wai  zum  Thcil  erhalten  in  den  Festen, 
welche  dem  Kronos  zu  Ehren  gefeiert  wurden,  z.  ß.  in 
Atben  an  laien  Hekatombaioo  (««  lAen  Aiig.4^  (01.88,2) 
«  6len  Juli  430  (Ol.  87,  3)).  Hier  schmauste  man  fröhlich 
beisammen;  der  Hausvater  bediente  seine  Knechte,  Spiel 
«nd  Tm  und  huler  Luat  maehteo  in  diesen  Tagen  die 
einsige  Beschäftigung  aus  ^^).  Es  waren  diese  Kqovio  of- 
(enbar  Dank-  und  Aerndtefeste —  Ein  Freudenfest  fand 
aveh  lu  Kyrene  statt»  an  welcfaem  man  sich  mit  frischen 
Feigen  bekränzte  und  in'd  Kuchen  beschenkte*").  —  Einen 
ähnlichen  Bezug  auf  Ackerbau  mufs  man  wohl  der  Vereh- 
rung des  Kronos  au  Elia  geben.  Hier  lag,  bei  Olympii^ 
ein  dem  Kronos  geweihter  HügeP').  Dort  sollten  schon 
die  Menseben  des  goldenen  Zeitalters  dem  Kronos  ein  Hei- 
ligUuiai  ffgründet  haben      Auf  dem  Gipfel  dieses  Hilgek 


•*')  Bergk  Rel.  coui.  att.  ant.  \>.  188  sqq.  Ueber  tlas  Zt-ituitei 
überjiaupt  vgl.  Erkl.  zu  Hesiod.  O.  D.  p.  109  sqq.  B  u  1 1  m  a  n  n  Mytli. 
II.  36 sqq.  VÖlcker  D.  Mythol.  d.  Jap«tischen  Geschlecht«.  Giersen 
1824.  8.  p.  250--280.   Hermann  GottesdiensU.  AlUi.      Gr.  §  4,7. 

**)  L.  Accius  bei  Macrob.  Sat.  I,  7. 

**)  Vgl.  Heffter  p.  227  sq.    Hermann  Gd.  A.  <>.  ö4,  7  sq. 
Macrob.  Sat.  I,  7. 

KQOvtos  Xotfog  Find.  Ol.  V.  17.    A^^oa'ou  Xotf  os  Ol.  VUI,  17. 
nayos  Kqowqv  Ol.  \l,  50.   önog  K(>6vtot>  Pausan.  VI,  20, 1.  Knivuov 
XnnjfiL  HeUea.  VII,  4,  U. 
**)  PaofM.  V.  7»  6. 
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opferten  die  sogenamlcA  Baaüai  dem  Kronoe  tiir  Zeil  der 
tiVahOngaiiaehlgleiche  im  Menat  Elaphios«').  (Um  dieeelbe 

Zeit  wurde  zu  Athen,  am  ]5len  Glaphebonon  (=29/31  Män) 
dem  Kronos  geopfert*^).  Vielieiehl  geechah  diese  Opferung 
traf  detti  Aller,  den  Kekrops  gegründel 'haben  eellle**).  Doeh 
gab  es  auch  im  Bettirk  des  Olympieion,  südöstlich  von  der 
Akropeüai  eiMi  >iEeiBpel  dee  Knmoe  und  der  ftbea**>.)  Aoa» 
serdem  fceteid  Mi  tu  Olympia  unler  den  sechs,  den  swMf 
GüUern  geweihten,  Altären  einer  für  Kronos  und  Riiea*^^). — 
ünsweüeUiaft  ■  Besiebung  auf  FruchtbarlLeil  und  Gedeihen 
hal  der  Krone»  ui  Lebadeia.  Er  stand  hier  mil  dem  Orakel 
des  Trophonios,  des  ernährenden  Gottes  des  Ackerfeldes,  in 
Verbindung^  lAdem  jeder,  bevor  er  den  GoU  belraglei  unter 
andern  auch  dem  Kronos,  der  Hera  ßaoiXlg,  dem  Zstftg 
ßaailevg  und  der  Demeter  opfern  muliste  *^),  lauter  Gotthei- 
ten, welche  dem  5^n  des  Ackerlandes  vorstehen. 

inwieweit  der  Kronos,  dem  man  auf  Rhodos**)  und 
Kreta '°)  Menschenopfer  brachte,  ein  griechischer  und  nicht 
vielmehr  ein  phöninscfaer  Bai  oder  Moloch  gewesen,  den 
man  mit  dem  grieehischen  Kronos  tu  tdentifideren  pflegt, 
raufs  dahingestellt  bleiben Jedenfalls  aber  scheint  es 
mir  sehr  gewagt,  so  virien  unverdächtigen  Zeugnissen  ge- 
genüber eine  Verehrung  des  Kronos  ableugnen  «i  wollen» 


Pausan.  VI.  20,  1. 
*♦)  Böckh.  C.  J.  no.  5*23,  n.  (Tom.  f.  p.  483.) 

Philochoros  bei  Macrob.  Sat.  I,  10.  (fr.  13  MuH.) 
*•)  Pausan.  I,  !8,  7. 

Sch.  Find.  Ol.  V.  8  u.  10. 

Pausan.  IX,  39,  4  sq.  O.  Müller  Orck.     148.  Zu  ßttaUis, 

ßuailii«;  vgl.  <lie  lianü.iti  zu  Olympia. 
*')  Porphyr,  de  abst.  II,  54. 

Ister  bei  Kuseb.  P.  K.  IV,  10.  fr.  kl.  Müller. 

Menschenopfer,  bei  den  Barbaren  dem  Kronos  dargebracht, 
erwähnt  Soph.  bei  Ile»>cli.  KovqCqv  {Jt,  457.  Ahr.  Dind.). 
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wie  BuUtuann,  Stuhr,  BöUiger,  V  ölckei  '^),  Gerliard^^)  und 
Andere  Uiun,  denen  jedoch  Hefiler^^),  Schömann^*)  und 
Andere  widersprechen. 

Wenn  aber  Kronos  eine  wirkliche  Existenz  im  Glauben 
und  Kultus  hatte»  so  muiste  ein  Volksmythoe  vorluinden 
sein,  mit  welchem  der  des  Hesiod  überdnzustimmen  schein! 
und  dessen  Erklärung  uns  obliegt.  Der  Mythos  besieht  aus 
ftwei  Theilen:  Verschlingen  der  Kinder  und  Vertreibung  des 
Kronos.  In  Becug  auf  das  Erslere  sind  die  Meinungen  sehr 
getheilt.  ßöttigcr  will  in  demselben  die  dem phönizischeii 
Moloch  'dargebrachten  Kinderopfer  erkennen.  Heyne  sagt  : 
„condere  in  se  et  consumere  videri  ac  dici  potesl  tempus 
annos,  menses,  dies,  progeniem  suam/'  Göllling^'):  „8a - 
tumus  ille  Neptunum  etPlutonem  devorans  indicare  videlur 
ante  Jovem  m  uno  numine  contenta  fuisse  regna  maris, 
Orci  etc.,  quae  post  diversis  diis  tradita  sunt  a  Jove  i.  e. 
Satumus  evomuil  istos  reges,  quos  antea  in  suo  corpore 
coarctarat.**  —  Stuhr  „So  lange  Kronos  herrschte, 
hatte  der  Geist  der  Almen  des  Griechenvolkes  noch  nicht 
jene  Anschauungskraft  gewonnen,  in  welcher  er,  sein  eige- 
nes Leben  (lir  sieh  selbst  vergegenwärtigend,  im  Stande 
gewesen  wäre,  die  im  ßewuisisein  erzeugte  Vorstellung 
festsuhaiten.  Welche  Anschauungen  im  Bewußtsein  sich 
gestalteten,  sie  verschwammen  wieder  in  Nebelgestalt.  Zur 
Zeit  der  Herrschaft  des  Kronos  hatte  es  dem  Bewufstsein 
nicht  geeignet,  in  der  Kraft  der  Erinnerung,  des  Gedächt- 
nisses, das  Leben  der  Vergangenheit  für  die  Gegenwart 

Japet.  [).  ?8*». 
'*)  Prodr.  p.  U  sq.  not.  3. 

a.  a.  O. 
)  «le  Tit.  p.  25. 

Obss.  Aj»ollo<1.  I».  {\  ><j. 
■)  Zu  Hesio«!.  Tl».  4l»7. 
•)  p.  27  »q. 
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fesituhalleti.   Selig  imd  sorglos  im  volikrafligen,  lebendigen 
Ergreifen  des  Augenblickes  hallen  die  Menschen  ihre  Tage 
dahingelebt  und  sich  nicht  gekümmert  um  den  morgenden 
Tag,  so  wenig,  wie  auf  den  gestrigen  zurückgesehen.  Das 
Bewulstsein  war  in  der  Unniiltelbarkeil  des  Gefühls,  in  der 
es  sich  bewegte,  dem  Augenblicke  dahingegeben  und  somit 
der  Zeitlichkeit  (xQovog  =  xonvog).""  —  Heffter:  „DasVer- 
scliliugen  seiner  Kinder  ist  eine  üchl  Krelische  Fabel  und 
leicht  SU  erklären  aus  dem  orgiastischen  Zeuskult  auf  dieser 
Insel,  aus  dem  sie  sich  gebildet  hat   Das  in  Wirklichkeit 
bestehende,  der  Kurclentanz,  das  geiäusch volle  Musicieren 
u.  s.  w.  sollte,  nachdem  es  schon  lange  bestanden,  seinem 
Ursprünge  nach  erklärt  werden,  und  die  Phantasie  erschuf 
den  bekannten  Mythus."  —  Alle  diese  F.rklürungen  Ireflen 
das  Wahre  nicht    Sie  zeigen  nur  das  Schwierige  der 
Sache'*).  —  Ich  beanspruche  nicht,  die  Sache  ganz  ins 
Licht  zu  setzen.    Doch  mache  ich  auf  folgende  Punkte  auf- 
merksam.   Wenn  Kronos  der  HimmeP^),  Rhea  die  Erde, 
so  können  ihre  Kinder  nur  die  *Hervorbringungen  der 
Erde  sein  unter  dem  Einflufs  des  alles  reifenden  Himmels. 
Kann  man  nun  wohl  weiter  sagen,  der  Himmel  vernichte, 
verschlinge  wieder,  was  unter  ihm  die  Erde  geboren?  O  ja. 
Gerade,  wenn  der  Himmel  alle  Keime  der  Erde  zu  voller 
Keife  gebracht,  verschlingt  er  sie  wieder.  Kronos  verschlingt 
die  Histia,  Demeter,  Hera  und  den  Hades  d.  h.  der  Erde 
Leben,  er  verschlingt  auch  den  Ennosigaios,  das  Meer,  oder, 
um  des  Hesiod  malenden  Ausdruck  beizubehalten,  er  schlürft 


''")  Auch  Foncke  (Uranos,  Kronos  n.  Zeos  im  Kampfe  um  den 
Herrscherthron.  Z.  f.  A.  183S.  Deebr.  no.  I52t(|.  p.  1290— 1229.)  er- 
klärt nichts. 

'*)  Pytiiagoras  nannte  da»  Meer  „die  riiriinn  desKrono»'*  {Kqovov 
^nxQvov)  Piatorch.  Is.  u.  Osir.  rp.32.  p*36ft.  A. 
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auf  (iuniftivey^)  sdne  Kinder^  nur  aichi  den  Zeus.  —  So 

aufgefafst  scheinl  mir  der  Mythos  von  dem  seine  Kinder 
iresscnden  Kronos  dem  grauesten  AilerLhuin  anzugehören. 
£r  bt  eine  naiv -kindliche  Auffassung  des  Lebens  der  Erde^ 
ihres  GebSrens  und  Verwaisens. 

Mit  dieser  grolisartigen  Naturanschauung  sieht  der  aweite 
Theil  des  Mythos  von  dar  Vertreibung  des  Kronos  dureh 
Zeus  im  genausten  und  nothwendigen  Zusammenhange. 
Zeus,  der  jugendlich  heitere  Himmel,  zwingt  im  Frühling 
seines  Lebens»  im  FruhÄnge  überhaupt»  den  Himmel»  der 
das  Erdenleben  verschlang,  man  kann  sagen  den  herbstlichen 
und  winterlichen^'),  wieder  frei  zu  geben,  was  er  raubte, 
wieder  su  gebaren  das  Leben  der  Erde:  Histia»  Demeter» 
Hera,  Hades  und  das  nährende,  tobende  Meer,  den  Ennosigaios. 

Wir  haben  somit  in  dem  Mythos  von  Kronos  die  my- 
thische Anschauung  des  Naturlebens»  wie  es  sich  vom  Herbat 
an  durch  den  Winter  bis  zum  Frühling  darstellt.  Man  kann 
daher  den  Kronos  erklären  als  den  Himmelsgott,  aufgefafst 
in  seiner  herbstlichen  und  winterlichen  Thfttigkeit:  ak  den 
alles  reifenden,  hervorbringenden,  aber  alsbald  alles  binden- 
den^^). Dies  Herbstliche  und  Winterliche  im  Kronos  sym- 
bolisieren auch  die  Attribute»  welche  man  ihm  in  |»lastiscken 
Darstellungen  gegeben  hat*^).   Kronos  wird  dargestellt  mit 

Theog.  459.  467.  497. 

Nach  Ttieopomp.  bei  Plutarcli.  Isis  u.  Osir.  cp  69.  p.  37S 
(fr.  293  Müll.)  gradezu  /ff/iMV.  Das  Fest  Hes  mit  ihm  identisch  ge- 
setzten Saturnns  im  December  gefeiert.  —  Geht  darauf  auch  die 
merkwürdige  Nachricht  des  Phylarchos  bei  Jo.  Lyd.  de  mens.  p.  276 
Hase  (fr.  34.  .Müll.),  dafs  in  den  Tempel  des  Kronos  keine  Frau, 
|iein  Hund,  keine  Fliege,  d.  h.  nichts  Fruchtbares  kotmuen  durfte? 

'*^)  Daher  sagt  mit  Recht  von  ilitn  d.  Orpli.  Hymn.  20:  t,Dcr  «lu 
aiiea  verschlingst  und  alles  auch  wiccki  gedeihn  machst." 

Vergl.  O.  Müller  Arch.  §.  3^:),  2.  W  i  n  r  k  e  1  in  an  n  Pierre« 
giaveei»  de  Mr.  Sloicli.  11  KL  1  AbUi.  BöiUgor  1,  230aqf|.  Ueff- 
t  or  p.  233  sqq. 
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Siehe!  (£^17)  und  verhüliUm  Uaupie'').  Die  Sicbel 
(ab  welche  sehr  leichl  der  Biila  tu  flusen)  deutet  dm 

Früchlesegen  im  Herbste  an;  die  Verschleierung  die  Ver- 
hrUlung  des  Himaiek  im  Winter.  Auf  das  Winterliche  geht 
aueh,  was  weiter  dem  KnNMW  beigelegt  wird:  graue 
Haare,  Janger  Bart.  wird  als  bleich,  dürr,  verlrock- 
aely  mit  bläulicher  Hautfarbe,  gekrümmt,  (inster,  mürrisch 
dargestellt**).  Keine  menschliche  Bildung  symbolisiert  den 
Wiiiler  besser  als  die  eines  Greises*')-  —  Unserer  Auffas- 
sung des  Kronos  entspricht  auch  seine  Fesselung  mit 
wollenen  Pufsbinden*').  Er  war  das  ganie  Jahr  über 
gebunden;  an  seinem  Feste  wurden  die  Bande  gelöst'*). 
Wenn  man  den  Erndtesegen  hatte ,  brauchte  man  den  Gott 
nicht  mehr  su  fesseln,  damit  er  nicht  entflöhe. 

Die  BnUhronung  des  greisen  Winters  durch  seinen 
jugendJichen  öohn  Frühling  liUst  der  Mythos  nicht  ohoe 
Kampf  und  Sireil  vor  sieh  gehen.  Er  berichtet  uns  von 

der  Tilanomschie^''),  dem  Kampfe  des  Zeus  und  seiner  Ge- 
schwister gegen  KroAos  und  dessen  Geschwister*  Uieser 


'^^)  Gerhard  Prodr.  p.  14.  not 2.  sagt  anrichtig  von  dieser  Ver- 
hüllung „man  kann  sie  «ach  bloa  all  ehrwürdige  Tracht  dee  ülteaCea 

Gottes  gelten  lassen.**  — 
Heffter  p.  233. 

KQorixttt  irjuat  Aristoph.  Plut.  581.  Diogen.  V,  63  ibq.  LeuCach. 
Der  Angenaiisflurs  altt^r  Leute,  der  den  Blick  trübe,  düster 
(Winter)  maclit.  —  Daher  K{>6i  og  =  y/Q<ov  (Bergk  de  reliq.  com.  Att. 
ant.  p.  9).  KqÖi'Ov  nvyi^  (Kronossteifs)  altes  unempfindliches  Stuck 
Fleisch,  Dingen.  V,  fii.  —  Aoo^of  :=  alt,  «luiiitn,  inoiös,  unempfind- 
lich s  Plat.  Kulhydem.  p.  287  B.  ibq.  Heind.  —  Anders  gemeint  ist 
es,  wenn  Plat.  Symp.  p.  195  B.  £qios  Kqqvqv  xal  'lanuov  uQjiaiO" 
UQ9S  heirit. 

Plat.  Cratyl.  45.  p.  404.  A.  ibq.  Heind.  Heffter  p.tH> 
•')  Apollod.  In  i  Macrob.  Sat-  I,  8.  fr.  41  MiUler. 

Aul&er  dem  oben  citierten  Aulkatze  von  Funcke  ist  hier 
noch  zu  erwäiinen:  F.  W.  Zimmermann  Coium.  de  Graecor.  vcte- 
rtbu:»  diis  spec.  Hat  16J|.  8. 
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Theii  des  Mythos  isl  xu  deuten  auf  den  Kaoipf  der  Mächte 
des  FröhUngs  gegen  die  Machte  des  Winters,  deren  Beaie- 

gung  hcwtrkslelligt  wird  mit  Hülfe  der  bis  dahin  im  Tar- 
taros verschlossenen  Kyklopeu  und  Hekatoncheiren ,  d.  h. 
mit  Hülfe  von  Gewittergewölk»  von  Donner,  Blits  und 
VVetterstrahl.  Die  winterlichen  Gewalten,  welche  die  Erde 
beherrschen,  bedecken,  verhüllen,  vertreibt  der  Frühlings« 
himmel  etc. 

Nachdem  so  Zeus,  des  Kronos  Sohn,  tur  Herrschaft 
gekommen,  lehnen  sicii  die  Giganten*')  gegen  ihn  auf,  wer- 
den aber  vom  Zeus,  dem  die  übrigen  Götter  Beistand  leisten, 
besiegt  Den  einseinen  Göttern  entsprechen  immer  Giganten, 
die  nichts  Andres  sind,  als  sie  selbst 

Aus  der  Vorstellung  von  dem  segenapendenden  und 
dahingeschwundenen  Kronos,  aus  der  herbstlichen  Fröhlich- 
keit und  der  winterlichen  Ruhe  und  Sorglosigkeit  hat  sich 
auliier  der  Vorstellung  von  dem  herrlichen,  sorglosen  Leben 
unter  der  Herrschaft  des  Kronos  und  von  der  Verstolsung 
desselben  in  den  Tartaros  noch  eine  andere  enlwickell, 
die  Vorstellung  nümHch,  daüs  Kronos  an  den  Enden  der 
Erde  auf  den  Inseln  der  Seligen  herrsche**). 

3.  Zeig. 

Lil.  Gyraldus  p.  75 — 117.  Natalis  Co  m es  Lb.  II,  I. 
p.78-113.  Böttiger  I,  maqq.  11,  3-210.  fimeric 
David  Jupiter.  Reclierches  sur  ce  dieu,  sur  son  cuUc 
et  sur  les  montiments  qui  le  repr^entent.  ParU  1835. 
8.  II.   Slotir  U,  268 sqq.   Creozer  111,  72aqq. 


")  lieber  die  Gigantooiacliie  s.  Ryck  de  Gigaatibiis.  —  Zwerg 
de  Gigantibas.  KU.  172..  Fabrieias  Syll.  Opaseal.  Hanb.  1738. 
p.  443tqq.  Völeker  a.  a.  O.  p.307  aot.S2.  —  DartteUungen  bei 
O.Malier  Arch.  $.396,  4.  LenermaDt  und  de  Witte  (p.  19) 

PI.  I-Il. 

*')  Hetiod  O.  O.  168  «qq.  Pind.  Ol.  II,  75  »qq.  Böokb. 


Digitize<l  by 


173 


A.    Nauie.    Zevg  —  Jevgy  Zi^p  —  Jjjv,  Zdy — Jdpi 

Die  Bedeutung  des  Namens  Zeus  ist  den  Alten  ver- 
borgen geblieben  und  auch  den  neuern  Gelehrten.  Erst  mit 
Hülfe  des  Sanskrit  ist  sie  ermittelt.  Die  Alten  gaben  sehr 
verschiedene  und  abenteuerliche  Etymologien:  von  C?*^*^)> 
di  ov  ^rjv  dei  näai  %oiq  ^cüai  vndqxu\  von  t^Biv^^)  (würaien)^ 
mythisch  richtig,  aber,  nicht  sprachlich.  Dasselbe  ist  zu  ur- 
lheilen über  die  Ableitung  von  Sweiv'"'')  (benetsen).  Nicht 
besser  sind  die  Etymologien  der  rSeuern'^). 

Konnten  die  Alten  nicht  eine  richtige  Ableitung  von 
dem  Namen  Zeus  geben,  so  haben  sie  ihn  doch  alle  richtig 
erklärt  und  gedeutet.  Schon  in  dem  Mythos  bei  Horner'^) 
wonach  die  drei  Brüder  Zeus,  Foseidou,  iiades  unter  sich 
die  Welt  verlosen,  dem  Hades  das  Innere  der  £rde,  dem 
Poseidon  das  Meer,  dem  Zeus  aber  der  Himmel  zufallt, 
zeigt  sich  das  Gefühl  für  die  Naturbestimmtheit  des  Zeus. 
Stellen  anuifilhreny  in  welchen  die  Alten  den  Zeus  auf  den 
Aether  deuteten,  ist  überflüssig,  da  sie  Einem  fast  überall 
begegnen.  Erst  später  findet  sich  die  Deutung  auf  die 
Sonne,  s.  B.  bei  Macrobius;  aber  schon  bei  Democrit**). 
Der  ersten  Erklärung  schfiessen  sich  die  meisten  Neueren 
ani  nur  wenige,  z.  ß.  Schwencli '^®)  der  zweiten. 

Der  Name  des  Zeus  (Ztig,  d^vg)  entspricht  genau 


")  Vergl.  Herodiaa.  n.  /i.  A.  15.  Bottath.  Od.  o,  27. 
p«  1387, 27.  Spitxn«r  su  265. 

**)  Plato  Cratyl.  p.  30.  Bekk.  and  die  Stoiker  (Diog.  Uert. 
VII,  147). 

Btym.  M. 

Kustath.  p.  153,       p.  436,  18. 
Vgl.  C  reaser  IV,  633  aq. 

O,  187  sqq. 

Knstath.  Od.  p.  1713,  16. 
' Ktyiii.  mythol.  Andeut  p.32fqi|. 
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dem  Scr.  djaus  =  Himmel;  Glnnz ,  Tng  '  ^Jupi- 
ter  SS  Jus,  Djus  pater,  vergl.  Dijovis).  Aus  dieser  im- 
eweifelhaften  Bedeutung  des  Namens  ist  kbr,  dsfs,  wenn 
man  später  auch  Poseidon  und  Hades  Zeus  nannte,  wie 
aUcrdings  mehriach  gescheken,  dies  nur  erst  möglich  war, 
nachdem  sich  die  ursprüngbcfae  Bedeutung  des  NameM 
verloren  und  lu  der  allgemeinen  „des  erli.Tljciiei)  Gottes, 
GoUes  überhaupt,"  erweitert  hatte,  wie  dergieichen  Veraii- 
gemeineruiigeA  des  BegrüEm  auch  sonst  in  der  Sprache 
mehrfach  wahrzunehmen  sind  '°*). 

B.  Genealogie.  Zeus  ist  Sohn  des  kronos  und. der 
Rhea,  des  Himmels  und  der  Erde. 

C.  Mythologie.  Bei  keinem  Gölte  komml  man  bet 
Betrachtung  der  üher  ihn  vorhandenen  Mythen  so  in  Ver- 
legenheil als  beim  Zeus.  Theils  sind  sie  so  auiserordenlHch 
mannigfaltig)  theils  so  streng  von  einander  unterschieden, 
theils  ist  Natürliches  und  Ethisches  so  in  ilmcn  durchdrun- 
gen,  daia  eine  Scheidung  und  Anordnung  anfiMrordentlich 
schwierig  ist  Das  beste  seheint  mir,  den  peiasgisclwn 
und  hellenischen  Zeus,  soweit  dies  überhaupt  zulassig 
ist,  auseimmderauhaUen.  Jener  waltet  im  Naturleben,  die- 
s«r  waugiweise  im  MenschenUke».  Es  amd  namentüeh 
drei  uralte,  pelasgische  Kulluslokale  des  Zeus,  die  wii  em- 
zehi  betrachten  müssen:  Dk)dona,  Arcadien,  Kreta.  Der 
kretendsche  Zeus  macht  den  üebergang  cum  hellenischen 
(homerischen),  der  seine  vollendetste  Gestalt  poetisch  durch 
die  Tragiker,  plastisch  durch  Ptudias  erhalten  bat 


Ygt  Pott  Ktfuu  PoricU.  1,  99.  M.  Schmidt  ia  lahn  J.f. 
Ph.  1830.  Bd.Xn,  333—940.  Grlami  DM«  p.l75tqq.  O.  Maller 
Kl.  Bohr,  n,  88. 
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I.   Der  Pelasgische  Zeus***). 

1.  Der  dodon&isclie  Zern, 
(ö  Ju^mvaTos  nnd  ▼onogswette  6  ntXaaytitos.)'"*) 

Fr.  Cordes  de  oraoele  Dodonaeo.  Qroning.  fSM.  8. 
Je».  Arnetii  Ueber  dat  Tftvbeiionkel  in  Hodona. 
Wien  1840.  E.  v.  Lassaalx  D.  Pelaaglsche  Orakel  d. 
Zeus  zu  Dodona.  Wfirsbnrg  1841.  4.  Crenzer  III, 
175-^191. 

Der  Ort  Dodona  lag  in  Epeiros,  am  Fusse  des  qu^l- 
lenreichen  Berges  Tomaros.   Hier  wohnten  In  Sllester  Zeit 

die  Chaoner,  später  die  Thesproler,  pelasgische  Stämme 
Homer '°°)  gedenkt  der  Perhaiber,  welche  das  böswinterüche 
Dodona  bewohnten;  wir  kennen  diese  sonst  nur  in  Thessa- 
lien.  —  Die  Gegend,  in  welcher  Dodona  lag,  hiefs  Hellopia. 
Hesiod^^')  beschreibt  sie  folgendermalsen:  ),Cs  ist  ein  Land 
Hellopia,  mit  üppigen  Saatfeldern  und  Wiesen;  reich  an 
Schaafen  und  drehfüssigen  Rindern  {dXmodeaai  ßoeaoiv). 
Darin  wohnen  viele  heerdenreiche,  unzählige  Männer,  Ge- 
schlechter sterblicher  Menschen.  Dort  am  SuCiersten  Ende 
ist  Dodona  erbaut,  welches  Zeus  liebte  und  zu  seinem 
Orakel  machte,  geehrt  von  den  Menschen.  Dort  holen  sich 
die  Erdbewohner  alle  Orakel.  Wer  nun  dorthingehend  den 
unsterblichen  Gott  befragen  will,  Geschenke  bringend,  der 
möge  kommen  mit  guten  Schicksalsvögeln/'  — 


'       Vgl.  p.  U3tqq. 

ApoUod.  fr.  1.  Miill.  :    Ka^antQ  ol  t6v  Jia  Jwdmyaiov  fi^ 


iai{y.    Die  erste  Ktymologie  ist  nicht  uneben;  die  zweite  weicht  der 
andern,  wonach  die  Pelasger  selbst  ai»  die  Ack erb  auer  eridieiaen. 
•••)  O.  Müller  Dor.  1,  6. 
B,  750. 

In  einem  Frgm.  aus  d.  Röen  bei  Sek.  Sopli.  Traeli.  U74 
(no.  149  Marcksch.) 


W  ir  sehen  hieraus,  Jals  Hellopia  aiihti  oi  ileiillich  fiucliU 
bar  war,  woraus  sich  schon  cinigermalsen  auf  den  Charakter 
der  dorl  verehrten  Gottheit  schliefsen  lalst  Es  war  der 
HiinuicisgoU,  in  besonderer  Be/.icliuni;  aul  iiic  i  i  uchlbarkeit 
des  Landes  uud  das  Gedeihen  der  Heerden  und  Menschen. 
Darauf  weisen  viele  einzelne  Angaben:  1)  Z«t)g  Naiog*^*)^ 
der  Wasserzeus,  dem  man  in  Rpeiros  die  Naia^^^)  feierte; 
2)  jedem  Orakeisprucli  war  die  AulTorderung  beigelügt, 
IdXBkwif^  ^veiv,  wobei  das  Wort  Idf^cAcSos  allgemein  für  das 
nährende  Wasser  gebraucht  wurde;  —  3)  ebendaraof 
deuten  auch  die  Tauben.  Herodot^^'j  erzählt:  „es  waren 
Ewei  schwarze  Tauben  aus  dem  Aegyptischen  Theben  aus- 
geflogen, und  die  eine  nach  Libyen,  die  andere  nach  Dodona 
gekommen.  Diese  liabe  sich  auf  einer  Eiche  niedergelassen 
und  mit  menschlicher  Stimme  geredet,  hier  solle  ein  Orakel 
des  Zeus  sein.^  Ohne  Zweifel  ist  dies  s|>ätere  Deutelei 
und  (jeiehrsamkeit,  aber  die  Stiftung  durcli  Tauben  wird 
uralte  Sage  sein.  Wie  man  die  Wolke  ala  Schwan  be- 
trachtet, so  kann  man  sie  auch  als  Taube  ansehen,  die  sich 
auf  der  Eiehe  niedcrlalst  und  zu  den  Menschen  mit  iJonner 
und  ßhlz  redet.  In  jedem  Symbol  ist  eine  Coincidenz  von 
Rücksichten  zu  bemerken.  Die  Taube  galt  den  Alten  als 
besonders  fruchtbar,  und  deshalb  konnte  die  Wolke,  welche 
ja  als  fruchtbringend  angesehen  wurde,  leicht  mit  dem 
Bilde  der  Taube  bezeichnet  werden;  —  4)  wurde  neben  dem 
Zeus  in  Dodona  verehrt  die  Dione  (von  demselben  Worl- 
stamni,  aber  die  Krde  bezeichnend),  deren  Tochter  Aphro- 
dite, die  im  Frühling  blühende  Erde,  war. 


•"•)  Bekkei  Anecd.  I,  2»3. 
»^"•)  C.  J.  no.  2908. 

*'")  Kplioros  bei  Macrob.  V,  1&  (fr.  27.  Müll.).  Unger  Theb. 
Par.  p.  183. 

II,  55. 
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Die  Diener  des  Zeus  waren  die  SflXoi  oder  'EXloL, 
die  der  Üioae>  wie  es  scheint,  die  ntkeiadag.  Beide  Namen 
flind  sehr  verschieden  erklärt:  ^EJJioi  an6  %wp  kXwv  %th 
Tieqi  TO  iBQov^^*).  Andere  haben  SeXXoi  mit  ailag  zusam- 
inengcbraclil,  doch  sind  diese  Etymologien  sehr  zweifel- 
haft —  iI«it<Mcdcg  sind  die  Priesterinnen  der  Dione  offenbar 
von  den  Wolken  genannt,  den  Begleiterinnen  der  Erde»  wie 
die  Priester  der  Kybeie,  die  KorybanieD>  Woikendämo- 
nen  sind. 

Die  Seiler  nennt  Horner^'*)  iviTnonodeg,  x<^/^criecVerc. 
Vgl.  Sophocles  "*) :  „Twv  oqeUov  xai  xanatKoniüv  tyco  2ekkuip 
iael»i^v  alaog''  und  was  Tacitus'*^)  über  den  Hainkalt  der 
Semnonen  sa<;t.  Der  Kult  des  Zeus  schlofs  sich  an  die  hochhei- 
iige  Eiche  (ßucheiche,  quercus  esculus,  ÖQvg,  g)rjy6g),imi  süfsen, 
eÜBbaren  Fruchten,  nach  dem  Glauben  der  Griechen  der  Men- 
schen erste  Speise.  Die  Eiche  kann  auch  gewählt  sein, 
weil  sie  der  schönste  Baum  ist  und  weil  sie  die  blitze 
anzieht^'®) 9  wohin  der  Himmelsgott  also  im  Blitze  nieder- 
steigt. Im  Rauschen  der  Eiche  glaubte  man  daher  die 
Stimme  des  Gottes  zu  vernehmen  ^^^).  In  dem  Gipfel  der 
Eiche  lieÜB  man  Tauben  nisten  —  dieselbe  Symbolik ,  die 
den  Widder  um  die  Mauern  von  Tanagra  tragen  lieb. 
(S.  unten:  Athene  mit  dein  Widder.)  Am  Fufsc  der  Eiche, 
gleichsam  aus  ihren  Wurzeln,  flofs  ein  Quell,  dessen  Mur- 


Apollod.  bei  Strat».  VII,  50d.  B.  (fr.  175  MüU.) 

"0  23.-). 

•'♦)  Trach.  llG6aq. 
Germ.  39. 

C  la  ussen  Q.  Herod.  \>.  '2^. 

Hn'u\.  .t(o(hörij.  -  Auf  einen  Ülmliclion  Kult  scheinen  hinzudeu- 
ten: Xfis  6nv^rioq  bei  den  Panipliyliern  (vielleicht  von  6  (^(iiTwof, 
der  Eichwald),  Lycophr.  Gass.  536  ihiq.  Tzetz.  —  Ztii  o  JH  Jeog  auf 
Rhodos  (Uesycb.  s.  v.).    Zivi  (f  »iyov(uo<i  (Creuzer  III,  184,  84). 

Uiwt  Ortocb.  Mytholosl«. 
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mein  die  IMeslerin  deutele'"):  Er  war  ein  ivanovofiepog, 
ein  mlermillierender Wahrscheinlich  wurde  drillcnsdic 
göltfidie  Stimine  noch  vemomineii  aus  tönendem  Ers.  Wir 
haben  darüber  swei  etwas  von  einander  abweiehende  Nach* 
richten;  nach  der  ersten**'*)  ist  das  Heiligthum  zu  Dodona 
nicht  mit  Mauern  umgeben  gewesen »  sondern  mit  sich  be- 
rührenden Dreifuben  oder  Kesseb,  die,  wenn  einfer  ange- 
schlagen wurde,  alle  mitklangen  und  einen  lange  anhaltenden 
Ton  gaben;  nach  der  andern*'')  standen  zwei  Säulen  neben 
einander,  auf  deren  emer  sich  ein  ehernes  BedLon  befand, 
während  auf  der  aiideiu  ein  Knabe  mit  einer  Gcilsel  sland, 
die,  vom  Winde  bewegt,  das  Decken  berührte**'). 

Obgleich  in  der  geschichtlichen  Zeit  dem  delphischen 
Orakel  nachstehend,  blieb  das  zu  Dodona  doch  noch  immer 
in  Ansehen.  Erst  als  die  Aetolier  in  dem  Kriege  gegen 
Philipp  UL  "von  Macedonien  das  Heiligthum  serstSrI  und 
seiner  Schälze  beraubt  hatten  (c.  220),  sank  es,  und  mu 
Strabo's  Zeit  hatte  es  fast  ganz  aufgehört. 

Auch  dies  Oraicel  zeigt  den  Gott  des  Himmels.  Das 
Rausdien  der  Eiche  und  des  Quells  gilt  fQr  seine  Sprache, 
für  Offenbarung  des  Willens  jenes  grofsen  Gdstes,  dessen 
Wohnsits  im  HimuAel  ist  und  der  den  Menschen  Regen  und 
ihren  Fruchten  Gedeihen  giebU  Die  Vorstellung  von  ihm 
hat  sich  noch  nicht  zu  klarer,  plastischer  Anschauhchkeit 
durchgebildet,  und  daher  gab  es  auch  in  Dodona  noch  keine 
Bilder  von  Sßeus.   Es  ist  das  geheimnifsvoUe  Vernehmen 


»»•)  Sptv.  7..  Aen.  III,  406. 
»»•)  Plin    H.  N.  II  c|i.  lüO  Mill. 

DeniüM  Ir.   \7  sfn^.  Müll,  (bei  bteph.  Byz,  JtaJtiviif  Suid. 

Polemon  fr.  30.  l'rell. 

Üeber  diese  Differenz  vergl.  Freller  a.  a.  U.  p.  57  s<|q.  und 
Crenzer  III,  185  sqq. 
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des  göttlichen  Geistes,  wie  er  in  der  Eichenkrone  oder  iui 
sprudelnden  Quell  sich  zu  erkennen  giebt. 

Bei  Pausanias  werden  zwei  Verse  angeführt,  weiche 
von  allen  die  ältesten  gewesen  und  von  den  Peleiaden  sollen 
gesungen  worden  sein:  „Zeus  war,  Zeus  ist,  Zeus  wird 
sein,  0  grofser  Zeus:  die  Erde  sendet  Früchte  empor,  darum 
nennt  die  Erde  Mutter."  Auch  hier  tritt  die  Beziehung  auf 
Fruchtbarkeit  hervor.  Ebenso  in  den  gewifs  alten  und  den 
pelasgischen  Zeus  angehenden  Versen  des  mythischen  Pam- 
phos*'*):  „Zeus  hehresler,  gröfster  der  Götter,  eingewickelt 
in  Mist  von  Schafen,  Rossen  und  Maulern/' 

Der  pelasgische  dodonüische  Zeus  war  der  Stammgott 
der  Myrmidonen  in  Thessalien,  wo  ebenfalls  ein  Dodona 
lag,  und  der  Stammvater  der  Aiakiden,  Aiakos,  ausgezeichnet 
durch  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  und  daher  auch  Richter 
der  Todten  war  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Aigina, 
der  Tochter  des  Flufsgottes  Asopos.  Aigina  erinnert  an  al% 
Ziege,  Wolke;  so  konnte  sie  Tochter  des  Flufsgottes  sein, 
und  Zeus,  wie  die  Sage  berichtet,  sie  als  Adler  rauben  und 
als  Flamme  überraschen. 

Als  Hellas  einst  von  einer  grofsen  Dürre  heimgesucht 
wurde,  und  die  Pythia  Hülfe  verhiefs,  wenn  Aiakos  zu  den 
Göttern  bete,  wurden  Gesandte  an  Aiakos  geschickt,  auf 
dessen  Gebet  zum  Zeus  der  ersehnte  Regen  eintrat.  Zum 
Dank  wurde  dem  Zeus  navEkkt^viog  oder  klXdviog  oder 
aifiaiog  ein  Tempel  geweiht**^).    Nach  Hesiod beklagte 


X,  12,  10. 

"0  Bei  Philost.  Heroic.  cp.  2,  19.  p.  98.  Boiis. 

Plut.  Gorgias  p.  523.    ApoUod.  III,  12,  6.  Auch  der  Todten- 
richter  Minos  ein  Sohn  des  Zeos. 

Apollod.  III,  12,  6.    Pausan.  II,  29.    1.  24,  9.    O.  Müller 
Aegin.  p.  18  sq. 

"  )  Bei  Sch.  Pind.  Nem.  III,  21  (no.  92.  Mcksch.). 
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fiich  Aiakos,  als  er  allein  auf  Aigina  leblc,  und  Zeus  waii- 
delle  alle  Ameisen  des  Landes  in  Menschen,  welche  davon 
Myrmidonen  genannl  wurden.  Offenbar  liegt  hierin  eine 
Beziehung  auf  Ackerbau:  die  erdaufwühlendcn  Ameisen  sind 
Ackerbauer.  Dergleichen  ücberlragungen  (inden  sich  häu- 
figer, s.  B.  vpis,  Pflugschar,  von  iS^.  Die  Ameisen  werden 
auch  sonst  ahnlich  gebraudit. 

2.   Der  Arkadische  Zeus. 

Arkadien  war  einer  der  ältesten  Sitze  der  Pelasger  *^''), 
daher  die  Arkadier  sich  nQOoikfjvoi  **'^)  nannten.  Wegen 
der  Natur  ihres  Landes  sind  sie  stets  ziemlich  unverändert 
geblieben.  Das  ganze  arkadische  Wesen  darf  för  ein  sehr 
aiies  gelten,  als  welches  es  auch  von  den  Griechen  selbst 
anerkannt  worden  ist  So  gleich  darin,  daCs  man,  auliser 
Kreta,  keinem  Lande  in  gleichem  Mafse  wie  Arkadien  den 
Ruhm  zugestand,  den  Zeus  geboren  zu  haben  ^^^).  Es  gebar 
Ahea  den  Zeus  auf  dem  Berge  Lykaion^*'),  der  im  Süd* 
Westen  von  Arkadien  in  der  Landschaft  Parrhasia  lag"*). 
Auf  diesem  Berge  befand  sich  ein  Ort  ixi^QCt)»  welcher 
K^tpeia  hieÜB  und  wo  eben  Zeus  erzogen  sein  sollte"'). 
Als  seme  Ammen  werden  genannt  die  drei  Nymj)hen  QsiaSa 
(Ort  am  Lykaios),  Neda  (Flufs,  auf  dem  Lykaios  entsprin- 
gend) und  jiypw  (Quelle  daselbst).  Wenn  Dürre  lange  Zeit 
angehalten  hatte  und  Saaten  und  F  rüchte  anüngen  zu  ver- 
trocknen, dann  betete  der  Priester  des  Zeus  Lykaios  an 


Herrmann  Bt  A.  (.8,  5. 

ApoUon.  Rh.  IV,  264  ibi^.  Schol.   Vgl.  Heyne  Oposc.  II, 

3^  aqq. 

*n  Paasan.  VUl.  30,  2 sqq.  38,2iq. 

Pansan.  a.  a.  O. 
"0  Callimacli.  Jov.  10. 
Pausaii.  VUl,  38,  2. 
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(lein  Wasser  dieser  Quelle  Hagno,  opferte  nach  Herkommen 
und  berührte  die  Oberlläche  des  Wassers  itSii  einem  Eichen- 
sweige,  worauf  das  Wasser  sich  bewegte»  em  Nebel  aufstieg 
und  als  Wolke  dem  Lande  Regen  brachte'*').    So  nährten 
Hagno,  Neda  und  Theisoa  den  Himmel,  wie  der  Berg,  auC 
welchem  die  Wolken  erseugenden  Quellen  entspringen,  mil 
Hecht  die  üeburtsslätte  des  Zeus  genannt  werden  kann. 
^vxäiog  heifst  dieser  Berg  vom  Lichte  und  Glänze,  so  wie 
Z«t)ff  selbst  Dahinein  schlägt  auch,  was  Pausanias  weiter 
erzählt:  „Auf  dem  Berge  Lykaios  ist  ein  heiliger  Ilain  des 
Zeus  Lykaios,  den  zu  betreten  Niemand  erlaubt  ist.  Hat 
ihn  einer  betreten,  so  muls  er  binnen  Jahresfrist  sterben 
Und  Menschen  sowohl  als  Thiere,  welche  in  den  Bezirk 
kommen,  verlieren  ihren  Schatten/'    In  dem  Letztern  zeigt 
sich  die  Einwirkung  des  Lichtgottes.  —  Entsprechend  den 
feierlichen  Heilungen,  welche  dieser  unnahbare  Hain  in  den 
Verehrern  des  Zeus  hervorrufen  mufste,  waren  die,  welche 
sich  nothwendig  an  den  Altar  des  Zeus  auf  eben  jenem 
Berge  knüpften.    Auf  der  höchsten  Spitze  war  nämlich  ein 
Rrdhügel  aufgeworfen,  von  dem  aus  man  fast  den  ganzen 
Peloponnes  tiberschauen  konnte,  und  vor  diesem  als  Altar 
dienenden  Erdhügel  standen  gegen  Morgen  zwei  Säulen  mit 
goldenen  Adlern. 

Die  Einrichtung  des  arkadischen  Zeuskultes  wird  an 
Lykaon  geknüpft,  Sohn  des  Pelasgos  und  der  Melibda*") 
(d.  h.  Arkadien)  oder  der  Kyilene*'").  Er  stiftete  dem  Zeus 
das  Fest  Itmaia  mit  Wettkämpfen,  opferte  ihm  ein  Kind  "*) 

PaaMii.  VIII,  38,  4. 

"*)  Vergl.  Taeitot  Ganu.  39,  wo  von  dem  heiligen  Heine  der 
Semnonen  die  Rede  ist,  den  sie  nar  fcefeMelt  betreten  etc. 
'^1  Apollod.  Ul,  S,  I. 

8clu  Borip.  Or.  1642. 
■'^>  Tlyctimot:  Tsetz.  Lyc.  i8K   Arkes:  Krato»th.  CatS. 
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und  ward  deshalb  wahrend  des  Opfers  in  einen  Wolf  ver- 
wandeii'''). 

Dies  Zusammentreffen  von  Zevg  uiwtaiog,  von  Awtimv 

und  dessen  Verwandlung  in  einen  Wolf  (Xixog)  ist  nichts 
sufalliges,  sondern  bedeutungsvolles.  Wenn  man  bios  diese 
Reihe  von  Namen  beiraditet,  kann  man  auf  die  VemmÜiung 
kommen,  dafs  Zevg  Avxaiog  seinen  Namen  nicht,  wie  ich 
deutete,  vom  Licht,  sondern  vom  Wolfe  habe.  Mit  Un* 
recht  Bei  Apolion,  den  wir  ab  Sonnengott  kennen  lernen 
werden,  ist  derselbe  Fall.  Auch  bei  ihm,  der  seine  lichte 
Nalur  vom  Vater  Zeus  hat,  begegnen  uns  fast  als  stete 
Begleiter  des  Gottes  die  Wölfe.  So  wenig  nun  bei  dem 
Gott  der  Sonne  das  Accessit  des  Wolfes  früher  sein  kann, 
als  das  des  Lichtes,  ebenso  wenig  beim  Gott  des  hellen, 
glansenden,  strahlenden  Aethers.  Aber  was  sollen  denn  die 
Wölfe?  Ihre  Verbindung  mit  Zeus  sowohl  als  mit  Apollon 
zeigt,  dafs  sie  in  irgend  einer  Rücksicht  in  Bezug  auf  Licht 
und  Helle  müssen  gesetzt  worden  sein  Dals  dies'  wegen 
der  äufsern  Namensgleichheit  ().vxrj  und  Xvxog)  geschehen 
sei,  ist  kaum  glaublich  ^^^).  Den  Alten  selbst  waren  die 
Gründe  nicht  mehr  deutlich,  daher  sie  selbst  welche  gesucbl 
haben,  i.  B.  alle  Wdlfe  gebären  in  zwölf  Tagen,  d.  h.  in 


Pniuatt.  Vni.  2»  3.  DlMe  Sage  ron  Ljkaoa  ist  Gcgaaitend 
der  Tiagddie  Uditm  dei  Achaiot. 

***)  YgL  O.  Muller  Der.  I,  305-309.   Grenzer  U,  53l->535. 

^Sl*  lax,  Ivyi  nnd  Laclis  (logen,  leuchten).  —  Mit  den  Angenr 
▼eriehlingen  m  leharf  tehen.  Sollte  die  Wursel  Ivx  —  Ter- 
Sehlingen  bedeuten,  und  darans  eineraeitt  der  Wolf  ata  TenehUn- 
gendea  Raubthier,  andreraeits  daa  Licht  ab  die  Finaternilli  Ter- 
aeliUngend  benannt  aeint  Maeiob.  Sat.  I,  17.  Die  Sonne  ala  FIn- 
atemifs  und  Winter  vemiehtend  werden  wir  bei  ApoUon  kenaen 
lernen.  Das  Veracblingende  tat  beiondera  diamkteriatiaoh  am  Wolf, 
daher  die  Uebertragnng  ?on  U*0£  auf  einen  Raubfisch  u.  A.  a.  He- 
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30  viel  Tagen,  als  Leto  in  Geslall  einer  Wölfin  gebraucht 
habe,  um  von  den  Hyperbor  eern  nach  Delos  zu  wandern 
Neuere  Mythoiogen  haben  Uieib  an  das  scharfe  Ge- 
sicht^^^),  Iheilsandie  helle  Farbe  des  Wolfes  gedacht*^'), 
ohne  grofse  Wahrscheinlichkeit  Schwartz'*')  will  weder 
den  ldn6lX6»¥  Imeu^  noch  den  Zwg  ^wtatog  auf  Lieh ( 
besiehen,  sondern  beide  auf  den  Wolf,  den  er  —  was  er 
freilich  auch  war  —  als  Symbol  des  Sieges  fafst.  Indefs, 
abgesehen  von  dem,  was  den  ApoUon  als  Licht-  und  Son- 
nengott lu  erkennen  giebt,  so  ist  der  Zet^  AmaTog  schon 
nach  dem,  was  ich  oben  auseinanderselzle,  auf  Licht  und 
ülani  SU  deuten,  um  so  mehr,  als  ihn  Achaios  ^*^)  geradeso 
iew^^omog  nennt.  —  Wenn  mir  nun  so  die  Verbindung  von 
Licht  und  VVoll  bei  Zeus  und  Apollon  aufser  Zweifel 
steht,  so  kann  ich  doch  nicht  sagen,  da(s  mir  in  gleicher 
Weise  der  Grund  dieser  Verbindung  klar  sei.  Denn  die 
vorhin  angeführten  Erklärungen  genügen  mir  keineswegs^ 
am  wenigsten  die  von  der  hellen  Farbe  des  Wolfes;  mehr 
die  andere  von  seinem  scharfen,  in  die  Feme  dringenden 
Auge,  das  im  Dunkeln  leuchtet  und  sieht  *^*),  denn  Auge 
und  Licht,  Sonne  sind  nahverbundene  Begriffe.  Man  kann 
mehrere  Gründe  susammen  gelten  lassen,  wie  dies  bei  Sym- 
bolen in  der  Regel  der  Fall  ist.  Man  vergleiche  die  Eule 
bei  der  Athene,  den  Habicht  und  die  Katse  beim  Horns. 


Ariitot.  H.  A.  Vf,  3S. 

S.  AeUan.  H.  An.  X,  26. 

O.  Haller  Dor.  f,  p.3(»S.  « 
'^*)  Ebenso  wenig  genSgt,  was  Mncrobliat  Snt.  f,  17  sag«,  weil 
die  Wölfe  znr  Zeit  der  BforgendSrnmerang  anf  Raub  ausgehen  (?gl. 
Hiob  XXIV,  5).  Virg.  Aen.  H,  35ft.  At»ollon.  Arg.  II,  124.  Oppian. 
Cyneg.  III,  305. 

De  antq.  Apoll,  nat.  Ut  rol.  1843.  p.37aq«|. 

Bei  Scb.  Kurip.  Orest.  383. 

PUn.  H.  N.  XI,  55.   Vgl.  Wernadort  Rapt.  Auror.  p.Sadaqq. 
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Am  liebsten  würde  ich  den  Wolf  als  Symbol  der  Gewitter- 
wolke ansehen'^''). 

Die  Aintaw^  welche  dem  Zeus  su  Lykosura  gefeiert 
wurden,  waren  mit  Wettkäropfen  verbunden,  in  welchen 
vixiüvxeg  axeveoi  tifÄtuvra^*^^^).  Unter  diesen  oxevrj  sind 
goldene  Striegel  (ütlefyld^  X^vaaT)  xu  verstehen^**).  Das 
grolse  Alter  dieses  Festes  ist  an  sweierlei  zu  erkennen: 
1)  dafs  an  demselben  noeli  in  späteren  Zeiten,  vielleicht 
sogar  noch  sur  Zeit  des  Pausanias  Menschen  geopferi 
wurden'*^),  wie  dies  mythisch  in  der  Sage  vom  Lykaon 
präindiciert  ist;  2)  dafs  die  Sage  ging,  jeder  der  an  den  < 
Lykaien  von  den  Speisen  esse,  unter  welche  Menschenfleisch 
gemischt  würde,  verwandle  sich  in  einen  Wolf,  werde  ein 
Ivxav&Qwnog^^^)  (Werwolf).  Plato  erzählt  auch  aus  Cuan- 
thes***):  in  Arkadien  würde  aus  dem  Geschlechte  eines 
gewissen  Anthos  Einer  durchs  Loos  bestimmt  und  an  einen 
See  geführt.  Nachdem  dort  seine  Kleider  an  eine  Kiclie 
aufgehängt  seien,  schwimme  er  über  den  See,  fliehe  in  die 
Walder,  werde  ein  Wolf  und  bleibe  neun  Jahre  lang  unter 
den  übrigen  Wölfen.   Habe  er  in  dieser  Zeit  kein  Menschen- 


^**)  Tgl.  BolI«rkater»  BaUerlax,  fiOQ/iolvxttov,  Grinm  D.  M. 
p. 471« 473. 474*  Popel,  ein  anderer  Ausdruck  far  BnUerkater, 
heidt  im  Hennebergitchen  eine  dunkle  Wolke.  Ueber  den  Kntsea- 
Teit  I.  Grimm  D.  H.  p.448. 

Scb.  Find.  OL  Vif»  153. 

Xenoph.  Anab.  1,  2, 10.  Tgl.  Hermann  Antq.  II.  f.  51, 10. 

«")  VIII,  38»  6. 

'  Theophrast.  bei  Porphyr,  de  abttin.  II,  27.  Ueber  dieie 
Men8clicno|)fer  handelt  K.  Sucliier  de  Tictimla  humanis  apod  Grae- 

eoi.  P.  1.  Marburg  1848.  4.  Cp.  I. 

Fiat.  Rcpb.  VIII,  5G5  D.  Plin.  U.  N.  VIII,  3i  hin  Frgin.  des 
Maicetlas  6  £t4ntn(  über  Ljkantbropie  »tehi  bei  Ideler  Medici 
Gr.  I,  13. 

S.  über  ihn  V  ols  de  hi.st.  (ir.  p.  436.  Weit.  MüUor  lieai: 
Neanihcs,  s.  Fragm.  übt.  Gr.  III. 


Digitized  by  Google 


1S5 

fleisch  gegessen y  so  kehre  er  zu  demselben  See  surück, 
schwimme  wieder  hindurcH  und  erhalle  seine  chemnhge, 
nur  um  neun  Jahr  gealterte  Gestalt  wieder'").  —  Den 
Grund  dieser  Vorstellung  von  dem  Verwandeln  der  Men- 
schengestalt in  eine  Wolfsgcslall  linde  ich  noch  von  Nie- 
mand genügend  angegeben.    Der  Glaube  daran  mufs  bis  in 
die  Uneit  surüekgehen.    Ob  er  mit  dem  Menschenopfer 
zusammenhängt?  und  gewissermafsen  eine  Kautel  war  gegen 
den  Genufs  des  Mcnschenfleisches?   Da  man  die  Opferung 
eines  Menschen  für  Forderung  der  Gottheit  hielt  und  des* 
halb  nicht  unterlassen  su  können  glaubte,  suchte  man  sie 
wenigstens  dadurch  zu  mildern,  dafs  man  verhinderte  von 
dem  Fleische  su  essen.  Menschenopfer  werden  uns  noch 
einige  Male  Im  Dienste  des  Zeus  begegnen,  namentlich 
beim  Zeus  XatpvoiLog  '^'*).    Ob  die  ytvxaiat  wie  Creuzer 
meint,  ein  Frühlingsfest  waren,  lasse  ich  dahingestellt.  Doch 
scheint  mir  nach  Vergleiohung  der  ähnlichen  Feste  des  Zeus 
nicht  zweifelhaft,  dals  sie  eine  Beziehung  auf  die  Frucht- 
barkeit des  Jahres  hatten.   Dies  würde  sich  mit  Sicherheit 
entseheiden  htfsen,  wenn  wir  etwas  über  die  Zeit  wufsten, 
in  der  dieses  Fest  gefeiert  wurde.   Ich  habe  schon  mehrfach 
bemerkt,  dafs  alle  Kulte,  welche  sich  auf  das  Leben  der 
Erde  beziehen,  wie  sehr  sie  einerseits  die  Gesittung  beför« 
dert  haben,    doch  andrerseits  düster  und  grausam  sind, 
gleichsam  als  ob  man  alle  Wildheit  des  Lebens  in  dieser 
£inen  Kultuswiidheit  abthun  wollte. 


Vgl.  Tliorlacius  Ojtusc.  Tom.  IV,  5isc|q.  Oöttiger  kl.  Sehr.  I, 
135  sqq.  und  die  älinUcUv  germanUcUe  Sage  hei  Grimm  D.  M. 

I».  1047  sqq. 

'  "*)  Auf  Menschenopfer  gehen  auch  wohl  die  Ocinaincn  tUant- 
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3.   Der  Kretische  Zeus. 

Huck  Kreta  I,  löOsqq. 

Mehr  ab  vom  dodonäiachen  und  arkadischen  Zeus  wi«en 

wir  vom  kreiischen.  Der  Grund  davon  iiegl  in  der  grSlie- 
ren  Bedeutung ,  welche  die  Gestaltung,  wie  Zeus  sie  auf 
Kreta  gewann,  für  das  griechische  Leben  gehabt  hat. 

Wir  haben  auf  Krela  einem  grofsen  Tiieile  nacii  die- 
selben VolkselementCy  wie  auf  dem  griechischen  Festlande  ^**). 
Seit  den  frühesten  Zeiten  waren  hier  Pelasger  heimisch. 
Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinHch ,  dals  die  Doner,  noch 
ehe  sie  in  den  Peloponnes  gewandert  waren,  von  Thessalien 
aus  eine  Kolonie  nach  Kreta  geschickt  hatten'*^),  obgleich 
Höck***')  und  Böckh*")  dies  leugnen.    Jedenfalls  sind  auf 
Kreta  uralte  hellenische  Elemente,  pelasgische,  welche  durch 
die  eigenthümlidie  Lage  der  Insel  begünstigt  vor  denen 
des  Festlandes  sich  ent wickelten,  wie  in  staatlichen  Dingen, 
so  auch  in  religiösen,  und  was  uns  hier  sunäehst  berührli 
m  Besug  auf  den  Kult  des  Zeus.   Wie  man  Arkadien,  we- 
gen der  erhaltenen  Alterthümlidikeit  seiner  Bewohner,  be- 
reitwillig als  eine  Geburtsstätte  des  Zeus  betrachteto,  so 
andrerseits  fast  mit  noch  mehr  Anerkennung  Kreta.  Denn 
hier  hatte  der  nachmalige  hellenische  Zeus  zuerst  sich  ent- 
widLclt.  Es  ist  ein  sehr  irriger  Sats,  den  Iransösische  Ge^ 
lehrte,  s.  B.  Fröret'")  aufgestellt  haben,  und  den  Bölti- 
ger      billigt,  dals  eine  Gottheit  da,  wohin  ihr  GeburUort 
verlegt  werde,  suerst  verehrt  worden  sei.  Dieser  Glaube 


Hock  II,  3 sqq. 
•••)  O.  MfiUer  Dor.  I,  31  «qq. 
***)  II,  15  tqq. 
•••)  C.  J.  II,  480. 

H.  de  rAc-Tom.  XXUI,  p.  22. 

II,  228. 
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hat  ganz  andere  Ursachen.  An  die  Geburt  der  Gottheit 
wurde  geglaubt,  theils  weil  man  sie  menschlich  dachte, 
theils  weil  sie  auf  Natur  beruhte,  4i€  man  nicfat  anders  ab 
ein  Gewordenes  sich  vorstellen  konnte.  Glaubte  man  aber 
an  die  Geburt,  so  brachte  ein  sehr  natürUches  Gefühl  es 
mit  aichi  dieselbe  an  den  jedesmaligen  Ort,  an  welchem 
man  wohnte,  au  verlegen,  die  Gottheit  au' lokalisieren.  Die 
Gottheit  mufste  sich  zugleich  mit  den  Menschen  heimisch 
machen  in  den  Wohnsitaen^  sich  einwohnen.  So  ward  denn, 
wie  Ich  schon  bemeriLt  habe,  die  Ehre,  Geburlsstiltte  des 
Zeus  zu  sein,  von  unzähligen  Lokalen  beansprucht'^^),  z.B. 
von  Ida  in  Troaa Theben Aigion  in  Acfaaia Olenoe 
m  AitoUen  u.  'A.  Aber  auiser  Arkadien  ward  diese 
Ehre  keinem  andern  Lokale  in  gleichem  Malse  wie  Kreta 
angestanden. 

Nach  Hesiod''^  gebar  Rhea  den  Zeus  bei  Lykioa,  in 

einer  Höhle  des  Berges  Aigaion  oder  Argaion.  Andere 
Angaben  nennen  den  Berg  Ida''')  oder  Dikte'^').  Zeus 
wurde  den  Kureten  aur  Bewachung  und  aween  Nymphen» 
des  Melisseus  Töchtern,  zur  Ernährung  übergeben.  Diese 
nährten  ihn  mit  der  Milch  der  Ziege  Amaltheia  und  mit 
Honig,  den  die  Bienen,  oder  mü  Ambrosia,  welche  Tau- 
ben (ftiXiiai)  vom  Okeanos  hertrugen*"). 

yit'xTog  vgl.  oben  Imt],  Xvxog.  —  ^iyalov  ist  von 
aS$  gebildet,  wovon  gleich  näher.   Die  Variation  i^^yaloy 


Pausan.  IV.  1. 

Sch.  Apollon.  III,  134. 

Tzetz.  Lyc.  II 94. 
'••)  Strab.  V  III,  387.  vel.  Pau*an.  Vil.  4. 

Arat.  Phaen.  164. 
*  ")  Th.  i77s4q. 

Callim,  Jov.  6. 

Apoliod.  I.  1.  6. 

ApoUod.  I.  1,  6  sq.  Athen.  XI,  70. 
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würde  man  auf  aqyög  (glänzend,  schimmernd)  zurückzufüh- 
ren haben,  8*  oben.  Der  Name  des  Berges  Ida>  der  eng 
mit  dem  Zeuskult  verbunden  ist  (vergl.  ^'iSrj  in  Troas),  hat 
wohl  Zusammenhang  mit  der  Wurzel  iSio,  aidcoy  (davon  der 
Name  des  kretischen  Heiden  'Idofuiftvg)^^*).  Dikte  erin- 
nert an  die  kretische  Artemis  Dtktynna»  deren  Namen  die 
Alten  von  dixtiy  (werfen),  wovon  auch  dloxog  und  dixtvov, 
ableiteten,  und  welche  sie  auf  das  Strahienwerfen  des  Mon* 
des  deuteten"');  das  Wort  ist  gemeinsamen  Stammes  mit 
deixvvfUf  deixeXog. 

Die  Kureten*'^).  Die  Alten  unterschieden  diese  my- 
thischen Kureten  von  den  historischen,  welche  als  Einwohner 
Aetoliens  und  Cuboias  genannt  werden'").  Inwieweit  die 
historischen  Kureten  historisch  sind,  geht  uns  hier  nicht 
weiter  an.  Was  die  mythischen  betrifft,  so  haben  die  bis- 
herigen Untersuchungen  die  Sache  eher  verwirrt  als  aufge- 
klart Gehen  wir  unsern  eigenen  Weg.  Einigermalsen 
bestimmt  sind  die  Kureten  als  Huter  des  Himmelsgott  es; 
nalier  bestimmt  wird  ihr  Wesen  durch  ihre  Genealogie. 
Uekataios  (=  ApoUon»  Sonne)  seugt  mit  der  Tochter  des 
Phoroneus  (Wasser)  die  Bergnymphen,  Satyrn,  Kureten*''). 
Damit  stimmt  überein  eine  andere  Genealogie,  nach  wel- 
cher ApoUon  die  Kureten  xeugte  mit  der  kretischen  Nymphe 
Danais  *'*).  Fragen  wir  nun,  was  in  der  Natur  wohl, 
mit  Hücksicht  auf  den  Himmel,  Kind  der  Sonne  und  des 
Wassers  genannt  werden  könne,  so  liegt  wohl  nahe,  an  die 


llülfinann  Ii.  II.  II,  13. 
Spanh.  Kallim.  Ii.  in  Dian.  20:>.  i».  •♦71. 
•"•)  Lobeck  Aglao|>lianuis.  Reßim.  I82<»  .s.|.  U,  Uli  — 1130. 

Hernann  St.  A.  §.7,  10.    B  ran ta  lei  Goscli.  a.  aetoU 
Landef .  Berlio  1^4.  p.  4  sqq. 

•'•)  Hetiod.  bei  Sirsb.  X,  471.  (fr.  28.  Mckscli.) 
"*)  TeiAi.  Lyc.  77. 
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Wolke  zu  denken'  ").  In  unserm  Mylhos  nähren  niclik 
die  Kureieo  den  Zeus,  sondern  bcliüten  ilin  nur.  Die 
Kureten  sind  das  Donner ge wölk;  darum  heifiii  es  von 
ihnen,  sie  hallen  mil  ihren  Schilden  Lärm  gemacht;  darum 
werden  sie  Tänzer  genannt,  die  in  ehernei  Hüslung  den 
jungen  Zeus  auf  der  Spitse  des  Ida  oder  Dikte  umtan- 
zen'"'). Diese  Ütutung  der  Kurelen  bestätigt  sich  durch 
mehreres  Andere:  1)  Ovid****)  nennl  sie  Söhne  eines  starken 
Regens,  largo  ab  imbri  satos;  »  2)  sie  gelten  lur  Erfinder 
der  Ei  zNvaneii"'}  (vgl.  den  VVolkengott  Hephaistos);  3)  sie 
sind  Zauberer^  4)  sieiiaben  prophetisches  Wissen"'*), 
und  sind  5)  Begleiter  der  Athene  '*^)  (Wolke),  wobei  ich  an 
Pausanias  erinnere,  welcher  auf  dem  lakonischen  Vor- 
gebirge ßrasiai  ein  Standbild  der  Athene  sali  und  daneben 
drei  kleine,  nur  einen  Fuis  hohe  Bilder  aus  Ers,  welche 
Hüte*'')  aufhalten,  und  von  denen Pausanias  nicht  entschei- 
den mag,  ob  sie  JioonovQoi  waren  oder  Ko(^v^av%^g,  Er 
hatte  auch  $  KovQ^Eg  hinsufügen  können.  Denn  Moa- 
xovQOi,  KoQvßanes  und  liov^fjveg  sind  nicht  versehiedeu 
von  einander.  ^ 

Dies  beweist  lunächst  der  Name  Jidg^nw(fO$,  Ko^^ 
ßavzeg,  KouQfjT€g.    Alle  drei  gehen  auf  die  Wurzel  xo^  — , 

»•*)  Vgl.  oben  den  aikad.  Zeus,  ilen  die  drei  Nymphen  Theisoa, 
Neila,  Ilagno,  <l.  h.  die  Quellen,  deren  Dünste  zum  Himmel  empor* 
steigen,  näliren. 

"»)  Vgl.  .la.>  ranzen  der  Wolken  um  die  Zinken  der  Gletidier 
in  Scliillers  Berglied. 
»")  Met.  IV,  282. 
»•»)  Lobeck  Agl.  p.  1119. 

••*)  Vgl.  Lobeck  p.  tll8,  der  die  Koreten  sehr  got  mit  den 
Paliken>  den  Hephaistossöhnen  Tergleicht. 
Prödas  bei  Lobeck.  Agl.  p.541. 
»••)  III,  24,  5. 

Die  Nebelkappen  unierer  Zwerge,  der  Helm  der  Athene, 
die  Kappe  des  HephaiBkOB  n.  s.  w.  Vergt  Anderten  ImproT.  I»  ItWi 
„Die  Gebirge  haben  ihre  Nebelkappe  aafgesetxC** 
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die  einen  Jungling  bedeutet,  in  welcher  Bedeutung  bei  Ho* 

mer geradezu  xntQfjteg  lAxaiwv  slehl.  So  aber  sind 
diese  mytiuschen  Personen  nach  derselben  Vorstellung  be- 
nannt, welche  die  Athene  »  Wolke  sur  Jungfrau  niacfate 
und  gleichfalls  xo^i;  benannte  (das  Weitere  über  die 
Korybanten  s.  unten  bei  den  Wolkendiimonen). 

Während  die  Kureten,  deren  Erkifirung  ich  eben  ver- 
sucht  habe,  den  Zeus  bewachen,  indem  sie  ilin  inil  Waffen- 
geklirr  umtansen,  pflegen  seiner  swei  Nymphen »  des  Melis- 
aeus  Töchter,  indem  aie  ihn  mit  Honig  nähren,  welcher 
dorch  Bienen  lierbeigetragen  wird.  L'eber  die  Bienen  vgl. 
Creuzcr So  heifist  auch  ein  6ohn  des  Zeus  M^hxevg  ^^'). 
Sind  die  Sterne  als  Bienen  angeschaut,  der  Hunmd  als 
Bienenkorb  ?  —  Die  Tauben,  welche  vom  Ukeanos  Ambrosia 
bringeni  sind  Wolken  Darauf  geht  auch  die  Ziege 
AmaUheki.  Sie  heilst  unter  andern  Tochter  des  Okeanos 
oder  Meiisseus.  ihr  Name  *"^)  von  ä|imA,>6L£t>' (niihren); 
a/uiA/oi'*^^)  (oielken);  vielleicht  auaammenhängend  mit 
SS  SiiaXUi  Garbe,  wovon  Demeter  ifioXkoqioqoqy  was  recht 
gut  zu  der  fruchtbringenden  iSalur  jder  Wolke  pafsle.  Diese 
ihre  ISaiurbesümmlheit  ist  auch  aus  ihrer  Mythologie  er- 
sichtlich. Sie  ist  weifs  und  schön,  aber  dabei  so  lttrchter> 
liehen  Anblicks,    dafs  die  Tilanen,  die  ihn  nicht  2U 


"»)  r,  193.  2  48. 

•••)  Creuzer  III,  429  sq. 

Symb.  IV.  348 sqq.    W.  Menzel  Mytli.  Forsch,  u.  Samml. 
Stuttgart  1842.  8.  |>.  171— 234. 
Antonin.  Lib.  13. 
Vgl.  Völcker  Japet.  p.83. 
'"'^)  Sickler  De  Amaltheae  etymo  et  de  cornutis  Deoruin  imagi- 
nibuii.    llilpertoh.  1821.  (vgl.  O.Müller  G.  G.  A.  1824.  St.  88.) 
"  j  Hesych. 

*'')  Scbwenck  Andeutungen.  p.41. 
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ertragen  vermochten,  die  Erde  baten,  ne  su  verber- 
gen **^).  Die  Erzählung  von  ihrem  Hörne,  dem  Horn  der 
Fttlle  und  Fruchibarkeity  i»i  bekannt  und  leicht  zu  verstellen 
aus  dem  Wolkenwesen  der  Amaltheia Wenn  eine,  ob* 
schon  späte  Sage  sie  zur  Muller  des  Dionysos  (des  Erd- 
lebens) machte,  so  bestätigt  dies  jene  Auffassung  der  Amal* 
theia.  —  Das  Sternbild  der  Ziege,  d.  h.  der  von  Zeus  unter 
die  Sterne  versetzten  AmaUlieia  bedeutet  Sturm  wie 
die  neluetäes  Hegen  verkünden.  —  Iklit  der  Sibylle  Amal- 
theia'")  vergleicfae  die  prophetisehen  Kureten,  die  sauberi- 
schen Daktylen  und  Teichinen,  die  kluge,  prophetische 
Athene*  — 

Uns  bleibt  noch  das  Bild  der  Ziege  zu  erläutern, 

welches  nichts  anders  ist  und  sein  kann  als  ein  Bild  der 
Wolke.  Um  dies  deutlicher  zu  maghen,  erinnere  ich  daran, 
dals  Zeus  alyloxog  hids'^®),  wie  aus  Homor  hinlänglich 
bekannt  Ist  Das  Wort  wird  verschieden  abgeleitet:  1)  nai^ä 
trjv  aiyog  oxrjv^''^),  2)  richtiger  von  aiyig—^xo}.  Hierbei 
leitet  man  aiyig  a)  von  aiS  (Ziege),  6)  von  «('^(stünBisGhe 
Bewegung)  ab.  Beides  aber  ist  gleich;  denn  äUS  sowohl  als 
aiS  stammen  von  aioao),  springen,  stürmen ;  es  findet  hier 
dieselbe  Coinctdens  statt,  wie  oben  bei  Ivmj  und  kvHog. 
Nicht  wegen  des  Gleichklanges  ward  mit  der  stürmenden 
Wolke  (las  Bild  der  Ziege  verbunden,  sondern  weil  eine 
lebensvolle  Anschauung  der  Wolke  —  freilich  nicht  jeder 
Wolke  —  das  Bild  der  Ziege  von  selbst  in  der  Seele  weckte. 


•••)  Crenter  IV,  364. 

«*')  Ueber  die  AnMlthm  vgl.  Böttiger  Anallhet  I,  65  sqq. 
***)  BoltmMui  sa  Meier  über  die  Stenmameiu  p.309« 
>••)  Salnas.  Bxerc.  Ptio.  p.75.  Creaser      656  not. 

Dasselbe  bedeuten  die  Hdmer»  die  Zeof  als  Ammon  IBbtt 
*")  8.  Spaah,  xa  CalUoi.  Jov.  49.  p.46.  Bdttiger  U,2J25. 
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Hier  erinnere  ich  nur,  dafs  diese  Aigis *^'),  welche  Zeus* 
lülu  L,  die  «juasleiiumbordete***),  hell  von  Glanz,  durch  deren 
Schultern  Zeus  donnert  und  bhtsl,  mit  der  er  den  Ida  ver- 
hüiit*'*),  die  Achaier  erschreckt*®^),  welche  Hephaistos  ver- 
ferligl  hal^**'),  und  von  hundert  zierlichen  Quasten  aus 
lauterem  Golde  umfafst  wird"'):  diese  Aigis,  sage  ich, 
ist  nichts  anderes  als  die  Wetterwolke  am  Himmel,  dunkel 
und  fiiichterÜch»  die  vom  Golde  der  .Sonne  umsäuiut  büLzl 
und  donnert,  und  in  ihrer  graugelben  Farbe  und  welligen. 
Bildung  an  ein  Ziegenfeil  mahnt  Diese  Ideenreihe  werde 
ich  bei  Athene  weiter  verfolgen  und  nachweisen.  (S.  die 
Abhandlung  über  Athene  mit  dem  Widder  in  der  Anlage.)  — 
Nicht  minder  gerecht  ist  der  Phantasie,  die  Wetterwolke 
als  einen  «Schild  anzusehen,  hinter  dem  hervor  Zeus  Donner 
und  Blits,  seine  Waffen  entsendet,  mit  dem  er  sich  selbst 
verbirgt.  Dieser  Schild,  dem  Zeus  eigen,  wird  andern 
Gottheiten  von  ihm  geliehen"^),  natürlich  nur  solchen,  deren 
Natur  dies  gestattete,  s.  B.  dem  ApoUon**^'),  der  Athene« 
Als  diese*'*)  sich  mit  den  Waffen  ihres  Vaters  rüstet,  wirft 
sie  sich  aucli  die  Aigis  um  die  Schultern,  welche  war 

Fürchterlich,  rund  umher  mit  drohendem  Schrecken  gekräntet. 
Drauf  ist  Streit,  drauf  Starke  und  drauf  die  starre  VerfolgOflg, 
Drauf  auch  der  Gorgo  Hani)(,  dos  entsetzlichen  Ungeheuer», 
ScbreckenvoU  and  entoeUUdi,  das  Graun  des  donnernden  Vaters. 


***)  lieber  die  Aigii  Tgt  Facius  über  die  Aigis.  Briangen  1774. 
Crenser  IV,  304.  notl.  —  8.  Visconti  OwerTazioni  sopra  an  antico 
cammeo  rappresentante  Giove  Bgioco. 
E,  738. 

»^)  P.  593  sqq. 

»•»)      167.  E.  738  sqq. 

»••)  O.  308  sqq. 

»•^  Ä  447  sqq. 

^)  Vgl.  Wieseler  Jahrb.  d.  Vereins  ?.  AUertliomsfreanden  im 
Rheinl.  Bd.  V  n.  VI.  Bonn  1844.  8.  p.  352  sqq. 

"»)  o.  m. 

.  '••)  E.  733 sqq. 
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Nalürlich  hat  der  Schiiii  alie  die  E^igenschaften  des  Nalur- 
objekls,  auf  dem  er  bcruiil^").  —  Nunmehr  wird  auch  das 
Beiwort  alyog>aYog***)  klar  sein.  — 

Abbildungen.  Miliin.  V.  17.  Rbea,  Zeos  mit  Amaltheia  a.  Koreten.  — 
X,  18.  Zent  auf  der  Ziege.  XI,  38.  Zeot,  in  der  Rech- 
ten den  BUta,  um  den  linken  Arm  die  Aigli  mit 
Schlangen»  vgl.  Müller  Ardi.  $.  351, 1. 

Eine  wie  grofse  Veränderung  dieser  kretische  Zeus 

mit  seinen  Kurelen  gegen  den  dodoniiisclien  und  arlvadisclien 
erfahren  halte^  ist  leicht  ersichtiich.  Dem  dodonäischen  und 
arkadischen  Zeus  waren  die  Kureten  nicht  beigegeben.  Aber 
dies  war  nicht  die  einzige  Linwaiidkuig,  weiche  Zeus  auf 
Kreta  erfuhr,  i^ier  sind  die  Elemente  seiner  nachmaligen 
ol5rmpi8chen  Gestaltung  su  suchen,  weil  hier,  auf  Kreta, 
früher  als  irgendwo  auf  dem  griechischen  Fesllande  das 
pohlische  Leben  einen  fiöliern  Aufschwung  nahm.  Damit 
hängt  immer  religiöse  Entwickelung  zusammen  und  swar, 
indem  das  politische  Leben  die  geistigen  Kräfte  des  Men- 
schen reicher  entfallet,  muTsle  die  ihm  verknüpfte  religiöse 
£ntwickelung  eine  aus  Natursymbolik  au  ethischer  Verklä- 
rung fortschreitende  sein. 

Als  Hepräsenlant  der  politischen  Grölse  Kretas  gilt  • 
Minos.   Ohne  uns  an  den  Namen  dieses  kretischen  Herr- 


Wenn,  wie  oben  bemerkt,  getagt  wird,  Hephaiitoi  habe  die 
Aigis  verfertigt  und  swar  90  fest  und  gediegen,  dalii  eelbat  dea  Zeus 
BUtx  sie  nicht  xerachmettem  könnte  (4^,  400):  so  paTtt  dies  sowohl 
auf  den  Schild  als  die  Wolke 'Aigis.  Die  Wolke  kann  ihrer  feurigen 
Natur  nach  als  von  Hepbaistos  ausgegangen  betrachtet  werden,  und 
dab  sie  nicht  Tom  Blitz  könne  zerschmettert  werden,  ist  eine  jener 
Zirkelbemerkungen,  die  der  Mythologie  ganz  gerecht  sind*  —  Das- 
selbe sagt  die  Mythe  ?on  der  Aigis  der  Athene,  wonach  sie  ursprüng- 
lich ein  erdgebomes  feuerspeiendes  Thier  war,  das  Pallas  erlegte 
und  dessen  Fell  sie  zur  Waffe  machte.  Diod.  III,  70. 
Mikandros  bei  Btym.  M.  p.a7,  51. 

Lauer  Griech.  Mytliologie«  13 
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schere  tu  halten,  der  iminerhin  eine  mythische  Person  aem 
.  mag,  werden  wir  doch  aus  dem,  was  über  ihn  erzählt  wird, 
erkennen,  dafo  schon  hmge  vor  dean  troischen  Kneget  «lao 
in  den  ältesten  Zeiten»  das  politische  Leben  auf  Kreta 
au  einer  gewissen  Cntwickelung  gelangte,  und  iiu  Gegen- 
.satae  lu  der  Gesetilosigkeit  jener  frühen  Zeiten  auf  mem 
Principe  der  Gesittung  und  Gerechtigkdt  beruhte.  Dadurch 
gelangle  Kreta  im  Innern  zu  grofsem  Wolüstande,  nach 
.Auiaen  lu  grober  Macht*^').  Schon  Homer i^i  ftlmoa 
ab  König  auf  Kreta  bekannt,  hpit^Hfog**^)  Jioq  t^syaUw 
oagian^g*  Er  ist  ausgezeichnet  durch  seine  Gerechtigkeit 
und  deshalb  nach  seinem  Tode  Richter  der  Schatten  im 
Hades'**).  Auf  ihn  werden  die  kretischen  Gesetse  suröck- 
geführt,  die  er  als  göttliche  Gebote  vom  Zeus  selbst  wäh- 
rend des  langen  Umganges  mit  ihm  erhalten  haben  aolL 
Von  ihm  wird  auch  berichtet,  dafs  er  die  Karer  und  Leleger 
bezwungen«  ihren  Seeräubereien  ein  Ende  gemacht,  viele 
Inaein  des  aegäischen  Meeres  unterworfen,  selbst  bis  Athen 
seine  Macht  ausgedehnt  habe.  Durch  das  enge  Verhaltnils 
des  Minos  zum  Zeus  (Sohn,  Schüler)  wird  es  sehr  wahr- 
scheinlich, da(s  dieser  höhere  Grad  von  Civilisation  und 
politischer  Grölse  sich  an  den  Zeuskult  angeschlossen  und 
demnach  diesen  selbst  kunstsymbolischer  gestaltet  habe.  Ja, 
man  darf  Minos  selbst  als  eine  Epiphanie  des  Zeus  be- 
trachten« Dals  gleidiwohl  der  kretische  Zeusdienst  noch 
weit  <:ntfernt  war,  ein  olympischer  zu  sein,  sieht  maii  aqs 


"*)  Vgl.  Hdek  Kreta  U,  45  s^.  u.  d.  Lttl.  M  Hemaan  8t  A. 

T,  17S«|.  YgL  AHch  9,  m.  n  4ft0.  IfiaiMi,  Min  dw  Zms: 

»•')  iwfiüQoq  =  neun  Halbithre  lang,  of.  B.  Mütter  de  Aetikene 
•atyrico  Acbaei  Br^trieMM.  ReÜbor.  tSS7.  4*  p.  fSiqq. 

k.  56S. 
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den  Menschenopferu»  die  ihm  iieicn.  Denn  darauf  olTenbar 
ist  die  Sage  von  dem  Mtnatavi^  tu  deuten**'),  leh  kann 
diesen  Mythenkreis  hier  nicht  nSher  erörtern. 

Denselben  Einflufs,  den  der  pohiische  Minos  auf  die  Fort- 
biklung  des  Zeusdienatea  ausübte,  hatte  der  ihm  lur  Seite 
geslellle  künstlerische  Daidalos.  Er  ist  nur  eine  Variante 
vom  Hephaislos.    Siehe  diesen**®). 

in  diesen  beiden  Momenten  lag  jedoch  nur  erst  der 
Anfang  höherer  Entwtckelung ,  wie  der  Religion  überhaupt, 
so  des  Zeuskuites  insbesondere.  Theils  war  die  plastische 
Kunst  noch  su  unvollkommen^  theib  fehlte  die  episcfae  PoeM» 
welche  ungleich  besser  die  Götterwelt  in  ihrer  idealisierten 
Alenschhchkeit  darstelJen  konnle,  als  die  plastische  Kunst 
und  überdies  dieser  erst  die  Ideale  schaffen  mulste.  Die 
epische  Poesie  aber  konnte  in  so  früher  Zeit  noch  nicht  su 
bedeutender  ßlüUie  gelangen,  weil  der  Boden,  auf  dem  sie 
wächst,  Heldenthat,  heroische  .Gestalten,  damals  noch  nicht 
-bereitet  war.  Diesen  Boden  hat  die  epische  Poesie  auch 
niemals  in  Kreta  gefunden.  Des  Heldenrulimes  und  dvs 
E^os  Mutter  war  das  eigentliche  Hellas.  An  dem  Vorhan- 
densein eines  vorhoinerischen  Epos  ist,  so  wenig  Nachrichten 
«vir  von  ihm  haben,  nichl  zu  zweifein.  Aber  die  home- 
rischen Lieder  haben  alle  frühem  übertroffen,  sowohl  weU 
die  Helden  in  ihnen  die  idealsten  waren,  als  weil  sie  Götter 
schilderten,  wie  sie  dem  griechischen  ße wulstsein  am 
meisten  entsprachen.  Auf  ihnen  ruht  das  ganse  griechisdie 
Leben,  auf  ihnen  die  spatere  dramatische  und  plastiadie 


Sncbier  (p.  184. not.  154)  qi.  3.   Stepliani  D.  Kampf  zwi- 
•ehien  Thetena  u.  Minotauros.  Lpz.  1842  foL 

"*)  Vgl.  inswiachefi  JaiämXfäm  «.  UffWNmdIk»  s«  Atkea»  «ad 
WelekiST  Aetdi.  TriL  p«S91.  Mber  den  Hsrot  *M^ifutp0vst  4«r 
ebenfalls  eine  Epiplianle  des  Zena  ist,  vgU  Prell  er  (Z.  i*  A.  1888. 

No.  135  sq.) 

13* 
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Kuttsl**").  Diese  beiden  leUlcrn  Künste  hal)cn  die  griechi- 
schen Götter  80  veredelt,  vergeistigt,  versittlicbt,  geläutert 
von  allen  nalüHichen  Glementen,  als  dies  dem  griechisclieii 
Geiste  überhaupt  möghch  war,  obgleich  freihch  der  Nalur- 
boden,  auf  dem  die  GöttergesUit  ruht,  ihr  niemals  vollkom- 
men kann  entsogen  werden:  ea  kann  nur  aus  dem  Hirn- 
melsgotte  der  Vater  im  Himmel  werden. 

Indem  ich  dies  über  den  Gang  der  £nt\vickelung  der 
einzelnen  Göltergestalten  ein  für  allemal  bemerkt  habe,  gehe 
ich  nun  über  zur  Betrachtung  des  hellenischen  oder  olym- 
pischen Zeus.  Ich  werde  seine  Betrachtung  in  zwei  Theile 
zerfallen  lassen,  indem  ich  1)  von  dem  natürlichen  (naluf- 
symbolischen)  Zeus,  2)  von  dem  eliuschen  (kunslsyiubo- 
'lischen)  handle. 

11.   Der  Hellenische  Zeus. 

1.    D«r  natürliche. 

Der  hellenische  Zeus  in  seiner  Nalurbestimmtheil  mufs 
•ebenso  Gott  des  Himmels  sein,  ab  es  der  pelasgische  war, 
aus  dem  er  sich  entwickelt  hat,  und  isl  es  auch***);  daher 
beherrscht  er  Wolken,  Licht  und  Wärme  und  giebl  alles 
Gedeihen  im  Naturleben. 

a)  Herr  der  Wolken.  Das  malt  ein  prächtiges  Bild 
bei  Homer***),  wo  die  beiden  Aias,  Odysseus  und  Diomedes 
die  Feinde  erwarten  „den  Wolken  gleich,  die  Kronion  bei 


♦»•)  Vgl.  Gesch.  d.  Horn.  Poesie,  [..32-47. 

*'")  Vgl.  oben  die  Stelle  aus  Aescliylos  Danaiden  und  Euripides 
bei  Athen.  I,  20  B. ;   [nöletg]  onoaui  ö  Zivg  rh  aff  «fret.  —  Mwi* 
cd^0»6v  iv^^v  fleht  Mcnelao»   zu  ihm  r.  3Gisqq. ;   atf^^Qi  raftoy  B. 
419.       166;  ovQdi'ios  Callim.  Jov.  55.  Anthol.  I,  254.  463.  478.  ul9^- 
^tot  Grenzer  Hl,  141. 

*»')        522  sqq. 
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slillein  Wetter  um  die  Dcrgspilzen  {en  aKQonoloiaiv  OQea- 
atp)  stellt»  unbeweglich,  wenn  des  Boreas  und  der  andern 
heftigen  Winde  Gewalt  schlumniert,  welche  wehend  die 
schattigen  Wolken  mit  scliarfem  Hauche  zerstreuen."  Davon 
heifst  er  vtfihjyßQeta        x€Xaiv€g>^g  **^),  tnlßiv8gn^**% 

a)  Regen,  Hagel,  Schnee  kommen  von  ihm.  Jiog 

Jidg  naig  Sanwog  oftßQog*^*).  — Cr  heifel  der  beregnende 

und  bedörrende,  i^eTto/LtßQwv  —  inavxfifjoag  ^  x^^h^' 
—  Deshalb  wurden  bei  anhaltender  Dürre  zu  Athen 
Proxesslonen  veranstaltet,  nm  vom  Zeus  Regen  su  erfle- 
hen*^*). Eine  eix»}  ui&rivaldDv^^^)  lautet;  vaov,  vaov,  cJ 
9>Ue  Zev,  nettä  tag  o^ov^ag  Tc5y  läi'^fjvatmp  nai  mp 
fSßdlav***).  Auf  Kens  feierte  man  zur  Zeit  der  Hundstage 
ein  Pest  des  Zevg  Ixfiaiog*^^)  (von  tx/ttcaW,  feuchten),  damit 
die  ßtesien  Regen  brächten"*).  .  Dies  Fest  stand  in  Ver- 


517,  511,  560.   zf,  30.  E,  631,  736,  764,  868.  i/,  280,  454. 
38,  469.    llesiod  O.  D.  i3. 
.4,  307.  Ii,  41 2.  Z,  267. 
***)  PiiHlar.  Ol.  V,  17. 

Paus.  III.  10,  6.  Steph.  üyz.      256,  12.    West,  bat  Zxonpac, 
allein  diesen  Fehler  verbessert  schon  Meura.  Lacoci. 
£,91.  riesiocJ.  O.  I).  ».20. 
»»')  Aescb.  Ap.  1391  (vom  Thaw). 

Lycophr.  Gass.  80  u.  v.  a. 
"*)  Makron.  bei  Athen.  II,  64  K. 
Soph.  fr.  188.  Ahr. 
Sopb.  O.  C.  tSiH. 
lamblich.  Pyth.  10. 

Bei  Marc  Anton,  ad  se  ips.  V,  7.  p.  37. 
naUw  Lassaalx  über  d.  Gebete  d.  Gr.  u.  Röm.  Warsburg 
1842.  4.  p.8.  not,  21. 

***)  Preller  Demet.  248.  not.  11».  Welcker  bei  Schwencli 
342.  Crenzer  Symb.  I,  33.  III,  H6.  not.  3.  •  Apollon.  Rhod.  II, 
322,  WeU. 

Reh.  ApoUon.  Rh.  n,  408.  Hermann  Gottesd.  Alt.  (.65,21. 
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btndimg  mil  dem  Kulte  des  Amlaios*'^),  der  teÜMil  irar  eine 

beschränkte  Fassung  des  Zeus  ist.  —  Am  Berge  Peiion 
fiind  um  dieselbe  Zeit  eine  feierliche  Prosessien  Meii,  welici 
man,  in  Bocksfelie  gekleidet,  tum  Ze^  jimaiog*^^)  (von 
imtdvw,  worin  sicli  axrij  (Ufer)  und  awiiv  (Sonnenstrahl) 
begegnen,  „daherachiefoen,  8ltirmen")*um  Schuts  gegen  den 
brennenden  Sirius  flehte*'*).  —  Vergldehe  oben  die  Quelle 
Hagno  in  Arkadien.  —  Zu  den  Beinamen  lA^cfviog nav- 
•kUfißtog*^^)  und  atpietog*^*)  (ßntsender»  Befreier)  siehe 
dien  die  Sage  vom  Aiakos.  Zei/g  ofußQiog*^^) ,  ihiog***), 
ovQiog  ■") ,  yctiog  "*) ,  aiyioxog  ,  alyotpayog ;  die 
Flüsse  werden  Junrntü^  genannt.  Z«i  riAxoM^*^*)  (He? 
sychlus:  o  Ztvg  na(^ä  KQiaiqt.  Tlelffpiog  —  na^d  Kqrjaiv?) 
siehe  unten  bei  den  Woikengötlern  die  Teichinen.  —  Eine 


'^0  O.  Muller.  Orchom.  342  sq.  Jacobi  p.  131.  Hermann  Got- 
tttsd.  Alt.  $.65,  21. 

*'*)  Preller  1. 1.  O.  Müller  1. 1.  n.  p.  243  sq. 
*")  Dikaetreh.  fragm.  de  Pelio. 

^  Plad.  Nem.y,19.  Berod.  IX,  7.  Ariiteph.  Bq.  im.  Plolerch. 
Ljeorg.  6.  Yergl.  Jacebi  s.  Panbelleiiiof  p.d99.  Miller  Aegle. 
p.  18  sq. 

**0  PtaMn.  I.  44, 9.  i%  9. 
Pmm.  I.  44, 9. 

Pautaa.  I.  32,2.  Ljcephr.  Cais.  166. 

Paasan.  iX.  39,4.  1.34,3.  11.19,8.  PoUax  1,  1.  BeaeU 
fr.  17  Meksch.  u.  t.  a. 

Jacobs  Anth. PaL p.947.  Bnttoiaan  Lezil.  11,34.  Senge- 
butch  SInop.  p.36.  not.  3.  Fr.  Veter  Argonaat  Hft.  i.  (Kasan. 
1846.  8.)  p.  145.  Bot  4.  N.  N.  bei  I.  Taylor  Commeat  doDebltore 
iaope  teeand.  jos  attieam  in  partes  seeando.  p.  23 sqq.  Creaaer 
Ol,  141.  not.  2. 

Lassan  Ix  Orakel  x.  Mona.  p.6.   Böekh  C.J.  ao.2966. 
'♦1  Hesiod.  fr.  177,  2.  Gulg.       202,  222.  B,  137,348,375,491, 
598,787.   r,  426.       11 5,  »96,  635,  693,  714,  733,  742, 815.  Z,  430. 

Ä,  60.  Ö,  287,  352,  375,  384. 

S.  oben  heim  kretaecben  Zeus. 

P.  G  S  c  rchi  GioTe  rBAXANO£  el'  orscnlo  sno  aell* 
•ntro  ideo.  Rom  1840. 
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sprechende  Dar«tel!ung  des  Regemeitt  (auf  dct  BbreOMule 
des  Marc- Aurel  zu  Rom),  s.  bei  Millin  IX,  41.  Vgl.  Braun, 
Antike  Mariiiorwerke.  1  Dec.  I>  %  4. 

ß)   Er  sendet  Donner  und  BliU***);  daher 

ü(nQ<maiog*'%  aat8Q07iijt^G^'*)f  Arf«^o7ri?s"»),  natwßa^ 
fijg«"),  x^v0aoQ€vg*'*)-  —  (Ob  auch  Ki^ayog'''}  (vielleicht 
vom  Lärmen)  und  jioMÖaifiun^''')  („öchrei-goU?  vergl. 
ßo^v  S^ya&dg  MeviXaog)  «ch  auf  den  Donner^tt  beulen?) 
Daher  ««^ovyo/*");  ßgovrav  ovx  ifiov,  aUo  Jiog'''). 
Am  schinaten  leigt  sich  Zeus  ab  Herr  des  Donners  und 


Vgl.  über  die  hierauf  bezüglichen  Beiwörter  Bd.  Msetsner 
de  Jove  Homeri.  Berol.  1834.  8.  i».  29— 34. 
i!9.       478,  781.  e,  2. 
»")  Pausan.  V  ,  14,  7. 
•^')  C.  J.  no.  1513. 
»^*)  354. 

Soph.  Ant.  niti. 
"*)  Oi  ph.  H.  14, 
»•')      072.  //,  411. 

«•)  O.  Mfiller  Dor.  I,  24,%.  Stnh.  IX,  p.619. 

tIvQif>6Q0f  ätn.  Soph.  Ph.  IlW.  Tgl.  O.  C.  t6S8.  A,  S80,S09. 

«»^  Aehaiot  b.  »eh.  Bor.  Ofei».  STS.   Vergl.  Bnrip.  Jon.  1078. 

»••)  Pmum.  V,  14, 10.  Apollodor.  fr.  34  Mall.  Tgl.  P  B  u  rniAnB 
Z.  k.  i.  Jopltsr  FalgMfttor  In  Cyrrheitomm  numis.  (Vectigal.  pop. 
Born.  L.B.  1734.  4.)  Cfeuser  Symb.  I,  468.  Lycoph.  Gass.  1370. 
Pbm»  I,  1.  Aflltopb.  Pm,  42.  -  AehoUch  Jehovah  im  Alten  Testa- 
mente.  Vergl.  Hesel,  Gedanken  iber  den  bnbjtonUchen  Thurmbw. 

p.  18  sqq. 

••O  Simbo  XIV,  460. 

a«»)  Ljeoph.  Cnie.  343  ibiq.  Tseto. 

*•♦)  Berod.  VI,  36. 

"*)  Sopb.  Blect.  824.  vgl.  40d.  Vgl.  H.  Chr.  Butaow  De 
Jove  Kticio.  Hnvn.  1716.  4.  *  * 

Incert.  bei  Flol.  de  ftduUt.  cy.  10. 
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Blitzes  bei  Sophocies  (0.  C.  1448 sqq.):  „Es  ertönt,  siehe, 
dahergerollt  Wieder  das  gewaltgc  —  Tosen  von  Zeus ! 
Emportreibt  EnUetsen  mein  Haupigelock!  —  MeiA  Mulh 
erbebt.  Von  den  Himmelshöhn  fährt  neuer  Strahl  —  Ent- 
flammt herab.  —  Und  welch  Geschick  bringt  er  uns?  — 
Ich  sittre.  Nicht  wird  er  umsonst  —  daher  stürmen,  nicht 
von  Unfälle  frei.  O  grofser  Aether!  0  Zeus!  0  sieh,  o  sieh! 
Und  abermals  crscliallt  ringsumher  —  gewalligeres  Getös. 
Gnädig,  o  Gott,  walte!  Gnädig,  erhebst  Du  heut  —  etwa 
dem  Mutterland  des  Zorns  Finstemifs!  Ein  Frommer  sei 
der  Mann  und  werde  für  den  gollverhafsten  Gast  —  ge- 
winnloser Dank  mir  nicht  xugelheilL  Zeus,  o  ich  flehe 
Dir!**  —  Diese  tiefe  Bewegung,  welche  Donner  und  Blitz 
iu  dem  Menschen  hervorrulcn  und  die  ihn  den  Donnerer 
recht  in  seiner  Macht  und  Gröfse,  den  Menschen  in  seiner 
Ohnmacht  fühlen  läfst,  ist  offenbar  der  Grund  für  das  eine 
ethische  Moment,  welches  mit  der  Person  des  Zeus  ver- 
knüpft wurde:  Allmacht,  Emst,  Erhabenheit,  Gerechtigkeit 
u.  8.  w.  Darum  wendet  sich  der  Mensch  bei  diesen  Natur- 
erscheinungen zu  ernsterem,  lieiligem  Sinne'®').  — 

y)  Als  Wolkengott  ist  Zeus  auch  Herr  des  Sturmis. 
„Der  Donnerfrohe  Zeus  Sendete  hoch  vom  Idagebirg  uner- 
mefslichen  Sturmwind,  der  zu  den  SchilTen  den  Staub  hin- 
wirbelte, dafis  den  Achaiern  Sank  der  Muth,  doch  der  Troer 
und  Hektors  Ruhm  sich  erhöhte»' •").  „Diese  (die'IVoer) 
rauschten  einher,  wie  der  Sturm  unbändiger  Winde,  der 
vor  dem  rollenden  Wetter  des  Donnerers  über  das  Feld 
braust,  Graunvoll  dann  mit  Getös  in  die  Fluth  einstüret 
und  cdijioi  l)iiumt  Viel  laullvlatschonde  Wogen  des  weitauf- 
rauschenden Meeres,  Krummgewölbl  und  beschäumt,  vorn 

//,  i78  8qq.  0,  73  »qq.  J33sqq.  170  sq. 
A^,  252  sqq. 
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Andr'  und  Andere  hinten."'®")  —  In  dieser  seiner  Herrschaft 
Über  den  Sturm  zeigt  sich  Zeus  besonders  im  Herbst. 
Dann  ist  er  Zevs  fnaiindxtrig*^*),  nach  dem  auch  der  Monat 
Maimakterion  benannt  ist*'').  Am  zwanzigsten  Maiinakte- 
rion  war  das  Fest  des  Zevg  ftaifiamig,  mit  Sühnopfern, 
verbunden,  weil  der  anscheinend  sürnende  Gott  die  Gemuther 
bufsferlig  stimmte*'*).  Dieser  Zevg  fiaifi.  ist  nicht  ver- 
schieden von  dem  iteiUxiog*^^),  Ka^anaiog*^^),  Dem  Zwg 
fiBiklxioq  wurde  das  Fest  der  Jiioia  gefeiert,  welches  auf 
den  dreiundzwanzigsten  Anthesterion  iiei  und  denselben 
Charakter,  den  eines  Sühnfestes,  hatte.  An  ihm  wurden 
blos  Feldfröchte  geopfert •'•).  —  Taioy  iniifjvxovatw  hijaiM 

d)  Die  Bergspitzen  sind  ihm  heilig*'*),  weil  um 
diese  die  Wolken  sich  lagern.   Daher  sitzt  er  omqo- 

t<hf^  xoqvq>ff  nokvdeif^ddog  OvkvfiTioio*^^),  ax(^i^$  iv  mo- 


ÄT,  795.  Vergl.  //,  364  sq.  —  <,  Ü7  sqq.  /i,  313  sq.  t,  175  sq. 
o,  297.  475. 

Phot.  und  Uarpocrat   MutfAuxti^Quäv,   Vergt.  Preller  De- 
loeCer.  248. 

"')  Ol.  88,  2  H  17.  NoTbr.  —  15.  Decbr.  427; 

Ol.  87»  3  —  21.  Oca>r.  —  19.  Novbr.  490. 
*")  Hermann  G.A.  «.57. 

*'^)  Preller  Dmnet.  246 sqq.  Paoi.  I,  37,  4.  U.  9,  6.  20,  I  »q. 
Antonin.  VI.  p.207,  1  Wett.  Hermann  Die  attiichen  Diasien  und 
die  Verebrnng  des  Z.  Meilicbios  zu  Athen.  Pbilol.  O,  1.  p.  1— 11. 

Prell  er  Demet.  a.  a.  O.  Pant.  V.  14,8.  PlnUreh.  de  eta 
carn.  II,  1.  Pollox  VIII,  142. 

7.  Marz  426,  9.  M8rz  429. 

Hermann  G.A.  §.58,23. 

Apollon.  Rhod.  II,  525. 

Pauaan.  III.  13, 8. 
'^*)  Max.  Tjr.  VIII,  1 :  iatif-^aav  «^1  ttal  jiä  ff^ai^mct  ol  »^«Sro» 
n¥\^lfwnoty  xoQvtftit  OQiay,  "OXvfinof  x«l  "Mtfv  Ktt\  «fn  allö  OQOt  nl^- 

j4,  499.  Ii,  754.  3. 
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Attaatv"**),  d.  h.  auf  der  Akropolis***).  Auf  der  angce  von 
Agrigent  wollten  die  Agrigentiner  dem  Zeus  eiiien  Tempel 
bauen**').  —  Daher  fiihii  er  auch  die  Beinamen  inax^tog^), 

xaQaiog*^^),    xaQiog"*),  xoQVipaiog  Olvfinin  g^'^'^), 

Onaios^*''),  '/daioß*'»Oi  Juaäiog*^^),  tAtaßv^ 
Qiog^*^),  nach  einem  Beige  auf  Rhodos ,  Ki&at^Anög^, 
lAneadvtiog*^^) ,  vom  Berge  jiniaag  bei  Nemea,  ^I^wfid- 
f 09  Aln^aiog — 17*06 Berge  Ainos  auf  Ke[iha- 
lenia,  Akpoiog***)  u.  v.a. 

b)  Herr  des  Lichtes  und  der  Wärme.  Ich  habe 
•chon  früher  bemerkti  dafii  in  den  Aethergöttem  sich  der 
lÜnmiel  m  seiner  Totalital,  also  auch  die  Sonne  milbegrif- 
fen, darstellt.    Vor  Allen  ist  dies  bei  Zeus  der  Fall:  die 


««)  Callim.  Jov.  82. 

S.  Krnesti  u.  Spanli.  so  Callim.  a.  a.  O. 
•*^)  Polyaen.  Strat.  V,  I. 
••*)  Hesych. 

••')  In  Boiotien.  Spanl».  de  ü.  et  P.  N.  1,391.  lieber  den  Acceni 
t.  Meineke  frg.  Com.  p.  20,  116. 

•••)  Vgl.  ApolloHor.  I».  417  a.    üngcr  Tlieh.  4t)3     Bergk  Gr.  Mo- 
naUkunde  56  sq.  Herod.  I,  171.  V,  66.  Pliot.  Lex.  y.  132,  8. 
Puusan.  II,  4,  5. 

••")  yf,  353.  508.  580.  583.  589.  609.  Ä,  309.  .i,  160.  Z,  282. 
Hy  335.  Aesch.  Cum.  664.  Solon  fr.  XII,  1.  Theognii  341.  Arnob. 
111^31.  _  (In  Syrakag  Diod.  XVI,  70.  Eberl  Zix.  p.m.  131  sq.) 
Soph.  El.  209.  AMcbin.  Timaroh.  23.  31 .  34.  (am  Mysiscüen  Olymp). 

•••)  Sopiu  fr,  SSI  Ahr.  AeMsb.  Ag.  285.  Hesych.  I.  p.  ISS. 

•**)  Soph.  Traeh.  1191.  vgl.  436  (200). 

*'*}  17,  605.  TgUAaMh.  fr.lS9Ahr.SpMh.z.CaUini.  Iot.S.  p.S2. 
Strab.  X,  733.  C.  J.  no.  S5S5, 11.  Vgl.  /ti6e  üxqov  ibid.  no. 
t5S4,  ISS. 

Piad.  OL  VII,  159  aq.  ibq.  8eh.  ApoUod.  UL2,1.  Heyne 
Obsa*  |».218. 

•*«)  PMsan.  IX.  2,  4. 

PftMaA.  VI.  16,  3.  Steph.  Bf s.  t.  f. 
«••j  Pmimi.  III,  36,  S  Q.  oAer. 

Seh.  ApoUon.  II,  297. 
'••)  Find.  OL  VI,  162  ibq.  8cb. 
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Sonne  ist  gleichsam  sein  Auge*^').  Den  Zei/g  jQiof&alinog 
auf  der  Burg  Larissa  zu  Argos  erklärt  Pausanias'"")  als 
Himmels-,  Wasser-  und  Erdzeus;  so  auch  Creuzer"*'). 
Scnwenck"*)  fafst  ihn  als  den  GoU  der  drei  Jahreszeilen. 
Vielleicht  Blitz  —  Zeus?  Vgl.  Kyklopen,  Mhene  yXavxwntg. 
Dafs  er  als  Lichtgott  gedacht  sei  in  dieser  symbohschen 
Darstellung  geht  thcils  aus  der  symbolischen  Bedeutung  des 
Auges  an  sich  hervor,  theils  daraus,  dafs  Pausanias  sagt, 
der  vadg  des  Zeus  auf  der  Burg  Larissa  habe  kein  Dach 
gehabt;  dafs  dieser  dreiäugige  Zeus  in  dem  Tempel  der 
Athene  stand;  dafs  er  aus  Troja  mitgebracht  sein  sollte*"')^ 
wo  ihn  Priamos  iv  vnal&Qqt  ztig  avkrjg  aufgestellt  gehabt 
habe"*).  (Vgl.  Athene  yoQywnig  zu  Uion.)  Den  Lichtgott 
bezeichnen  die  Beinamen  a2^/oi// '^*),  axratog^^^)  (p.  198), 
Isvxaiog''') ,  Ivxaiog''')  (p.  ISOsqq.), ifA^Tog"'),  (pamiog 


'**)  Vogel  des  Zeus  {Zrjvos  oqviv)  nennt  sie  Aescliyl.  Suppl.  212. 
6  aih  OQdüV  xuxAof  Jtog  nennt  Soph.  O.  C.  704  das  Auge  des  Zeus. 
S,  837  'Hxn  dnfjitfOi^QbiV  Xxti  nii^^Qa  xal  ^/löf  oiJy«f. 

II.  24,  3  sq. 

III,  195.  1,  43  sq. 
Andeutungen  p.  44. 

^"^)  Duich  Sthenelos  d.  Aitoler.  Hieraus  erklärt  sich  vielleicht 
die  .Sage  Ton  dem  Dreiäugigen,  den  die  Dorer  beim  Rinzuge 
in  den  Peloponnes  zum  Führer  nehmen  sollten,  Oxylos,  O.  Müller 
Dor.  I,  62. 

Vgl.  Sch.  Kuripid.  Troad.  16. 

*'"•)  Tzetz.  Lycophr.  536. 

•"•)  Preller  Demeter,  p.  248.  not.  15.  —  O.  Müller  Orchom. 
p.  243  sq.  342  sq. 

'"1  Paus.  V,  5,  5.  Vielleicht  Auxaiog. 

Paus.  IV.  22,  7.  VIII.  2-30,  2.  8.  38,  1-7.  53,  11.  Callim. 
Jov.  4.  Schwartz  Apoll.  40.  not.  I.  Jacobi  p.  891  sq.  .Schwenck 
p.  39  sq. 

Zu  Klis  Sleph.  Byz. 

Kuripid.  Rhea.  355.     Welcker  Gr.  Tr.  III,  I118sq.  vergl. 

Apollon. 


Digitized  by  Google 


204 

ikuvg^'^'''),  eveXiSrjg?''*),  evQvoTta^^*),  TtctyTOTtrrfg'''),  ino- 
^tofi'*^).  Darum  koimnen  auch  Tage  und  Niichle  von 
ihm*"),  80  wie  die  Jahre*")  und  ihre  Zeiten.  Dies|iii 
Verhällnifs  als  Hei  aufbringer  der  Jahrcsieilcn  verdankt  er 
den  Beinamen  fiOiQayhfjg^'y  —  Kvvat&avs^''),  die  HiUe 
in  den  Hundslagen  erregender;  jwioj***),  weil  er  durch 
Hitze  Staub  bcrvorbringti  anofwiog  *'*),  „Fliegen  abwehrend'' 

durch  den  Regen.  — 

c)  Herr  des  Gedeihens,  theiU  als  Wärme  verlei- 
hender Gott  des  Aelhers,  iheils  als  Sender  des  Regens. 
„Reichliche  Gabe  des  Zeus  aus  den  jährlichen  grünenden 
Fluren  biindigt  die  Hunger  erregenden  Uebel"  ***).  —  „Wann 
Zeus  aus  der  herben  Traube  den  Wein  licreilel,  dann  ist 
schon  Kälte  in  den  Häusern"  —  „Zeus  segne  das  Land 
mit  reifSender  Frucht  in  jeder  Jahresseit"  **^).   Er  ist  daher 


Ztvs  iv  &rjiii(ig  Hesycli.  |>.  llTfi. 
Hesych.  p.  1  497  Alb.:  ö  Ztk  h'  Avngtfi, 
498.  /-;,  265.       200.  442. 
*")  Sopli.  O.  C.  108t"). 

"■)  Antonin.  W.  \i.  207,  1  West.  Callim.  Jov.  82ibq.  Spanh.  (|>.6I). 
Hebycii.  s.  v.  Apollon.  Kh.  II,  1126  (vgl.  Aesck.  Sppl.  388). 

Saaat  yai)  vvxtfs  wi  *ttl  fffi^gm  i*  d»^  tMatv^  03. 
"  )  ZJ,  134. 

Pauaa.  V.  15,  5.  VIII.  37,  1.  X.  24,  4.  —  Der  Beweis  toUte 
nach  dem  orsproagHelien  Wortlaute  unlea  bei  den  Moiren  gegeben 
werden,  so  deren  Daretellung  der  Verfaiter  aber  niclit  mehr  ge- 
kommen ist. 

Tsela.  Lycophr.  399.   Schwenck  p.42. 

Pam.  I.  40,  6. 

Pantan.  V.  14,  1.  Aelian.  H.  A.  V,  17.  Itt  gleicb  an:&rW2 
II  Reg.  I,  2.  Lue.  XI,  15.  „Fliegengott*'  so  Afcron.  Daraus  dnrch'Kat- 
■tellnng  mit  Abeiebt  ßeiKtfiovl  (Kothgott).  MaUb.  XII,  «4»  Lucas  1. 1. 
VgL  Gloss.  Pliilol.  sacr.  p.  987.  Buxtorff  Lex.  Talm.  p.l088.  Job. 
Lightfoot  Uor.  Hebr.  ad  Matth,  p.  168.  Leusden  Phil.  Kbr.  p.340. 
Alberti  Porta  Linguae  sanctae.  Budissae.  1704.  4.  p.  135. 

Aeicli.  Ag.  1014  sq. 
'»)  ibid.  970 

Aesch.  .Suppl.  689sq<|. 
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dv)T(üQ  ktojy^*'^),  und  die  Früchte  reifen,  wenn  seine  Zeilen 
über  sie  kommen ^Enidtojrii;^'^'')^  (pvictlf.uo^  ^^'')^  j^- 
A«ios*'*)  —  Vollender?;  TaUaios"')  (auf  Kreta).  Seinen 
nahen  Bezug  auf  Ackerbau  zeii^l  das  Beiwort  e^yalog^^^), 
ebenso  iqsi^wg^^^)  und  '^^d^q'^o^''^)»  dessen  Opfer  an  deai* 
selben  Tage  dargebracht  wurde,  an  welchem  man  dem  Z^dg 
fiaifiaxtrjg  opferte.  JliXwQog  ist  schwer  zu  deuten;  die 
Beziehung  auf  Ackerbau  gehl  daraus  hervor,  dafs  die  in 
Thessalien  gefeierten  Il^kmqut  mit  dem  Emdtefest  der  8a- 
turnalicn  verglichen  werden'").  —  Hierher  gehören  auch 
die  Jinokia^^'^)  oder  Bovq^ovia,  weiche  man  am  vierzehn- 
ten Skirophorion zu  Athen  beging  zu  Ehren  des  Zeus 
noXievg  (des  Durgschülzers).  Der  Name  Bovcföiia  kommt 
von  einem  Gebrauch  bei  der  Pcier.  Es  ward  Gerste  auf 
den  Altar  des  Ze^  nokievg  gelegt;  der  Stier  frafs  und 
wurde  getödtet  durch  einen  Priester  aus  dem  Geschlechle 
der  Thaulonideii (iovtvriog,  ßov(f6vog,  der  dann  mit 
zurückgelassenem  Beile  floh.   Dies  Beil  wurde  in  das  Pry- 


Callim  Jov.  91. 

o>,  344.  Vgl.  Arat.  Dioiemea  10  sq. 
Pausan.  VIII,  9,  l. 
''^)  Hesyrh.  Vgl.  Völcker  Japet.  p.  lC3sq. 

Aesch.  Knill.  28.  Ag.  973.  Suppl.  535.  Pliilorli.  fr.  179  Müll. 
l»au^an.  MII.  48,  fi.  V{rl.  S|.nnh.  zu  Callim.  in  l^allad.  135.  p.  728  sq. 
[Ut'her  den  !»<  ^irill  von  if-'/nog  iiherhau|»t  Spanli.  zn  Callim.  Jov.  57. 
p.  .52.    Gegen  ihn  Rulink.  Tim.  p.  22  4  mj.  Sopli.  O.  C.  1079>J. 

Find.  Pyth.  I,  ö7.  Plat.  Kntli.  p.  5.  Diodor.  Sic.  V,  73. 

)  liesycli.  s.  V.  Vgl.  W«-lcker  hei  Scliwenck  p.26  j,  275,  340. 
"»)  SB  a^Qioi  Zivg    Ik-bjch.  p.  1U7  Alb.    Statt  tii^m  hat  man 
vorgeschlagen  nnoiQio^f  (iyQiofy  agfioi.  s.  Interpp.  za  ÜMych.  1.1. 
Tzetz.  Lyc.  156.  431. 
"*)  C.  J,  W3,  12. 

Athen.  XtV.  p.4(40.  Vergl.  Hermann  Ck  A.  $.64,21. 
^'')  VgL  Hermann  6.  A.     61, 15. 
U.  Jnni  4««. 

.  "0  Boailer  de  gentibot  et  fonuUb  Atticae  taeerdotal,  Dann- 
stadt 1933.  4*  p.Uiqq. 
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taneuin  gebracht,  verurtheilt  und  in's  Meer  geworfen.  — 
Dafs  nncli  Zevg  ßaailEvg^^")  ein  Göll  des  Ackerlandes  und 
der  Fruchtbarkeit  sei,  habe  ich  schon  früher»  ab  ich  vom 
Kronos  zu  Lebadeia  redete,  angedeutet  Diesem  Ztdg  ßa- 
aikevg,  der  nichl  verschieden  ist  vom  Ti^o^cuyu)^"*),  wurde 
mi  Lebadeia  das  Fest  Baallew  oder  T(po^Ma  gefeierU 
Man  hat  mehrfach  diesen  Trophonius  mit  Hades  identifi- 
eieren  wollen,  unler  Andern  Panofka '^*') ;  aber  es  ist  mir 
sehr  sweifeihaA»  ob  dies  zulässig.  —  Dafs  auch  der  in 
Boiolien  verehrte  Zevg  OjUoAwiog"*)  auf  Ackerbau  zu  be- 
ziehen sei,  liefse  sich  vielleichl  aus  dem  Umstände  schlieiseny 
dab  an  dem  Feste  der  oftoÜMM  Zeus  verehrt  wurde  siw 
gleich  mit  Gottheiten,  die  sich  auf  Ackerbau  beziehen,  mit 
Demeter,  Alhene  und  Enyo.  —  Sicher  dagegen  gehören 
hierher  die  Beiwörter  intMo^mog*^*),  fivUvg***)  (Vontebcr 
der  Mühlen),  avadoicg^^*) ,  fiOQiog^**)  (der  die  Oeibäume 

*")  Thebai«  fr.  3.  p.  587  Paris.  Solon.  fr.  29.  Theognis  286. 370. 
Aescli.  Proni.  532.  Ag.  355.  Paiisan.  IV.  22,  7.  IX  39,  4  sq.  Creuzer 
Sjinb.  IV,  422.    O.  Müller  Orch.  146  sqq.    Dio  Clirysost  I.  p.14: 

ßaaiitvi  Liuruf-ia^tint  (?).  Sopli.  Tr.  127.  —  fZn  Ihiliattos  (Plal, 
narr,  amat  1),  wo  es  aber  der  Ha<les  ist.]  l*lat.  Alcib.  Ii,  9.  p.l43A. 
Dion.  Halic.  A.  R.  II,  Tom.  I,  p.  80,  33  Sylb. 

Strabo  IX, 414b.  Diodor.  XV,  53.  p.  45  Hess.  Livius  XLV. 
27,  Nach  Pithoei  Ton  Hildebrand  gebilligter  Conjektur  auch  Ar- 
iiob.i»26.  (IV,  14).  O.  Miller  Orch.  p.  146 sqq.  Panofka  Arckiot 
Zelt  1813.  p.4. 

Z.  Bant  «.  Hmd«  KaUlaikei.  Berlin  1847.  4.  p.  10.  Der- 
selbe Trophonlatknltiui  In  Rhegian.  Sehr.  4.  Akd.  aus  4.  J.  1848. 

Itter  fr.  10  Moll,  ünger  Tkeb.  463 iq.  S»iqq.  Herninnn 
6.  A.  §.  63,  21.  O.  MftUer  Of«Jb.  p.2:i8eq. 

Heaych.  s.t. 

TseU.  Lyc.  43». 
***)  Heqrch«  oifMi^km 

Heyne  ApeUod.  fr.  p.401  (8cb.  Bopk.  O.  C.7010  fr.  34 
MilL  Wunder  sn  Soph.  O.  C.  703.  Yergt  Seil.  Arutopk.  Nob*  1003« 
Henter  4e  nonine  dhrino  npnd  Seph.  p.3.  Menng«  «i  Dftogt  Laert. 
ni,  20.  p.489sq.  Hübn. 
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gedeihen  läfirt),  op^eiag***),  und  die  den  Fürsorger  der 

Heerden  bekunden:  vofnog^^^))  fo^Uag*^^),  /u/^Awaiog ^^^). 

2.    Der  ethische 

Betrachten  vm  nun»  was  filr  ein  ethischer  Zeus  aus 

dem  eben  skizzierten  natürlichen  werden  mufste.  Wir  wollen 
dabei  von  den  einzelnen  Momenten  der  Nalurbestimmtheit 
des  Zeus  ausgehen,  wie  ich  sie  im  Vorhergehenden  aufge- 
rührt hahe'"). 

Mit  Bezug  auf  das  Himmelsgewölbe  ist  Zeus 
a)   erhaben  und  ewig,  intnos***),  tfni^avog^^^)^ 
{hpiaiog*^*)j  ci&innog^^%  Dies  geht  freilich  weniger  auf 

^**)  We Icker  sa  Schwehck  p.275. 

Arebytfti  beim  Stobliu  Sem.  XLI.  p.260eq. 
O.  Maller  Ofcb.  p.l55.  Bd. II. 

ADfNaxoi.C.J.24i8.  aafKorkyraC.  J.  1870.  BockhStMU- 
haHtlwlt  2.  p.398.  O,  Miilter  Oreh.  p.l95. 

Ueber  die  Mdgliehkeil,  Netoiltehee  te  RChiicbem  zu  machen 
ft.  oben  p.59.  not.  41. 

'^')  Wie  eebr  die  Griechen  allezeit  den  Naturgrand  ihres  Zeas 
fühlten,  kann  man  überall  sehen.  Vgl.  z.  6.  Phil.  Bybl.  bei  Kuseb. 
P.  H.  L  X.  tovtop  hofAtCov  f»6vov  ov^pov  xvqiov,  liftkaafitjv 
xaXovyjeg,  S  im  no^  »Mvi^i  XVQtOS  Ov^nyov,  Zfits  Ji  nu(f 
"EXXrjat, 

"»)  Paiisan.  I.  26,  5.  III.  17,  0.  VIFI.  2,  3  (14,  7).  IX.  19,  3.  Pinik 
Ol.  XIH,  23.      756  (9,  22  (inmov  ^j^oto»^'.)  8,  31  {üa,  MQHonrnp), 

*")  Aesch.  Suppl.  681. 

*")  Aesch.  Eum.  28.  Soph.  Phil.  1289.  Pansan.  II.  2,8. 
iX.  8,5.  Horn.  u.  Hesiod.  C.  p.  .320,  2  Gttl.  Vgl  ünger  Theb.  323. 
333.343.  Böckli  C.  J.  I.  p.  475.  „Prof.  Ulrichs  (Z.  f.  A.  1844.  Hft.  1. 
p.  20)  scheint  das  liema  selbst  für  den  Altar  des  Zeus  Hypsistos  zu 
halten.  Dies  könnte  docli  nur  in  selir  später  römischer  Zeit  geselle- 
hen  eeitt»  wo  da«  Bema  nicht  mehr  als  Rednerbuhne  gebraucht 
wnrde.**  GottUng  Rh.  Miu.  184S.  p.337.  not  69*  —  Spanb.  sa 
CalUm.  JoT.  91s  p.71.  Find.  Nem.  1,91.  Spon-Mlae.  p.S15. 

«»)  741.  Soph.  Attt  SSSsqq.  Bckb.:  Wer  mag  Deine  Gewalt, 
o  Zoni,  k&hn  anlhnlten  In  froTlem  Hochmotb,  die  nimmer  der  Schlaf 
fiüiet,  der  allentkrlAer,  nimmer  der  Gdtter  raiebe  Monden!  In  nie 
alternder  Zeit  bewohnit  Da  doi  Olympi  licht«,  atraUenao  Gipfel, 
Henncher! 
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deD  anfangs*  ab  auf  den  endlosen  Zeus;  er  ist  nur  alSpog 

xQi(ov  orrceiWot'*").  Wie  denn  überhaupt  die  (jülter  nur 
aiiv  kovteQ,  asi  yspitai  sind,  insofern  sie  nicht  von  Ewig- 
keil her,  sondern  nur  ofAßqotoi  sind.  Aber  selbst  diese 
Unsterblichkeit  des  Zeus  ist  nicht  eine  vollkommen  absolute, 
so  wenig  als  seine  Mjiclil,  da  auch  Zeus  die  Möglichkeit 
gegeben  war,  durch  einen  Mächligeren  gestürzt  und  in 
den  Tartaros  geslofsen  zu  werden.  Mufste  er  doch  die 
Melis  verschlingen,  damit  diese  nicht  einen  dem  Vater 
überlegenen  Sohn  gebäre  *^^).  Die  Unsterblichkeit  ist  sondl 
nur  relativ  zu  fassen:  Zeus  ist  weniger  sterblich  als  die 
Menschen. 

An  die  Bläue  und  Allgegenwart  des  Himmels  schliefst 
sich  die  Vorstellung  von  dem  treuen  und  allgegenVrär- 
Ilgen.  Daher  Zbvq  nlatioQ  ^^'')'^  er  hält  auf  die  im  Schwur 
gelobte  Treue:  S^iog^**),  OQxtay  ta/ilag*^^)*  Er  selbst  ist 
wahrhaftig,  und  was  er  zusagt,  das  hält  er'*^). 

Wie  von  allen  Kindriicken  des  Himmels  keiner  mäch- 
tiger ist  als  der  durch  das  Gewitter  hervorgerufiNie,  so  hat 
sieh  auch  der  vornehmste  ethische  Charakter  des  Zens  aus 
dem  Herrscher  im  Dunnergewölk  gebildet.  Macht,  die 
aich  fast  bis  zur  Allmacht  steigert,  Emst,  Erhabenheit:  die 
fühlt  der  Mensch  in  dem  Walten  des  Gewitters  und  legi 
sie  daher  nolh wendig  auch  dem  Herrn  des  Gewitters  als 


Aesch.  Siippl.  574. 

Vgl.  Aescli.  Promethens  Sctiömann. 
Dion.  Hai.  2,  49.    Vergl.  Eor.  Med.  176. 
*"}  Paoian.  Y.  34,  9.  Soph.  PhU.  13:^4  (O.  C.  1767).  vgl.  .i,  155  sq 
7/,  76,  411.   Matzner  p.  50  sqq. 
Borip.  Med.  169. 

Aeach.  SappL  90aqq.  Enrip.  Ale  978  aq. 
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Attribuie  bei.   Zeus  ist  fdyas***),  fUranos***),  apai'*% 

vn€QpiBviqg  '*^),  tnpi^vyog "°),  viptfiidatp  " navSaftdrto^  '*), 
nopahiog,"'),  nwß^fht^  "*),  nap%a^og  ^emp  »Herr  der 
Herren,  der  Seligen  Seligster,  aller  Gewaltigen  Gewaltigstefi 
glücklicher  Zeus,  erhör  undlafsgeschehn.'" — „Herrin  eigner 
MachtvoUkommjBDheit  (avtox^  awoQ  herrsehi  tr,  keinem 
unterworfen,  über  die  minder  michtigen  und  förditet  keinen 
über  ihm  stehenden.  Da  steht  nüt  dem  Worte  das  Werk, 
wa  Yollfiihren  sofort ,  was  er  ersann.''  Vergl.  Homer.  Auf 
diese  Maebl  beziehen  sieh  auch  die  Beinamen  ^/a/i^/ivioy*^')^ 

An  die  Macht  des  Zeus,  wie  sie  im  Gewitter  sich  of- 
fenbart, lehnt  sich  auch  die  EtgensehafI  des  xürn enden, 

strafenden.    Wie  er  das  Unrecht  überhaupt  rächt,  (jala- 


«•«)  Hon.  n.  H««ioa.  Cart  a.a.O.  B,  tU.  IS,  907.  304,  Sl^ 
Bf  U.  Sopb.  Bleat.  MO»  17S.  Cratin.  fr.  4.  p.  8  Mala. 

Theognia  285.  —  Auf  Letbos  Iiweript  Pleha  110.—  Aneh. 
Gh.  m.  -  Cl.  1513.  B,  412.  T,  no.  m  3M.  m 

*^*)  Demoath.  gegen  Lacrit  p.  607.  Baiil.-  Soph.  O.  C.  1405.  Tr. 
274.  i089.  r,  35J.  //,  194.  200. 

Hesych.  Tom.  I,  U45  Alb.  l^#or  ö  Ztvf, 
*•')  Theokrit.  Id.  XXIV,  97. 
»-)  Ji,  412.  n  270  298.  320.  Ä,  202. 
"*)  Paus.  II,  32,  7.  34,  0. 
«»)  B,  350.  403.  //,  315,  481.  e,  470. 
.1,  166.  //,  69. 

E|'igr.  !»(M  Diog:.  Laert.  prooem.  4. 
'■•n)  Klnibl.  /..  Kur.  Her.  900. 
Aesch.  Agam.  1486. 
ibiil. 

Sopb.  O.  C.  1095. 
Aesch.  Sappl.  524  sqq. 

'"J  ibd.  592. 

»")  Eustath.  II.  II,  25.  p.  168. 

Bacchylid.  fr.  48  Bgk.  Simonid.  fr.  231  Hgk, 
Sapplio  fr.  149  Bgk.        Ueber  den  aiJi)cllaliven  Gcbraach 
dieser  Nomina  propria  vgl.  Lauer  Gesch.  d.  hom.  Poesie,  p  138 sqq. 

Lauer  Grieeb.  Mythologie. 
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otcüQ^'"^)  (diehacbe  nicht  vergessende),  dkit^giog^^^),  tifiu^ 
^6^*^*)  (auf  Kyprot),)  so  insbesondere  das  Unrecht  gegen 
die  Eltern'"),  und  vor  allem  den  Mord.  Daher  Z£t\; 
naXci(.iv(xioq^^^)  (so  hicfs  eigentlich  der  Blulschuldige  selbst), 
der  die  Blutraohe  vollbringende.  Der  Schuldige  sacht  als  htivfig 
Schuts  und  Sühne  bei  einem  ihm  Befreundeten  (^eVog).  Zur 
fintsühnung  wurde  in  der  Regel  ein  Ferkel  geschlachtet 
^^«f^yo«  *a&aQfuU)f  mit  dessen  Blute  die  Hände  des 
Mörders  bestrichen  wurden»  indem  er  dabei  süm  Z€vg  ^tsi- 
Uxtog  (s.  unten)  flehte  MeiUxia  (als  Versöhnungs- 
nuttel)  und  Ka^iffiia  (als  Suhmmgsmittel)  faielseii  diese 
Opfer,  welche  dargebracht  wurden  um  die  ersömten  Manen 
und  die  rächende  Gottheit  zu  versöhnen.  Aus  der  früher 
erörterten  Besiehung-des  Widders  su  Zells  wird  der  Grund 
klar  Sem»  weshalb  man  sich  auch  eines  Widderfeiles  (Jioq 
xi^ötoy,  oder  diov  x(^dioy)  '***)  zur  Entsühnung  bediente,  auf 
dem  der  su  Sühnende  mit  dem  linken  Fulse  stehen  muiste. 
(Vgl  unten  den  Aufsats :  Atherte  mit  dem  Widder.)  —  Zr^rtj^, 
den  Hesychius  als  Zeus  auf  Cypern  anfühirt,  scheint  eben* 
falls  ein  rächender  Gott  zu  sein* 

Unwandelbar  wie  der  Himmel  wird  Zeus  zum  Gott 
der  höchsten  Gerechtigkeit.  Er  hat  die  Handhabung 
des  HechU  in  himmlischen  und  irdischen  Dingen;  den  Ge- 


Eyimw,  Horn.  b«i  Crain  c  r  Auecd.  I.  p.  ti2.  Pkerecyd.  fr.  U4a. 
Miller.  Httych. 

»")  Rahnken.  Tim.  p. S4.— Ueber datWort  i.  Doderlein  zu 
Sopb.  O.  C.  364.  p.  319  sqq. 

***)  den.  Al«dr.  Prot  p.  24  Sylb. 
8oph.  Blect.  W  sqq. 

Arittot^  de  miuido  VII,  6.     Apollon.  Rhod.  Argoa.  IV,  70y. 
Vgl.  Cr enser  III,  121.  not 

*••)  Vgl.  aber  die  Bojlaiibniiiig  H  e  r n  a  a  n  A.  33.  B  e  n  e  4. 
ATerranat  diaa.      ad  Baripidem  (Opp.  Ten.  I,  Wh 

VgL  Preller,  Pelem.  p.lSftaqq. 
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selten  giebl  er  tixi^  aya&ijp  nal  uödog*^^*  Jmuan6hi^ 

OvqavLdf](Jt^^^).  Anligone  sagt  zu  Kreon:  ,,Nicht  Zeus 
ja  war  es»  der  mir  dies  verlimden  liefs/'  Jua^ipoiiog^^ 
Jim]  Sm^off  Ji6g^*^).  Die  auf  Erden  Reehl  sprechen, 
Ihun  es  auf  Verordnung  de9  Zeus*").  Im  Aias'^')  fleht 
Teukros»  es  möge  der  Vater  Zeus,  der  den  Olymp  behemcht» 
bdse  die  BSsen  verderben.  ^E%e^öffmiig**^)  (der  mll  glei- 
cher Wage  wägt).  ÄZcf^^of'")  wird  vom  Schoiiasten  zu 
Aesch.  Suppl.^''^)  von  einem  Zeus  erklärt,  der  Allen  ihren 
gerechten  TheU  sulhcUl,  waaSpanhtim**')  liiUigl;  nraeheinl 
es  sich  aber  auf  den  Licht-  und  Wärmegott  tu  beziehen, 
da  es  wohl  eher  mit  clarus  als  mit  xlfjQog  zusammenhängt 
iro<^//v9ff**')»  ethisch  geblal  als  Lenker  dea  Sohickaab 
(Führer  der  Moiren).  Ni^€iog"%  vefiei^tr^g*^^  ye/i^w^ 

Das  Wohllhuende  des  Lichts  und  der  Wärme  hat  in 
Verbindung  mit  dam  Väterlicheii  des  Hknmcla  den  Him- 
melsgott  als  einen  müden  und  barmhersigen  erscheinen 


Mo«,  fr.      VgL  Miaet. 
*••)  dOlifli.  iov.  S. 
4M. 

AeBchyl.  Ag.  525. 
Soph.  O.e.  ISSliq. 

.4,  238. 
1389  iqq. 

Aeschyl.  Suppl.  403. 

Pao«.  VIII,  53,  9;  za  Tegea,  wo  ihm  jährlieb  eia  Fett  ge* 
üeierC  wurde.  Vgl.  Herrn abb  ABtiqaii.  II.  p.)2&6t  12. 
*••)  355. 

Callim.  Jov.  80.  p.  63. 

Paus.  V,  15,  5.  Vllf,  37,  l.  X,  24,  4. 

Zu  Nemea.  Paus.  II,  15,  2  sq.  20,  3.  IV,  27,  6.  Dieser  pelo- 
ponneaische  ist  auch  gemeint  Pind.  fr.  46,  7.  (vgl.  12)  Bgk.  In  Locris, 
wo  Oinoe  Jios  iV.  IsQoy  biels.  Horn,  aad  Heaiod  Cert.  p.  322|  27. 
p.  323,  1  Güttl. 

Stt'ph.  Byz.  p.  200,  8  We»t. 
♦•*)  Aeschyl.  S.  c.  Th.  485. 
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Kypros,  „der  versöhnte",  wie  fiuUxiag,  dem  man  opferte» 
wenn  nach  dem  rauhen,  unfreundHchen  Winter  der  milde, 
fremidUche  Lens  erschien.  MektO0aiog*''%  navaUvnog*'''), 
txBti^aiog'''')  (=derSchut«flehwiden),  Utiatog*^,  henog*^% 
dQaiog*''),  nQOOTQonaiog''*)  (der  das  Unglück  abwendet), 
i^UtmQ^^*),  iJupviiäifog*^*).  Auch  gehört  hierher  die  Steile 
aus  Sophocles***) :  Zfjpl  avr&mtoß  &^aHnfjihhig  hff  Sff/Oig 
näaiv.  — 

An  das  Aufsteigen  und  Aneinanderstoßen  der  Wolken 
knüpft  sich  die  Vorstellung  von  Zeus,  dem  Krieger  und 
Fürsten.  '^(^iog*''h  akalxoiievavg*''),  nyiqtwq''^  ar^a- 


Vgl.  Fe'uerbach  Werke  I,  8.380,^81. 
Etym.  M.  p.  i34.  Crenser  UI,M. 

Paus.  Vin.  12,  1. 

Hesych.  Vgl.  Gieie  Aeol.  DUl.  p.m.  aot. 

*'*^)  Hesycli.  s.  v. 

Soph.  fr.  199  Ahr. 
«0»)  j.  Fr.  Leisner  de  Jove  Ixiiriaii^.  Lips.  1738.  4. 

Pherekyd.  fr.  lUa.  Müll.    Sopli.  PhiL  484.    Apoüon.  Rliod. 
Argon.  II,  215.  III,  358.  IV,  700.  Tryphiodor.  98. 

Aesch.  Sappl.  385. 
*«•)  Sophocl.  Phil.  1182. 

Hesych.  JtonofiJieta&at,    Vgl.  Crenser  121. 

Aesch.  Suppl.  1.  • 

*Ev  KvQ^vtji  Hesych.  p.  1177.  Vgl.  Giese  a.a.O. 
*")  O.  C.  1267,  68. 

*")  Paas.  V,  14,  0.   Welcker  Tril.  not.  258. 
•»0  .Steph.  nyz. 

Hermann  §.  53,  28.    O.  Müller  Dor.  U,  95,  nol.  S.  fSO, 
■ot.  9.  TgL  337,  %, 

Plntarclu  Pyrrh.  S.  Soldan  Rh.  Mos.  183».  p.ll|L  notn. 
Pam.  III,  12,  9.  Soph.  Ant.  141.  Tr.  SOI.  C.  J.  ao.  173.  YgL 
Peters  TheoU  Soph.  p.4t.  not  **).  Berip.  Hereelia.  870.  940. 
«'0  Dioo.  Halic.  II.  (Tom.  I.  p.  102,  31  Sylb.) 
ibid. 
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(Beutebringer),  vixi]q)6Qog  hnXiepnög  Mehr  auf  das 
Ringen  gehen  «y(<>vfos"'),  nakai.airig^*%  Auch  als  Tänzer 
wird  Zeus  genannl^'O- 

Aus  dem  Nalur-Zeiis,  welcher  Licht  und  Warme  sendeti 
entwickelt  sich  nach  ethischer  Seite  hin  eine  andere  Vor- 
stellung. Licht  und  Helle  stehen  in  uamittelbnrer  Bezie- 
hung sum  Wissen*'*);  daher  Hinwiel,  Somie^  Wolke,  Wasser 
prophetisch  oder  viel  wissend.  So  ^vird  der  helle,  lichte 
Zeus  zum  weisen.  Er  ist  nazriQ  6  navjoniag**^),  6  navd^ 
6^*'%  v^o^ey  ifHOftog**'),  %d  fi^av  sldos'");  aber 
auch  rav  fieXXSvtwv  w/niag  Svi  XQV  fsteXia^i^*^, 
Darum  kommen  alle  Wahrzeichen  *^*)  und  Orakel  von 
ihm;  die  Propheten  sind  sdne  Herolde  und  selbst  Apol- 
lon  spricht  nur  nach  seiner  Eingebung^").  Die  hier- 
auf  bezüglichen  Beiwörter    sind:    navofiq)aiog^^'),  ti^o- 

Cic.  legg.  II,  11,28.  Drakenb.  ad  Sil.  XII,  672. 
Gleich  „Waffeatri«er**  (in  Kariflii.)  Strab.  XIV.  p.659. 

Sopli.  Tr.  26. 
*••)  Lycoph.  Cass.  41. 

Athen.  I.  p.  22  C.  Kustath.  p.  1602,20. 

Die  gleiche  Wurzel  id  bedeutet  im  Griecli.  Wissen  und  Sehen. 
Vgl.  umsichtig;  klarer,  heller  Verstand,  Einsicht,  ein- 
leuchtend, erleuchtet;  mir  scheint. 

*»')  Aeschyl.  Suppl.  139.  vgl.  liumen.  1046.  Soph.  O.  C.  1086. 

Soph.  Ant.  184.  ApoUon.  Rhod.  1179.  We^:  Zev(  avfOf 
r«  tbuBcn^  imHffttttai. 

Aotch.  Suppl.  3dl.  Vergt  Man  fi^yaf  ovQttvv  Zm^  itpOQ^ 
n«iftu  iuA  xfftn^t*.  Sopli.  Bl.  174  sq. 

Sopb.  O.  IL  498. 

Soph.  fr.  519  DIsd.  994.  Alir. 

Diese  ftadi  desbslb,  weU  sie  vomesilich  an  Himmel  vor 
sieh  gehen. 

Aesch  Eumen.  19.  616  sqq.  Soph.  El.  659.  O.  C.  623.  793. 
O.  R.  49&  Andere  Stellen  siehe  bei  S  ch  w*»lbe  über  die  Bed.  d.  Pinn, 
p.  2.  not.  I . 

*")  ojuif  ii  V.  tlnth  w'iv:  rtinouflo-  v.d.  Wurzel  crrpty.  Pott.  1.180. — 
250.  Simonid.  fr.  1      2.  Vgl .  M a  c  t  z  n  e  r  de  Jove  Homert.  p.34~*43. 
PhaTorin.  i^nmn.  EasUtii.  p.  169,26.  711,52.  1885,8. 
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fumwg**^),  (njfialiog***),  haiotfiog***)\  auch  9nlay)^6- 

fiog**^  (Eingeweidezerschneider),  kann  vielleicht  auf  Pro- 
phette  bexogen  werden.  Auch  im  Rathwissen  wie  in  kluger 
Erfindung  oflenbart  sich  die  Webheii  de«  Zeus;  er  ist 
Wf^itcc  ftr]deci  tlöik''%  fUTjrieta***),  fitixa^sig**^. 

Aus  dem  Herrn  des  Gedeihens  entwickelt  sich  Zeus 
ak  Schauer  und  Erhalter.  Daher  ataniif*^*)  (dem 
tu  Athen  am  leisten  Tage  des  Jahres  geo]iren  wurde), 

Lycophr.  Gass.  536.    Nach  TxeU.  Zeus  bei  dea  Thumm, 

nseh  PettKir  Apoiioa. 

^'0  M  WetterseidiraS«b«r.  Psqmui.  1. 
Hetych. 

Amt  Kyprot.  Athen.  IT,  174  (ral.  Battath.  Od.  p.  1413»  24). 
Engel,  Kyproi  II,       will  dies  Beiwort  lieber  Tom  chtlioMsciMii 

SSens  Tcrstchen. 

Ä,  SS.  Hesiod.  fr.  !35,  2  Mcksch.  nnd  sonst  sehr  häufig. 

^,  175.  508.  /?,  197.  .12  4.  19Ä.  //,  47«.  e,  170.  Hcs.  Th. 
i»e,  520,  904,  914.  Sc.  33,  3>3.  O.  D.  104. 

Paus.  IF,  22,  2.    Bergk  Gr.  Monatak.  17  19. 

Philoch.  fr.  179  Mmi.  Pind.  Ol.  V,  17.  AescU.  Siippl.  27. 
Apollod.  II,  1.  Paiisan.  VIIJ.  9,  2.  II.  20,  6.  31,  10.  III.  23,  10.  IV. 
51,  6.  34,  6.  V.  5,  1.  VIT.  23,  9.  Antonin.  VI.  p  207,  l.  West.  350,  5. 
Ljaias  Eaandr.  §.6.  p.  790  R.  Lycurg.  gegen  Leoer.  §.  136  sq.  §.  17. 
Demosth.  Prooem.  p.  1460  R.  (no.  52  Bekk.).  —  Fest  (iwr^«/«,  Jtaoi- 
it]()itt.  —  In  Athen  als  ^(ur^o  xnl  ^ElfvOt'ntog  zusammen  rerehrt.  vgl. 
Hematerh.  zu  Sdi.  Arist.  Plnt.  M?.').  V»m{;1.  C.  J.  no.  i:.7,  25  ibq. 
B5ckh  Tom.  I.  p.  252.  Was  man  aus  ilieser  Inschrift  schon  folgern 
konnte,  dafs  die  &va(a  tqj  0a;r/}oi  gegen  Ende  des  Jahres 

aiase  gefeiert  lein,  bettimoit,  obgleich  es  von  Böckh  u.  Hermann 
Aatq.  II.  f  .  «1, 19  nbenehen  worden,  ganz  genau  Lyn.  RiMindr.  1. 1.: 

Jiü      om^  9vüia  yiyvttm.  Diese  Stelle  hatten  eebon  berick- 
aidltigt  Bemeterb*  LL  Meier  an  Leake  Topogr.  p.44S.  Maller 
Baneiild.  p.  1«6.  (weleber  p.  186— 1  «9  über  Zeus  Soter  baiidelt> 
la  Kysikes:  Marquardt  p.  131. 
8opb.  fr.  199. 
*••)  Paus.  IX.  26,  7. 

In  Kreta.  Hesych.  s.  y. 
*^'')  Aesch.  Snppl.  388  vgl.  277.    Vgl.  $panli.  zu  CalÜm.  Jor.SI. 
p.6S  n«  das  Römische  Jupiter  Custos. 
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9v|mh;^^').  Besonders  aber  schulst  und  erhält  Zeus 

die  Gemcinschaflen.  So  die  Familie:  yajttijkiog*^*), 
yw^Aiog'^^),  yevetaiog*''),  ^vyiog*'''),  tiUiog*'').  Die 
Verwandtschaft:  6faiy¥$og ift6^log**^,n(ni^^^*% 

ovyyiviLog^^*)y  ^vvaijiiog*^^),    g^gatging*^*) ,  anarovQiog^^^ 
(Ob  aoQcaoLog   ')  nur  dialektische  Verschiedenheil  von 
«^«0^?).   Die  Freundschaft:  itai^log**^)  (dem  ^u  Ma- 

Paus.  1.3,2.  IX.  2,  5tqq.  X.21,6.  Plutarcli. AritÜd. op.21,t. 
Aeschin.  dial.  H,  1.  Find  Ol.  XII»  1.  Strtb.  p.4l2.  Za  Athwi;  Hen- 

•  terli.  z.  Seh.  Arist.  Plttt  1175.  • 
Kiistath.  z.  0(1.  X.  fin. 
*")  Soph.  O.  C.  143  (vgl.  AiM  167). 

Aesch.  ScTh.  8. 

*")  ApoUod.  I.  7,  2.  9,  1.  Heyne  ObM.  p.  56.  PaasMi.  II,  21,  2. 
III,  17,  9.  TzeU.  Lycophr.  288:  d  ävvufiiwt  noinoat  tfvytiw  f^y  x/y- 
iuvoy.  Seh.  Apollon.  Rh.  IV,  699. 

*"*)  Tzetz.  Lyc.  288.  —  Himmel  und  Krde  sind  die  beiden  Gott- 
heiten, die  vorzugsweise  der  Bhe  vorstehen.  Creuzer  III,  llSsqq. 

Arist.  de  mund.  VII, 5.  PluUrch.  Amat.  cp.20.  U.  Creaser 
III,  116  sqq. 

*••)  Apollon.  Rh.  II,  1009. 

*•')  Der  Ehestiftende.  Hesyclu  s.v.  vgl.  Aesch.  Euinen.  213  sq. 

♦•*)  „Vollender."  Aesch.  Eumcn.  28.  Ag.  973.  Suppl.  535.  Philoch. 
lr.l79Mull.  Pau.^an.  VIII,  48,0.  Vgl.Spanh.  z.  Callim.  in  Pallad.  135. 
p.  728  sq.  [Uebcr  den  Begriff  von  ift.w>s  iilx  rliaupt  Spanh.  z.Callim. 
Jov.57.  p.  32.  Gegen  lim  Kuhn  k.  Tim.  j).  (vgl.  Soph.  O.  C.  1079)]. 

Pind.  Pyth.  I,  67.  iMat.  Euth.  p.  5.  Diodor.  Sic.  V,  73. 
Rnhnk.  z.  Tim.  p.  192 sq. 

•••)  Plato  Leeg.  VIII.  p.8,  Ii2. 

ApoUod.  II,  8,  4.  Soph.  Tr.  288.  7ä5.  Cornut  cp.  IX.  p.  29. 
Osann,  vgl.  p.  255. 

***)  Rnripid.  bei  Pollex  III,  5.  «■  o  f«r  %ni  vvyy*»^  St»utfi 

iifQQtuV. 

Soph.  Aal.  559. 

*•*)  Heina,  s«  Ptat.  Kutbyd.  p.S02P.  Her  man«  G.A.f.5e.38. 
C.  I.  2565«  tt.  (sa  Hierapytaa). 

GoaoB.  p.  143,9  Wett  .  . 

Höek  Kreto  III»  140. 
**J  Hefod.  I,  44.  ACkea.XIII,  573^  Partbea.  XVIU,  p.  171,24 WmI. 
Höck  KreU  III,  126. 
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gnesia  ein  Fest  'Etaigideia  gefeiert  wurde)""),  (piXiog*^*), 
IxoiUiog'''),  SiPiog*''),  iniQPittog''*)  (?).  Das  Haus: 
y^xetog*''),  i(piaiiog*'*),  opthniog^'^  oixoq>vla^''%  Die 
Städte:    noXuifg"^),    noXiovxog  *^^).     Die  Grenzen: 


Hegetuidrot  bei  Adien  1.  L 
***}  Pl«t  Phaedr.  p.HSI.  Panna.  VIII.  31,  4  (hier  dem  Dtosysoe 
filinlich  gebildet).    Vgl.  C r e  u  s er  III,  78.   P  r e  U er  ArchaoL  Zeit. 
1845.  ncSl. 

Pint.  The«,  ep.  XIV,  3.  Philocb.  fr.  37  Mull. 
*")  I,  271.  vgl.  r,  351  sqq.  AlexJr.  Aetol.  b.  Parthen.XIV.  p.  167. 
Hl,  West.  Parthee.  Will,  p.  171,  2f.  West.  Paus.  XIII.  11,  11.  Schol. 
8oph.  Aj.  ^87.  —  Räcbt  iiftoy  xai  IxtjMtf  tiötxim,  Plutarcli.  Ainat. 
cp.  XX,  11.  Zu  Amatlios  auf  Kypros  mit  Menschenopfer.  Ovicf.  Met. 
X^%Z\,  ibq.  Lutat  Vgl.  i.  G.  Biedermana  de  Jove  hoapitali.  Fri- 
berg  1768.  4. 

Hesych.  Ziug  h  Kqi^tij. 

X'  334  sq.  Herod.  VI,  68.  Sopli.Ant.487.fr.  p.  250-^  Ahr.  Pao- 
san.  V.  14,  7.  Vlli»46»2.  CreaxerUI,  127 iq.  Cornat.  cp.lX»p.38. 
Ol.  Tgl.  p.254. 

«     Soph.  Aj.  492.    Spanh.  de  VetU.  §.  8.  (.Graevii  Tk.  R. 
p.  675  sqq.)  Sch.  Soph.  Aj.  487. 
Soph.  fr.  274. 

Aeich.  Suppl.  27.  vergl.  Matzner  de  Jove  Horn.  p.  62 sqq. 
Pet.  Kuntziu»  de  Jove  nQonvXoi.  Jen.  1739.  4. 

*")  Cornut.  cp.  IX.  p.  28.  Os.  vgl.  p.  255.   In  Athen  Paus.  I,  24, 4. 
In  Lindos  Ross  Inscr*  gr.  iiied.  fasc.  III.  no.271.    In  Alt-Paphos 
C,  1.  no.2640.  //oAiti/f     arcis  praeses,  nachErnesti  CalUui.  Jov.81. 
*"'•)  Nie.  Schwebelins  de  Jove  ;7o>lioi//y.  1740. 
*  ')  il  er  mann  de  teriuinis.  p.  ITisq. 

Bei  dem  die  Grenznachbarn  schwören.  Polyb.  II,  39  (wo 
BelÜLer  jedoch  6fiti(t(ov,)   Herioann  Rel.  Alt.  §.68,  11. 

Lyc.  Cait.  706.  Taete.:  tos  oQxh       tiif/tn  nmtp. 

Vom  Berge  Kaotop  ia  Syrien  (StnO).  XVI,  2.  p.7S0.  Dioay». 
Per.  860*  Said.)  a.  Belker maaa  Mylh.  1, 119.  Thacjd.  III,  78.  Mo- 
▼era  Phdala. 1, 889.  Kokbel  D.N.  111,828.  BoiTia  Hern,  de  TAe. 
Tom.  II,  410— 415.  ed.  Amat^  vgl.  p.S88iq.  Vgl.  Creater  Hymh. 
111,385.  B0.31.  —  Vgl.  Aaimadv.  ad  Aath.  Gr.  Tom.  II,  2.  p.322aq. 

Zn  Lakedaimoa,  ein  iQy6g  X(9os.  (Paas.  lO,  22, 1.)  w  a«ra. 
nmutnst  sedator  tob  Oresl*s  Wahaaiaa.  8.  Eberl  PIm.  Sicat  Regim. 
1825.  p.281aq. 
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wie  er  zugleich  der  Ordner  der  menschlichen 
Gesellschafl  ist:  orot^eig*^*)(m^eyQn),  xoafnpas^^^ 
ayoQoiog***),  ßovldiog*"),  oiuayvQiog**^) ,  (:=  Verdinger, 
Vcrsainraler),  enixolviog*'^*).  Fraglich  ist,  ob  hierher  auch 
sQidi^luog  (von  dijfiog)  gehörig  unter  weichem  Beinamen 
nach  Hesychius  Zeus  auf  Rhodiis  verehrt  wurde.  UmweifelhaR 
dagegen  luiben  die  angegebene  Bedeutung  die  licinamen 
aiiipvnmv^^'^)  und  o^aqtoq^^^  der  Vereiniger. 

Aus  dem  Herrn  des  Gedeihens  ist  femer  absuleiCeD 
Zeus  als  Segenspender:  dfotiog  dnrjfiovirjg***),  i^cnceanj' 
^*os**')  (Heiler),  ani]fuog**%  giebl  ein  qxxq^iaxov  trjg  äyjj^  • 
^aalag^*'),  naiaw'*%  wwijciog^"),  nlovoMg^*'),  olßtog^**), 


C tum  er  Aneed.  Ozoii.  Ton*  IV.  p.SM:  totyoQOvy  ol  Xututi" 

♦••)  Pmi.  tu,  17,  4. 

R«rip.  Hendiil.  70.  Mätoph,  Bq.  410. 600  ib4|.  Seh.  PaiiMui. 
Ul.  11, 9.  V.  IS,  4.  IX.  25, 4.  Heiyeb.  p.63.  Alb.  Uyoetuot'  Zsvs. 
Tbeophfait.  b.  Strb.  XUL  p.l20B. 

Pantmii.  I.  3,  9. 

^)  Welcker  Bpitdi.  GyU.  p.l28.  Zu  Aigion,  wo  ihm  eiaG»* 
«•mintfest  gefeiert  wurde.  Vgl.  Herlekor  Aduüe.  p.4.  Paataa.yil. 
24,2.  Ulrich.  Rer.  Sybarit.  p.49.  BOtl04. 

*")  Auf  Salamis.  Hcsych. 
Müller  Aegin.  p.31. 

Polyb.  Ii,  30  Bekk.  vgL  V,  93.  HormABB  de  termia.  p.  17. 

not.  62. 

CaUim.  Jov.  9t. 
*•*)  Hesycli.  s.  v. 

Paus.  I.  32,  2.  ^  JmtoQ  a/iq/ioy^.  CaUim  Jov.  92. 
Soph.  fr.  711  Ahr. 
*•*)  Hesych.  Zu  Athen.    Wesseling  Diodor.  IV,  3. 
Creuzer  Melet.  f,  18.  Zur  Arcliäol.  Iii,  186  sqq. 

Paus.  I.  31,4.  Uuios  de  Ciron.  §.16.  Anlikleidt-h  hei  Athen. 
XI,  473  B.   Das  BUd  dieies  Zeus  wurde,  in  einem  Schrein  oder  Ge 
ISft  verwahrt,  ia  der  Torrathilianimer aafgei teilt.  S.  Berahardy  z. 
Sttidai  II,  1.  ft.m,  II. 

^**)  Paasan.  III.  19,  7.  —  Vgl.  Theogaia  137  iq.  197.  231  sq 
Aeieh.  Suppl.  526. 
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Trkoviod6ii]g^°^),  xaQÖvkag^'*'},  der  Gewinnbringende.  Dieser 
Begriff  des  Segenspendens  verailgemeineri  Mch  so  wek» 
dab  Zeus  Gutes  und  Bdses  gicbt:  itig  '^eig  akktns  oUy 
Z€vg  aya^ov  te  xaKOv  ze  ötdoT  dvvcttai  yotq  anavia^^*) 
Das  Umfassende  des  Himniels»  das  Nähreode,  die  Anschauung 
seines  Verhällnisses  xur  Erde  als  euies  ehelichen,  alles  dies 
giebl,  nicht  durcli  Reflexion  vcrmillell,  sondern  ununllclbai 
die  Vorstellung  eines  himnihschen,  für  die  Menscheo  sor- 
genden Vaters:  o  Toiy  anipttav  Zti^g  na%tjQ*^^>  Die 
Stellen,  an  welchen  „Vater  Zeus"  vorkoiuiiil,  sind  nichl  zu 

I 

zählen;  es  beseiehnel  dieser  Ausdruck  aber  nichi  die  Ab- 
stamnuing,  sondern  die  fürsorgliche  Väterüchk«L  — 

So  erhaben,  als  der  griechische  Glaube  den  Zeus  auf- 
fassen konnte,  hat  ihn  Aeschylos  aufgefafsi'''^^);  und  so  er- 
haben, als  diese  Auffassung  dargestellt  werden  konnte,  haUe 
sie  Phidias  dargestellt  in  der  berühmten  Ölalue^"')  w 
Olympia,  dem  Hauptkultusorte  des  Zeus. 

Hgunatog*^*), —  An  das  oben  erwähnte  Fest  derBov^ 
(foi'ia  erinnert  und  schlielst  sich  auch  seiner  Bedeutung  nach 
genau  ein  Mythos  an,  der  xu  den  ältesten,  beliebtesten  un^ 
sugleich  dunkelsten  gehört:  der  Mythos  von  den  Argo- 


•••)  Orph.  h.  72, 4. 
***)  Lycoph.  Oui.  im. 

23Saq.  VgL  iZ,  525  iqq.  a.T.«.  TlieopiU  341 -sqq*  Xi"* 
nerm.  fr.  H,  15  sq.  Bgk.  Soph.  Trach.  1020  tqq.  etfin. 

Soph.  Trach.  275. 

Vgl.  Aescb.  Suppl  574sq<i.  Schomsnii  Prometheus,  V«* 
diciae  JoYia  Aeichylei.  Gryph.  1840.  4. 

"")  Die  Statue  etwa  40'  hoci»  auf  einer  Ba&is  von  12',  in  '1^^ 
Rvcliien  Hit  Nike,  in  r  Linken  daa  Skepiron  mit  dem  Adler*  Vgl' 
O.  MüHer  Arch.  $.115.  u.  die  dort  citierUn Schriften. 

')  Ueber  diesen  fanden  sich  ia  einem  BSdigcachriebcnen  H^f^^ 
und  in  den  Papieren  dea  Verfaaaera  nur  unTollständige  Notii^n 

Anm.  d.  Uernnagebers. 
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n au len VVie  ethisch  derselbe  auch  im  Verlaufe  der 
Zeit  amgeluidei  ma  mag,  so  dafs  er  als  reine  Heldensage 
erscheml:  ursprünglich  war  er  ein  Mythos  d.  h.  religid«- 
poetische  Auffassung  einer  Richtung  des  Naturlebcns.  Die 
Sage  ist  aber  diese:  Athamasy  Sohn  des  Aioios  (des  bunten 
Himmels)  seugl  mit  der  Nephele  (Wolke)  (oder  der  The- 
mislo  (Erde)) ,  den  0Qi^ag  (Wolke)  und  die  "Ellrj  (leuch- 
tende Wolke).  Auf  GeheiÜB  der  Hera  hatte  er  sich  mit 
Nephele  vermShlt»  liebte  aber  mehr  als  diese  seine  mensch- 
liche Gemahlin  Ino,  des  Kadmos  Tochter.  (Iiio  =  Jo  Erd- 
gottheit).  Darüber  erzürnt,  verschwindet  Nephele.  Joha(st 
der  Nephele  Kinder  und  veranlalst,  um  sie  tu  verderben, 
die  Frauen  des  Landes,  dafs  sie  den  Waizensamen  dorren. 
Dadurch  kommt  Unfruchtbarkeit  über  das  Land«  Das  Orakel 
entscheidet^  Phrixos  müsse  geopfert  werden**').  Aber  Ne- 
phele entrückt  Sohn  und  Tochter  auf  einem  goldvliefsigen 
Widder  nach  Kolchis,  wo  Phhxos  den  Widder  dem  Zeus 
OvSiog  oder  Aaf^wntas  (v.  lafvaüw,  nach  0.  Müller  ur- 
sprünglich =  g)€vy€iv)  opferte.    Beide  Beinamen  scheinen 
mir  nicht  richtig  gedeutet:  sie  gehen  auf  das  Wesen  des 
Mythos,  nicht  auf  die  AeuTserlichkeit  desselben.  Vergleiche 
Z€vg  Ellantvaoxrjg  auf  Kypros^"*),  „der  Schmauser;*'  vom 
houpvaiio^  macht  dies  gegen  Ü.  Müller  auch  Hermann  ^^®) 
geltend.  Dieselbe  Aatasaung  des  Zeus  findet  sicfa  in  dem 
ßeiworte  anXayxvozofiogy  „Eingewetdezerschneider."    Er  ist 
der  die  Wolken  aufsaugende  Himmel.  —  Die  agrarische 

*^')  Heyse  Obis.  z.  ApoUod.  I.  9.  p.  54 tq.  Stars  s.Pherek7d. 
Ir.  40,  p.  158  tqq.  O.  Maller  Orch.  p.  156 sqq.  Gerhard  Phrixos 
d.  Herold.  Beilia  iU%.  4.  VgL  aneh  vaten:  Athene  mit  dem  Widder. 

Nach  Pherekjdes  bot  sieh  Phrixos,  als  grofre  Darre  aber 
das  Land  gekommen  war,  freiwillig  zum  Opfer. 
Athen.  IV,  174. 

6.  A.  f.  27,  4.  Vgl.  Hesfch.  s.  t.  liu§w§aui  fiitii  axvXfioö 


Digitized  by  Google 


830 

Bedeutung  dieser  Mythe  tritt  deuläch  hervor.  Was  ilir 
Verwandtschaft  zu  dem  Opfer  der  Bovq)6via  (p.  205  sq.)  giebl, 
isl  dies,  dab,  mythisch  surückgeführt  auC  die  vom  Atbamas 
beabsichligle  Opferung  des  Phrixos,  lu  Alos  in  Achaia  der 
jedesmal  älteste  aus  dem  Geschlechle  des  Kylissoros,  Sohnes 
des  Phrixos,  sich  von  dem  Prytaneion  fem  halten  muUte. 
Ging  er  hinein,  so  wurde  er  gcopfcH*").  Auch  hier  wieder 
seigl  sich  die  Grausamkeit  und  Wüstheit  des  Erdkullcs. 

Li4.  Gy  raldus  p.  295— 309.  Natalis  Comeslb.  V, 
p.439— 451.  Joh.  Nicolai  de  Mercurio  et  Ilerini». 
Prancof.  et  Lips.  1687.  1*2.  Founnont  «liss.  on  l'oi 
montre,  qu*il  n'y  a  janiais  eii  qu'un  Mercure  (Hern.  4« 
TAc.  d.  J.  tom.  X.  1  sqq.  cd.  8.).  Putsche  de  tm» 
dei  Merciirii  apud  Ilomeriim  niuncribus  atque  ei»Uli«JS 
ad  unaiu  nolionein  revocandis.  Vimar.  1833.  4.  J«  ^  • 
Guigniaut  de  EQfiOv  s.  Mercurii  inyüiologia.  Bni. 
1835.  8.  K.  Gerhard  Hermes  auf  Va«enbilderii.  B«*» 
1839.  4.    Creuzer  III,  286 sqq.  501  sqq. 

A.    Name,    a)  'E^n^g.    b)  E^fieiag.    c)  'EqU^^ 
d)"S^ffiaog  thessalisch^^'). 

Die  Allen  leiteten  den  Namen  ab  von.  fya  (rede)  odtf 
kQfirivevfa  (doiimelsche).  —  Zoega*")  aus  dem  Aegyp^" 
sehen  ,,paler  adentiae,*'  wogegen  ChampoUion ' ' ')  den  Namen 
für  rein  griechischen  Ursprungs  hält,  indem  die  Griechen 
den  ägyptischen  Gottesnamen  überseUl  halten!  Creuser**) 
von  S^,        —  aero,  sermo  —  ,»das  iieden,  das  Denken 


Herodot  VU,  197.  Aach  O.  Müller  erinsert  iuerbeian«)»« 
alt«  Baphomw. 

Val*  I^Bting  Iiwcr.  Gr.  iaed.  no.)l3.  p.33  n.  34. 

de  obelifo.  p.224.  5S1. 

TEgypte  toat  le»  Phmenft  1,  96. 

*»»)  Ii,  m. 


Digitized  by  Google 


22i 

und  Schreiben  in  der  Reihenfolge,  dns  discursive  Denkeni 
80  wäre  Hermes  der  Vater  der  BucbsiabenschriA  und  alles 
diskursiven  Denkens.**  —  Haopl***)  von  ^Qori  (Thau). 
Schwcnck^«')  von  ega  (Erde).  O.  Müller*'«)  von 
SoftaS  (Steinhaufen,  Pfahl).  Pott''')  ,,der  sich  verstellende, 
schlaue,  oder  der  Besdifitser.'*  — -  Bd  dieser  Differena  wird 
es  erlaubl  sein^  die  Erklärung  des  Namens  auf  sich  beruhen 
zu  lassen. 

B.  Genealogie.   Wie  Zeus  auf  der  Höhe  des  ^y- 

kaion  geboren  sein  sollte  von  Kronos  und  Rhea  (Himmel  — 
Erde),  so  Hermes  auf  der  Hohe  des  Kyllene  vom  Zeus  und 
der  Maia  (Hinunel  —  Erde)  (Mala  verhüll  sich  tu 
Ma,  wie  Gala  su  Ga,  Ge)^''j,  wovon  er  die  Namen  Maia- 
drjg  oder  Maiad£vg*")j  KvXlj^veioQf  KvXhjvatog  oder  Kvk- 
l^ptog^")  rührt.  Nach  dieser  Genealogie  gehört  Hermes 
>  in  die  Reihe  der  Himmelsgottheiten. 

C.  Mythologie.  Hermes  ist  meist  zu  den  chthonischen 
Göttern  gerechnet  und  von  den  v^schiedenen  Mythologen 
aus  den  verschiedensten  Quellen  abgeleilet  Götlling  ^'^) 
fafst  ihn  als  „Göllerherold."  Putsche  als  „Schlauheil,  die 
sich  besonders  im  Gewinn  offenbart.**  Creuzer^'^)  und 
Böttiger  ebenso^  indem  sie  dafür  hallen,  dafo  Hermes  den 
Griechen  durch  phönizische  Handelsleute  zugeführt  worden 
sei.  Schwenck"^)  bezeichnet  ihn  als  M^rdgott''^  so  auch 

Z.  f.  A.  1842.  no.  S9. 
Andent.  p.  121. 
•'•)  Arch.  §.  37S. 
I,  224. 

•'•)  Horn.  h.  Merc.  init. 

"•)  Vgl.  Aescli.  Suppl.890.S99:  ^cc  r«,  (ia  Fä  d.  h.  Matter  Brde. 
Hipponax  fr.  10  Bgk. 

•'*)  Im  Hermes  Bd.  XXIX.  p.262. 
III,  286. 
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O.  W tiller*").  Alle  diese  Erklärungen  sind  mangelhafl, 
weil  sie  entweder  gar  nicht  oder  nur  höchst  gezwungen 
aUe  Seiten  des  Hermes  su  vereinigen  vermögen.  Mir  scheint 
dagegen  für  das  vielseitige  Wesen  dieses  GoUes  eine  Einheil 
erlangt  zu  werden,  wenn  man  ihn  als  einen  Golt  faCst,  der  seinen  , 
Ursprung  in  dem  Naturobjekt  desAethers  hat,  abo  gleichen 
Ursprungs  ist  mit  Zeus.  Hermes  ist  ein  Zeus  im  verjüng- 
ten fldaüsstabey  ein  minorenner  Zeus.  Manche  Eigenschaften 
des  Zeus  hat  er  gans  verloren,  andere  im  geringeren  Grade, 
andere  dagegen  wieder  ausgebildeter  und  manche  ganz  neue. 
Ich  hoffe^  dafs  sich  diese  Auffassung  durch  das  Folgende 
bestätigen  wird. 

Ich  will  hierbei  nicht  untersuchen,  was  von  den  Nachrich- 
ten, die  wir  aus  späterer  Zeit  über  Hermes  haben»  nocl\  dem 
pelasgiachep  kusutbeileii  sei,  sondern  dieselben  mit  derD8^ 
Stellung  des  hellenischen  verbinden,  der  natiirhch  nur  eine 
auf  pelasgischen  Grundlagen  basierende  Weiterbildung  | 
sdn  kann. 

Hermes  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  als  HimmelsgoU 
genannt;  das  war  zu  sehr  Zeus,  als  dalis  es  neben  ihm  noch 
ein  anderer  hatte  sein  können.  Aber  als  solchen  tu  eiken- 
nen  giebt  sich  Hermes  noch  an  vielen  Einxelnheiteo,  ja  in 
Allem,  was  von  ihun  berichtet  wird. 

a.  Er  ist  Herr  der  Wolkea  Er  sendet  Regep"*')* 
Davon  heifst  er^'IfißQog  oder  ^'ifißQOfiog*"), —  Deshalb  «ad 
ihm  auch  Quellen  heilig  ^^^),  standen  seine  Heiligthümer  an 
Seen  (btoMtog^*^)  su  Sikyon)  und  sprangen  sogar  inseinsD 


a.  t«  o. 

***)  Araob.  I,  30  ibq.  HUdebr.  p.45. 

8tepli.Bjs.p.l46, 18  Weit  WelekeV.  Atsch.  Till.  p.)ll7Bq' 
▼gl,  p.  193. 

PaoMtt.  VIII.  16, 1. 
***)  Hetych.  t. 
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Tempeln  Quellen»  deshalb  sind  ihm  auch  mehrere  Fische 
heilig  und  vor  Allem  die  Schildkröle"*).  Aus  demselben 

Cirunde  ist  er  auch  Kqioq>6(}og  wie  auch  Bücke  ihm 
geopfert  werden"^).  Daher  auch  die  häufige  Darsiellun^ 
des  Hermes  auf  einem  Widder  (S.  unlen  Ath^e  mit  dem 

Widder). 

Seine  Herrschaft  über  die  W olken  offeDbarl  sich  auch  darin» 
dals  die  Bergspitsen  ihm  heilig  sind*^*).  'S^fmcoit 
Berg  und  Vorgebirge  auf  Lemnos"*),  Vorgebirge  bei  Kar- 
thago'^'^j.  EQfialos  ^oq>og  auf  Ithaka?"^)  —  Hierhergehört 
auch  der  Popans  Hermes*'*).  Vergleiche  Woilkendämonett, 
Kyklopen,  Gorgo  vl  A.*") 

Als  Herr  der  Wolken  trügt  Hermes  den  llitaaog  und 
die  JlidiAa.  Man  hat  den  erstem  gewöhnlich  für  einsii 
Reisehut  genommen«  Das  kann  richtig  sein,  wenn  man  ihn 
nur  von  der  Wolke  lierleilet,  mit  dem  Helm  der  Athene, 
den  Hüten  der  Dioskuren»  des  Uepjuüstoa  und  anderer 


PftiiMn.  VIL  Vty  4.  VgL  Crenser  III,  SOI  tqq.  Panofka 
Jahrb.  d.  Ver.  y.  AUtbmfr.  im  Rbeinlde.  Bonn.  1848.  p.  17— 120. 

Pansan.  II.  3,  4.  IV.  33,  4.  V.  27,  8.  IX.  22,  1.  Vgl.  d.  goldnen 
Widder,  den  er  dem  Atreu«  schenkt.  (A.  J.  Hoffmann  Z.  f.  A.  1838. 
no.  139— Iii.  [).  1122—1137.)  Merkwürdig  genug  hcifst  der  Ziegen- 
bock im  Reineke  Hermen  und  noch  heute  in  Niedcrsachsen,  West- 
falen und  Hessen:  Harm,  Herrn,  Hirm.  Bei  Fiscliart:  Hermanstofs- 
nicht.  (Grimm  G.  d.  d.  Spr.  I,  35.)  Doch  ist  dies  Hermen  wolil  ana 
man  und  her  =  Mann  der  Heerde,  znsammejigetetat 

T,  397  sq. 

Vgl.  Kyliene. 

Aesch.  Ag.  283.  Soph.  Fhil.  1459.  Rhode  Re«  Lemn.  p.  6. 
8trab.  XVU.  p.  834. 
"•j  TT.  471. 

^'*)  Bei  Callim.  Dian.  68  sq. 

Ueber  den  blitzenden  (7)  Hermes  s.  Gori  Thes.  gemmar. 
aniq.  aitfifor.  toI.  II. 
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WolkeDgölter  msammenhäll''')'  ^ni  sj^ier  iai  dieser  17^ 

•raaog  geflügelt. 

Miliin  5t,  200.211.  52  (oben  links).  53,223  (auch  mit  (I. 
H  idderiell).  53,  226.  56,  227.  u.  v.  a. 

Die  nidtla  ,)Schön,  ambrosisch  und  golden,  wclciie 
ihn  trugeo  über  Land  und  Meer  ofia  fnoigg  ipiftoio"  ^^*), 
wovon  anders  können  sie  ein  Bild  sein  als  von  den  Wolken? 

Aus  dieser  Herrschafl  über  die  Wolken  entwickelte  sich 
Hermes  ab 

h,  Herr  des  Gedeihens.    In  Arkadien  soll  ihm 

Lykaon  einen  Tempel  erbaut  haben**').  Die  Arkadier  wa- 
ren der  Natur  ihres  Landes  nach  Hirten^  daher  ihr  Hermes 
besonders  derFruchlbarkeii  derHeerden  vorsieht  (yofiioc**^)» 
fiTjXoaooog^*^),  ^i^uijAeog  obgleich  nicht  ausschliefslich. 
Auf  dem  ßerge  KvXJL^vt]  stand  sein  Bild  aus  Ovov  (citrus). 
Ebenso  auf  Akakesion'*')»  von  *BQft^  wtoiajui^^^),* dem 
Fröchtegeber,  benannt;  anoK^oios^**)'  Das  Beiwort  |^ 
ovvioe^''°)  ist  schwer  zu  erklären,  obwohl  nicht  zweifelhaft 
isly  dals  es  auf  den  Gott  des  Gedeihens  sich  besieht  Hierher 


*«*)  Tergl.  Grimm  D.M.  p.431^sq.  908 iq.  476.  479.  828.  in  d. 
Sksida  (p.  122)  heiCit  der  Himmel  lüalmr  lopU  (aeris  galea). 
.»'')  ^  340sqq.  Tgl.  Grimm  D.M.  p.471. 
Bfi^lm.  fb.  225.  p.  347. 

Ariet.  Thenn.  983.  Comiit  ep.Xyi.  p.75.  Ot.  et  p.287. 
Anthol.  Psiat.  VI,  334. 
Psatas.  IX.  34, 2. 
PaiMui.  Vm.  38, 10. 
**•)  TT,  185.  m,  10. 
Callim.  Diu.  143. 

Y,  72.  ß,  360.  440.  457.  679.  h.  Merc.  3.  28.  145.  551. 
Aristoph.  Ran.  1144.  (vgl.  An  tonin.  Lif».  25).  CT.  no.2:.n9,  12.  Ilgen 
ad  h.  Merc. p.  352.  Creazer  III,  288  piobt  noch  einige  Nachweisun- 
gen.  lQio6yf]g  Y,  34.  322.  Ob  das  Wort  von  i^t  und  6riinifu  (der 
Vielaötzende)  henuleiteii,  iat  achwer  sa  sagen. 
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gehört  auch  der  Hermes  nolvytüg  tu  Troewn,  an  denen* 

6lanilbilJ  dei  Sage  nach  der  ilort  angelohnte  Stab  des  He- 
rades  Wurzeln  schlug  und  grünte ^^*).   Jioiwq  idwv^^^). 

Auf  den  Hermes  der  Frudilbarkeit  besieht  sich  auch 
der  Paßdog^'"^),  ^xtjntQovj  KrjQvxeiov,  den  man  gewöhnlich 
aus  dem  ethischen  Hermes  als  Ueroldsstab  deutet  Ich  kann 
nicht  bestinunt  sagen,  aus  welchem  Naturmoment  dieate  Slab 
herzuleiten.  Da  er  indessen  durchaus  als  näi  zauberischer  Kraft 
begabt  erscheint  ^'^),  so  wird  ihn  Hermes  wohl  eben  als  ein 
Zaubergott  haben,  zu  dem  er  als  Himmelsgott,  in  dessen 
Natur  auch  dBe  Wolken  fallen,  grade  so  wurde,  wie  andere 
Wolkendümonen  Vielleicht  war  auch  ursprünglich  dieser 
Stab  ein  grünender  Zweig  als  Symbol  des  WachsthnmSi 
was  freilich  m  etwas  mit  dem  Zauberstabe  susammenlSIlt*^*). 
In  dem  homerischen  Hymnus  auf  Mercur^^^)  sagt  Apollon 
tu  Hermes:  olßov  nal  nXoirov  ddam  nsqtnallia  faßdaif* 
Lälst  ^es  vielleicht  annehmen,  dafii  mit  dem  ^aßdog  der 
Sonnenstrahl  gemeint  sei?  Die  Schlangen  auf  dem  Stabe 
sind  wohl  Symbol  des  Bhtzes  und  gingen  in  die  Bedeutung 
der  kennenden  Erdkraft  über.  Das  Beiwort  )^iio^j(aff iß  ist 
aus  Homer  ^^'')  bekannt 

Schiieddich  erwähne  ich  noch,  daÜB  der  Säckel  oder 
Beutel,  mit  welchem  Heimes  sehr  oft  erscheint,  eUscb 
zwar  richtig  als  Symbol  des  Segens  und  Reichthums  be- 


***)  Pausan.  U,  31, 13.  Jioiuyios  von  noi  —  ißy  «  VielichafferT 

»")  fh,  335. 

*")  Ueber  dea  Stab  vgl.  Preller  in  Schneidewins  Pmiot  1,3. 
p.  512—522. 

•»♦)  Vgl.  Moses,  Hade.s,  Athene,  Kirke. 

"'')  Vgl.  unten  die  Kureten,  Telchinen  and  Daktjlen. 

Grinuu  D.  M.  p.  928. 

Vgl.  Wünschelrutlie.    Grimm  D.M.  p. »26— 928. 
529.  vgL  Ilgen. 
•»')  «,  87.  jf,  277,  331. 

Laaer  Griecli.  Mythologie.  15 
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trachtet  wird ,  physisch  aber  als  Symbol  der  Wolke  aDSU- 

sehen  ist.  Dies  wird  sehr  anschaulich  aus  zwei  pompeja- 
nischen  Wandgemälden,  auf  deren  einem''')  Hermes  über 
die  Fluren  eilt,  seinen  Beutel  vor  sich  haltend,  während 
auf  dem  andern"*)  Demeter  auf  einem  Fruciitkorbe  silzf  *) 
ihr  Gewand  anC  dem  Schoofse  ausbreitend,  um  den 
Beutel  aufzunehmen,  den  Hermes  hineinwerfen  wÜL  Noch 
deutlicher  durch  den  Widder,^  welcher  einen  Querbeulel 
trägt*"). 

Hennes  mit  einem  Beatel:  1.  Mos.  P.  Clem.  Tom.  I.  tb.5.  CUrac 
Mo«6e  de  leolpt  pL6S5.  iio.lS07.  Millin  6.M.L,203. 
O.  Kaller  Denkm.  II»  2.  no.313. 
t.  Bronze  im  britt  Mnieom:  Specimens  ofmncleBtsenlptare« 
Tom.  I.  pL33.  O.  Müller  II,  2.  no.3t4. 

3.  Getchnittner  Stein:  Impronte  gemm.  deir  Inst,  di  corr. 
•fch.  CeatlV.  no.  14.   O.  Müller  II,  'i.  no. 315. 

4.  Stntae  d.  Sammlang  LodoTifi:  Maffei  Raccolta.  tb.  58. 
O.  Maller  D,  2.  no.  318. 

5.  Auf  einer  ailbemen  Vase  ans  dem  romischen  Kastell  bm 
.  Neuwied:  Dorow  Denkmiler  Bd*  !!•  tb.14.  O.  Mäiier 
'  Denkm.  II,  2.  no.  325. 

6.  Kleine  Bronze:  Paciaudi  Statuetta  Hei  March,  di  Opi- 
tale.  Napol.  1747.  i.    O.  Müller  11,2.  no.  327. 

7.  Relief  eines  Altars;  Muaeo  Ciiiaramonti  tb.l9.  O.  Mal- 
ler 11,2.  no.247. 

Anf  diesen  Charakter  des  Hermes  ist  auch  seine  älteste 
Dnrstellung  zn  beziehen,  die  offenbar  noch  aus  pelasgisdicn 

Zeiten*  slamnit,  seine  Darstellung  nemlich  als  roher  Stein- 
haufen**^) oder  als  Pfeiler  oder  als  sogenannte  Herme  d.  h. 

'*®)  Maseo  Borbonico  Tom.  VI.  tb.  2.  O.  Müller  Denkm.  II»  2. 
no.  315. 

Musc'o  Borbon.  Tom.  XL  tb.  38.  O.  Müller  Deofcm.  D«  2. 

no.  330. 

Warum  O.  Müller  diese  Demeter  «b  TodlMgdttin  be- 
trachtet, weift  ich  nicht 

Buonarotti  Med.  ant  41.  Millift  Li,  21$. 

mm  'EQfiutos  Xofpof  7t,  47t  T  Tgl.  Eutath.  p.  1009, 2§. 
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als  ein  Pfeiler,  der  einen  bärtigen  Kopf  und  einen  Fhailot 
hatte.  Solche  Uermen  standen  auf  allen  Straüiea  und  We* 
gen,  auf  Aeckern  und  in  Gärten*'*).  Symbol  der  Frochtkur* 
keil j  Steine  vom  Acker  weggeräumt;  Grenzslein,  s.  ob.  Zeus. 

In  Samothrake,  dem  hervorstechendsten  Kuituaiokale 
des  Hermes,  wurde  er  als  ein  ilhyphalUscher  verehrt  Von 
dort  hallen  ihn,  wie  Herodot^^')  sagt,  die  Athener  aufge^ 
nommen.  Sein  Name  war  hier  Kaaiälogf  Kadfukog  n 
Kadfiog,  welches  wiederum  mit  Hermes  identisch  geselil 
wird"').  Kaöfiog  =  xoafiog  (vgl.  Zeus,  den  Gott  aller  Ord- 
nung im  Menschen-  und  Naturieben),  nach  Hesychius**') 
SS  do^t;,  X6q)og,  ämig.  .  Welches  auch  die  Bedeutung  des 
Namens  sei,  die  Bedeutung  des  Gottes  ist  offenbar  eine  auf 
Fruchtbarkeit  hinweisende. 

Fa&t  man  den  Himmel  nicht  bbs  als  den  Olam  und 
Licht,  sondern  auch  als  die  Finsternifs,  das  Dunkel  der 
Nacht  gebenden^  der  gleichseitig  auch  wälurend  der  Naekl 
über  dem  Menschen  wacht:  so  haben  wu*  damit  den  Hirn* 
melsgott 

'  c)  als  den  Herrn  der  Nacht  So  erklärt  «ch  Her* 

mes  als  vvxxog  omon-qi^Q^^'*)  (,,der  Späher  der  Nacht,"  von 
^^Hii»  '^'^og^^^),  (auch  alvxinog"^),  der  Lichtlose?). 


Uavon  tQi-  a.  moayjtf  «log?  Lyc.  Cass.  67-4  ibq.  Tzetz.  Eu« 
statl).  p.  1353,  3.  Die  Vier  war  ihm  heilig  (Plutarch.  Symp.  IX,  3. 
Eastath.  Horn.  p.  1353,  8),  weshalb  man  am  vierten  Tage  des  Monats 
ihm  opferte.  Plutarch  1.1.  Aristoph.  Plut.  11*28.  Kccles.  1069.  Her- 
mann G.  A.  §.  44,  5.  —  Vgl.  Gerhard  de  religione  Hermarum, 
Berol.  1845.  4.  —  C.  Fr.  Hermaan:  de  termioii  eorumque  reli<^ 
giooe  ap.  Gr.  Gotting.  1Ö46.  4. 

ir,  51. 

»•■)  O.  Müller  Orch.  p.  453. 
•••)  II.  p.  99. 

•  *•*)  Homer,  h.  Merc.  15. 
Aeschyl.  Choeph.  727. 
*^*)  Steph.  Byz.  s.  t.  akv^fil» 

15* 
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Hierher  gehören  auch  zwei  Sagen,  die  ich  kurz  erwähnen 
iwiU.  Der  höchst  ergölxUche  homerische  Hymnus  dreht  «eb 
hauptsachlich  um  den  Raub,  den  Hermes  an  den  Rindeni 
des  Apollon  heging.  „Morgens  geboren,  spielte  er  Mittags 
auf  der  Kithara,  Abends  stahl  er  dem  Apoilon  die  Rinder.'' 
Er  verbarg  sie  in  einer  Höhle,  vor  der  er  eine  SchildkrSto 
fand^  aus  deren  mit  Darmsaiten  überspanntem  Schilde  er 
zuerst  eine  Leier  machte.  Sehliefiilich  muls  er  die  ßiadcr 
herausgeben,  die  ihm  jedoch  Apollon  gegen  die  Lder  abiritt 
Diese  Rinder  weidete  er  dann  und  erfand  sich  statt  der 
Leyer  die  Syrinx.  —  Zum  VerständnUs  dieses  Mythos  oiufs  i 
man  beachten:  Musik  und  den  Raub  der  Rinder  ApofloV 
Wenn  Apoilon,  wie  sich  spater  ergeben  wird,  Sooneogott 
ist,  was  kann  seine  Rinderheerde  sein?  Die  Sterne,  welcbe 
der  nächtliche  Himmel  gleichsam  der  Sonne  raubt,  ihr  aber, 
wenn  sie  zurüclikehrt,  wiedergeben  muÜB.  Darum  stiehlt 
Hermes  am  Abend.  — 

Einigermafsen  verwandt  mit  der  Mythe  vom  Rindff*  i 
dieb stahl  ist  ilu-er  Bedeutung  nach  eine  andere:  die  tob 
der  Ermordung  des  Argos.  Der  Jo,  der  schönen  Prieeteff 
der  Hera  zu  Argos,  stellte  Zeus  nach.  Deshalb  venvanddl« 
sie  Hera  in  eine  Kuh  und  gab  üir  den  Argos  sum  Wächter, 
der  am  gansen  Leibe  Augen  hatte  und  davon  j^iffog 
OTfTT^g  hiefs "').  Hermes  lödtel  nach  Auftrag  von  Ze« 
den  Argos  und  entführt  die  Jo Von  dieser  Thai  fiüirt 
Hermes  den  Namen  aQyei(fnvirjg^^%  obwohl  andere  in  «fie- 
sem Beinamen  den  Hundetödter  haben  erblicken  wollen, 
wobei  der  Hund  das  Symbol  der  Uitse  ist.  Lassen  fvir 


•'»)  S.  Millin  <J9,  384  (freilich  nicht  sehr  signiftkant). 

Apollod.n.1,3.  Grotelcnd  Z.f.A.1839.  no.  69.  p.  J^I-»^' 
I'anolka  Argos  Panoptes.  Berl.  1838.  4,    Creuzer  II,21>8«qq« 
B.  103  u.  öfter.  ApoUod.  il.  1,  4. 
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den  Namen  bei  Seite  und  hallen  wir  uns  an  die  Sacha 
^jii^yog  nctpiTm^  ist  mil  siemÜcher  Uebereinstimmuiig  undy 
wie  ich  glaube,  richtig  auf  deo  gestirnten  Ifimmel  gedeutet, 
den  Wächler  und  Hüter  der  Erde.  Die  Tödlung  des  Argos 
durch  Hermes  würde  demnach  die  Vernichtung  des  Ster- 
^nenfainmiels  durch  den  Taghimmel  bedeuten ^  und  dieser 
Mythos  somit  das  Gegenthcil  von  dem  obigen  sein. 

Anrnerk.  des  Flerausgehers.  Im  Grundrifs  folgen  hier:  "EQOtj. 
Itvxöi.  if  fu^QOi.  Wie  das  Verliültnir»  der  ersteren  zu  dem  H.  zu 
deuten  sei,  darüber  enthalten  weder  die  Papiere  Lauer's,  noch  die 
nachgeschriebenen  Hefte  etwas.  In  einem  der  letzteren  ist  von 
den  beiden  Beinamen  gesagt,  dafsiie  den  U.  aU  Herrn  des  Lichts 
bezeichnen. 

^      2.    Der  ethische  Hermes. 

Je  mehr  Zeus  auch  die  Himmeisnatur  in  Besitx  ge- 
nommen hat,  um  so  mehr  muDste  die  Vorstellung  von  Her- 
mes sich  nach  der  ethischen  Seite  hin  ausbilden. 

An  die  wandelnde  Wolke  knüpfte,  sich  die  Vorstellung 
von  Hermes  a|s 

a)  dem  Gott  des  Handels  und  Wandeis,  dem 
Beschütxer  der  Wanderer  und  Aufseher  der  Wege.  Davon 
heilst  er  di^^/ro^off"*),  i/u;roA«ioe"'),  naXiyxdm]Xog"% 
«l'xoAog"®),  hodiog"^),  aj/e^owog"''),  dem  die  Feldherm 
SU  Athen  opferten»  wenn  sie  ausmarschierten**'),  mimog, 
nofiTtevQy  ayrizog^^^).   So  nimmt  er  sich  des 

*''*}  Jacobi  Lex.  p«441.  xtqHfinoqog  Orph.  H.27»S. 
***)  PlnL  e.'  prine.  pUlos.  2, 4,  wo  Hermet  auch  M^tto^oq  heiftt 
Ariit.  PiQt  tlS5. 

ibid.  Ilse. 

Heiych.  i. 

"*)  Beayeh.  vgl.  Theocrit  ;tS,  4aqq.  und  Hermann  6.A. 
f.  15, 10. 

Aristoph.  Plot.  1159.  * 
'•■)  Böckh  8th.  11,254. 

S.  zu  diesen  Beiwörtern  die  Krklärer  an  Arist.  Plnt.  1160. 
Paus.  VIII,  31,  7. 


Digitize<l  by  Google 


230 


irrenden  Odysseus- gegen  die  Kirke  an*®^),  führl  denPriamos 
tu  AduUet*'*),  geldlel  den  Perseus,  als  dieser  das  Uanpl 
der  Gorgo  holt''*),  und  den  Hemdes  in  den  Hadcs*^. 
Das  Wandeln  der  Wolken  macht  den  Hermes  auch  lum 
Oöilerboten*'*).  Daher  seine  Herrschaft  über  die  Spradie^ 
wegen  welcher  er  den  Beinamen  ildytog"'),  der  Redege- 
wandte^ führt. 

Was  bei  Zeus  Kriegerlichkeil  war,   isl  bei  Hennes 
Gymnastik.    Davon  heifsl  er  aydviog^^^),  tvaycövin;^*^).  | 
Darum  stand  sein  Bild  am  £ingange  des  olympischen  6ta- 
dioms'"),  daneben  der  Altar  des  Koiqoq  (des  Glöekes); 
naidox6(^og^").    "Egfiaia Gymnasialfeste.  —  n^o/ia-  ^ 
XOfi"*).  ! 

Wie  sich  ans  dem  Uchte  und  Ghinie  desHiminds 
bei  Zeus  die  Vorstellung  von  seiner  Weisheit  entwickelte, 
so  bei  Hermes  die  von  seiner  Klugheit  und  £rfindungi- 
gabe.  Soq)6s^**),  alfivlofir^n^g       mtniloftfjTtjg^**)*  ^i- 


"*)  X,  275  sqq. 
"»)  ^2,  536  sqq. 

Apollod.  II.  4,  2. 

Lauer  ü.  Horn.  not.  83. 

Vgl.  Horn.  Ofl.  u.  Iiymn.  Mf-rr. 

N.  F.  Schwartz  de  liiitiuis  Merciirio  a|Mi<l  Gr.  sacri»  a^^« 
Od.  r,  334.  Viteb.  1710,  4.    Nibel  de  Mercario  cloquenüae  «leo 
Upial.  17  .  .  4. 

*"•)  Find.  Isthni.  I,  00. 

Find.  Fyth.  IT,  10.  Vgl.  Find.Nem.  X,53.  Aristopü.Plut.  UfiJ« 
Paus.  V.  14,  0. 
'*^)  Hesycli.  s.  v. 

Hermann  §.  i8,  lüj  il,  22  u.  28.  Aescbin.  Tiniarcli.  3,6. 

Paus.  IX,  22,  2. 
*••)  Cfrenzer  Melett  I.  p.  33  not.  31. 

Horn.  hymn.  Merc.  13. 
*••)  Hom.  bymn.  Merc.  185.  Vgl.  Apövos  liyzviofniiiif. 
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migiitfpas^'^^),  £r  kl  £riiiidef  der  Leyer  und^yniiK*^^)»  <ler 
Buchstaben  ****)  imd  Zahlen. 

b)  Wie  Zeus  als  Herr  des  Gedeihens  Schützer  der 
Gemeinachafteo  ist,  so  aus  demselbea  üruude  Hermes. 
läYOQoiog***),  ngonilatog*^,  n(o^aiog^*%  ini&altif*U 
zrjg^^*)  in  Euböa,  nvXrjdonog*^^),  trr^o^Jaios"*')  (der  aa  den 
Thürangein  stehende),  el^rjvono^og'^^*). 

Dem  Herrn  des  Gedeihens  enfspricht  ferner  im  ßlU« 
sehen: 

Der  6cgenspender.  iCfi^d^o^*^*'),  nXovtodomig^^*)» 
Er  ist  auch  Geber  des  imerwartelen  Glückes  (B(ffajg 

»6g)  *'^),  Vorsteher  der  Loose  und  Würfel  (Eq^ov  xkij- 


•*')  Soph.  Philoct.  133.  Ari»toph.  Plat  t15T.  Thcim.  1202.  Cor- 
nut.  c.  IC. 

••*")  Horn.  hymn.  Mete  13. , 
Hom.  hymn.  M erc  413. 
***)  HoBk  hToin.  Mm.  282. 
••»)  Hesycb.  t.  t. 

***)  Wia  die  Besiehiiog  des  Hermes  i«r  Moaik  belrilll»  so  eria- 
nere  ich  hier  noch  an  Pen,  der  auch  mosikalisdier  Gott  ist,  nad  Toa 
dem  es  gleJehfiüls  heiüit«  dais  er  aar  Mittagsaek  aaf  der  Sy- 
riBK  hiase.  Vgl.  aoiih  Atheae  Sälmt^ 

****)  Maasess  bei  8ch.  a.  Ploays.  Thr.  783,  IS.  Bekk.  (Aaecd. 
OaoB.  lY,  318)  a.  788, 12.  üebrigena  theiM  er  dieee  Brfiadaag  nüt 
Yielea;  Kadmos,  Palamedei,  Orplieas  a.A.  Vgl.  JahaPktam.  p.23sq9. 
PMp.  1. 18, 1.  IL  9,  7.  III.  11,  II.  VU.  22,  2.  UC.  17, 2. 

••')  Paai.  1. 22, 8* 

Ueber  diesen  Thfirsteher  Hcnnee  TgL  Span  he  im  a.CalIim« 
Dian.  142  p.276iq.  Harlefs  Oposc.  Halls  1773.  8.  p.  472  sqq.  Ja- 
CObi  441. 

"-)  Hcsych.  s.  V. 

"")  Hom.  Ii.  Merc.  15. 

"")  Aristoph.  Plot.  1153,  wo  ilcrmes  sich  selbst  so  nennt. 
)  S.  Osann  zn  Corniit.  |).279.  Vgl.  Orpli.  Ii.  27,  7. 
Aiciphron.  Kp.  Iii.  47.  Heliod.  Aeth.  Vi.  p.  273. 
KnsUth.  p.999,  10. 

Spanh.  B.  Caltim.  Dian.  70.  p.210iqq. 
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Qog)*^^)f  und  der  Freudenverleüier,  x^^Q^^^^")-  '^^^ 
wurde  em  Fesl  auf  Samos  gefeiert*^').  Xa^fu^p^my'^*).  Er 
ist  ein  blühender  Jüngling,  als  welchen  ilin  schon  Homer 
kennt"*')  und  die  plastische  Kunst  darstellt'^'). 

Wie  der  uatürliehe  Hermes  Herr  der  Nachti  so  ist  der 
ethische 

c)  Geber  des  Schlafs  und  der  Träume.  'Ytivo- 

dvel^fov**^).  Deshalb  spendete  man  ihm  vor  deuiSchlafen- 
geheu***). 

Ab  Herr  des  nächtlichen  Himmela  ist  Hermes  auch 

Gott  der  Diebe,  gjrjkrjvcjv  oW^**'),  wie  in  derselben  IVa- 
turbestimmtheit  und  in  der  Eigenschaft  als  Herr  der  wan- 
dehden  Wolke  sein  Amt  ^als  Führer  der  Todten  he- 

gründet  ist.   NexQonofirtos^^^),  ipvxonoiiisog^*^),  tpvx^^^' 


•«•)  Leutsch,  Diogcn.  V.  38. 

Horn.  h.  XVHI.  13. 
•»)  Plut  O.  Gr.  55. 

Hesych  a.  T. 

X,  277  sqq.  „and  Annrnth  verlieb  ihm  Iüroaioii/*IlyoiD.lierci7S. 

*")  O.  Müller  §.380. 

Bustath.  ad  Homer,  p.  1574,  40. 
*")  Vgl.  Eustaüi.  1574,  36.  1470,  62. 

Enstoth.  ad  Homer,  p.  1547,  40.  Hchoi.  Od.  «I',  198. 
*")  Ffom,  hymn.  Merc.  14. 
"•'"j  Vgl.  NitzÄch  zu  Od.  U.  p.  Id^sq. 

Eurip.  Rhe«.  217. 
^'")  (Ii  z.  Anfang.    Horn,  liymn.  Merc.  569  tqq. 

Cornut.  cp.  XVI,  p.  Oö  Oi. 

Cornut  I.  1.  cf.  p.  279. 

Sopb.  Elect.  III. 
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5.    n  a  V. 

LiL  Gyraldos  |>.451— 4j»5.  NatalU  Cornea  lb.V,6. 
p. 451— 461.  Tiedemann  Sur  le  dienPan  (M^m.  deta 
soc  d.  aatiq.  de  Cassel.  Tom.!«  165 sqq.).  Sehwenck 
Andeot  (p.  19.)  p. 213 sqq.  Rd.  Gerhard  del  dioFanno 
e  de*  sooi  segaacL  Napol.  1S25.  8.  Schröter  Ceber 
den  Mythos  des  Pan.  Saarbrtiek  1838.  4.  Motty  de 
Faiino  et  Fauna.  Berol.  1840.  8.  p.  12  sqq.  Crenzer 
IV»  58-^70.268  sqq. 

A.  Oer  Name  wird  von  Vielen  aus  dem  Hebräischen 
abgeleitet,  von  Zoega  aus  dem  Aegyptischen  ,»der  Affe**« 

Sehwenck  bringt  den  Namen  mit  qxxio,  q>aLvu}  zusammen 
und  meint, ,  dali»  er  aus  dem  Beiworte  der  Sonne  ^cb^ 
geworden  sei  Die  richtige  Etymologie  ist  wohl  die  von 
Tiau)  „Ilirl  und  Hort."*")  „Des  wandernden  Hirten  Besilz- 
Ihum  sind  die  Heerden;  diese  weidet  (pascit),  hütet  und 
schütst  er  (scr.  päti);  wie  über  sie,  so  ist  er  Herr  über 
Weib  (patis,  Herr,  Gemal),  Kind  und  Knecht  und  deren 
Versorger."  £s  ist  also  in  der  Benennung  dieses  Gottes 
der  Himmel  gebist  als  der  fursorgende,  schütiende, 
nährende.  Denn  dafs  auch  Pan  eine  beschränkte  Fas- 
sung des  Himmeisgottes  Zeus  sei»  wird  das  Folgende  leh* 
ren»"). 

B.  Die  Genealogie  ist  schwankend,  weil  Pan  erst 
spät  in  die  griechische  Götterwelt  gekommen  ist,  aber  alle 
diese  Schwankungen  verwischen  nicht  die  Himmidsnatur  des 

Pan.   Seine  Eltern  sind: 


')  Pott  Btym.  F.  I.  191  sq. 

')  Motty  fafst  den  Pan  als  Erde,  Gerhard  als  Licht,  Soaae. 

r 
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1)  Hermes  x  Tochter  des  Dryops.  Horn.  hyin.  XIX,  34. 

oo  Peneiope.  Herod.  U,  145.  £uphor.  fr.  164. 
Nonn.  Dion.  XIV,  92.  Plutarch.  def.  or. 
p.  419  D. 

oo  Odysseus.  SchoK  TheocriL  I,  123. 
oo  olle  Freier.  Duris  bd  Tieli.  Lyc.  772. 
oo  Apollon.  Pindar  fr.  67.  Bgk. 

2)  Zeus     oo  Kallistoi 

oo  Otneis  I  ^^^^  Theoer.  I,  3. 

,  oo  Hybris.  Apollod.  T.  4,  1.  (wo  sonst  QvftßQig 
im  Widerspruch  mit  den  Manuskripten  ge- 
lesen wurde).  Tzetz.  Lyc.  766. 
2)  Kronos.      Euripid.  Rhes.  36.  ibq.  Sch. 

4)  Uranos  oo  Ge.  Sch.  Ilieocrit  I»  123. 

5)  Ailher    oo  Oineis 

oo  Nereisj 

Wenn  man  den  Hermes  falsl,  wie  wir  es  gelhan,  so 

kommen  alle  Abstammungen  auf  eins  heraus.  Pan  ist  Sohn 
des  Himmels  und  der  Erde  oder  des  Wassers. 

C.  Mythologie.  Man  kann  hier  nicht  gut  trennen 
zwischen  pelasgischer  und  hellenischer  Gestalt  des  Pan,  da 
er  sich  su  einer  ethischen  Gestalt  nur  in  geringem  Grade 
herausgebildet  hat,  vielmehr  fast  ganz  in  seinem  natur- 
symbolischen  alten  Charakter  festgehalten  worden  ist  Denn 
was  spatere  philosophische  Deutelei  aus  ihm  gemacht  hat, 
geht  uns  nichts  an.  Er  blieb  fast  ausschlielslich  Gott  der 
pelasgischen  Arkadier 


Sch.  Theoer.  I,  123. 


fjtJ^m'.    IMnd.  Ir.  t)2.  Üßk.  Vgl.  Skolion  bei  Bgk. 
p.  873.  no.  10      .-tQXf'tg  Simonid.  fr.  liti.  ßgk.    Krst  von  hier  hat  sich 
in  spätem  Zeiten  sein  Kult  nach   anHorn  Ciegendcn  Griechenlands 
verbreitet,    daher  ihn  Herodot.  il«  Hb    uoier  die  vaitarot  ttiv  1 
dfwy  zählt.  I 

! 

I 
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1.   Der  natürliche  Pan. 

Als  Himmelfgott»»)  isl  Pan 

a)  Herr  dei  Wolken.  Dies  geht  einmal  aus 
dem  Namen  hervor,  der  ihn  als  den  fürsorgenden ^  nähren- 
den beKeidmel»  dann  aber  auch  aus  dem  Symbol  des  Boekes. 
Pan  isl  alyi7iodt]g'^^),  Sixegcog*^^),  tgayonorg^^^),  cdytßa» 
^S^")>  i'^kai^aii^o^^^^)  (glänzend  behaart),  ctxfx^iriugi^*^^) 
(struppig).  Dasselbe,  nur  noch  verstSrkl,  drückt  das  nom. 
propr.  ^iylnav^**)  aus. 

Diese  Auffassung  des  Pan  wird  femer  dadurch  bestä- 
tigt, dafs  Berge'  und  Wälder  sein  Aufenthalt  sind.  Er  heiiiit 
deshalb  oQeidgxrjg^*^),  oQeairpokrjg^**),  ogeaaißaTr^g^^^). 

Besonders  iieb  sind  ihm  die  beiden  arkadischen  Berg6 
Mainalos* und  Lykaios*^*). —  Berg  Lampeias*^').  —  Auf 
dem  Lykaios  war  ein  Heiligthom  des  Pan,  bei  welchem  seit 
Alters  her  Spiele  (Avxaia)  gefeiert  wurden**'). 

Den  Wolkengolt  besdohnen  auch  die  Beiwörter  &U- 
nlayxTog  ^**)   (der  auf  dem   Meere  sehweifende)  und 

Er  leheint  aooh,  wie  Zeas  in  Dodona,  eng  mit  der  Hain- 
Terehrnng  zoiammengehangen  anhaben,  wie  man  ans  dem  TSn  Cnper 
Apoth*  Horn*  p.  86  mitgetheilten  sebtielhen  mdobie. 

Horn,  hymn*  in  Pan.  3. 

•'')  ebenclas. 

SimoniH.  fr.  135  Bgk.  Br.  An.  II.  p.SSÄ,  S. 
Thcocr.  Spigr.  V,  6. 
Horn.  hymn.  in  Pan.  $. 

ehenelas.  G. 

Apollod.  I,  ß.  Semicaper  OtiiI.  Met.  XIV,  515. 

Rhian.  epi{rr.  7,  4.  fiMcio.  An.  Alex.  p.2I0.) 
•**)  Jacobi  Lex.  Ö94.    Vgl.  opfiwrij?,  Anth.  Gr.  IX,  824.  f/iAo- 
axujifiof^  Anth.  Gr.  VI,  32.   XwpitßUSf  ibid.  VI,  70.  xQimyofimns,  Bp. 
ad.  261  Br. 

•♦•)  Soph.  CR.  UOO.  vgl.  Iloin.  hymn.  Ogqi|. 
*••)  i'au».  VIII.  36,  8.  vgl.  Theocrit.  I,  123»q. 
*♦')  Paus.  VIII,  24,  4. 
'  '  ••")  Paus.  VIII.  38,  5. 

***)  Soph.  Aj.  605  squ.    .Solger  uber»cUl  |}Wogenuuiraubchtei"j 
ganz  labch,  es  geht  aul  die  Wolke. 
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ojcwog"")  „Küstengotl."  Und  wie  verschiedene  Wolken- 
dämonen  (s.  bei  Zeus  die  Kureteo  und  unten  „Woikendämo- 
nen**)  als  Begleiter  der  Rhea  und  Kybele  genamii  werden, 
so  ist  auch  Pan  zum  Begleiter  der  Kabele  geworden"'). 
Pindar*^')  nennt  ihn  xvva  fuyaXag  ^bov  nawodanop,  — 
Dieselbe  Bedeutung  hat  die  enge  Verbindung  zwiadien  Pan 
und  Dionysos,  welche  schon  dör  homerische  Hymnus  an- 
deutet. Denn  als  Hermes  den  von  seiner  Mutter  verlassenen 
kleinen  Pan  auf  den  Olymp  trägt,  freuen  aich  alle  Gdtter, 
am  meisten  aber  Dionysos**'). 

Nicht  älter  als  die  Zählung  der  Feitlio  unter  die  Cha- 
riten ist  die  Verbindung  des  Pan  mit  der  Pdtfao,  welche 
von  ihm  die  Jynx  gebar  "*).  Aber  sein  VerhältniCs 
zu  den  Chariten»  dessen  schon  Pindar*")  gedenkt,  hal 
denselben  Sinn  wie  die  Verbindung  mit  Dionysos  und 
Kybele.  • 

Aus  seiner  Wolkennatur  erklärt  sich  auch  sein  enger 
Zusammenhang  mit  den  Nymphen,  unter  die  er  sich  bald 
tanzend,  bald  voll  brünstigem  Verlani;Lii  gesellt.  Nymphen 
sollen  ihn  erzogen  haben  ^**),  nach  einer  Angabe  zugleich 
mit  Zeus  auf  dem  Ida**'). 

Als  Himmelsgott  ist  Pan  femer 

b)  Herr  des  Lichtes.  Daher  (paeatpoQog*^^).  Un- 
weit Akakesion  in  Arkadien  war  ein  Ueiligthum  des  Pan 

Theocrit  V,  14.  ibq.  Interpp.  Find.  fr.  64.  Bgk. 
Find.  Pyth.  III,  77.  Böckh  s.  Find.  fr.  63.  WiBckelmaan 
SQ  Fliiterch.  Broticns.  (Turic.  1836.  S.)  p.  173. 
fr.  63.  Bgk. 

Dmen  wurde  gemeiiifduiftUch  geopfert»  wo  der  Brasinos 
(kleiner  Flafr  bei  Argos)  sus  dem  Pela  bricht  Paat.  II.  24,  6. 
a.  Jahn  Peitbo.  Grfrwld.  1846.  8.  p.  15. 
fr.  62.  oifiviv  /cHiIrwv  fUkmm  tt^nviv, 
^**)  Meineke  z.  Bupbor.  fr.  164.  Paoi.  yUI,30,  3. 
*^')  Bpimenid.  b.  Kratosth.  Catast.  27. 
Orph.  b.  in  Fan.  U. 
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mit  ewigem  Feuer"*),  und  ebenso  auf  einem  Allare  des 

Pan  zu  Elis"'");  und  zu  Athen  halle  Pan  jährlich  Opfer  und 
Fackellauf  "*).  ^  Deshalb  hat  er  auch  ein  Luxfeli"')  und 
ein  rolhcs  Gesicht"'),  was  dem  Zeus  al&lmp  entspricht. 
Wie  Zeus  und  Hermes  ist  auch  Pan 
e)  Herr  des  Gedeihens  im  Nalurleben.  Dies  be- 
kunden die  Beiwörter  Aayvog'^'*)  (geil),  o%evTJ7g  (Besamer) 
und  noXvanoQOS^^^)  (samenreich,  vieUeugend).   Deshalb  ist 
ihm  die  Fichte  {nltvg)  heUig,  wie  der  Kybele*")-  Auch 
bezieht  sich  hierauf  das  Horn  der  Amallheia,  welches  Pan 
auf  einigen  Münzen  Irägl^^^).   Unter  seiner  Obhut  stehen  ^ 
die  Heerden  {vofiwg)''")  und  Bienen  (^eWaoaoo^) 

2.  Der  eChilche  Pan. 

Die  Anschauung,  aus  der  der  flinke  Hermes,  der 

Gott  der  Wanderer,  die  tanzenden  Kureten  und  Kory- 
banlen  hervorgingen;  ja,  nach  der  der  Verfasser  der  Tita- 
nomachie  den  Zeus  selbst  zum  Tanier  madite*''):  dieselbe 
Anschauung  hat  aus  dem  Pan 

a)  einen  Tänier  gemacht"'').  Pindar''')  nennt  ihn 


*^^)  Paus.  VIII,  37,  11. 

Paus.  V,  15,  9. 

Hrrodot.  VI,  105. 
**^)  lloni.  hymn.  in  Pan.  23  sq. 

Virgil.  Eclog.  X,  26  sq. 

Cornut.  cp.  XXVII,  p.  I  i8  Os. 
•*^)  Cornut.  1.  l.    Vgl.  O.  Miiller  Arch.  §.  3s7,  4  am  ScbloDi. 
•••)  Anthol.  Gr.  Tom.  II.  p.215. 
•'^  Vofb  z.  Virgil.  Kcl.  VII.  p.  71. 

Pellerin  Kecueil  Tom.  I.  pl.  37. 

Horn.  hymn.  XIX,  5. 
*■")  Anthol.  Gr.  IX,  226.  * 
•»"')  b.  Athen.  I.  p.  22  C. 
*  ')  Horn,  liymn.  XIX,  3. 

'     fr.  66  Bgk.  Vgl.  O.  Mulle r  Aroh.  §.387,4. 
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Xo^fwijy  t9iMikaro9  ^€W9,  Aeschylos*'^)  t^fMxoQ^ß"  Bd 

Sophocles^'^)  fordert  Aias  den  Pan,  ,,der  Götter  Tänze 
Führer,"  auf,  mit  ihm  zu  tanzen.  —  An  das  Rauschen  der 
Gewitterwolke*'*)  knüpft  «ch  die  Vorsteliiuig  von  Pan  als 
einem  Musiker  (vgl.  oben  Hermes).  Er  ist  der  Erfinder  der 
Svrinx*")  und  Meister  auf  derselben"*),  wie  er  auch  die 
Beinamen  ^iA^n^ovo^*")  und  mlLw^og**^)  fükrt. 

Dem  kriegerischen  Zeus,,  dem  gymnaslisehen  Hermes 
entspricht  Pan  der  Jager  und  Krieger.  lAyQevg^^*). 
Daher  läist  fthian**')  einen  Jäger  nach  giücklicber  Saujagd 
dt  Iii  l'an  weihen  (d'^xev)  Keule,  Bogen,  die  Pü&e  des  Ebers, 
Köcher  und  das  Halsband  des  Hundes  und  giebt  dem  Pan 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Beinamen  offeui^xßis  und  Oko- 
nii]Trjg.  Herodot*^^)  erzahlt,  dals,  ab  die  Athener  den 
Pheidippides  nach  Sparta  sandten,  um  Hülfe  gegen  die 
Perser  su  fordern,  dem  Boten  am  Berge  Parthenion  Pan 
begegnet  sei.  Er  trug  dem  Pheidippides  auf,  den  Athener» 
zu  sagen,  warum  sie^denn  nicht  an  ihn  dachten?  Cr  habe 
ihnen  schön  oft  geholfen  und  werde  ihnen  auch  in  Zukunft 
hdfen.  Deshalb  verehrten  ihn  die  Athener  voa  der  Zeit 
an  in  einer  Grotte  unter  der  Akropoiis  ^^^).   Von  der  Zeit 


Pers.  ii7.s<i<j.:  rrjaik  ng  iaü  7iQ6a!}t  2l(tlttutvog  lontor.,  ßcuä^ 

Aj.  095  sriq. 

•'*)  Baraus  erklären  «ich  auch  die  beiden  Dioskurcnhüte,  welciie 
neben  seinein  Bilde  auf  einigen  Münzen  sicli  ünden.  Pellerin  Recueil. 

Tom.  1.  pl.  37. 

Paus.  VIII.  31,  3.  VIII.  36,  8.  VIII.  38,  11. 
*'*)  Horn.  hymn.  lis^q.  Vols  z.  Virgil.  EcL  II.  ^.  j5  ed.  U. 
•^•)  Horn.  h.  2.  . 
••*)  ibd.  37. 
••*)  Hesych.  s. 

Epigr.  7  (Meineke  An.  AI.  p.210). 
•H)  VI,  105. 

••♦)  VgL  P«Ui.  L  28, 4.  yUL  ftl,  6. 
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schreibt  sich  auch  wohl  die  Fansgrolte  bei  MaralhoD***). — 
Als  Krieger  fuhrl  Pan  auch  den  Beinamen  t^amttoqtoQog 
Er  hat  eine  furchtbare  Stimme^  wenn  er  die  erhebt,  ver- 
breitet er  grausiges  Schrecken»  noPtnog  ^o/^os'").  —  We- 
gen sdner  Herrschali  über  die  Wolken  (s.  unten  Athene) 
ist  Pan  auch  Cründer  des  Webens ^^^)^  woher  Eanige  seinen 
Namen  leiten  wollten***). 

Wie  den  klugen  Hermes,  den  wissenden,  prophetisehen 
Zeus,  so  erzeugte  4er  heitere  klare  Himmel  {r^dvyekug  Jidv)  ^'°) 

t)  den  prophetischen  Pan.  Wie  anderwärts  er- 
zählt worden,  dafs  ApoUon  vom  Zeus  die  Gabe  des  Pfophe- 
seiens  erhalten  habe,  so  wird  berichtet,  dais  Pan  den  Apollon 
in  der  Weissagung  unterrichtet  habe 

Als  Colt  des  heitern  und  klaren,  wie  zugleich  des  näh- 
renden Himmels  ist  Pan  auch 

e)  Avp^^cog***)  («u  Troeaen),  weil  er  von  4er  Pest 
befreite  (koifiogy  Pest  und  Hunger). 

Die  Iläveg  sind  nichts  weiter  als  die  Einheit  des  Pan 
in  der  Mehrheit:  Wolkendämonen.  Sie  sind  nicht  verschie- 
den von  den  Satyrn''^),  obgleicli  die  bildende  Kunst  diese 

m 

••»)  P^QMUI.  I.  32,  7. 

***)  AnthoL  PUnad.  259.  Jmc. 

Bei  PolyMii.  1, 2  ist  dies«r  nav,  ^'O/f»  bei  Nftcht,  ebenso  bei 
Paus.  X.  23, 7, 10. 

*••)  Sok.      762.  Bottetb.  p.  1328, 43. 

a.  Salmai.  x.  Scr.  Hiit  Aeg.  I.  p.  543. 

Horn.  hymn.  XIX,  37. 

ApoUod.  1.  4, 1.  vgl.  Paoi.  YIU.  37, 11. 

Paotan.  H.  32, 6. 
**')  Biaige  Alte  and  aaoh  O.  H ftUer  nnd  Welcker  nebmen 
0iwvQoe^anirv^^  Bode  Pott  1,225  no.  76  fkbeiaelzt  „Pfeiffer** 
Die  WcUiennatur  der  Satyrn  ergiebt  sich  aas  Welcker,  TriL  pu77. 
MoL  101,  wo  iie  als  Waffeiwchmiede  deii  Hephaisloe  (s.  dieaen)  an- 
gef&krt  werden.  Ueber  Satyrn,  Silaoea  nnd  Faunen  bandelt  Nat. 
ConieaT,  7— 9.  p.  461— 63.  Vgl.  6e«ner  de  Sileno  et  Sileaia 
(Cornau  <3ott.  Ton.  iV.  1732).  Hoya«  Antiq.  Anli.  U»53->75. 
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letetern  ohne  BocksfüfiBe  damutellen  pflegt.  Afier  sie  haben 
dodi  «n  fratsenhafles  Gesicht,  gespttste  ziegenarlige  Ohren, 
borstiges  Haar,  oiticn  Ziegenschwanz  a  posteriori  (und  a  priori). 
—  Die  altern  Satyrn  heiÜBen  Seiiene.  UrsprüngUeh  gab  es 
auch  ^  wohl  Mos  einen  SeiXrjvog,  eben  glatzköpfigen  Alten, 
schlauchartig,  der  meist  auf  einem  Esel  reitet  Trotz  seiner 
Liebe  sum  Wein  und  cur  Ruhe  bt  er  doch  dn  Tänser***)» 
Musikant**')  und  Philosoph:  er  verachtet  die  Glucksgüter 
und  das  Leben,  indem  er  nicht  geboren  zu  sein  für  das. 
Beste  erklärte  ^^^),  Ja  nicht  blos  ein  Weber  isl  er,  sondern 
ein  Wdssager:  Vergangenheit  und  Zukunft  sind  ihm  bekannt. 
Vergleiche  Pan.  Wie  Pan  Gefährte  des  Dionysos,  so  auch 
Seilen  Erzieher,  Lehrer,  Begleiter  des  Bakchos.  Der  Name 
Seilenos  scheint  auf  Feuchtigkeit  eu  gehen**'). 

Eine  merkwürdige  Sage,  deren  Deutung  ich  nicht  ver- 
suche, findet  sich  über  den  Tod  des  Pan  beim  Plutarch**^). 
Hier  erzählt  ein  gewisser  Philippos,  sein  Lehrer  Aemüian 
habe  ihni  eine  Geschichte  mitgetheilt,  die  dessen  Vater 
£pitherse8  begegnet  sei.  Als  er  nemlich  nach  Italien  schifile. 
und  bei  den  £chinadai  vorbei  gegen  Abend  in  die  Nahe 
der  Insel  Paxoi  kam,  rief  von  hier  eine  Stimme  den  Steuer- 
mann Thamüs,  einen  Aegypter,  und  trug  ihm,  als  er  beim 
dritten  Ruf  antwortete,  auf,  bei  Pakdes  gegen  das  Land  su 


•»^)  Vgl.  Paus.  III.  25,  2. 

O.  Müller  §.386,  3. 
•*®)  Arist.  b.  Plutarcli.  cons.  ad  Ap.  27.    Dieser  Ausspruch  wird 
sehr  häufig  angeführt  (Cic.  Tusc.  I,  48  u.  b.  Lactant.  III,  19.  Senec, 
de  tran quill,  cp.  3.  Mela  II.  2,  25.  Ausoii.  Id.  XY.  zo  Bndej)  und  er- 
innert  an  jene  schöne  Stelle  in  Soph.  O.  C.  1211  tqq. 
Weleker  Naflhtrsy  s*Tnlog.  p.^Usqq. 
De  oiaailor*  det  cp«  17.  p*419.  Vgl.  G.  Ch.  Wagner  de 
morte  magnl  Panii  (Miic.  Ups.  Tom.  IV,  143—163).  J.  Mymaaa 
(pram.  Beronio)  de  magno  Paae  piatarehi  UpsaL  1734.  8^ 
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rufen,  dafs  der  grofse  Pan  gestorben  sei.  •").  Alle  erschraken. 
Als  Thamüs  bei  Palades  seines  Auftrages  sich  enUedigt^  ver- 
nahm man  ein  grolses  Seulien,  das  nicht  von  Einem  sondern 
von  Vielen  ausging,  a/xa  &av^ao^i^  juefiiyfiivov.  Das  Ge- 
ruchi  dieses  £reignisses  kam  bald  nach  Rom  und  «zu  #hren 
des  Ti^erios,  welcher  den  Thamüs  Tor  sich  bringen  liefik 
Er  glaubte  ihm,  und  auf  seine  Frage  meinten  die  Gelehr- 
ten» dals  jener  Pan  des  Hermes  und  der  Peneiope  Sohn 
gewesen. 

Lil.  Gyraldus  p.313— 320.  Natalis  Comes  Ib.  II,  7. 
,     p.160-105.    Creurer  111,277— 2S0.   U.  D.  Malier 
Ares.  BrauDsdiw.  & 

A.    Name.    Formen: '^^^^g  (mit  öt);  ^^ei;^'®**). 

Bedeutung;  von  aLqsiv,  äifaiqsiv  (tödten)  '^*)  Von  aqa 
(Verderben)'").  —  Nach  PoU'»'):  „der  SchäUer.**  VergL 
Pao.  ßutlmann^^^)  wollte  ^uiqrig  mit  aqqriv  zusammenbrin- 
gen. —  Weiche  L^moiogie  die  richtige  sein  möge,  beide 
Vorsteilungen»  des  Kriegers  und  des  BeschülierSy  gehen  iii- 
sammen  in  dem  Himmelsgotte.  —  („Ueber  die  Abkunft  des 
Ares  ist  so  viel  gemutmalst  worden»  dafs  man,  den  horrens 
ferisaitaribusHesushinsugenommen»  auch  anaes  und  eisen 
denken  dürfte."'*')   Hoffmann'*')  bringt  das  deutsche  man» 


***)  »»Kl  war,  ab  hitteii  Wald  aad  WSeien  Stiaime  bekonman» 
ala  aMnuntea  aie  die  Todteabjniae  dea  Herbstea  aa:  „der  grolke  Paa 
if t todt.'*  Anderaea  Riaea Dichten Baaar.  Tb. I.  p. \%  (ed. II.  Bfaaa* 

achweig  1840.) 

Callim.  JoY.  77. 
^'»')  Phurnut.  N.  D.  21. 

^"')  Ileracliü.  (—  t.)  Allegoriae  Honer.  cp.  31,  p.  103,  ed.  Schow. 
^''^)  I,  221  «q. 
^'^•)  Lex«.  1,195. 

Grimm  Geich,  d.  d.  Spr.  I,  124. 
''^)  O.  ü.  U,  Saq.  Vgt  p.  11.  40. 

Uaar  Griacb.  Vflboloila. 
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cias  ial.  m-as,  M-ars  mit  "AQrjg,  a^iyrjVy  a^v«S 
Aber  Mai»  ist  =  dem  bdischea  GoUe  MÄrutas'«^')  (ßcinacne 
des  bdra,  Dennerp^otles)). 

B.  Genealogie.  Ares  gilt  durchweg  für  eiienSehn 
des#em  und  der.  Hera'").  Vergl.  Zeus,  Sohn  desKronos 
und  der  Rhea,  Hermes,  Sohn  de»  Zeus  und  der  M^a.  Nach 
dtf  Genealogie  ist  inilhin  Ares  HimnielsgolU  Wenn  Ovid***) 
dae  Hera  durch  Berührung  einer  Blume  schwanger  werden 
und  den  Ares  gebären  la&t,  so  ist  das  entweder  hloüie 
Nachahmung  von  der  Erzeugung  des  Hephaisles  oder  aber 
hat  densdben  Snn;  was  nach  unserer  Auffassung  des  Ares 

sehr  woM  möglich  ist. 

C.  Mythologie.  So  wenig  wir  auch  von  der  Üie- 
alen  Gestalt  des  Ares  wissen,  so  läfsl  sich  doch  soviel 
deutüch  erkennen,  dafii  er  aus  dem  Zeus  sich  entwickelt 
hal^"'*),  und  zwar  vorzugsweise  aus  dem  in  Sturm  und 
Unwetter  waltenden  Zeus.  > 

L  Der  natHrliche  Area. 
Er  giebt  sich  als  HimoielsgoU  dadurch  lu  erkennen^ 

dab  er 

a)  Herr  der  Wolken  ist.  Er  fiihrt  tuweilen  den 
Blitz'**)»  was  unmöglich  wäre,  wenn  er  nicht  Macht  über 
die  Wolken  besälsej  er  buhlt  mit  der  Aphrodite der 
Göttin  des  blühenden,  sprossenden  Erdlebens,  das  von  der 
Ihauigen  Wolke  befruchtet  wird.    Sehr  charakterisysdi  iat 


K«hn  in  Hsnpt  Z.  f.  d.  A.  V.  491  tq. 
«•)  896. 
^  Fsit  V,  m  sqq. 

^)  yergl«  Ztvs  ttQtiot  ond  dssn  dit  Abbildong  bei  Miller 
Deiikin.n,  No.21  (tb.H.) 

Sopb-  O.  R.  469«q.    Winckelmtnii  Mon.  iaed.  Tlil.1. 
Kp.  i.  (Vn,  272).  . 
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die  Unterredung  twischen  Apollon  und  Hermes  dabei» 
Apollon:  „Hättesl  du  nucb  wohl  Lust,  in  mächtigen  Banden 
gefesselt,  So  auf  dem  Lager  zu  nihn  bei  der  goldenen 
Aphrodite?"  Hermes:  „0  geschähe  doch  das,  ferntreffender 
Herrscher  Apollon  1  BandV  auch  dreimal  lo  viel,  unendliche 
möchten  mich  fesseln,  und  ihr  all\  o  GMter,  es  schaun  und 
die  Göttinnen  alle !  dennoch  ruhC  ich  gern  bei  der  goldenen 
Aphroditer*  ^  Als  Herrn  der  Wolken  charakterisieri  deo  Area 
auch,  da&  er  auf  einem  Wagen  cinherfiilirt'^*).  Vorzugsweise 
ist  aber  Ares  als  Wolkengott  Herr  des  Sturmes;  darum  ist 
Ann  Thrakien  vor  allen  lieb '  ^%  das  Land  der  rasenden  Stürme; 
daran  *  heult  er  wie  sehntaüsend  Mann'*^),  wie  er  auch 
deshalb  den  Beinamen  ßQiijnvog^*%  der  gewaltig  schreiende^ 
lifarl.  Aus  demaeben  Grunde  besteht  Feindschaft  twiachen 
ÜHD  und  Athene'^*).  Für  seine  Wolkennatur  spricht  auch, 
dafs  er  ^xog  ^Okvfinov^^^)  genannt  wird. —  Kvnvos  hiefsen 
awei  Söhne  von  ihm,  der  eine  von  der  Pelopia^'*)»  der 
andere  von  der  Pyrene(!)  ^^^).  Der  Name  geht  auf  die  als 
Schwan  angeschaute  Wolke.  Davon  der  singende  Schwan.  — 
Hierher  gehört  auch  die  Id^ela  tHt^vti  bei  Theben  "^), 

'  Als  Hmunebgott  ist  Ares*  ferner  daran  kenntlich» 
dafs  er 

5)   Herr  der  Wärme  ist    Daher  der  Beiname 


^**)  £,  SSSwiq«  vgl.  PmIoi  t04,3;  nl>tt  fibreit  aaf  dea  Wolkea 
wie  aaf  einem  Wagen  and  gebest  aaf  dea  Fittichea  dee  Wiades.** 

^•»)  361. 

iV,  5^1. 

iv,  765  sqq. 
^'^)  Horn.  hym.  in  Mart.  3. 
''^)  Hesiod.  Sc.  57,  GötUiag. 
'  n  ApoUocI.  II.  5,  11. 

'""i  ApoUod.  lU.  4,  i.  Unger  Tbeb.Parad.  Hai.  1839.  p.  103  sqq. 

I6' 
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fiaXeQog  bei  Sophocles  Vielleicht   geht   auch  fiuw- 

ffiog'**)  (voD  (Uwitf  die  Bremae)  auf  die  Hilse. 

Aua  dem  Herrn  der  Wolken  mid  der  Wirme  entwickelt 

Bich  Area 

•e)  ala  'Herr  dea  Gedeihens.  Daher  afppuog  au 
Tegea'").  Hierher  siehe  ich  auch  den  *!d^  ynwatno^obff^g 
zu  Tegea'**),  an  dessen  Feste  keine  Männer  Iheilnehmen 
durften  und  den  ywaixwv  au  Argoa obgieicli  die 
Sage  den  Namen  andere  erkUhrL  Auch  gehSri  hierher  die 
offenbar  auf  Ackerbau  sich  beziehende  Mythe  von  der  Fea- 
adung'";  dea.  Ares  durch  die  Aloaden  —  eiden,  Otos  und 
Epfaialtea'**).  Ihr  Name  Aloiden  (von  alwa,  Saatfeld,  Temie^ 
vgl  Denaeler  akioQg)^  ihre  Verbindung  mil  Dionysos  und 
den  Biuaen,  teigen  aie  als  agrarische  Dämonen  und  awar, 
da  sie  nichl  Erddimonen  aind,  ala  WolkendSmonen:  ao 


^*')  O*  R.  190 sqq.:  „Den  glühendea  Arei,  der  sohiMloi  jetst 
auch  breniit  mit  Geschrei  anstSnaead,  Tertreibe  dem  VateiiaBde 
ealfreder  hi  des  grofte  Haas  der-Amphitrite  oder  aa  die  unwirth- 
liche  KSste  des  thrakischea  Meeres.  Deaa  wean  etwas  die  Nacht 
übrig  liefs,  das  raabt  der  folgende  Tag.  Dea,  o  der  feaertragea- 
den  Blitae  (!)  nSchtiger  Verwalter,  .Vater  Zeas,  Temidite  mit  Dei* 
oem  Blitastrahl!**  —  Vgl.  Nagelsbach  aar  II.  p,2^2. 

Comnt.  cp.21.   So  lieset  Crenzer  mit  Villoisoa;  andere 
ziehen  ß^nptvog  vor.  S.  Osann  zu  Comnt.  p.  120. 
Pansan.  VIII.  44,  7  sq. 
Pansan.  VIII.  48,  4  sq.- 

^'*)  Umgekehrt  dorften  an  den  Fetten  des  Ares  an  Geronthrai 
keine  Frauen  in  seinen  heiligen  Hain  kommen. 

f*«)  Lnctan.  Amor. 30.  Vgl.  Bode  Gesch.  d.  gr.  Litt  11,2.  p.  119. 
Vgl.  p.  171  die  Fesselnng  des  JKronos.     Anm.  d.  Heransg. 

^**)  8.  Grenz  er  Ii!,  39  sq.  Welcher  bei  Schwenck  p.  313  sqq. 
▼gl.  p. 222. 362.  Vü  Icker  über  die  Aloiden  (Seebode  Krit  Bibl. 
182$.  no.2.)-  A.  Kberz  über  die  Fabel  der  Aloiden  (Z.  f.  A.  1846. 
110.99.  p.  785  — 792.  —  Aehnlichen  Sinn  mufs  die  FeMelung  der  Hera 
dnrch  Hephaistos  und  iiire  Befreiung  dordi  Ares  haben,  s*|fiUia  13,48 
(ans  Maaocchi  Tab.  Heracl.  p.  137). 
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wurden  sie  zu  Riesen  und  der  eine  von  ihnen,  Cphialtes, 
xum  Schreckbildi  wie  Henues  und  die  Kyklopen. 

n.  Der  ethische  Are«. 
Als  Herr  der  Wolken  ist  Ares 

a)  Krieger  und  Tanser;  die  wilde  Kriegerliehkeii 
tritt  In  seinem  ethischen  Charakter  besonders  hervor.  *Br 
ist,  wie  physisch  vorzugsweise  der  Göll  des  lobenden  Slur- 
mes,  so  ethisch  ein  Brausekopf»  ein  wetterwendischer  Kerl» 

ifomjg''**),  ßf^otoXoiyog^^*) ,  ^iaup6vog''*%  Vielieichl  ge- 
hört hierher  auch  Oi^lta^,  In  Kolchis  hing  das 
goldene  Vliels  an  einer  Eiche  in  seineni  Haine"*).  Von 
hier  soUlen  die  Dioskuren(!)  seine  Bildsäule  milgebrachl 
haben,  die  in  einem  malten  Heiligthume  des  ^ip^  ^t^ta^f 
auf  dem  von  Sparta  nach  Therapne,  stand 
Die  Bezeichnung  des  Kriegerischen  ist  auch  enthalten 
indenBeiwortemdi^lv^Ms''')»  dO^mog^^),  d^SiSaet^'**). 
Bei  dem  Beinamen  ^oog'*")  erinnere  ich  an  'EQ^irjg  evxolog 
und  an  die  Wolken  länz er»  ivelche  wir  bereits  kennen  ge- 
lernt haben.  Wir  werden  es  nur  natörlich  finden»  wenn 
auch  Ares  ein  trefflicher  Tänzer  genannt  wird.   Nach  Lu- 


£,  831,  889. 
£,  831,  889, 
E,  31,  455. 

Ii,  651.  //.  166.  259. 

31,  455,  518,84«,  909.  w^,  295.   M,  130.    Y,  46.  «#»,  42i. 

e,  115,  349. 

E,  31.  455,  844.  «f»,  402.  Vgl.  E,  289,  388,  461,  507,  717,  830, 
859,  863,  866,  904.  H,  146,  241.  Z,  203.    ^  ^ 
ApoUod.  I.  9,  16. 

Paus.  III.  19,  7  sq.    S.  Welcker  bei  Schwenck  p.  309  aoC. 

Zonaras  Lex.  gr.  p.  507. 

Creuzer  Melett.  I,  p.  35  »q.  not.  32. , 

Soph.  Antig.  140. 

£,  430.  215. 
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ckn*«^)  eililell  PikfMt,  cni  kriegwritchcr  Dtoon,  «teer  m 

den  Titanen  oder  IJaischen  Daktylen ,  von  der  Hera  den 
Auiirag,  ihren  zwar  noch  sehr  jungen  aber  wilden  und  über 
die  Malsen  maimeskrÜfUgen  Soka  Ares  in  der  Knegskimst 
zu  unterrichten,  was  ihm  nicht  eher  gelang,  als  bis  er  einen 
voUkonuneueQ  Tänzer  aus  ihm  geoMcht  haUe.  Vergleiche 
den  Tm»  der  MÜtcbeii  Priester. 

6)  Dem'!/iQr^g laaleQogy  dem  Herrn  der  glühenden  Wärme, 
entspricht  im  Elhischen  Ares  als  6eader  von  Krankheit 
und  Peer^*). 

Von  Ares  ursprünglich  nicht  verschieden  ist  Eyi  akiog. 
So  wird  das  Wort  bei  Homer  ^^')  für  Ares  gebraucht^  an 
einer  SteUe'«')  ist  es  Betwort  Arislophanes untarw 
sdieidel  schon  Beide;  da  Ares  der  Hauptgott  blieb,  trat 
£nyalios  zu  ihm  in  das  Verhältnifs  des  Sohnes.  Pausa- 
nias***>  ersabii  von  der  Fesselung  des  BnysHos.  Ob  sich 
diese  auf  Fruchtbarkeil  bezieht?  'Evtm^*%  welche  in  Theben 
Antheil  am  Feste  der  Homoloien  hatte,  und  deren  Bild  zu 
Athen  im  Tempel  des  Ares  stand'««),  ist  der  weihlich« 
Ares.  Daüi  sie  auf  Wolkenanschauung  beruhte,  läfst  sich 
nach  Hesiod'**)  annehmen.  Pott'**^)  leitet  den  Namen  von 
eonficere,  ab. 


'♦')  de  Salt  «p.SI. 

Vgl.  Musgrave  t.  Sapk.  Aj.  706.  Sopb.p.  R.  190 tqq. 

B.  651  o,  Öttwr. 

i»,  210. 
,  '*•)  Pac.  457. 
»♦•)  III.  15,  7. 

333,592.    VergL  Tiesler  de  BeUomu  BeroL  1S42.  8. 

p,  16  sqq. 

'••)  Pauian.  I.  8,  4. 

Th.  273,  wo  Eayo  Tochter  voa  Pborkjs  und  Keto  geaaukt 

wird. 

^•"j  I,  m 
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^EQig,  (Doßog,  Jeifiog,  die  Begleiter  des  Ares,  sind 
RertonifikatiooeD  olme  mythologischen  Werth,  denn  sie  ha* 
bcD  kciiien'Kalt 

Ueber  die  w«iiigeii  Kosstdenkmale  tgl.  Müller  Arclu  f .  97!ts4|« 

Rückblick. 

Werfen  wir  noch  enien  verglelchoiden  Bück  auf  das 
VerhSlIaUs  der  einiehien  bisher  belraehtelen  Hhnmelsg^tter 

SU  einander.    Am  universellsten  hat  Zeus  die  Himmelsnatur 
hl  seinem  Wesen  festgehalten  -  mid  verklärt;  an  ihm  sind 
alle  euHefaien  physischen  und  ethisdien  Richtungen  wahr- 
sunehmen>  welche  in  den  übrigen  Himraelsgöttem  bald  mehr 
bald  weniger  verdnsell  sich  vorfinden.  £r  ist  der  Vater 
der  G5tter  imd  Menschen,  der  gütige  Ffirsorger,  der  seinen 
Kindern  Nahrung,  Gesundheil,  Glück  und  Wohlergehen 
gicbt;  er  ist  der  weise  und  allwissende^  der  wahrhaftige, 
der  freundliche  und  gnädige;  der  macht  ige  Schütser  aller 
Gemeinschaften  auf  Erden,  des  Hauses,  der  Verwandtschaft, 
^  der  Freundschaft,  der  Stadt  und  des  Staates,  und  die  Ver- 
theidiguiig  derselben  unterstütxt  er  mit  seinem  Arm  und 
belohnt  sie  mit  Sieg  und  Beute.   Alles  Unrecht  hafst  er 
und  allen  Frevel,  er  liebt  die  Gerechtigkeit,  aber  ist  nicht 
unversöhnlich;  ohne  Ende  lebt  er  ein  erhster,  erhabener 
Lenker  aller  Geschicke  der  Einzelnen  und  der  ganzen  Welt. 
—  Von  diesem  universellen  Charakter  des  Zeus  haben  die 
übrigen  Ifinunelsgötter  nur  einen  Theil  behalten.  Am  mei- 
sten noch  Hermes.   Neben  seiner  sehr  bedeutend  hervor- 
tretenden Beaiehung  auf  Fruchtbarkeit  des  Ackers  und  der 
Heerden  ist  er  Oberwieg^d  ein  Gott,  welcher  die  Menschen 
im  Leben  wie  im  Tode  geleitet  und  behüLel.    Er  beschützt 
das  Haus,  die  lüiaben,  die  Wanderer^  er  beaufsichtigl  die 
Weg^  den  Handel  un^  Verkehr.  Wehlergehep,  Glöcfc  und 
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Refchthum  kommt  auch  von  ihm,  wid  ut  «r  nichl  wdfe 

und  allwissend  wie  Zeus,  so  doch  voll  Klugheit  und  er&n- 
deriscfaen  Geistes.  —  Weit  beschränkter  ist  da#  Wesen  des 
Pan,  weldies  sich  wenig  fiber  die  Natursymbolik  erhoben 
hat.  Aufseher  der  Heer  den,  Schützer  der  Jäger  und  Fischer; 
Meister  auf  der  Syrinx,  Urheber  pldlalichen  Schreckens, 
seigt  er  in  seiner  bocksfüfsigen  Gestalt,  wie  sehr  er  in  der 
Natur  wurzelt  und  von  der  Verklärung  der  übrigen  olyoH 
pischen  Götter  entfernt  ist  —  Fast  umgekehrt  ist  es  mtt 
Ares,  dessen  Wesen  nicht  weniger  beschränkt  ist,  aber  sieb 
fast  ausschÜeüsiich  in  ethischen  Verhältnissen  bewegt.  Denn 
er  ist  in  seiner  hellenischen  Gestalt  beinahe  nur  Gott  des 
stürmischen,  ungestümen,  wütlienden  Krieges. 


Zweites  Kapitel. 

Die    Sonne  Ii  i^öttcr. 


Je  nachdem  die  Sonne  für  sich,  in  ihrem  VerhälUuii 

zum  Monde  oder  in  Bezug  auf  Tages-  und  Jahreszeilen 
betrachtet  wird,  hat  sie  auch  verschiedene  Vocstellungeo 
erseugt.  Für  sich  betrachtet  erscheint  sie  als  ein  Rad'^') 
oder  ein  durch  den  Himmel  fahrender  Wagen,  als  das  Auge 
des  Hinuneb'**),  als  Schild  (jedoch  nicht  in  der  griechi- 
schen, sondern  nur  in  der  deutsclien  Mythologie) 


Vgl.  Grimm  D.M.  p.  i86  sq. 

Vpl.  oben:   6  aitv  OQuiv  xvxlog  Jiög.  Sopli.  O,  C,  704 ;  Pj" 
Chagor.  b.  Diog.  Laert.  Vllf,  29  nennt  die  Augen  'HUqv  nifkfti.  Vgf. 
Hen  hellenischen  Zeus  2,  b,  u.  Grimm  D.M.  p. 665. 
"*)  Grimm  0.  M.  p.665. 
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als  ein  glänzender  Gott  mit  goldigem  Haar'**).  Ueber  das 
▼ersdiiedenartig  gedachte  Verhaltnifs  des  Mondes  sur  Sonne 
sidie  oben,  Sehcidmigen  im  Polytheismus.  —  Der  Unter- 
gang der  Sonne,  der  auch  auf  die  Griechen  einen  wehmü- 
thigen  EindrudL  machte,  wie  die  auf  denselben  «ich  beaie- 
henden  Mythen  darthun,  wurde  angeschaut  ab  Tod  (Hippo- 
lytos,  Phaeton)  oder  Raub  (Phaeton  durch  die  Aphrodite 
entfuhrt).  Auch  die  Baiehung  der  Sonne  su  den  Jahres- 
sdten  erweckte  verschiedene  Vorstellungen.  Im  Frfihjahr 
kehrt  sie  zurück  (von  der  Reise,  vom  Tode)  und  erfreut 
den  Mepschoii  tödtet  aber  im  Sommer  durch  brennende 
Hitiey  und  im  Herbst  verschwindet  sie  (gefesselt,  verreisend, 
sterbend). 

.  Unter  den  Titanen»  den  Kindern  des  Uranos  und  der 
Ge,  haben  wir  bereits  swei  kennen  gelernt,  welche  ala 

Personifikationen  der  Sonne  anzusehen  waren:  Ko7og  (der 
Feurige)  und  'Ffu^/wy  (Hoch-  oder  Drüberwandier).  So 
wenig  nun,  als  dem  Uranos  eme  selbststündige  Verehrung 
je  zu  Theil  geworden  ist,  so  wenig  diesen  seinen  beiden 
Söhnen.  Sie  sind,  gleich  wie  der  Vater,  nur  theogonische 
Potenten,  und  haben  als  solche  nur  gedient,  um  andere 
dem  Kulte  naherstehende  Sonnen-  oder  Mondgötter  von  sich 
herleiten  su  lassen.   So  gleich  den  Helios. 

1.  '*H  i$ög. 

9 

A.  Name.  *W,tog  scheint  einerseits  mit  dem  Gothi- 

sehen  sauil  (rund),  ahd.  segil,  sagil,  sahii,  nhd.  Siegel  (O) 
lusammenstthängen,  andrerseits  mit  dem  Gothischen  hvii, 
ist.  IM,  scbwed.  h|ul  (d.  h.  Rad),  womit  weiter  wieder  die 


''^)  Heliot  saf  Münzen  von  Rhodt»  nut  strahlenfonnig  fliegen- 
dem  Hnnre  dnrgeiteUt  O.  M&Uer  Arth.  f. 400. 
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MonaUnamen  2oviUo$,  Imkaioqy  XKcuoq  d.  h-  Sonnenmonat, 
nach  dem  Sonnenrade  benannt,  übereinkommen'^^).  Dals 
riUoq  das  Digamma  gehabt,  ist  mcht  ni  bexweifeb, 
da  öfter  vorgeschoben  wird.  So  ßaßeXiog  bei  den 
Pamphylieni'**)»  aßihog  bei  den  Kretern'"),  ßila  bei  den 
Lakonen 

B.  Genealogie.  Helios  ist  Sohn  des  Hyperion  und 
der  Theia'**)  (Giäntende^  Mond)  oder  der  Biirjphaessa'**). 
Davon  'YneQLoviÖTjg  und  'Tn9^lm,  wenn  man  diese  Form 
als  eine  patrony mische ,  nach  Euslath.  aus  'Yne^iovioty  zu- 
aammengesogene»  gelten  läÜBt'**).  Wenn  man  jedoch  be- 
denkt, dafs  die  Theogonien,  also  auch  ihre  Pigmen»  wesent- 
lich nachhomerisch  sind,  da£s  der  Vers  uül  ^YneQioviSrjg 
grefsem  Verdacht  unterliegt  und  die  Form  ^Ytuf^lm  bei 
Homer  nicht  als  Patronymikum  gefafiitiu  werden  braucht: 
so  wird  man  geneigt  sein  müssen,  für  die  älteste  und  auch 
ftech  för  die  homerische  Zeit  imqimw  als  ein  blolses  Bei- 
wort der  Sonne,  des  Helios  amusehen  **')•  Wie  aus  diesem 
Beiwort  ein  Vater,  so  entstand  aus  einem  andern  ein  Sohn 

0.  Mythologie.  Zu  einer  wirklich  ethischen  Aus- 
bildung ist  Helios  nicht  gelangt.  Cr  blieb  ziemhch  concret 
mit  seinem  Naturokijekte,  mit  dem  er  ja  auch  denselben 


^»')  S.  Grimm  D.  M.  p.  664.  G«  d.  d.  8pr.  1,  106  ««i. 

Eust.  1654,  22. 

Hesych.  Tgl.  Pott.  1,131. 
»")  Hesych.  s.  f. 

Hesiod.  Th.  371  sqq.  Pind.  Utlun.  IV,  1. 
'•">  Horn  h.  in  Sol.  XXXI, 2. 

^,  176.  hymn.  in  Cer.  74. 

8.  Vaicken.  z.  Theoer  Adooiaz.  p.413  (Id.  \V.)  Maltb» 
Gr.  Gr.  I.     100  o.  tOl. 

Schömann  de  Titan.  p.21* 
^•^}  8.  über  dicMS  Nat  Coob  Üb.  VI,  p.  552  sqq.   Kngtl  Kj- 
prot  11,643  sqq. 
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Namen  führt    Gr  sieht  olles  und  hört  alles  ^"),  er  ist^eofy 

wird  deshalb  bei  Ekischwüren  angerufen***); 
Zuweilen  erscheint  er  auch  prophetisch,  was  bei  seiner 
Kehlen  Natur  nicht  auffiült 

Morgens  erhebt  er  sich  aus  dem  Okeanos  und  steigt 
an  dem  Himmel  hinauf;  Abends  senkt  er  sich  der  Erde  zu 
und  m  den  Okeanos  lurüek'*').  I^eaer  Voralellung  Tom 
Okeanos  widerspricht  die  andere  nicht,  nach  welcher  He- 
lios unter  die  Erde  geht"');  denn  sie  ist  der  Natur  ebenso 
gerecht 

Bei  Homer  ist  nicht  von  einem  Wagen  und  von  Pfer- 
den des  Hehos  die  Kede"');  vielleicht  bloa  suföUig  nicht 
Dagegen  ist  wohl  mehr  als  Zufall,  dafs  Homer  sowenig  als 
Hesiod  etwas  über  die  Art  und  Weise  berichtet,  auf  welche 
Helios  über  Nacht  aus  dem  Westen  m  den  Osten  surfidL- 
kommt  Die  spätere  Zeit  liefii  den  Helios  über  Nacht  in 
einem  Kessel  {^ißt^g)^^*)  oder  einem  goldenen  Becher''^) 
auf  dem  Okeanos  tia  der  Stelle  seines  Aulgangs  surück- 
schiffen.    Welcher  Anschauung  d»ea  Sonnenschiff  seinen 


^*')  r,  tn,  Solem  <|«lt  dicere  fikUam  aadeat  Yirg.  Geors*  I»  40S. 
M  qai  tenanui  iamnis  opeta  onnia  lastnt.  Viig.  Aaa.  IV»  607. 
^**)  Horn.  b.  Ceier.  62. 
find,  fr.  74. 1.  Bdckh. 
Äeicb.  Prom.  Ol.  Tgt  Horn.  h.  Cor.  60  sqq. 
r,  m.  r.  259.  ApoUoa.  Rh.  IV,  %%9, 1010. 
H,  421  sq.    4S3sq.  y.  Init  nit  Kitstcb. 
V  Öl  Oker  Horn.  Geofr.  f,15iq. 
"*)  Jf,  191. 

Soatt  kooinieii  de  lohr  hioHg  vor;  saont  la  den  Horn. 

Hymnen. 

''"'*)  Verf.  d.  TiUmomachie  bei  Athen.  I,  c.  p*  470. 

Peisandros  (Ol.  33  »  645)  bei  Athoa.  XI,  469  sq.  Vgl.  S  torx 
a«  Pberecyd.  p.  103 sq.  Heyne  Obss.  Apollod.  p.  161— 163.  Gran- 
zer Sjmb.  II,  66S.  Völcker  Mylli.  Geogr.  f.l7.  Maiaeke  1, 
Bopkor«  fr.  62.  O.  Moller  Dor.  I,  428. 
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Ursprung  verdanke,  will  ich  nicht  entscheiden.  —  Die 
Heerdeo  des  Helios  kann  man  auf  die  öterae,  oder  auf  die 
Tage  und  Wochen  beliehen 

Verehrung  genofs  Helios  seit  den  älleslen  Zeilen  und 
an  vielen  Orten.  Schon  in  der  Odyssee^'')  will  Eurylochos, 
wenn  er  gl&cklicfa  naeh  llhaka  aaruekgekonmien  sem  wird, 
dem  Helios  einen  prächtigen  Tempel  errichten  und  reiche 
Weihgeschenii^e  auHiängen.  Pausanias  erwähnt  eine  Menge 
Yon  Koltuslokalen  des  Helios.  Der  Hauptsiis  seiner  Ver- 
ehrung war  jedoch  nicht  im  eigentlichen  Hellas,  wo  dieser 
Gott  in  seiner  mehr  natursymbolischen  Gestalt  kein  passen- 
der Genosse  der  olympisehen  Götter  sem  konnte,  sondern 
in  Rhodos,  welches  dem  Helios  geweiht  war'").  Hier 
feierte  man  ihm  jährlich  ein  Fest,  uilia  oder  ^Alitia  mit 
gyninlschen  und  musischen  Spieieiii  und  einer  grolsen  Ph>- 
zession,  die  wahrscheinlich  das  Opfer  von  vier  Rossen  be- 
gleitete, welche  dem  Gotte  ins  Meer  gestürzt  wurden'^'). 

Pferdeopfer  werden  auch  sonst  dem  Helios  darge- 
bracht; so  auf  dem  Taygetos^*'').  Dieselben  Opfer  erhielt 
der  Sonnengott  bei  den  Persem  ^^*),  bei  den  Massageten'®'), 
und  bei  den  syrisch-semitischen  Völkern'**).  Es  hat  dies 
einen  andern  Grund  als  bei  Opfern  der  Wassergöller  und 
swar  den,  dafs  der  Sonnengott  mit  seinen  Rossen  selbst  in 
das  Meer  hlnabsusleigen  scheint.  —  Auliwrdem  wurden  dem 


Vgl.  NItzseb  s.  Od.  Bd.  III,  p.  386  sqq. 

^,  345  sqq. 

^'*)  V«t«l*  Knd.  OLm  14  sq.   Heffter  d.  GöCtMissite  snf 
Rhodos.  Hft.  UI.  Zerbst  1833.  «. 
^^"^  Hermsnii  6.  A.  f  67  init 
^  Pftss.  lU.  1%  4. 

Horodot.  1. 189  Ibq.  Bahr. 
^0  Horodot  1, 216. 

Maator  Rol.  d.  Bob.  Kph.  1827.  4.  p.27.  RoL  d.  Ksttb« 
p.  14.  not.  44. 


Digitized  by 


253 


Helios  Eber*")  (als  Symbol  der  Hitze)  und  weifse  Wid- 
der'**)  geopfert  Doch  auch  anderes^  denn  zunächst  giebt 
man,  was  man  hal;  'obgleich  man,  wenn  man  kann,  daa 
Opfer  dem  Charakter  der  Gottheit  gemafs  wählt,  wie  grade 
an  der  letoten  Stelle 

Heilig  war  dem  Helios  der  Hahn'**),  wovon  der  Gmnd 
leicht  einzusehen  ist 

KdioQ,  *YfUQU»p,  0ai^p  (ala  Sonoenuntergang  ansu- 
schauen,  oder  auf  die  JahresieHen  lu  deuten)  und  *A^/i/aiy 
(der  HineinUucher)  sind  mit  "Hliog  identisch. 

Darstellungen:  0.  M&ller  Areh.  $.400,1. 

2.  H  n  6  l  X  p. 

Creaser  11,3.  Stolir  II,  19aaqq.  O.  Ii  aller  Doriat 
1^  <M)0'370.  Haupt  de  Apollniff  evlCn  pott  Trojana 
tenpora  propagato  et  amplilicalo  (Allg.  Schals.  1830.  if. 
no.74>.  Sahwaaek  Mjtboi  Skisten.  F^kt  1830.  13. 
p.  98--108.  Gottacht ck  Apollinia  caltai  ande  doceo* 
diis  Sit  BeroL  1830.  4.  Chr.  Freseniotdc  Apollinia 
nomine  lolari.  Marburg  1840.  8w  Haym  d«  ApoUinb 
origineotcoltoavi.  Spec.  1^  Lanb.  1841.4.  W.Schwarts 
de  antiqaiwima  ApolUnli  natora.  Berel. 1843.8. 8  chw  alb  e 
Ueber  die  Bedentang  dea  Paan  ala  Geaang  im  Apollini- 
aeben  Kultaa.  Siagdeb.  1847.  4.  Lerach  Apollon  der 
HeiUpender*  Bonn  1848.  4. 

Die  Stelle,  welche  ich  dem  Apollon  bei  der  Betrach- 
tung «ier  Sonnengötter  einräume,  zeii^l  schon  im  Voraus, 
dafa  ich  die  Meinung  derjenigen  nicht  tlieiie,  welche  für  den 
Apollon  einen  rein  ethischen  Ursprung  annehmen'*').  Ea 

ist  freiiidi  wahr,  dals  ausdrückliche  Zeugnisse  einer  Iden- 


'•♦)  r,  197, 

^**)  r,  103jq. 

^**)  Pausan.  V.  25.  10. 

'*^)  Vor»  MjUi.Br.  Bd.  U.   O.Müllert  Stahr  u.  A. 
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tust  vmi  Afiölhm  imd  HeKot  mclit  über  die  Zeil  det 

Aescb^ios  iunausgeheri;  aber  es  ist  mir  unbegreillich,  wie 
man  ehe  rem  elliische  GöUergeatalt'  mil  ihren  BeanameD» 
Attributen  und  Mythen  hätte  nnt  einer  natursymbolisehen 
Gotlheil  vermischen  und  verschmelzen  können,  wenn  nicht 
«wiicheo  beiden  eine  uraprüngiidie  Verwindtschaft  bestan- 
den hatte.  Ja,  wie  wäre  man  sonst  überhaupt  su  einer 
solchen  Verschmekung  gekoounen?  Die  Sache  ist  diese. 
äm  dem  Verhältnis  der  Saune  mm  Ekd-  und  Menschen- 
leben  hatte  sich  aus  der  aUgememen  Himmelsgotlheit,  Zeus, 
in  frühester  Zeil  eine  Sonnengolüicit  ausgeschieden»  deren 
weitere  Cntwickelung  darin  bestand^  dals  sie  dnerseils  sich 
in  ihrem  natursymbolischen  Wesen  weiter  entfaltete^  andrer- 
seits ihre  ethischen  Momente  zu  voller  Ausbildung  brachte« 
So  geschah  es,  dals  schon  vor  Homer  die  Sonnengottheit 
Bwei  sehr  verschiedene  Gestalten  angenommen  hatte:  eme 
mit  überwiegend  natürUchem,  die  andere  mit  überwiegend 
ethischem  Charakteri  Helios  und  Apollon.    Wie  man  in 
Helios  Keime  sum  Ethischen  hin  wahrnehmen  kann,  ob- 
gleich nur  dürftig,  so  in  Apollon  Keime  zum  Natürlichen 
surück.  Diese  Ansicht  vom  Ursprünge  und  der  primitiven 
Identität  von  Helios  und  Apollon  ist  geeignet,  einerseits  die 
grofise  Differenz  zwischen  beiden  Goilcin  zu  erklaren,  an- 
dererseits ihre  spätere  identiücierung.  £ine  solche  konnte 
nur  vor  sidi  gehen  dadurch,  dals  nuin  die  Kraft  verlor»  den 
ApoUoo  in  seiner  ethischen  Verklärung  festzuhallen.  Indem 
das  griechische  Volk,  den  Einflüssen  des  Orients  unterlie- 
gend, dem  Naturieben  verfiel,  die  freie  geistige  ethische 
Höhe  aufgab,  zu  der  es  sich  einst  emporgeschwungen  halle, 
mulsten  natürlich  auch  seine  Götter  immer  mehr  und  mehr 
in  die  Natur  versmken.  So  Apollon.  Er  wurde  in  den 

späteren  Zeilen  des  hellenischen  Lebens,  d.  h.  etwa  vom 
Ende  des  peloponnesiscben  Krieges  an,  das  wieder«  was  er 
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eiMi  g^msen  war:  Sonnengoll,  Helios'**).  —  Es  mtiliU 
ik>€h  wahrlich  auch  ein  sonderbares  Zusammentreffen  ge- 
MMi  werden,  dals  nicht  hlos  Apoiion  so  gut  sich  in  den 
Hefioa  schiekle,  sondern  seine  Schwester  Artemis  auch  so 
giil  in  des  Helios  Schwester  Seiene. 

Betrachten  wir  nun  nfiher,  inwieweit  der  Name,  die 

Genealogie  und  Mythologie  des  Apoiion  unsere  Grundansichl 
über  ApoUon  bestätigt 

A.  Name.   b.  UnüXm^^*),    c  Unlaw  thesaa- 

üsch'"»). 

Die  Ahen»  die  ebenso  erfinderisch  als  ungKicidich  im 
Etymologisieren  waren,  haben  auch  vom  Namen  des  Apoibn 
mancherlei  Erklärungen  aufgeslellt'**).  Plato^"):  dni  tot 
isviUaiv  tig  iwu^f  vom  Sckietei  der  Strahlen.  Uiry- 
sipp/**):  i  priv.  und  nollolt  weil  nicht  viele  sondern  er 
alkui  das  Licht  hat'*^),  oder  tag  ovxa  tuiv  nolXtov  xai 
foilup  •imA  «ov  flwfoc  omt.  —  Speusipp/**):  mg  mi 
ffokinav  ovoiüiv  7iv(f6$  airtov  ovveoiüitog,  Kleanthes'**): 
tag  iai  akkm  mI  alXm  %äg  awcnolag  noiovfUvov»  — 
Nenere  Gelehie  hab^  an  ^hog  gedacht,  wofiir  die  Lako- 
nen  ßdka,  die  Kreter  dßeXiog  sagten^*').  Daniil  war  denn 
der  Uebergang  in  den  Orient  leicht  gemacht:  ßal.  Bei  der 


'^*)  In  Soph.  Rl.  624  wird  er  um  Schutz  angerafcn  gegen  die 
näcUtliclien  cTfi'^nz«! 

«•)  Ähre  na  de  «iial.  il.  122. 
^••)  Plato  Cratyl. 

S.  Macrob.  Sat.  I,  17.  p.  295  sq.  Zean. 

bei  Macrob.  a.  a.  O. 
"»)  ibd.  ' 

^0  ^gl*  y^ro  d«  lingna  Isßttt  ¥.  10,  S8. 

*••)  Macrob.  a.  a.  O. 

ibd. 

liesych.  ■.       Toft  Th.  gent  p.390. 
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Sonnengott —  BulUnann'**)  denkt  an  den  Jabal  oder 

JubaJ  der  Bibel.  —  Hoffraann""'^;,  von  der  BemerLung  aus- 
gehend» daÜB  die  erste  Sylbe  oft  producieri  wird,  verauitiiei 
davor  ein  altes  Fctn  — ,  welches  er  mit  dem  lateinischca 
väpor  zusammenbringt,  und  erinnert  an  die  Tödtung  der 
aus  iuiulenta  ielliure"''^  geborenen  PyUio  (vgl  unten),  üb 
der  ganae  Name  abgeleitel  oder  «nsammengesetol  set»  läliil 
er  unentsciueden ,  meint  jedoch,  er  könne  bedeuten  vapori- 
bus  interficiens  {fikkufii).  Kann  er  nicht  heiisen:  vapores 
interfidens?  Dabei  wäre  von  dtfr  aUemüehaten  Wahrneh- 
mung ausgegangen,  dais  die  Sonne,  wenn  sie  erscheint,  die 
nächtlichen  Nebel  verscheucht.  —  ü.  Müller^"*):  der  hin- 
wegtrabende, abwendende  Gott  (v.  ^21  —  Haum),  Dicae 
Clymologie  scheint  richtig  und  der  Name  dem  Soimengolte 
gegeben  an  sein  von  der  Anschauung  aus,  nach  welcher 
ile  TagessoMke  das  Dunkel,  die  Schrecken  der  Nacht,  die 
Furcht  erweckende  Finsternifs  vertreibt,  die  Frühlingssonne 
den  unheimlichen,  bösen  Winter.  Denn  dies  sind  die  bei- 
den Haupteindröcke,  welche  die  Sonne  auf  den  Menachctt 
maclit.  — 

ß«  Genealogie.  Apoilon  gilt  ebenso  wie  seine 
Schwester  Artemis  durchweg  für  ein  Kind  des  Zeus  und  der 

Leto.  Lelo  selbst  ist  die  Tochter  von  Phoibe  und  Koioa 
(Mond  und  Sonne)  und  nichts  weiter  als  die  Nacht  Sie  ist 
die  Dunkle,  ihrem  Namen  nach,  der  mit  Aa^air  ausammen- 
hängU^^').   Diese  Anschauung  des  Ursprungs  der  Sonne 

Creuzer  II.  507.  Vefs  a.  s.  O. 

Myth.  I,lMsqq. 

a  EL  U,  tl  aq. 

Ovid.  Met  I,  434. 
***}  p.  303tq.  ¥gi  Scbwartz  p.  33iq. 

Schwenck  Andeut.  p.  192.  O.  Müller  Dor.  I.  313.  Antv 
4  yv{  Bnstatli.  Od.  p.  1583,  64.  und  z.  11.  p.22, 29:  An%Qvt  6k  viog  4 
*JnillMW  li/ewt  totn /ot«  yiwror  io»ti  ya^  U  wt^s  out  fnß^  i  iltt 
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aus  der  Nacht,  welche  lür  die  Griechen  Sophocles*"*)  be* 
zeugt,  ist  übrigens  mehr  oder  minder  allen  Völkern  ge- 
recht. — 

Wemi  imn  Leto  die  Üuukie  i&l,  mit  welcher  der  Him- 
mel sich  galtet,  wer  kann  diese  Dunkle  anders  sein  als  die 

Nacht?  Doch  gcwils  nicht  die  „nocli  ruhende  und  unsicht- 
bare üolüieit,  aus  welcher  die  sichtbare  mit  energischer 
Klarheit  •hervortritr^®').  Und  wenn  nun  weiter  ApoUon 
Solln  des  lliinmeis  und  der  Naclit  i&t,  der  von  jenem  sein 
Wesen,  von  dieser  sein  Leben,  aus  dieser  seinen  Ursprung 
hat,  kann,  frage  ich,  dieser  Sohn  ein  anderer  sein  als  der 
Sonnengott?  Diese  Schlüsse  scheinen  mir  so  zwingend, 
dals  ich  in  der  That  nicht  weifs,  wie  man  sich  ihnen  ent- 
ziehen kann.  Da  das  Wesen  von  Apollons  MuUer  so  fest 
hc'slimint  ist so  lialjen  wir,  was  sonst  selten  der  Fall 
ist»  schon  allein  mit  der  Genealogie  des  Gpttes  sein  Wesen 
selbst. 

C.  Mythologie. 

I.   Oer  natürliche  ApoMon. 

Er  ist 

<f)   Herr  der  Sonne.   Als  solchen  bezeichnen  ihn 

die  Beinamen,  welche  die  Wurzel  AY K  enthalten.  Avxri^ 
yevriq^^^)  ist  auf  Lycien,  als  Geburtsland  des  Gottes,  auf 
Wolf  und  auf  Licht  gedeutet  worden^'''').   Alle  drei  Deiit- 

te,  (floyiCdtnrov  "Akiov  x.  i.  X» 
•  O.  jM  Ü  Her  p.  3i3. 

Vgl.  ihre  Genealogie  in  Ilesiod.  Theog.  404  sqq.,    wo  sie 

heKst. 

101,  119. 

Creuzerll,  5338qq.  O.  Müller  307.  Scü warU p.lösq. 

39  sq. 

Uaer  Griech.  Hythologie.  17 
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ungen  kommen  auf  dasselbe  hinaus.    Ebendasselbe  l)esaijl 
das  Beiwort  AAewo«»").   Der  Beiname  Ooißos  erklärt  sich 
von  selbst'*").    (Davatog  (vonr/a/rw)  auf Chios"').  AlY^- 
«i^«").  'Hluag  und  läAaXog  hängen  mit  ^^og  zusammen  '  ). 
rimaiog''*)  ist  mit  yvifj  (Geier)  »usammengebrachl worden; 
riditig,  wenn  das  Stammwort  eine  significanic  Bedeutung 
hat.   Man  kann  vieUeichi  an  yüjfog  (Kreide)  denken,  so  dafs 
es  hiefse:  der  Leuchlehde.   Ob  KH^iog''')  *u  Coloplion 
mit  clarus  zusammenhängt?    Jqhog''')    bezeichnet  den 
Leuchtenden,  von  d^log,  Maana^iog'^  XqvoctwQ  „der  niil 
dem  goldenen  Schwerte,"  von  den  Strahlen  der  Sonne*"), 
die  aber  auch  als  Haar  angeschaiU  winden,  wie  die  Bei- 
wörter x^iwieo^ii^ß**')  und  a««^a«fOfii?s'*»*)  darlhun.  Uqvo-^ 
xoiM»?e"")  wird  von  Neuem  durch  „HüUr  der  Limmer" 
erklärt;  wahrscheinlicher  ist  die  Bedeutung  „lammhaarig, 
ako  weifehaarig.    Ein  sehr  häuOges  Beiwort  ist  ^av^k- 
*J?^"*).  "u4aii(k  (mit  auxivj  Sonnenstrahl,  susammenhSn- 
gend)  ^urde  zu  Adrastea  verehrt'").    Auch  wurden  ihm 


'       O.  Muller  305 sq.   Schwartz  p.37sq. 
•»•)  Vgl.  Schomann  de  TU.  p.lSsq.  —  Hartmann  de  Wioebo 
ApoUine  vet  Gr.  ac  Latii.  Hai.  1787. 

•»»)  Hesych.  «.  t.  Friebel  Fr.  »tyr.  p.55. 

Apollon.  Rbod.  IV,  1716.  1730»  Apollod.  1.  9,  26.  O.  Muller. 

Dor.  I,  SSO,  not  1.  Hesydi.  s. 

Bnpbor.  fr.  40.  p.  75,  Mein. 
***)  Conen.  narraL  35. 

•»■)  Nicandr.  fr.  20.  cf.  Nicandr.  Vit  p.  61  sq.  West.  Tacit.  Annai 
11,54.  Dio  Chryi.  XLVn,  p.  524.  Mor:  KoXo,fonoi,  y.nho,  no,riJny 
ov  x<^CO»'«  *0fi4eov  9r«p<;r«f«i,  O.  Müller  Der.  1,227. 

•»*)  Amob.  1, 20. 

Hrniod.  O.  D.  771.  X^vo&oqos  Ap.  Rh.  III,  1283. 
••'9  Tyrt  II,  4.  WInckelm.  Wrk.  IV,  289  sq. 
•»•;  Y,  39.   Pollux  II,  35. 

Macrob.  8at  1,  17.  i».  303.  Zenn. 
••')  Ap.  Rh.II,  68ß,  700.    Herodor.  bei  Sch.  Apollon.  II, 
Strabo  XIII,  879.   Vgl.  CUm.  Joum.  XVII,  367. 
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axtux  in  Akarnanien  und  auf  Leucas  gefeiert  Qvft^ 
ß^iog^**),  so  viel  als  ^vfiuqvjSf  henerfreuend?  oder  der  su 
Thyiubia  verehrte?  Zu  Korona  in  Messenien  hiefs  Apollon 
noqvöag^*'').  Creuzer*^'*)  bezieht  «den  Namen  auf  die 
Lerche,  welche  z.  B.  auf  Lemnos  dem  Apoll  heilig  war. 
Vielieichl  bedeutet  das  Wort  ,,der,  die  sich  Erhebende/'  was 
charakteristisch  für  die  Lerche  wie  für  die  Sonne  ist  Die 
Besiehung  diesesBeiworles  auf  Licht  erhellt  aus  dem  Umstände» 
dafs  nach  dem  Berichte  des  Pausanias  in  demselben  Tempel 
ein  Bild  des  Apollon  d^itfvaß  stand.  (— )^*^)*  Jf^fuuog^^^) 
und  ßoTjÖQo^iog^**)  beseiclinen  die  Sonne  als  Läufer. 
aiog  auf  Lesbos*^''),  von  kqloaioy  bewegen.  Dahin  gehörte 
auch  iql&Ms^^^)»  wenn  nicht  an  der  angeführten  Stelle 
iQV&ißtog  zu  lesen  wäre"*).  ^o^iag''%  als  Eigen- 

name  gebraucht,  wird  von  ko^og,  krumm,  abgeleitet,  was 
auf  den  Sonnenball  gehen  würde.  Man  kann  es  auch  von 


HerMann  6.  A.  U. 
Bintz  z.  HeUanic  fr.  136,  p.  161. 

Paasan.  IV,  34,  7.  Tar.  lect  »oqvv&os^  wober  Grenzer  ver- 
mothet  xoQv^mXdos. 

Wiener  Jahrbb.  B.l.  119,  p.  l.V) 

Im  Grandrisae  folgen  die  Beinamen:  dttQtiitm^e,  BoqvuS, 
JIj^S-  Kvv^oe»  ^oyaatds,  alle,  mit  Ausnahme  Ton  OoQVa^^  mit 
Fragezeirlien  verteilen.  KrwÜlint  linden  sich  nur  dovacrrds  (nut 
dem  Citet  Theopomp.  fr.  320)  und  B&qvuS  (Hesych.  b=  ApoUoa)« 

Anm.  d«  Heniiagebws» 
Plut.  Q.  S.  VIII.  4,  4.  C.  J.  II.  p.406  B. 
Panofka  Denkm.  u.  Forsch.  1849.  no.8.  p.  87  sq. 
•^')  Hesych.  I,  p.  1413  Alb.    O.  Müller  Dor. 
Ptolem.  Heph.  VII,  p.  198,  11  M'est. 
O.  Müller  Proleg.  417.     Vgl.  Kngel  Kvpros  11,6 
"^^)  Von  den  im  Grundrifs  an  dirstr  vStelle  befindlichen  Beiwör- 
tern ixajofißaioe'i  und  o6aj;oi  ist  nichts  beinei  kt  aU  bei  dem  letztern 
die  Verweiaong  auf  Hesjcb.  iBoa^os'  IdnöUon  ). 

Anm.  (i.  Hcrausgeberf' 
Macrob.  Sat.  I,  17.  p.  300  Zeun.    EusUth.  p.  794,  54, 
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kiyw  ableiten  und  auf  den  l*roj)heten  beziehen,  l^tiomog^ 
nach  Hesych.  =  r^i6q>&aXfiog,  und  IVotv^og*")  ,gehen  auf 
die  Lichtnaliir  des  Sonnengottes. 

Auf  den  taglichen  Lauf  der  Sonne  bezieht  sich  die 
Mythe  von  der  Tödtung  des  Drachen  ilv^cJ,  die  zu  Delphi, 
dem  Hauptkultuslokale  des  Gottes  noch  vor  Delos,  vor  allen 
berühmt  war  und  in  einem  eigenen  Feste  dargestellt  wurde. 
Aus  erwärmtem  Schlamm  entstanden  ^**),  den  Menschen 
schädlich  •■'),  schrecklich  •*•)  und  unsreheuer***) ,  hauste  neben 
der  Huelle  Kastalia  der  Drache  Ilvico)  orler  Jlvi^wv  (von 
inv^,  faulen,  blasen,  wehen,  pusten)  ^**'),  mit  anderem  Na- 
men deX(pvvrj  oder  (flvri,  was  mit  TiXtpövoütt  oder  Ttü- 
(povaa — waa  gleich  ist  und  mit  nt).(frj  zusammenhängt^**). 
So  war  denn  Pytho  eine  Ausgeburt  der  erwärmten,  dün- 
stenden Feuchtigkeit  Als  Leto  mit  ihren  beiden  Kindern 
schwanger  war,  verfolgte  l^ytho  sie"**},  weil  er  wulste^  dals 
er  durch  Lelo's  Kind  umkommen  würde.  Aber  er  fand  sie 
mdiL  Als  darauf  Apollon  bald  nach  seiner  Geburt  an  den 
Parnafs  kam**^^),  lüdletc  er  mit  seinen  riciicii  den  IJ rächen i 
d.  h.  die  nächtlichen  Nebel,  welche  die  Nacht  verfolgen, 
werden  von  der  kaum  geborenen  Sonne  getödtet,  ähnlich. 


Ilcsych.  s.  V.  ihq.  intptt. 
Ovi.l.  Met.  I,  i4ü. 
H.  in  Apoll.  35  i. 
Callimach.  liynm.  Apoll.  100. 

Apollon.  Rli.  II,  r>tho  zieht  ein  iiiinliclies  ünp^clieiier 

grofs,  den  von  <ler  llera  ( Knlr)  alh-in  erzeugten    Typliaon  (lloni. 
bymn.  Apoll.  3ÜJSiq.)    Dasselbe  ist,  wenn  .-fi"!  da.s  Kin«l  drs  Drachen 
Python  hcifst.  (Flut  Q.  Gr.  12.)   Vgl.  O.  MiiUer  Dui.  I,  J.'i).  not.  i. 
Pott.  I,  m  no.m 
••')  O.  Müller  Orch.  p.143,3.  46Ssq.   Ahrens.  de  dial.  I, 
Vgl.  den  Fiseh  Delphin.  • 

•♦»)  Athen.  XV,  701.  Txeti.  Lycophr.  208.  Maerob.  SnC.  L  I7, 
**^)  Porchhamnier  Apollom  Ankunft  in  Delphi.  KieL  1811. 
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wie  Götlie***)  sagt:  „Die  Nebel  des  Flusses  und  der  Wiesen 
welirten  sich  eine  Weile,  eDdlich  wurden  auch  diese  auf- 
gezehrt.** 

Bei  dem  Feste,  welches  man  zur  Feier  des  Sieges  über 
den  Drachen  beging,  wurde  ein  ihm  eigenthitmliches  Lied 
gesungen,  der  Paian***).  Wie  Apollon  in  diesem  Kampfe 
für  sich  als  Sieger,  für  die  Menschen  als  der  Unheil  ab- 
wendende erschien,  so  ertönte  ihm  der  Paian  theils  ab 
Siegeslied®"),  Iheils  als  Siihnlied ''^'),  theiis  als  Ziiversichts- 
Jied.  S|)üler  blieb  es  zwar,  was  es  war,  verlor  aber  die 
ausschlieisliche  Besiehung  zu  Apollon  *^^). 

Vielleicht  ist  auch  auf  den  Ta^eslauf  der  Sonne  in 
demselben  Sinne,  wie  der  von  Python,  der  Mythos  von  der 
Tödtung  des  Titvdg  su  beziehen.  Der  Riese  Htyos  auf 
Euboia ,  Solln  der  Krde (oder  des  Zeus  und  der 
Elara)"*^")  stellte  der  Leto  (oder  der  Ariemis)  nach,  als  sie 
von  Panopeus  nach  Pytho  ging,  und  wurde  deshalb  von 
Artemis''^*)  (oder  von  Apollon  und  Arleuns)'  ')  mit  Pfeilen 


Ital.  Reise.  Bd.  XXXIH,  7. 
^'')  So  hiefs  er  nach  Apollon,    welcher  «Uesen  Namen  vorzngf- 
weift«  aU  Heiler  führte,  wie  theils  aus  den  Fakten,  tlieils  aus  dem 
Göltcrarste  Paion  klar  ist,  wenngleidi  die  Etymologie  nicht  deuUich 
Torliegt. 

)  Vgl.  A,  391  sqq. 
■"■)  ^4,  i72sqq. 

üeber  den  Paian  vgl.  Bode  Gesch.  d.  hell.  Dichtkst.  II,  I. 
p,7  — 25.  Uernhardy  Gr.  Litt.  Gesch.  II,  4 i7  sqq.  SchwaUje 
über  die  Bedeutung  des  Päan  als  Gesang  im  Apollinischeo  Kultus. 
Magdeburg  1847.  p.  7. 

rtjyivis  Sturz  Pherekyd.  ji.  i:>l.  ntiriiog  ti'os  f}.  324. 
— „fjv  Zivg^  infidr]  avvt]).Ut^    dfiaag  "J/iHtv^  vno  ytjr  fxninpt 
xal  TOI'  y.voifOfitil}ivTtt  ntdäu  Tnvov  vnt^fityiihi  tis  tföis  uyiyaytv,** 
Apollod.  I.  4,  1. 

"  ')  Pind.  Pyth.  IV,  ItiO. 
*'  )  Paus.  III.  18,  15. 
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getodtet.    Nacli  VVelcker"*)  ist  dieser  Tilyos  urspriinglich 
verschieden  von  dem  bei  Homer '^^^j  in  der  ünlerweil  be- 
'  straften. 

Auch  !A71.  dvuag*^^'')  und  Sidvf.iaing'*^*^)  diuUen,  insofern 
sich  in  diesen  Namen  die  Vorstellung  von  dem  geschwi- 
sterlichen Verhältnifs  swischen  Sonne  und  Mond  ausspricht, 
auf  den  täglichen  Lauf  der  Sonne  zu  deuten  sein.  — 

Als  Bildner  der  Woche  dagegen  bezeichnen  den 
ApoUon  die  Beinamen  ißdofiatog^*^)  ui)d  ißdofittfittig^*% 
Den  ieUteren  hi\l  man  erklärt  als  Führer  der  Sieben  (Pleia- 
den),  welche  er  im  Frühling  herbeiführt  und  mit  ihnen  die 
Emdte;  der 'der  siebente  Heerführer  ist;  dem  am  siebenten 
Tage  jedes  Monats  geopfert  wird.  Die  riclilii;,e  Uel)er- 
setzung  ist  wohl:  Führer  des  Siebenten  (Tages),  an  dem 
A(M>llon  als  ein  siebenmonatliches***)  Kind  geboren  sein 
sollte,  und  der  ihm  heilig  war,  wie  davon  überhaupt  die 
Siebenzahl  •"^'). 

Schafil  Apollon  die  Woche,  dann  auch  die  Monate  und 
Jahreszeiten;  in  dieser  letzteren  Beziehung  heifsl  er 
fioiQoydnjg  in  Delphi''^*)   Dies  giebl  den  üebergang  zu 

Kl.  8chT.  II.  75  not. 

575  sqq. 

***)  Tsetz.  Lyc  5^.  GewIGi  hat  Apollon  diesen  Namen  nicht 
wie  Maller  Dor.  1.202,  not 2  vemmthtrC  von  der  (f  vkii  Juiidvaty, 
fondern  diese  von  ihm. 

•••)  In  Milet  Berod.  1, 157.  Paos.  VII,  2.  4.  Amob.  I,  2«.  Diog. 
L.  I,  29.  O.  Muller  Dor.  I,  225  sq.  Hock  Kreta.  II,  SlSsq.  Lerscli 
Ap.  4.  Heibp.  p.li.  Dafs  er  hier  Oraketgott  ist,  tritt  dieser  Den- 
tong  nicht  entgegen. 

••0  C.  I.  1. 46$. 

Aetch*  S.  c.  Tb. 800.  Vgl  G.  Hermann  oposc  VII,  293. 

•*•)  imafiniftuibg  Sch.  Callim.  Del.  25t. 

Spanhelm  b.  Callim.  Del.  251.  p.SSOsq.  Menage  t.  Diog. 
Laert.111,2  (Tom.  I,  456  Hnbn.)  Bergk  de  reliq.  com.  p.  30. 
We Icker  Alte  Denkmäler  I,  235. 

••')  Paas.  X,  24,  4. 
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b)    ileiu    ilerrn    der    Priihlitigssonnc.     In  die- 
sem Sinne   ist  aufser  der  Deutung  auf  de»  Tageslauf 
der  Sonne  der  oben  erwähnte  .Mahos  von  der  Erlegung 
des  l^ython  zu  fassen:  es  sind  die  winterlichen  Nebel  und 
Gewöike,   weiche  die  Frühlingssonne  vertreibt  Diesen 
Sieg  A|)ollon*s  feierten  die  pythischen  Spiele,  an  denen  ein 
Knabe,  dessen  Vater  uiid  Mutter  noch  leben  mufsten,  den 
Apolion  und  dessen  Kampf  mit  dem  Drachen  darstellte 
Das  Fest  fiel  in  jedes  dritte  01yni|>iadenjahr  und  swar  in 
den  delphischen  Monat  Uakatios*^^^)  und  auf  dessen  siebenten 
Tag.   Der  Oukatios  entspricht  nach  Böckh  demMunychion 
(April,  425,  9.  April)  nach  Hermann***)  dem  Boedromion 
(Scjitember/ October,  420,  14.  September).    Vom  mytholo- 
gischen Standpunkt  aus  erscheint  mir  die  Ansicht  Böckh's 
die  richtigere.  —  Wie ,  nach  dem  Mythos  Apolion  wegen 
der  Erlegung  des  Drachen  zur  Sidine  die  Knechtschaft  bei 
Admet  erdulden  muOste  und,  bevor  er  nach  Delphi  zurück- 
kehren durfte,  sich  reinigen  mufste,  so  begab  sich  der  bei 
der  FesUcier  den  Cioll  darslellende  Knabe  gleich  nach  der 
Darstellung  des  Sieges  nach  Xempe.   Hier  wurde  er,  nach- 
dem er  «interwegs  (bei  Pherai)  die  Knechtschaft  mimisch 
dargestellt  hatte,  im  zueilen  rrüiilingsinonat  gereinigt,  wor- 
auf er  den  Lorbeer  brach  und  mit  ihm  als  Daphnephoros 
sur  Heimath  zurückkehrte.  —  Als  Herr  der  Frühlingssonne 
ist  Apolion  ferner  ErÖffner  des  Meeres  für  dieSchiff- 
fahrt,  indem  er  es  von  den  tStürmcn  des  Winters  befreit. 
Hn,  dßXgdifiog*^*)^  dem  zu  Aigina  die  J^hplvm  gefeiert 


'"'0  Hermann,  f  29,93. 
C.  J.  no.  1688. 

De  tnno  delpliico  p.  16  sqq.   Vgl  G.  A.  (.  40,  7,12. 
^**)  ^om.  hymii.  ioApolL493.  Vgl.  Scliw«rtz  p.  66iqq.  [p.67, 
not  I  fuge  hinzu :  cf:  Ilgen,  h.  in  Ap.  Pyth.  v.  31 7.  —  Not  3.  cf*iiygin. 
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wurden         wobei  ein  a^wv  'YÖQofoQia  xalovfiavog,  im 
Monat  Deiphinios,  der  unserm  April  entsprochen  zu  haben 
scheint;  wenigstens  war  es  so  in  Athen  (16.  Miuiychion  = 
18.  A|)ril  426,  21.  April  429),  wo  nn  demselben  Tage,  .in 
welcheu)  Theseus.  seine  Seefahrt  nach  Kreta  angetreten  haben 
sollte,  Mädchen  die  htetfj^iap,  einen  Olivenstab  mit  weilsen 
Wollenbinden,  in  das  I)elj)hinion  trugen.  Telcpovowg''''^). 
'OyxaXog — arrfg  (s.  unt.  Athene  "Oyxa).  lÄn.  ixßaoiogf  der  das 
Ausschiffen,  Auslaufen  beschirmt  ^**).   Als  solcher  hat  er  auf 
Münzen  den  Fufs  auf  einem  Fische.  ^Eußaotog'^^^)^  tnißaiij- 
Qiog^^^)*  AlsHort  der  Öchifffahrt  bezeichnen  auch  vielleicht  den 
Apoll  die  Beinamen  /iaAo«<g*'%  ital6cttrig*^%  Xi^atog"*^ 


fh.  19i ;  Aegin.  p.  150.  —  Not.  4:  Müller  Ae^'in.  p.  l.jO  not.  i».  IMut.  Tlief. 
18,2.  cf.  14,1.]  J.  de  Witte  Annal.  clt>l  In.st.  Vol.  II.  i».  180  sq. 
noU.  24.26.  Rhian  Epigr.  9,  3.  Mein.  p.  211.  l  eber  die  Delphine 
vergl.  C.  Gesner  aqtiatilinm  Iiist.  p.liO.").  Beckmann  /.  Antig. 
Caryst.  p.  109sq.  Schneider  z.  Aelian  An.  II,  52.  in  Krl  .-.  jiliysic. 
p  41.  i.  Aristot.  Tom.  II,  p.2Il.  H  Ö  t  ti  ge  r  Kunstmyth.  II.  p.  :)30  .sqq. 
.^O'.i  i  ScIiol.  Apollon.  Rhod.  111,  1248.  Visconti  in  Mas.  Fio-Clement. 
Tom.  VII,  p.71),  Wcirker  Kl.  Sehr.  I,  p.  89  sq.  Crvmw  MI, 
207  27.3.  Völcker  iMytlioI.  d.  Japet.  p.  158.  lleher  l)Ml|»liinincn- 
.^rlH'n  Nonn.  Dion.  23,  2112,  IIS,  *271.  i.'J,  191.  288.  Crru/.ci  III,  2f,8. 
L«*I><T  die  Musik-  und  MenacUeniiebe  der  DelpUine  Loren Cz  de 
orig.  vet.  Tar.  p.  20  sq. 

*•*)  II  ermann        A.  §.  52,  20. 

••^  Tzetz.  Lycoplir.  561. 

""J  Apollon.  lih.  I,  960,  1186.    O.  Muller  Dor.  I.  226,  6. 
••*)  ApolU.n.  Rh.  I,  404. 

Zu  Troe/ene.  Paus.  II.  32, 2.  Weiligeiriicuk  des  den  Win- 
terhtiirmen  auf  der  Rückkehr  von   Troja  entkoinnH  iH  n  Dioiiifdes. 

Ilcllan.  Ir.  58.  St.  p.  93  sq.  Thucyd.  111,3.  Nach  .Salmas, 
z.  Solin.  p.  46,  Ij,  F.,  von  f^'i^tt,  nach  Flehn  Lesb.  p.  116  sq.  von  dem 
Hafen  von  Mytilene. 

Aof  dem    FeU   Malea   in   Crela.   Kilian.    (Mein.  Anal. 

p.  18.5). 

Bei  Kpidauros  Paus.  II.  27,  7 ;  und  in  Lakedaimon,  Pausan. 
III.  12,  S. 
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fiVqixaios^'*)t  vielieichl  voii  dein  Siitnplgewachs  ^ivqixij 
(Tamariske)? 

c)  Herr  der  ^> o in  ti» c rs  o  n  i) c.  Üesiiall)  ist  er  x«iai- 
ßiSti^  in  Thessalien"'^)  (vgl.  oben  p.  199  Leus  xaiaißaTiig), 
Darauf  geht  atich  die  Verbindung  mit  der  Ziege*'*);  er 
giebl  Hegen**''),  lödlet  die  Phlegyer  uul  lilil/- ,  Krdbeben 
und  Pesl XalaCiog^^*).  ^lofiijpiog  (vom  Flufs  Ismenos) 
halle  ein  bedeutendes  Orakel  aus  Asche  **^). 

Als  lIiMi  der  ijoaimersonne  ist  Apolliii  zeuge- 
risch  im  iSalurlebeh:  /mVc(i^^^').  Die  Heerden  ge- 
deihen unter  seiner  Pflege':  v6^uog**%  onatov  fu^Xmv'**%  hti" 
fiijlioc:'"^*},  notfiviog^^'h  iui:aiog^^^)  (von  der  Stadt Napc) 
Er  befördert  das  VYachslhum  der  Saaten«  indem  er 
alles  ihnen  Schädliche  abhält  Daher  üitahtag'***);  er  ver- 
lreibt die  Heuschrecken,  naQvoniog^"'),  und  die  Mäuse, 

Auf  Lcsbos.  Seh.  Nie.  Tlier.  013.  .S|>anli.  Cullim.  Ai»oll. 
Tom.  II,  p.  7S. 

8ch.  Kur.  VUocix.  Ii  IT,.    Zmob.  IV,  2U.  \  fei.  .Soi»lt.  U.  K.  iOU. 
*"•)  O.  Müller  i)or.  I,  :{"J0,  not.  •>. 

Ainoh.  I,  :iO.  1».  i.')  [{iliJ.,  (l«  r  dies«'  Nafii  Avs  Anollon  mit 
dessen  n«-><  !iü(/.iin  ;  (i«'r  Seefahrt  verlMml.  t  ( i)el|ihiuio»)  o»ler  von  «lein 
Ein]iur>  iki  Süiine  auf  die  \S  tttei  uiij'  herleitet. 
Paus.  I\,  3(1,  3. 
Prnrl.  hei  IMiul.  lUhi.  c.  rM). 
^'")         Paus  I\.  10,  i.  Soph.O  R.-:i.  Hermann  G.  A.  «Si.  31>,  10. 
Tim.  1».  (  ensor.  ile  d.  tr.it.  ei».  "i,  3  ihi).  Jahn.  S^ianh.  Calliin. 
in  Del.  *.»SV.  ('ratin.  tr.  ed.  Kunkel,  p.  11. 

Callim.  in  Apoll.  17.  Theucrit.  \\V,t>i.  Al'oll.  Rh.  IV,  1218. 
Schol.  Horn.  •/•.  Iii.  Pind.  Puli.  [\,  f»i.  O.  iMiiller  Dor.  I,  282 »q. 
Pind.  Pytii.  I\,  «l  lsf|.  v-l.  y;,  7(i3sii<|.  Ilymn.  Mcrc. 
^^*)  Auf  Hiiodos.  Macroh.  Saturn.  I.  17,  p.  303  Zeun. 
"")  Auf  Naxos.  ihd. 

Aristoph.  Nub.  Ui,  wo  unrichtig  rowanttiu.  t;-  lesen  wurde. 
Vgl.  Schol.  Paris,  p.  i2i.  lUacrot».  M. 

Sturz  Hellan.  p.  10.  PI  eh»  Lesb.  p.2l. 
}»ausan.  \,  iTi,  2. 

Pau.san.  l,2i,.S.  Schwalb«  p.a.  not.  7.  ,iO(»i'o;iiW  bei  d«rn 
kteinasiatiscben  AeoU*rn  Strabo  M»,  91-*.  xononmat  bei  Nirand.  Thor. 
61  i  statt  xoQronutosf 
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afiif^fiiis""").  EgvO-ißiog^'^jy  der  dca  Kornbrand  abliiill; 
aavQoxrowog^**)^  der  Eidechsenlödler.  Auf  den  GoU  der 
Fruclitbiirkcil  gehl  auch  SeucmjipoQog'''^^),  der  Zehntenetn- 
pfanger  oder  Zehiiienbringer.  — 

Der  Mythos  von  den  Hyperboreern.  NachDeloi 
sollte  Leio  von  den  Hyperboreern  gekomuicn  sein.  Von  dorl, 
so  erzählte  ein  alter  Hymnus,  der  dein  Olen  zugeschrieben  | 
wurde,  kamen  zugleich  mit  den  Göttern  zwei  hyperbo' 
reische  Jungfrauen,  ^'Aqyri  und  ^Tiig,  deren  Grab  auf  Üelos 
gezeigt,  und  die  gelbst  in  Hymnen  angerufen  und  verehrt 
wurden.  Nachher  sandten  die  Hyperboreer  zwei  andere 
.lungfrauen,  ^Yneqoxrj  und  udaodixtjf  und  mit  ilinen  fünf 
Männer,  Il^i^fB^^g  (auch  lA[§Aalloq^6Q0if  OvX(Hp6(^i)f  die 
ihren  Namen  davon  haben,  dafe  sie  in  Waizenbündeln  heilige 
Gaben  brachten  ^''^).  Die  Hyperboreer  sind  kein  historisches 
Volk,  wofür  man  sie  vielfach  genommen  hat"*),  sondern 
ein  mythisches,  welches  seine  Existenz  der  Vorstellung  von 
einer  zeilweihgen  Abwesenheit  des  Apollon  {a7iodf]iila,  Ge- 
gensalz zu  inidfffiia)'***)  verdankt  Wenn  der  Gott  in  der 
Fremde  gedacht  wurde,  so  inufste  er  dorl  ein  Volk  finden, 
welches  dem  Charakter  des  Gelles  selbst  entsprach,  bo 
galten  denn  auch  die  Hyperboreer,  die  jenseits  des  Boreas^ 

^,3^  Schwslbe  p.5.  not. 7.  O.  Muller  Dorier  1,287, 

not.  3. 

Strub.  XIII,  013.   Kofi  Inter.  Gr.  Fmc11I,277. 
"'0  Plin.  XXXIV,8, 19.  Winckelm.  Wrk. Vll,382iq.  Welcher,  i 
Alte  Denkmal.  Bd.L  p.  406— 414. 

'^')  Paus  I,  42,  5.    O.  M  u  11  er  Dor.  I,  230 sq.  i 

Herodot.  IV,  33  -  35.    S  c  h  w  a  r  t  x  p.  53  sqq. 

Gedoyn  und  Banier  in  M^in.  de  TAcad»  Tom.  VII.  ed.  4. 
Fröret  Hist.  de  I'Acad.  Tom.  XVIIL  p.  192.  —  Vgl.  J oh.  Kberh.  , 
Fischer  Quaestiones  Petropolitanae.  Gotting.  1770.  4.  p.  99— 119. 
Srlnibart  «le  Ilyperboreis.  Marburg  182!>.  8.  Vdick  or  Myk1l.Geogr. 
l».liä    170.    O.  Müller  Dor  I,  269  sqq. 

a.  Spanb.  z.  Callim.  Apoll.  13.  p.87fq. 
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über  den  Boreas  hinaus  wohnenden,  für  ein  seliges,  glück- 
liches, gerechtes  Volk, '  welches  nur  von  Früchten  sich  nähre 
und  ein  tausendjähriges  Aller  erreiche*''^).  Sie  opfern  dem 
Apoll  Hekatomben  von  Cseln^'*^).  Wenn  sie  lebensmüde 
sind,  bekränsen  sie  sich  Und  slünen  sich  in*s  Meer,  ein 
Gebrauch,  der  »nn  die  Thargelien  und  an  den  Kultus  des 
Apolion  auf  Leukas  erinnert.  Der  Mythos  vou  den  Hyper- 
boreern besagt  nichts  Anderes,  als  dafs  des  Apolion  geliebtes 
,  Volk  die  I  riiclile  aul  Delos  i;edeihen  läfst.  Dem  entspricht 
denn  auch,  daf^  das  auf  Delos  gefeierte  Fest  ein  Cmdtefesl 
war*"). 

In  Delphi  war  dem  Sinne,  nicht  der  Form  nach,  das- 
selbe Fest.  Nach  dem  Hymnus  einer  Delpherin  Boio'^^) 
hatten  swei  Hyperboreer  das  Orakel  su  Delphi  errichtet, 
wie  denn  auch  iwei  hypcrboreische  Heroen,  Hyperochos 
und  Laodikos,  das  delphische  Heiligthum  gegen  die  Gallier 
vertheidigten  Nach  delphischer  Sage  besuchte  der  Gott 
seine  geliebten  Hyperboreer,  um  mit  ihnen  von  der  Früh- 
lingsnachtgleiche bis  zum  Frühaufgange  der  Pleiaden  (bis 
gegen  den  Mai)  zu  tansen  und  lu  spielen;  dann,  wenn  in 


Find.  Pytb.  X,37'-44:  „Nimner  weil«t  die  Mose  Voniliren 
Weisen  entfernt.  Umher  schwebet  der  Jongfraoentmns  —  Und  Lyra 
ertdnt  ond  der  FI9f  aofjaachsender  Lant  —  Mit  goldprangendem 
Lorbeer  lockiges  Haar  flechtend  feiern  sie  Festmal*  in  Heiterkeit  — 
Nicht  Sieehthnm,  noch  Greisenalter,  das  luraftlose  naht,  —  dem  ge- 
liebtesten Volk,  Von  Mnh*n  wie  von  Fehden  fem  —  Lebeii  atr  nnd 
entgehen  —  der  strengen  Nemesis  Zorn.**  — 

Find.  ap.  Knstath.  II.  a.  41.  Cramer  Anecd.  IV,  266,  26: 
Bti  itixff&  TCig  *YneQßOQiois  ovovs  (fvovaiy  AniXXwfi.  dm  onnvif» 
tov  Citfov.  cL  ApoUod.  fr.  13.  H  er  man  n  G.  A.  $.26, 7.  O.  Müller 
Dor.  I,  2SI.  not  1.  Das  erinnert  an  das  Bf*iwort  KÜkat9(  anf  tesbos 
Strab.  XIII,  612. 

Schwalbe  p.22. 
•"•)  Pausen.  X.  3,  7  sq. 

O.  Müller  1,270. 
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GiiecIiciiIniKl  das  erste  Korn  gesclinillen  wird""*),  kehrt  er 
uiiL  der  vollen  reileii  Atiue  nacli  Delphi  zurück  '^'').  Al- 
kaios**^)  singt  in  einean  Paian  auf  Apollon:  „Ais  ApoUon 
geboren  war,  sciinHickle  ihn  Zeus  mit  goldener  Binde  und 
Leier  und  gab  ihm  überdies  einen  Wagen  —  Schwäne  wa- 
ren der  Wagen  —  und  schickte  ihn  nach  Delphi  und  xu 
Kastalias  Flulhen,  damit  er  dort  Recht  und  Gesetz  den 
Hellenen  verkünde.  Apollon  aber,  sein  Gespann  besteigend, 
befall!  den  Schwänen,  zu  den  Hyperboreern  zu  fliegen.  Als 
das  die  Delpher  merkten,  stellen  sie  einen  Paian  und  Gesang 
und  Chöre  \ün  Jünglingen  an,  und  den  Dreilu£s  umstehend 
rufen  sie  dem  Gotte,  dafs  er  von  den  Hyperboreern  zurück- 
komme. Ein  ganzes  Jahr  bleibt  er  dort  Recht  sprechend- 
Darauf  beliehit  er  wiederum  den  5cliwünen,  von  den  Hyper- 
boreern wegzufliegen.  Gs  war  Somme^  ja  Mitsommer,  als 
Alkaios  den  Apollon  von  den  Hyperboreern  zurückführte, 
wesiialb,  wenn  der  Sommer  glänzt  und  Apollon  daheim  isl, 
die  Leier  um  den  Gott  sich  schmückt  Es  singen  die  Nach- 
tigallen ihm,  die  Schwalben  und  Cikaden,  deren  Loos  nicht 
ist,  unter  den  Menschen  zu  singen,  sondern  zur  Ehre  des 
Gottes;  Kastalia  strömt  in  silbernen  Fluten  und  der  grofiie 
Kephissos  hebt  rauschend  seine  Wogen. 

So  kehrl  also  der  sommerliche  SonnengoLl,  der  zu 
seinen  geliebten  Hyperboreern  sich  zurückgezogen,  zur 
Sommerzeit  mit  vollen  Händen  von  ihnen  zurück.  Die 
Schwane,  sein  Wagen,  sind  Wolken,  wie  ich  schon  früher 
erklärt  habe'"*). 

Hesiod.  O.  D.  383.  vgl.  Kruse  Hellai.  I,2S1.  356. 
O.  Mutler  p.27l. 
fr.  2  Bgk. 

Dien  bestätigt  sprediend  die  Abbildung  bei  O.  MS  Her 
l)c*nkiiial<M  Bd.  II,  Taf.  III,  No.48,  wo  ein  Scbwan  den  Blitz  des 
Zeus  iicrablragt,  als  dieser  seinen  goldenen  Regen  auf  die  Danae 


Digitized  by 


269 


Die  Kückknhr  <Ies  ApoIIoii  nacli  I)elj>hi  iLMcrUn  die 
Theophania,  welche  ilerodot"''')  erwiiluil,  und  mit  denen 
das  Pest  der  imdrffiia  *^^)  ^AnolXmpog  identisch  ist^*^*).  — 
Den  Aj).  da(frr^(f6Qog'^^'^)  slellle  ilor  Kn.ibe  dar,  wcIcIkt 
von  Tempo  zurückkam,  indem  er  einen  Lorbeer  in  der  iiand 
trug.  Wie  an  vielen  Orlen  Griechenlands,  so  wurden  auch 
zu  Theben  bei  dem  Ismenion  in  achtjährigem  Cychis  Daph- 
nephoricn  gefeiert"").  Hierbei  wurde  vor  dem  Daphne- 
phoros  ein  mit  Lorbeeren,  Blumen  und  ^^65  Woilenbinden 
geschmückter  Olivenslab  einhergelrai;en ,  an  welchem  sich 
oben  eine  mehrere  kleinere  tragende  eherne  Kugel  befand, 
unten  eine  minder  grofse.  Die  Woilenbinden  gehen  auf  die 
Tage,  die  grofse  Kugel  auf  die  Sonne,  die  mittlere  und 
kleineren  auf  Mond  und  äternej  das  Tragen  des  so  ge- 
schmückten Oiivenstabes  vor  dem  Ap.  datpvviipoqog  bezeich- 
net die  von  dem  Gott  herbeigeführte  Veränderung  des 
Jahres  und  die  Ankunft  desselben  bei  dem  Anfang  der 
Erndte. 

hfl al-killcii  liinst.  —  Talcl  Xlll.  iiu,  I  il)  AiJulluti  aiil  eiiU'fii  Stliwan  aiit 
Dflos  h«'iahj«;(  Ii\N<-I)onil.  —  fth  hillij^e  iiii  lit  «lic  von  Schwanz 
( p.  lil  S(j<|. )  aiiiiciiuninH  n«-  aiis><:hliel.sliclu'  iiinl  pniitilis  «*  iJf  zk'jjiinfr 
des  Schwant  s  auf  «lic  kiimiifViuli",  krief;»*i isclic,  j<i»  gvoi  leihend«  Natur 
<lc8  A^tolluii,  die  viflmehr  in  dem  siej;r<'iclK'u  Kample  der  Sonne  ge- 
gen «He  Dämonen  des  Nebels  und  pe^itartiger  Ausilünstungen  ihre 
Begründung  findet  (S.  Schwalbe  p. 9.  not. 5).  Was  sollen  auch 
kriegerische  Schwane  in  der  milden  Hyperboreersaget  WiU  man 
sonst  in  dem  Schwan  jene  Beziehung  finden,  so  kann  dies  erst  eine 
ethische  Heraosbildong  aas  der  Schwanen  welke  sein. 
I,  51. 

VgL  Zeibich  de  ApoUine  im^nftit^,  Witteb.  1754. 
Hermann  G.  A.  64,  4.    [Ueber  die  im  Grundrifs  hier 'fol- 
genden Beinamen  Ifayuaatos  und  Tiftniirae  finden  sich  nor  die  No- 
tizen: auyua,  Ues.  Sc.  70.  Sch.  V',  346  (Theb.  cycl.  fr.  6.  Paris)  na» 
yaaitns  O.  M.  D.  I,  203)  Tifiir.  (0.  M.  D.  1,203).  —  Anm.  d.  H.] 
•*•)  Plot  Them.  15. 
*'")  S.  O.  Möller  Orcbomenot  p.215. 
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Wenn  schon  die  ddische  und  delphische  Hyperboreer- 

sage  und  diejenigen  Fesle,  welche  die  Rückkunft  des  Golles 
cur  Zeit  der  Erndte  feiern^  den  Apollon  als  den  das  Getreide 
xeiligenden  Sonnengott  darstellen,  so  ist  ein  fernerer  Beweis 
für  die  Kicliligkeil  dieser  Auffassung  in  anderen  Festen  ge- 
geben,  weiche  dem  Gölte  mit  Beziehung  auf  die  Erndte 
begangen  wurden.  Kun  vor  der  Erndte,  am  6.  Thargclion 
(18.  Mai  426,  20.  iMai  429}  feierte  man  in  Athen  die  Ga^- 
^JiMt*^%  hier  das  vornehmste  Fest  des  apollinischen  Kultus. 
Der  Name  0aQyf]Xia  s  naweg  ol  ano  yrjg  xa^not""); 
deshalb  hatten  auch  Helios  und  die  Hören  Theii  daran. 
Die  sittÜche  Bedeutung  des  Festes  war  die,  dals  man  es 
beging  im  Gefühl  der  Ünwürdigkeit  und  sieh,  erdrückt  von 
so  vieler  im  6penden  der  Erndte  hervortretenden  Güte,  in 
sühnen  und  su  entsündigen  suchte.  Wie  es  scheint,  fiel 
mit  diesem  Feste  die  delische  Theorie  zusammen,  lu  wel- 
cher dasselbe  Schiff  gebraucht  wurde,  auf  wclcliein  Theseus 
nach  Kreta  gefahren  war;  und  da  Theseus  dorthin  Menschen 
als  Opfer  mitgenommen  hatte,  so  wurde  an  den  Thargelien 
die  Sülmung  in  der  Weise  vorgenommen,  dals  man  einen 
Mann  und  eine  Frau,  mit  Feigensdmüren  heliangen,  unter 
Flötenbegleitung  vor  die  Stadt  führte  und  dort  verbranpte 
oder  vom  Felsen  stürzte^").  Aehnlich  war  es  mit  dem 
Herabstürzen  bei  dem  Heiligthum  des  Apoll  auf  Leukas**^}. 
»  Das  eigentliche  Crndtedankfest  waren  die  ilvay^Mt*"). 
Am  7.  l'yanepsion  (24  October  427,  28.  September  430), 


*")  Hermana  6.  A.  $.60.  Seliwalbe  p.21tq. 
*•*)  BtynoL  M.  p.443. 

*")  O.  Maller  Dor.  J,339tq.  Soehier  de  Tiet  hum«  ap.  Gr. 
P.    ep.  4. 

Maller  Dor.  1,  233. 

HermannG.A.  56.8.  Scliwartz  p.62.  \  gl,  jtn.  tv9ifVJiT0S 
(ein  auf  Knchenwerk  eingebackeaer  ApoUoa)  Hesycli.  s.  t.  ivdifvnt«. 
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also  im  llerbsl,  wurden  dem  Apollon  gekochte  Miilscn- 
früchic  («lavoa  der  Naiuc  Jlvmfeyjuoy)  als  J}ankopfer  für 
den  Erndlesegen  dargebrachl:  auch  trug  ein  nalg  afupi^a' 
h'jc;  («lesscn  beide  Eltern  noch  lebten)  einen  mit  Früchten 
behaugencn  Oelzweig,  eiQeaiiiptjy  umher  und  vor  den  Tempel 
des  Apoll,  wo  er,  wie  auch  an  Privalhausern,  aufgehängt 
winde,  als  ein  Zeichen  des  Dankes  und  zugleich  als  ein 
Symbol  bestandigen  Segens"**). —  Etwas  früher  scheint  das 
Fest  ^eoiiwta  gefallen  su  sein,  da  der  Monat  Theoxenios 
zu  Delphi  wahrscheinlich  dem  Mclageitnioh  (August)  enl- 
spraclu  An  diesen  delphischen  Theoxenien  ward  Apollon 
mit  einem  Gastmahl  bewirlhet  und  bewirthete  selbst  die 
anderen  Göller.  Solche  Feste  waren  auch  anderwärts,  z.  B. 
in  Pellenc,  wo  A|)ollon  selbst  Theoxenios  hiefs"').  Man 
kann  nicht  umhin,  hier  der  £nählung  Homerts *^^)  su  ge- 
denken, nach  welcher  die  Götter  bei  den  Aethiopen  cum 
Maldc  sind,  d.  h.  bei  einem  mythischen  Liebliogsvolke  des 
Apollon,  wie  wir  ein  anderes  in  der  Hyperboreersage  kennen 
gelernt  haben.  Die  GStter  sind  bei  den  Aethiopen  zum 
Mahle,  heilsl  aber  nichts  anderes,  als  dafs  sie  bei  Apoliun 
'  zum  Mahle  «sind.  So  versteht  man  auch  die  ^Uov  VQa- 
neta  bei  den  Aethiopen  ^'^)  und  begreift  die  aulTallende 
Erscheinung  von  MohreuLüpfen  in  Delphi*").  —  lieber  die 
Boridf^oftia***)  wissen  wir  nichts  näheres;  nur  wegen  der 

***)  Hermann  G.  A.  $.56,8.  Schwarte  p.  53tq.  Hock 
Kreta  II,  p.  tili  sqq.  p.  118  sq.  Hiermit  hangen  auch  wohl  die  klei- 
nen BettlerUedchen  znaammen,  welche  Atlienaeus  (VIII,  359  sqq.) 
anführt. 

Paus.  VII,  27, 4.  Vgl.  B5ckh  Expl.  I^lnii.  p.  194.  Hermann 
G.  A.  p.5l,29tq.  10,  tt, 
*••)  ji,  423. 

Berod.  III,  18. 
*"')  Panofka  Progr*  anm  Winokelmannsfest  1819. 
**')  tUym.  M,  p.  202. 
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Zeit,  in  welcher  sie  gefeieii  wurden  (Sej»lcniber),  sind  sie 
viellt  ichl  hierher  gehörig. 

Die  Sommersonne  als  vernichtende  Gewalt 
Wie  (he  Sonne  mit  ihrem  warmen  ^ilrjhl  das  hlühende 
Filanzenieben  hervorruft,  so  tÖdtet  sie  es  auch  mit 
ihrer  sommerlichen  Gluth.  Auf  diese  Wirksamkeit 
des  Apollon  hezieht  sich  die  Sage  von  Linos.  Dieser,  ein 
Sohn  des  Apollon  und  der  Fsamathc,  welche  den  Sohn  aus 
Furcht  vor  ihrem  Vater  Krotopos,  König  von  Argos,  aus- 
setzte, wird  unter  Lämmern  erzoi;cn  und  von  Hunden  zer- 
rissen. Der  Sclimerz  verrällt  die  Mutter,  die  vom  Vater 
g(  tÖdtet  wird.  Apollon,  erzürnt,  schickt  eine  Pest  in*s  Lapd, 
welche  die  Kinder  von  den  Müllern  wegraffL  Zur  Sühne 
mufstcn  der  Psamathe  und  dem  Linos  Lämmer  geopfert 
werden,  wobei  Frauen  und  Jungfrauen  beider  Schicksal  in 
Liedern  besani;en,  welche  kivoL  hicfsen.  Der  Monat,  in 
welchem  dies  Fest  begangen  wurde,  hiels  Id^v^iog^  das  Fe«i 
selbst  *AQVLg  (Lämmerrest),  oder  xvvotpovrtgy  weil  an  ihm 
alle  Hunde  erschlai^en  wurden,  welche  man  traf^**).  Linos 
ist  das  ßlülheuleben  der  Erde,  unter  Lämmern  (Regenwol- 
ken) erzogen  und  von  Hunden  (Gluthhilze)  i;etÖdlet  Die 
Hunde  wurden  erschlaffen,  um  die  Hitze  abzuwenden.  Statt 
der  Hunde  ist  es  auch  Apollon  selbst,  der  den  Linos  tödteti 
was  nach  dem  eben  Gesagten  auf  eins  hinau.^komnit. 

Hieher  gehören  viele  ähnliche  Sagen,  über  welciie 
Welcker  a.  a.  0.  zu  vergleichen  ist.  So  die  von  ^Ycnuy 
^o<;,  dem  zu  Am)klai  die  Hvalvinlliien  gefeiert  wurden'*')» 

"••')  Iltrmaun  G.  A.  §.  U,  7.    Welcker  KL  Sehr.  1,  •'^•ri- 

O.  Müller  Dur.  1,  Ü&9  sqq.    Lassau  Ix  die  Linosklage.  Würzbnrg 
ISU».  i.  8  S. 

'  ')  O.  M  üller  Dor.  I,  357  sq.   liermann  G.  A.  §.53,32.  Lo- 
re niz  de  orig.  Tar.  p.  40. 
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Dem  Sx€q>Qog,  der  bei  dem  Feste  des  Hn,  ayvudg  seinen 
Anlheil  halle,  wurde  zuTegea  eine  Trauerfeier  begangen"^). 
—  Auf  diese  ausdörrende  Kraft  der  Sommersonne  besiehen 
sich  auch  die  Beiworter  *vP8tag***)  und  &4^fitos**^  Ob 
FQweiog**^),  dessen  Tempel  der  Mittelpunkt  der  Aeolischen 
Kolonien  war,  von  y^Sg  (Feuerbrand)  abzuleiten  ist?  Sn6* 
dwg*"),  Aschenapoll,  Jltf^ws***),  iipo(pdyog**'*) ,  ^£^«X/- 
/tifog*'*)  bezeichnen  ebenfalls  den  Gott  der  vernichtenden 
Sommersonne.  KBppmg***)  {der  gähnende)?  Das  su  Delphi 
gefeierte  Fest  Xaglla  geht  auf  Milswachs  und  Hungers- 
noth,  wie  man  aus  der  Erzählung  bei  Flut.  Q.  Gr.  12 
ersieht  — 

d)  Als  Winter  sonne  ist  Apollon  aufgefafst  in  dem 

Mythos  von  seiner  Knechtschaft  bei  Admet  (dem  Unbe- 
swungenen,  Beiwort  des  Hades) '^'),  dem  er  dienen  muürte 
sur  Söhne  für  die  Erlegung  des  Python,  oder  wegen  Tdd- 
tung  der  Kyklopen  ^^*)  (Gewitterdämonen).  Hier  ist  die 
Sonne  als  sterbend  gedacht,  mit  jenem  Mythos  abo  iden* 
tisdi  die  Angabe  eines  wirklichen  Todes  oder  Hmabsteigens 
des  Apollon  in  den  Hades  "^).    Gleichen  Sinn,  obschon 


Paunn.  VIII.  53,  2. 
***)  Hetych.  II,  p.  380,  s.  v.  Kvwtof.    O.  Maller  Don  I,  249. 
not.  3. 

•»•)  In  Klii.  Paul.  T.  15,7. 

Pant.  1, 21,  7.  Stiab.  XUI,  622.  Philoatrat.  Tit  ApoU.  IV,  14. 
Ariitld.  I,  p.  620  C.  Serr.  Virg.  Bd.  VI,  72.  (Bophor.  fr.  46  Mein.) 
Athen.  IV,  p  149  C.  O.  Malier  Dor.  1,228.  Hermann  StA. 
f.  76, 12.  G.  A.66,28* 

•*•)  PaQ*.IX.ll,7;  12,1. 

•M)  2a  Lindes.  Rofs  Intcr.  III*  no.271. 

In  Blia.  Polemon.  fr.  70. 71  Preller. 
••■)  Heajeh.  1, 1699. 

Polen,  fr.  71  PrelL 
***)  O.  Malier  Der.  I,  323.  Prolegy.  p.299tqq. 
O.  Malier  Dor.  1, 325.  not  1. 
O.  Malier  1.1.  p.324.  notl. 
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etwas  vcrdunkell»  hal  die  6age  von  des  Apollon  Knechtschaft 
bei  Laomedon  ss  ld4/rfaUaogj  uiyTjaarÖQog,  Beinamen  dei 

Hades"").    Auch  gehüil  iiiciher  das  Beiwort  XaOqaiog^^'}, 
der  Verborgene. 

2«   Der  ethische  Apollon. 

Nur  aus  ApoUon  aU  dem  Herrn  der  Frühlings-  und 
Sontiniersonne  entwickeln  sich  die  ethischen  Eigenschaften 

des  Gottes,  An  die  lichte,  glanzende  Sonne,  welche  oben 
am  Himmel  einherueht,  auf  Alles  hemiederblickt  und  Alles 
sieht,  hat  sich  eine  Reihe  von  Vorstellungen  angeschloisai, 
der  zufolge  Apollon  erscheint 

a)  als  der  leu&htendci  helle,  glansende,  reise 
Gott  Wie  alles  natürlich  Unreine,  so  ist  ihm  auch  alles 
moralisch  Unreine  zuwider j  lauter  und  rein,  wie  er  selbst, 
mufs  Alles  sein,  was  sich  ihm  naht  und  mit  ihm  in  ßerüli' 
nmg  tritt.  Diese  Vorstellung  von  Apollon  ist  fiir  das  ganie 
griechische  Leben  von  unendlich  wiciitiger  ßedeiilung  ge- 
worden. Denn  gerade  dieser  Apollon  war  es,  welcher  der 
alten  Blutrache  entgegentrat  und  die  Mordsühne,  der  er 
sich  einst  selbst  unterzogen  hatte,  einführte  (Orestes) i  wel- 
cher allen  ungerechten  Krieg  verdammte,  und  um  dessen 
Tempel  zu  Delphi  schon  in  den  fKthesteii  Zeilen  eine  j 
Amphiktionie  sich  gebildet  hatte,  deren  Zweck  es  war,  keine 
der  amphiktionischen  Städte  je  von  Grund  aus  su  vertilgen, 
keiner  jemals  das  Wasser  abzuschneiden  und  das  Heilig- 
thutn  des  delphischen  Gottes  aus  allen  Kräften  zu  be- 
schütsen*''). 

b)  Als  der  weise,  wissende,  propJic tische  Gott 

'^•')  Schwartz  p.  27  sqq. 

)  StraboX>  p.  f59  D.  CaMub. 
^'^)  Hermsnti  St.  A.  $.11  sqq. 
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Hierüber  ist  niciit  weiter  nöthig  zu  reden die  Vermit- 
teluDg  «wischen  Natürlichem  und  Ethischem  crgiebt  das 
oben  |).  251  über  Helios  Angefübrle.  Das  Orakel  zu 
Delphi  ist  bekannt;  Sebriften  über  dasselbe  siehe  bei 
Hermann  SLA.  $.23,17.  —  Bei  dem  Orakel  des  Klari- 
schen Apolloii  bei  KoIoj)bon  stieg  ein  Priester  in  die  heih'ge 
Grotte  und  trank  von  dem  Wasser,  dessen  Kraft  ihn  zur 
Weissagung  begeisterte***).  Im  Didymaion,  dem  Orakel  des 
Apollon  Diilyuiaios  bei  Milct,  welches  ein  eigenes  Priesler- 
geschlecht,  das  der  Branclüden  °^')  besorgte,  weissagte  eine 
Frau,  welche  den  Saum  des  Gewandes  und  die  Ftifse  mit 
dem  Wasser  der  Quelle  bcnelzlc  und  den  emporsteigenden 
Dampf  an  sich  zog***).  Apollinische  Orakel  bestanden  auch 
tu  Argos»  Abai  u.  a.  O.  —  Auf  den  weissagenden  Charakter 
Apollons  gehen  auch  die  Beiwörter  Tigooipiog^*^),  d^ed- 
Qiog**%  i^oSiag  6.oben  p. 259 sq.)  dlevQOfiamg***)  (Mehl- 
propliel).  —  Die  gröfste  Bedeutung  für  das  Griechische 
Leben  hatte  das  ilelpbiscbe  Orakel,  sowohl  in  religiöser, 
als  in  politischer  Beziehung.  Denn  in  Folge  dieses  del- 
phischen Einflusses  geschah  es,  dafs  auch  nach  den  nicht 
dorischen  Staaten  der  Kult  Apollons  kam,  namentlich  nach 
Athen,  wo  er  sehr  bedeutend  sich  geltend  machte,  selbst 
cum  Nachthet!  ursprünglich  einheimischer  Gottheiten.  Und 
wie  in  Griechenland  der  gesamnite  Kultus  unter  der  Ober- 
leitung des  delphischen  Orakels  stand,  so  wurde  seiner  Ent- 

''^'')  YergL  Hermann  G.  A.  §.40.  „Von  den  apoUinisdien  On- 
keln." 

S.  Hermann  a.  a.  O. 

Herod.  I,  i6,  92,  157.  V,  3ö  u.  oft.    Vgl.  Bahr  sa  I,  Uta.n. 
Soldan  das  Orakel  der  Branchiden  in  Z.  f.  A.  1841.  p. 54S.5S4. 
Vgl.  Hermann  G.  A.  §.40,  26. 
Paus.  r.  32,  2.  —  Vate«  Latonioa  Arnob.  III,  21. 
Paus.  II.  31,6. 
Hesjch. 
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Scheidung  auch  Krieg  und  Frieden,  die  Gründung  von 
Kolonieen  und  das  Ordnen  beBiehender  SUaien  anheimge- 
geben •*•). 

Als  der  Alles  sehende,  beaufsichtigende  Sonnengott  ist 
Apolion  der  Schütxer:  iivo^ios*''),  initi(iniog'*%  iniaxo- 
7i^oaTOTi}^iog'"),ayi/Tw^"*).  Wie  man  die  Eiresione 
an  den  Thüren  aufhing,  so  stellte  man  vor  den  Tiiüren  einen 
Altar  in  Form  eines  Säulenkegeb  auf,  welcher  dem  Apolion 
geweiht  war.  Er  selbsl  hiefs  davon  ^vQaiog**\  und  iyviwg***) 
—  aiog  —  dtr^g.  GvQ^evg  am  Eingange  des  Bosporus  auf  den 
Sympleyaden"^).  eoe«^*")-  n^onvkatos''l-  Ka^^vog, 
EU  Alhen,  am  Eingange  des  Gymnasiums  in  Form  eines 
nicht  grofsen  pyramidalen  Steines"").  yleoxf]v6QLog^^^)jBe-' 
schütaer  der  Geschlechter;  ayof^äiog''^*),  o^ias*^^)*   £r  ist 


•*•)  S.  Hermann  G.  A.  §.  j. 

••l  Hesych.  Müller  Dor.  I,  373,  3. 

•*•)  Dion.  Halic.  IV,  25. 

Cornut.  cp.XXXlI,  p.  196  Os. 

Paus.  I,  44,  2. 
•■•)  1.  iOi. 

••')  Macrob.  Sat.  I,  U. 

•*')  Paus.  I,  31,  0.  ilesych.  Tom.  I.  p.  72  "Ayv^vr  6  tiqö  riür  &vQtip 
iajtos  ßüifjioi  iy  a/^fi(cn  xCovos,  BniUth.  lU  p.  166,  Harpotf. 
Ktym.  M.  Said.  PoUux  IV,  123.  Vlir,  35.  ScIl  Ariitoph.  Vesp.  875* 
Tbcam.  4S0.  Bnrip.  Phoen.  631  (Ion  184  sqq.).  M  e nriiui  ad  HeUid« 
Chrettom.  p.  70.  Stanley  ad  Aeich.  Agam.  1090.  Macrob.  Sat  I|  0. 
Hermann  6.  A.  §•  1S>  10  n.  12.  51»  12.  Lert  ck  ApoUon  der  Heil- 
•pender«  Bonn  1848.  p.  10.  Heiych.  I«  p.  72:  IdyvturtSH  tAf 

***)  Paat.  VII.  21, 13, 

In  Ukedaimon.  Hetyeh.  1, 1724. 
Ariidd.  p.  16  Jebb. 

Paiia.  L  44, 2.  VgL  Leracb,  Ap.  d.  Heibp.  p.  10. 
CornQt.cp.32,p.201Of.  O.  Miller Dor.I,246aq.  Weleker 

Bp.  Cykl.  273. 

Paus.  I.  i1,3.  Doch  wird  da  beaaer  myifaiH  geleaen« 
'^"}  Zu  Uemione.  Paus,  II.  35,  2. 
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der  Anbauende,  olxiatijs^^^),  der  bei  dem  Aussenden  von 
Kolomeen  als  Gründer  verehrte,  9tgianig*'^^)f  Führer  der 
Kolonieen,  aQxw^^^t^  nrngwog^^*)  in  Athen.  Mera- 
yeitviog'*^)i  die  nachbarlichen  Verhältnisse  hütend,  oder 
vom  Monai  (August — Sejitember)?  0M0iog***)  in  Milet. 

b)  Apollon  als  Gott  des  Gesanges  und  des 
Saiten  Spiels,  als  der  er  uns  schon  bei  Horner**^)  entge- 
gentritty  obgleieh  später  erst  weiter  ausgebildet^  wo  er  sogar 
zum  fiovaJ]ye%f]g^*'^)  wird.  Man  hat  dies  abgeleitet  von  den 
ihm  KU  Ehren  gesungenen  Päanen ;  Andere  davon ,  weil  er 
die  Menschen  cum  Guten  und  Rechten»  das  er  ihnen  in 
Orakclsprüchcn  kundlhut,  durch  die  Musik  antreibt;  noch 
Andere  dachten  an  die  Harmonie  im  Lauf  der  Gestirne. 
Vielleieht  röhrt  dieser  Charaktersug  im  Wesen  des  Apollon 
daher,  dafs  die  Sonne  zur  Fröhlichkeit  und  zum  Gesänge 
stimmt,  alle  Vögel  bei  ihrem  Ersclieinen,  ja  die  ganze  Welt 
ihr  fröhlich  entgegenjauehsL  Auch  darf  man  wohl  an  das 
Vibrieren  des  Sonnenstrahls  denken.  —  An  den  Musiker  lehnt 
sich  der  Tanser,  ^^X'T^'^ß'**)* 

c)  Apollon  als  Schütse,  was  sich  leicht  erklärt  aus 


Spanlu  ad  CaUim.  ApolL  57. 

ibid. 

••')  Plnd.  Pytii.  V,  56.  Thucyd.  VI,  3.  Böckh  Exyh  Find.  U  I. 
O.  Muller  Dor.  I,  231.  not.  1. 

Paus.  I.  3,  i.  Apoll.  Rh.  I,  410.  Macrob.  I,  17.  p.  302  Zeiin. 
Sei».  Aristoph.  Nnl».  Hr>8  sagt,  die  Athener  seien  die  Einzigen,  bei 
denen  Ztvs  TxaiQqiog  xal  *AnoXlwv  naxä  ifQ^iQas  xai  öiqfiovs  xai  avy~ 
ytVlCai  verehrt  würde. 

••*)  Harpocrat.  p.  107. 

Arnob.  I,  26.  Macrob.  Sat.  I,  17.  O.  MuUer  Dor.  I,  2;i6  a. 
not>&.    Lersch  Ap.  d.  Heilsp.  p-ll> 

Vgl.  Cup  er  Apoth.  Homer,  p.  30. 
•••)  Plat.  Q.  S.  IX,  qu.  14.  cp.  1,1.  —  4,3. 
Find.  fr.  115  Bckb. 
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dem  Stechen  und  Dahcrschiclscii  der  Sonnenstrahlen,  welche 
durchweg  als  Pfeile  angeschaut  wurden"''').  Gewöhnhch 
sieht  man  hierher  die  Beiwörter  &ceTog*'^)  und  htdegyog^^^ 
jedoch  mit  Unrecht^  Ixarog  bedeutet  „der  Gewaltige,"  von 
der  Sanskritwunel  vaf ,  welche  das  Können,  Wollen ,  die 
Macht  ausdrückt;  kxaegyog  ist  „der  slarkglänsende**  von 
OQyog.  Dagegen  bezeichnen  den  Schützen  kxt]ß6log 
ixdmjßtkinjg*^*)^  af^yv^aroiog*^*)^  xkwiroSog"*)^  tvtpaqi' 
T^a^'")-  Als  Schütte  ist  Apollon  auch  Jäger:  ijfQ€vg"% 
äyQSVzds^^^),  wie  zugleich  Krieger:  argaTayiog^^'^). 

Als  Gott  der  Sonne,  welche  dem  Mensdien  reicb- 
liehe  Nahrung  verleiht  und  mit  ihrem  warmen  Schein  den 
Kranken  Genesung  giebt,  ist  Apollon  auch  Herr  der  Ge- 
sundheit: ^oHnri^^ftog**'),  KOVQotQ6q>og'*^) y  XaoaaSog^^^, 
—  Aber  er  kann  auch  die  Vülker  verderben,  indem 
er  Hunger  und  Pest  mit  seinen  glühenden  Strahlen  er- 


*'")  Kille  j^Ieiclie  Anscliauung  sclicint  auch  Psalm  91,  j  u.  l'il,6 
SU  sein.  —  Wir  sprechen  von  stechenden  Augen,  die  ihre  Pfeile 
sehiefsen. 

•'')  Dein  die  'J^xuioi  i  ijooi  heiÜy:  waren.  Strabo  XIII,  p.  018Cas. 
—  ^,385.  y,  71.  h.  Apoll.  -270.  Sin.oni.l.  Ir.  34  Bgk. 

Tyrt.  II,  3.    Solon.  fr.  Xll,  öii.    Sch.  Calliui.  in  Del.  292. 

!4.  Macrob.  Sat.  I,  17,  p.  3Uü  Zeun. 
A,  75. 

A,  37.  Tyrt.  II,  3. 

•'Ö  Soph.  Trach.  207. 

•'•)  Orph.  Hymn. 

Soph.  O.  C.  109t. 

***}  Aaf  Rhodo».   Rofs  Inscr.  fasc.  3.  no.  282. 

••*)  Eorip.  Vit.  Meinecke  Anal.  Alex.  p.  121  sqq.  Von  dem 
Ort  Zoater  in  Attike»  wo  Leto  den  Gürtel  gelost  haben  sollte,  eii« 
sie  nof  Delos  gebar.  Steph.  Byx.  s.  Ztoat^jo. 

***}  Eoctnth.  Od.  r,  86.  p.  1856, 34.  I  Igen  Hyniii.  p.  603. 

"*)  y,  79. 
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zeugt  '  'j.  Den  Idn.  xaqvelog^^^)  fafst  VVeicker''*)  als  den 
Vernichtenden,  von  xeiQeiv]  Andere  erklärten  sich  mit  Uück- 
sieht  auf  die  am  7.  des  dorischen  Monats  Karneios  (Meta«- 
geitnion,  August — September)  gefeierten  Karneen*'^)  dagei- 
gen.  Doch  haben  diese  olTeubar  nach  dem^  was  Fausanias 
über  die  Stiftung  der  Kameen  erzählt»  anfser  auf  Krieg 
auch  Bezug  auf  Pest  und  Fruchtbarkeit,  was  noch  dadurch 
bestätigt  wird,  dals  es  lin.  xa()veiog  ist,  der  den  Hyakinthos, 
das  Blumenleben  der  Erde»  tödtet  Auch  deutet  auf 
Natur83mibolik  die  Stelle  bei  Hesych.  s.  v.  era^vXodQOfioi: 
Zivis  %(jjv  KaqvBcnuiv  nagog/uwweg  Toig  tnl  i^Qvyrj.  Ob  das 
einer  Auswanderung  gleichende  Zeltieben  der  Spartaner 
während  des  neuntligigen  Festes  eine  Flucht  vor  der  Pest 
bezeichnen  soll?  Daraul  weist  wenigstens  die  eben  ci- 
üerte  Erzälüung  des  Pausanias  über  die  Stiftung  der 
Kameen  hin.  —  Den  Pestgott  bezeichnen  auch  die 
liciwüiter  ovXiog^^^)  und  Ao/Vuog"'^').  —  Wie  aboi 
Apolion  Krankheit  sendet,  so  ist  er  auch  der  gnädige  Gott, 
der  gegen  sie  schützt  oder  von  ihr  befreit:  an{nQ6fsaios^**)f 


Tgl.  IL  «.  —  Aj>oll.II.  5,9.  Seh.  Yen.  ^,448.  Bergk  de 
relig.  com.  Att.  antq.  p.  38. 

Paoi.U.  10,2;  U.  tf,9;  HI.  13,3;  lU.  14,6;  01.21,8;  III. 
24, 8;  III.  25, 10 ;  IIL  26,  5  n.  7 ;  lY.  31, 1. 
***)  Hocker  med.  Annal.  1832.  S.28. 

Ueber  dies  Fest  s.  O.  Müller  Orcli.  p.  321  iqq.  Stari 
X.  Heilaoic.  fr.  53.  p.  86  sqq.  Du  Titeil  reclierclies  snr  lOB  f^tes 
Carn^ennes.  Mein,  de  TAc.  Tom.  XXXIX,  185—202.  UermannG.A. 
|.  53.  Thrige  Re«  Cyrenensium.  Hafii.  1828.  i).281. 

III.  13,  i.  Als  Hippotes  den  Waiirsager  Karnos  getödtet 
hatte,  suchte  Apolion  das  Heer  mit  einer  Pest  heim,  bis  die  Dorer 
den  Seher  durch  Stiftung  des  Festes  versöhnten. 

S.  O.  Müller  Der.  l,  :i57  sq. 
"'')  Auf  Lindos.  Rofs  Inscr.  Gr.  f«i£C.  liJ,  no.  271. 
•^*)  Zu  Lindos.  Macroh.  Sat.  I,  17. 

Ari^lol)h.  PI.  H  .i.    ().  Müller  Dor.  i,  2Uä,  7.    Vgl.  itUiifi' 
fiQÖiovi  HOf^iniii  Piiid.  Pytli.  V,  85. 
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Mawg'**),  ile^Uaxog"'),  hsiMoiqwg''').  Der  Bdname 
JIa*dy"*)  ( —  ^(ov,  —  tiv)  ging  theils  in  die  Bedeutung 
aUgemdner  HüiiisieisUuig  über,  iheib  löste  er  sich  su 
selbstständiger  Gestaltung  als  Göttenirst  gani  von  ApoUon 
los»"). 

Auber  Paian  sind  Epi(>hanien  des  ApoUon:  Hxralw, 

vgl.  Hn.  äxr—iog,  7ftwv,  Sohn  des  Phlegyas,  der  den 
Deioneus  in  eine  feurige  Grube  stürzt.  Zeus  reinigt  ihn 
von  diesem  Morde  und  macht  ihn  der  Ehre  seines  Tisches 
theilhafÜg.  Da  stellt  er  der  Hera  nach,  statt  deren  ihn 
Zeus  ein  VYolkengebilde  umarmen  lälst.  Zur  Strafe  wird 
bdon  an  ein  feuriges  Rad  gebunden »  das  durch  die  Luft 
dahinrollt.  'H^ankr^g  '''^).    Inuolvzog^^^),    Gt^aevg  u.  A, 


3.  IdanXrjniog. 

Creaier  87iiib.in»  44— 53.  Panofka  Aikleptoa  und 
die  Aiklepiaden.  Bert.  lS4e.  4.  VtrgL  üeber  die  Heil- 
gdtter  d.  Gr.  Bert.  1845.  4. 

A*  Name.  Der  Name  des  Askiepios  ist  meines  Wis- 
sens bisher  genügend  nocli  nicht  erklärt  worden.  Die 


In  Elis.  Paus.  VI.  24,  6. 
••*)  Zu  Athen.  Paus.  VIII,  41,8. 

Zu  ßassai  bei  Plugalia  mit  einem  ausgezeichneten  Tempel, 
der  zur  Zeit  der  Pest  im  peloponnesischen  Kriege  erbaut  wurde. 
PauB.  Vlli,  41,  7  sqq.  Vergl.  Stackelberg  der  Apoliotempel  au 
fiaatai. 

•»•)  Soph.  O.  R.  154.    Kur.  Ale.  91.  220.  Arist.  Acharn.  1212. 
Plut.  Q.  Gr.  IX,  14.  p.  745  D.  Creuzer  z.  Gemmenkunde  p. 106 sqq. 
Ueber  den  Einflufs  der  Sonne  auf  Gesundheit  s.  Paus.  VII,  23,  8. 
Vgl.  Schwalbe  p.  6.  not.  1. 

••*)  üeber  diesen  s.  Hagen  de  llerculis  laboribus.  Regim.  1827. 
A.  Vogel  Hercules  sec.  Graecor.  poetas  et  historicos  descr.  et  iliustr. 
Hai.  1830.  4. 

••»)  Most  de  Hippol.  Thesei  fitio.  Marb.  1840.  L.t.  Schmidt 
de  iüppol.  Troezenio  (Khein.  Mus.  1849.  VIJ,  1.  p.  52—64). 
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Etymologien  der  Alien  sind  der  Art,  dals  es  nicht  werth 
isi  ihrer  lu  erwähnen —  Von  wnuiXaßog  Eidechse? 
Li^t  in  dem  Slamm  eine  Beziehung  auf  die  Sonne? 

B.  Genealogie.  Asklepios  ist  Sohn  des  Apollon 
und  der  Arsinoe,  Tochter  des  Leukippos^^^^);  oder  des 
Apollon  und  der  Koronis,  der  Tochter  des  Phlegyas 
Der  Vater  und  die  Grofsvätcr  weisen  auf  Licht  hin.  Die 
Koronisy  wird  ersahlli  hefo  sich,  von  Apollon  schwanger, 
mit  dem  Ischys  ein;  weshalb  sie  getödtet  wurde  in  ihrer 
Wohnung  zu  Lakcreia  in  ThessaÜen.  Als  sie  schon  auf 
dem  Scheiterhaufen  liegt  und  verbrannt  werden  soll,  rettet 
Apollon  (oder  Hermes)  *'^°*)  das  Kind,  den  Asklepios,  aus 
den  Flammen  und  übergiebt  ihn  dem  Cheiron  zur  Erzie- 
hung^**^). —  Nach  einer  andern  Sage  war  Asklepios,  bei 

Epidauros  geboren  und  ausgesetzt,  von  einer  Ziege  ernährt, 
von  einem  Hunde  bewacht  und  durch  einen  Hirten  gefun- 
den worden,  welcher  den  Knaben  von  Blilzglans  umstrahlt 
g^l^ioosj.  (;^i)erall  Licht  und  Glanz,  welches  in  Verbindung 
mit  seiner  Abkunft  von  Apollon  auf  eine  ursprüngliche  Son« 
nengottheit  suriickweist 

C.  Mythologie. 

1.  Dar  natürliche  Aiklepiot. 

Als  Herren  der  öonne  diaracterisieren  den  Asklepios 


VergL  iDtpp«  s.  Comat.  ep.33.    Henfterh.  s.  LncUn. 
Tom.  I.  p.  Ai2  sq.  ed.  Wettt 

ApoUod.  UL  10,  3.   Hetiod.  b.  Paoian.  II,  ;»6,  7.  (fr.  99 

Mcksch.). 

Hetiod.  b.  Sch.  Piiid.  III.  14  u.  48.  (fr.  142Mckgcb.)  —  VgL 
Heyne  Obss.  Apollod.  p. 276 sq.  Schelleaberg  ad  Antim.  p.80. 
Paus.  II.  26, 6. 
Pind.  Pytii.  III. 
Paoi.  U.  26, 4  sq. 
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die  Beiwörter  alylariQ aylaonrjs ÄCfOi5<FM)$ 
hängt  wohl  mit  xaiw  zusammen.   Beziehung  auf  Fruchl- 
barkeil  deuten  an:  avkwpiog^''''*) ,  av$e^a% J^^rto- 

cJor^^ff Mierher  gehürl  aucli  die  {}a^iöov  avd/.rjipig,  ein 
alijähriich  auf  Kos  gefeiertes  Fest,  welches  wahrscheinlicii 
dem  Feste  der  Eiresione  analog  war^^^*;. 

2.   Der  ethisch«  Aaklepios. 

Noch  weniger  wie  Apolion  hat  Asklepios  von  dem 

universellen  Charakter  der  Sonne  an  sicli  hehalten.  Er  ist 
o)  S c iiii t z e r :  aTraAfigtxaxog'"*^).  ld(^%ayi%ag^'  ")>  ^^^-ö- 
^00$'''«),  di^/iatWog ^  Hauptsächlich  hat  jedoch  As- 
klepios die  eine  auch  bei  Apolion  hervortretende  Seile  aus- 
gebildet; 

h)  seine  Beziehung  zur  Gesundheit  Man  kann 
sagen,  dafs  Asklepios  fast  nichts  anderes  ist  als  Gott  der 
Gesundheit.  Zu  einem  solchen  ist  er  in  der  hellenischen 
Götterwelt  wohl  erst  nach  Homer  geworden,  während  er 
früher  nur  in  Lokalkulten,  namentlich  in  Thessahen,  verehrt 
wurde.  Späterhin  waren  seine  Tempel  über  die  ganze 
gi'iechische  Welt  verbreitet.  Sie  wurden  besonders  an  rei- 
nen und  gesunden  ürteu  angelegt,  in  kühlen  Hainen,  an 


Ilesycli.  I.  !>.  1  40. 
•)  Bei  den  Lakonen.  Ilesycli.  1.  p.  54. 

Bei  einem  Dorfe  Kuovi  in  Arkadien.  Paus.  Vlll.  T.u  I. 
*      Taus.  IV.  36,  7.    Ort  in  Meaeenten  —  Scbtudit,  Niederung. 

OnWi.  Ilymn.  06,  5. 
•"")  Orph.  Hymn.66,  3. 
""  •J  Vgl.  Hermann  G.  A.  §.67,  19. 
""  ')  Orph.  Hymn.  60,  5. 

Bei  den  Pliokaicrn,  die  iüiu  Alles,  mit  Ausnahme  von  Zier 
gen,  oplern.  l*aus.  X,  '.VI,  I  i. 

»"'■)  In  Lakoiiika.  i'aus.  III.  22,  ü. 
*''"^)  In  KU».  Paus.  VI.  21. 4. 
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kühlenden  oder  heilkraftigen  OuLllen  u.  s.  w.*"")  Die  l^iesler 
solcher  Ueiliglhümer  waren  zugleich  Aerzle,  uod  man  kann 
die  Asklepiostempel  als  eine  Arl  Krankenhauser  betrachten, 
die  ihciLs  durcli  ihre  gesunde  Luit  und  Lage  heilten  (wes- 
halb sich  Kranke  in  die  iäaxXjjnuia  tragen  Uelsen)  ^"^^),  theils 
durch  besondere  Kuren,  welche  in  ihnen  vorgenommen  wur- 
den. Natürlich  alles  mit  religiösem  Anstrich.  Daher  auch 
die  Incubalion  (iyicoifUjoig)^'^^^), 

Die  Beiwörter,  weiche  den  Asidepios  als  Herren  der 
Gesundheit  bezeichnen,  sind:  lorr^oc: '*^^°),  7iaiwv^°*^),  xorv^ 
Aetg*""),  dyi'lrag^^*^)  (von  ayvog,  Keuschlamm;  wohl  der 
Reinigende).  In  Titane,  welches  von  dem  Bruder  des  Helios 
erbaut  sein  sollte,  errichtete  —  wie  Paus.  II.  11,  5  sqq.  er- 
zahlt —  Alexanor,  der  Enkel  des  Asklepios,  diesem  ein 
Asklepieion,  welches  theils  von  Andern,  theils  von  Hülfe- 
*  suchenden  umwohnt  wird.  Innerhalb  der  Umsliunung  ist 
ein  alter  Cypresscnhain.  Die  Bildsäule,  man  konnte  nicht 
erkennen  ob  von  Metall  oder  Hols,  seigte  nur  Gesicht,  Arme 
und  Fu&e;  sie  war  mit  einem  weifsen  wollenen  Unterkleide 
und  Oberkleide  angethan.  Fast  ebenso  war  das  Ansehen 
der  Hygieia.  Dem  Alexanor  aber  opfern  sie  gleich  einem 


Hermann  G.  A.  §.14,4. 

Diog.  Laert  IV,  24.  H  n  n  d  e  r  t  m  a  r  k  de  incrementis  artw 
medicae  per  expositionem  aegrotornm  in  ▼las  pobUcas  et  templa. 
Lips.  1749.  4. 

F.  A.  Wolf  Beitrag  aar  Gesdiichte  des  SomnembaliBmos 

aus  dem  Altertham  in  seinen  Miscellanei«.  Halae.  1802.  8.  p.  3828qq. 
E.  P.  A.  Gauthier  Recherches  hiaCoriqaes  siir  Texereice  de  la  m^* 
decine  dans  les  templea  chez  les  peaples  de  Tantiquitä«  Paria  et 
Lyon.  ISii.  8. 

Paus.  II.  20,  9. 
>  ")  Kurip.  Aodrom.  900. 

Bei  Therapne,  von  Herakles,  dem  er  die  Wunde  an  der 
iiiiltiifannc  geheilt.  Tuns.  HI.  19,  7. 
"      Zu  SparU.  Paua.  Iii.  14,  7. 
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Heroen  nach  Sonnenuntergang,  dem  Euamerion  aber  wie 
einem  Gölte.  Diesen  Euamerion,  wenn  ich  recht  vermuthei 
nennen  die  Pergamener  Telesphoros,  die  Epidaurier 
Akcsios.  lAxioLog  —  Heiler;  TeXeoifOQog  =  zur  Reife, 
Vollendung  bringend,  EvofM^Uav  =  der  einen  guten  Tag 
giebt?  UleSavfo^  «  den  Mensehen  helfend.  Diesen  askle- 
piadischcn  Dämon  finden  wir  verhüllt  und  ganz  klein  dar- 
gestellt ^*'*^),  und  werden  dadurch  an  den  u^oxA.  ncu^  tu 
Hegalopolis  ^*'*)  erinnert 

Die  vier  IlauplsUilleii  des  Abklcpiosdiensles  sind  l)Trikka 
in  Thessalien  Von  dort  kam  er  aller  VVahrscheinlich- 

keil  nach  2)  nach  Epidauros,  welches  gerade  durch  seine 
Verehrung  des  Asklepios  berüJiml  war*"").  —  3)  Von  Epi- 
dauros  hatte  Kos  seine  Bevölkerung  empfangen  und  mit 
ihr  seinen  AsklepiosdiensL  Asklepiaden,  von  denen  Hippo- 
krates  abstammte*"').  —  4)  Pergamos Man  hat  auf 
diesen  Asklepiosdienst  die  Stelle  Offenb.  Job.  ü,  12  sq.  be- 
logen      —  Von  hier  war  Galenos  gebürtig. 

Nach  Rom  wurde  der  Kult  des  Asklepios  von  Epidauros 
aus  gebracht  im  Jahre  293,  in  Folge  einer  Pest  und  auf 
Rath  der  sibylhniachen  Bücher 

Geopfert  wurden  dem  Asklepios  Hähne*^'*),  was  an 
ApoUon  und  Helios  erinnerL  —  Weshalb  ihm  der  Hund 

Miliin  No.  103, 104. 
«•••)  Paus.  VIII,  33, 5. 

8traboIX.437.  Xiy,647. 
t»ti^  Pftaa.  n.  26iq.  Hier  eia  penUeterisches  tommwlicUesFMt 
(danliixttut)  mit  Wettkinpfan.  Hermann  6.A.  f.  52, 13.  Vgl.&ber 
den  hentigen  Znttand  dm  Tempels  Citb.  HermnnnG.A.  t*41,15. 
Hermann  G.A.  f.67,19. 
Paus.  111.30,10.  Herodian.lV.a,3.  C.l.no.3538. 
Vgl.  Dis8.  von  RoiMlIi  a.  Hniaeas. 
'"»')  Liv.X,47.  Valer.  Max.  I.  8,  2. 

Plat  Phaed.  s.  f.  —  Zu  Atlicn  dem  AiUepiei  feopfert  am 
3.  KUplieboUon»33.  Man  420  =  24.  Mira  429. 
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zugesellt  wird,  ist  schwieriger  zu  sngen.  Als  Symbol  des 
Todes«  etwa  im  Sinue  der  Mythe,  wonach  Zeus  mit  seinem 
BfiUstrahl  den  Asklepios  tödlele,  weil  er  durch  seine  Kunsl 
Niemand  sterben  JieCs  und  selbst  Todte  erweckte  *°")? 
Wahrscheinlicher  indels  ist  auch  hier  der  Hund  als  Symbol 
der  Sonnenhitse  su  fassen. 

Das  gewöhnlichste  Attribut  des  Asklepios  ist  die 
Schlange.  Diese  ist  I)  Symbol  des  Biitses;  2)  der  aeu- 
gerisehen»  segenspendenden  Erdkraft;  3)  des  sich  verjfin- 
genden  Lebens.  Alles  Dreies  hängt  genau  zusammen  ;  aber 
nach  der  letzten  Rücksicht  scheint  die  Schlange  dem  Askle- 
pios augetheilt  zu  sein. 

Abzweigungen  des  Asklepios  sind  seine  Söhne  Maxaofy 
und  nodaX^t^iOQ,  Vergl.  Panofka  Ueber  die  Heilgötter 
der  Griechen*" Berlin  1845.  4. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Mondgötter. 


(Ueber  die  Eiadr&cke  ond  VortteUangen,  welehe  der 
Moad  ersengt,  ond  aber  das  Tertehiedenertig  gedrehte 
VerbSltnift  desselben  sar  Sonne  s.  oben  p.  6t  iq.) 

1.     S  9  X  1^  V  1J. 

A«  Der  Name  von  aiXast  »tdie  Glänzende.** 

B.   Geneulogie.   Selene  ist  Tochter  des  Hyperion 

ApoUod.in.  10,3sq.  ibq.  Heyne. 
*'^^*)  Schriften  aber  diese,  über  mythische  Physik,  mythische 
Pflanzen  und  Thiere  verzeichnet  Li.  Chonlant  Bibl.  medieo-hMtoricn« 
Lips«  i^ifL  a.  mit  den  Nichtrigen  Ton  Roeenbaon« 


Google 


886 


(6onnc)  und  der  Theia  (Mond),  Schwester  des  Helios '°^^); 
des  Hyperion  und  der  Euryphaessa  ^''^^)  (Mond);  des  Hype- 
rion und  der  Ailhra*^^');  des  Helios^*'*).    Auch  Kind  des 
Zeus  und  der  Lelo'*^")  oder  des  Wassergolles  Pallas 
wird  sie  genannt. 

C.    Mythologie.   Noch  mehr  als  unter  den  Sonnen- 
göttern Hehos  ist  Selene  mit  ihrem  Naturobjekt  identisch 
geblieben.  .  Das  Auge  der  Nacht  nennt  sie  Aeschylos*^'); 
Pausanias  sah  in  EHs  ihr  Standbild  gchürnl  *°**).   Selir  schön  | 
beschreibt  sie  der  Horn.  Hymnus  (XXXIJ) ;  langgellügelty 
weifsarmig,  schöngelockt  erleuchtet  sie  die  dunkle  Luft  mit 
ihrem  nohlcnen  Kranz.    Im  Okcanos  badet  sie  den  schönen 
Körper,  schirrt  die  slarknackigen,  glänzenden  Pferde'^*'')  an 
den  Wagen  und,  angethan  mit  weitleuclitemlen  Kleidern, 
treibt  sie  eilig  das  schönmähnige  Gespann  vorwärts, 
Abends,  in  der  Mitte  des  Monats,  wann  der  grofse  Kreis  *"^^) 
voll  ist  und  die  glänzendsten  Strahlen  von  der  wachsenden 
himmelher  kommen.  —  Ihr  mildes,  wohithuendes  Licht  lälsl 
sie  als  die  gütige  (ngogt^wr)  *^*^)  erscheinen.   Mit  Zeus 
dem  Himmelsgotte,  zeugt  Selene  die  Pandeia '^^^);  derTfcau 


"'^  )  Ilesiod.  Th.  371. 

Horn.  hymn.  31,0. 

Hygin.  p.  10.  Stav. 
*      Seil.  Korip.  Phoeii.175. 

ib<l. 

'"^')  Hoin.  hymn.  in  Merc.  99  sq. 

"'^')  TiQiaßtaiov  (((TrQm'y  vvxrog  uifi9aift6g  Aeich.  S.  c.  Tü.  390* 

öixiotos.    Paus.  VI.  24,  6. 
"  *  )  Pfi  nle  o«ler  Maulesel.    Paus.  V.  11,8. 
Vgl.  Eurip.  Phoen.  179. 
)  yQvatoxvxlov  ip^YYOs  Borip.  Phoen.  176.  xvjri«^  <wi^»t' 
Pftrnieni<1.  fr.  130. 

"'*'^)  Horn.  hymn.  XXXII,  18. 

Pan  und  Selene.    Creuzer  Symb.  1 V,  265* 
Horn.  hymn.  32,  lä. 
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isl  ihr  Kind'***0,  und  die  Nemea  wie  aucli  der  Nemeischc 
Löwe  sollen  von  ihr  herrühren  ^^^^).  Bekannt  ist  ihr  Ver« 
liültnifs  £U  Endymion,  dem  Konige  von  Elia  (!).  *Mvdv^iiwv, 
von  ivdvw,  der  iinleriaucliende,  bezeichnet  die  untergehende 
Sonne;  sehnsüchtig  wandelt  ihm  in  stiller  Nacht  Selene 
iKK-li,  um  ihn,  wenn  er  zur  Ruhe  gegangen,  zu  küssen.  Sie 
zeugt  mit  ihm  fünfzig  Töchter,  die  deulhcli  genug  auf  die 
fünfzig  Monate  der  Olympiade  hinweisen  *^^'). 

Ganz  identisch  ist  mit  der  Selene  die  Mrjvrj^  welche 
beide  Namen  einer  für  den  andern  gesetzt  werden.  —  Einen 
Mondgott  (6  Jkfi/y»  deus  Lunus)  erwähnen  erst  sehr  junge 
Nachrichten,  und  ist  derselbe  entweder  von  den  liüinern 
aufgenommen,  oder,  wie  ich  lieber  glaube,  aus  dem  Sahäis- 
mus.  In  beiden  Fällen  haben  wir  uns  hier  um  so  weniger 
mit  ihm  zu  befassen. 

2.  q  T  e  1.1  i  g, 

LiL  Gyraldasp. 356 -38:2.  Creazerir,3. Schwenck 
Andeotungcn  p.  318— ;229.  K.  O. Maller  Dor.  1,371—397. 

A.  Name.  Plalo  dia  td  agiefueg  xai  tov  xna- 
ftov.  Strabo  ;  dno  jov  aq^efiiag  nouiy.  Rlacro- 
bius'®^*)  =5  „aeQOfteiitigf  hoc  est  acrem  secans.'*  —  Weil 
Clem.  Alexdr. '"*^)  vsagt,  der  Name  der  Artemis  sei  phry- 
gisch,  so  hat  Jablonski '°^'')  ihn  auch  so  erklären  wollen. 


Alkman.  fr.  32.  Bgk. 

O.  Müller  Der.I,44ö.    VergL  Meinecke  An.  Alexdr. 

p.  8i  sqq. 

"  ')  Oöckh  Kxpl.  Find.  p.  138.   O.  Müller  Der.  1,438. 
Cratyl.  p,406, 

XIV,  635. 

Sat.  VII,  16.  p.  696.  Zean. 
')  Strom.  I.  p.384  Pott, 
de  Ung.  Ljcaon.  p.60. 
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Andere  haben  den  Namen  aus  dem  Hebräischen  abgeleitet 
(Kanne  „volles  Licht"  Sickler  „Feindin  der  Unreinheity 
des  Dunkels,  der  Unkeuschheit**  Schelling  ,,Zauberiii.**)» 
aus  dem  Aegyptischen  (Hug).  öchwenck  Jungfrau  (ßioQ^ 
Tig)f  ebenso  Butimann  (a^^iui^gy  jungfräulich).  Wel* 
cker***^)  =  itqi^^ifiig.  O.  Müller  ,,die  Gesunde,  HeHe 
und  darnach  die  Heil  und  Kraft  verbreitende." —  Poll"**) 
7        tifivovaa  „Lufldurchwandlerin.** 

B.  Genealogie.  Die  Eltern  der  Artemis  sind  Zeus 
und  Leto.  Cicero  giebt  noch  zwei  andere  Genealogien: 
Zeus  und  Persqthone,  Upis  und  Glauk&  Gans  singulfe 
hatte  Aeschylus  die  Artemis  eine  Tochter  der  Demeter  ge- 
nannt ^^**').  Darum  ist  auch  wohl  die  zweite  Genealogie 
sehr  jmig.  Die  dritte  kann  alt  sein  (Upiss  ^onot;  Glauke  « 
YXavxog).  Aber  die  üligeineinc  Genealogie  ist  die  erste,  die 
wie  der  Name  auf  den  Mond  führt. 

C.  Mythologie. 

I.  Die  natürliche  Artemis. 

Sie  ist 

a)  Herrin  des  Mondes.  So  fafst  sie  schon  Aeschy- 
lus Sg  (Frinnyen) 

oW  iun^ianov  o^fia  Aipnaag  xoQtjS'  Auch  bezieht  sich 
wohl  hierauf  der  Lichterkuchen  (ci^(piq>u}v),  der  ihr  dar- 
gebracht wurde         Auf  den  Mond  gehen  auch  die  vielen 


to5T^  Bei  Schwenck  p.  263  sqq. 
Etym.  Forsch.  I,  101. 
N.  D.  III,  23. 

Heroa.  II,  156.  Paus.  VIII,  31,  3.  Doch  aiu  h  h]royh'(i€t  S.  c. 
T)i.  1  iH.  Im  Yerhältnilii  za  Apollon  heifst  Artemi»  ofiuQnoQOS  Soptu 
Trach.212. 

fr.  209.  Ahr. 

Philemon.  fr.  63.  p.  Ö33.  Mein. 
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Beinamen,  welche  die  Lichtnatur  der  Artemis  beseiehnen: 

lvx€la'''%  XvxooTtg ''''h  a/m^vi^/a "•»)  —  von 
dfiaQvaau),  leuchten,  fpiooqfOQog^^"),  (TfiAaa^o^og  *°*^),  aeka" 
ftv^pia'^''),  äfiq>lftvQog''''%  alaoTtia Auf 
Delos  hiefs  Artemis  ^£2nig,  OvTng***")  (vgl.  oben  den  Vater 
der  Artemis);  sie  ist  nicht  verschieden  von  der  Opis  oder 
Upis,  der  Hyperboreerin,  deren  oben  gedacht  wurde '*'^). 
So  hiefs  Artemis  auch  zu  Troizcnc  ^"^*),  in  Lakedaimon 
u.  a.  0.  Ihr  zu  Ehren  sang  man  üpingen.  —  Der  Name 
der  andern  Hyperboreerin ,  ^Qyrj,  die  glSnsende  (nicht 
„schnelle,"  wie  O.  Müller  übersetzt),  'Exaegyr^,  die  ge- 
wallig glänzende,  ist  sugleich  Name  der  Artemis '°")  und 
beteichnet  sie  ebenfalls  als  Mondgöttin.  Ob  dieselbe  Be- 
ziehung die  Beiwörter  xvayia  *'^*)  (=  xvijxij,  die  falbe?), 


••"••)  In  Troezon.  Paus.  II.  31,  4.    0.  M  üller  Dor. I,  374. 229. 
••")  Taus.  VIII.  30,  7. 

•"•'•')  Bei  h)ietria.  Spanii.  z.  Calliiii.  p.  30j. 
Paus.  I.  :U,4. 

Knrip.  J.  T.  21.  Pau.^.  I V.  :<!,  lü.    O.  M  üller  Dor.  I.  384,  3. 
Vgl.  Süph  O.  K.  20Ö  sq.  Ilesycli.  Cicero  N.  D.  II,  27.  Aristopli.  Ran. 
1358  sqq.    Vgl.  (i/utf  invQog, 
'•")  Paus.  I.  31,4. 

Hesych. 

Paus.  VIII.  15,9. 
Soph.  Tr.2U. 

Sappho.  fr.  118^  3.  Bgk.  Stepli.  Byz.  p.22,*i}.  Hetych.  i. 
p.  m  Ai&antuda,  Anlh.  Pal.  VII,  705.  O.  MfilUr  Dor.  I,  384  iq. 
389,5.  *A^.  a!t^n(a  icbon  Ton  Callimacli«  fr.  417  BentL  (antSteph, 
Byz.)  anf  den  Moad  gedeolet 

Callim.  Dian.204.  ibq.  Spanb.  nad  an  ia  Del.  292. 

Berod.  IV,  35.  Paas.I.43,4.  V.7,8  ibq.  Sylb  Knbii. 

Scb.  Apollon.  1,972. 

Palaipbat  32. 

' ')  Arge    Artemis  O.  M  ii  i  1  e  r  Dor.  1, 373.  =  Hjperboreerin 
Berod.  IV»  35.  Bekaerge  sb  Artemia  O.  Ha  11  er  a.a.O.n.374,  not 5. 
228.  Antonia.  Lib.  I.  (p.  282, 15  Weit)  ■=  Byperboreerin  CaHioi.  in 
OeL  291  ibq.  Scb.  Pani.  L  43, 4.  V.  7, 8.  Btym.  M . 
tott)  PaQt.nL18,4. 

Lauer  Griecb.  MylUologie» 

19 
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KVaxahjaia''  ^}  und  xvaxfori^^ haben?  'EUnfpovog'*'^') 
gewöhnlich  aU  Hirschlödierin  gefafsl»  ist  vielmehr  die  Lichfc- 
lödlerin  in  Bezug  auf  das  TagesKchl.  Aehnliche  Bendrang 
drückt  das  Beiwort  axmrig*"'')  ans.  !A7iayxoftevr]''^')  (die 
erhangle)  ?~  Das  Wandeln  des  Monde»  gab  der  Artemis  den 
Beinamen  ayyelog  Wird  eine  Gottheit  auf  BergeshSken 
verehrt,  Wie  «x^i«        xoQVfpaia'''^')  und  o^fimg 

80  darf  man  annehmen,  dafs  sie  Himmelsgöttin  sei.  Dies 
mit  dem  Voraufgegangenen  verbunden,  rechlferligt  die  Be* 
Ziehung  der  eben  genanulen  Beinamen  auf  Artemis  als 
MondgötUn.  An  jene  Beinamen  schliefst  sich  ovQeaifpohig  *'^*). 
nqoori([ta  auf  Artemision  im  Enboia.  Tr])Jfiaxog^^^^),  t^»- 
xhxQia^"''^''},  ;f^i'(J/;j'foc; '"^'),  die  mit  goldenen  Zügeln  fährt, 
und  %^v<njloumog^^**)t  die  mit  goldner  Spindel,  besdchnen 
deutlich  den  Mond.  — 


l»aiis.  V  III,  11. 
'•••)  Calliiii.  Dian.  lUO.  ibq.  Spanl».  Ktjm.  m.  p.  331,  54. 
Paus.  VIII.  35,  5. 

Paus.  VIII.  23,  6.  7.  Calliiii.  fr.  3.S.J.  Gronov.  Defent.  Diss. 
de  nece  Jiulae  p.  62. 

*••*)  In  Syraciis  ScIi.  Theoc  rit.  II,  12.  Hesycli.  I.  p.  39  Alb. 

Hesych.  1,202.  Dalier  l.rauclit  Sopli.  Iplnp.  fr.  34  Malier 
[llesych.)  von  ihr  das  Wort  uy()ov/ti.  Hesych.  erklärt  es  Ton  eiaeoi 
Berge  bei  Argos,  wo  Artemis  ein  Heittgthan  bstte. 

Anf  der  Spitse  ist  Berges  Koryphoa  bei  Kpidenrot.  Päse. 
O.  28,)2.   O.  Maller  Der.  1.378,4.  Steph.  Dys.  Xo^vifaTw. 

Polyb.  XXXII.  25«  11.  Maller  Dor.  I,  3M.  not  9. 

Cevnot.  cp.34.  Vgl.  ^  103. 

Lodan.  Leziph.  Tom.  II.  p.335. 

Pant.  VII.  19,1— ;23,11.  Za  Patrai  ia  Achaja,  mit  einem 
jihrliclien  Fest  und  einer  nawvxk*  Dat  Prietterthnm  Terwaltete 
eine  Jungfrau,  bis  sie  sich  Terheicatbete.  Komaitho  und  MelUf 
nippet.  Vgt  Heraann  G.  A.  f.  51, 34. 

Z,m.  Muller  Hör. 1. 383, 5. 
••••)  Y,  70. 
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b)  Der  Einflufs  des  Mondes  auf  die  WiUerungi  sein 
Erscheinen  in  thauiger  Nacht,  sein  Emporsteigen  aus  dem 
Meere  und  seine  Wichtigkeit  für  die  Schiffer  machte  Artemis 
zur  Herrin  des  Wassers.  Daher  A^^Myaia «be  in 
Sparta  auch  laota^  genannt  wurde  *^*^),  lifipowig  ^**')^ 
««/«••••),  IW«f"'0  n4nafila'^*%  äyykag Ul- 
q>€iaia^ Mowvxla  ^*^^)y  Xrjatag,  'li^ßgaolf],  von  einem 
Voigebirge  und  Fiu(s  auf  Samos &eva/a^^**)»  Ufer- 
Artemis  (kann  aber  auch  auf  die  Lichtnalur  gehen),  aiyi- 
aiva'''*)  ?,  dsXg>ivia'''%  evQvpofiti'^'')  (halb  Weib,  haib 
Fisch),  (Ta^r^*'"),  &£Qftaia''*^. 

"^'^)  Paus.  ir.  7,  G. 

Paus.  III.  14,2.  Vergl.  -  25,4.  Callini.  in  Dian.  172.  Piot. 
Aße*.32.  Polyaen.  II.  J,  14.    O.  Müller  Dor  I,  378,  not.  1. 

•"'•^j  Paus.  III.  23,  10.  IV,  4,2.  -  31,3.  VII.  20,  7.  VIII,  53, 11. 
O.  Müller  Dor.  1.378  sq.  Vgl.  Revue  archeol.  1845.  no.  X. 

'*^*)  In  Messenien  Hesycli.  I,  1 168.  Wenn  man  nicht  lieber  ^A«/« 
lesen  und  liit-a  mit  ^itia  (btrab.  VliJ,  350j  auf  die  Herrin  des  Mondei 
be£iehen  will. 

•*•')  In  Kphesos.  IJesycli.  I,  1184. 

'"•*)  O.  Müller  Dor.  1,  379.  380,  3. 

lOMj  Hesycl».  I,  39:  Uyyixug'  ovo^a  noittfjiov.  xui  iaii  nafta  i6 
Ilttyyaiov,  6fio£tag  xnl  rj  'yfQTtfttg, 

*'*^)  Paqs.  vi.  22,  8  sqq.  0MiU  Mentitch  hielten  die  Elier  ihre 
ilm^fiuitt.   Vgl.  O.  M ü  Her  Dor.  I»  370  sqq. 

Pftot.  1.1,4.   Müller  Dor.  I.  3S4,  not3.  PoUazVI,75. 
Zn  Pygele,  einer  Stadt  mit  einem  Hafen  anweit  Bpheaet:  Strabo 
XIV,  639.  Auf  aem  Vordertbeile  eines  Schifs:  M&nse  von  Magnesia 
in  Theiaalien,  Denkmäler  u.  Fonch.  Ift49.  no.9,  p.91. 
Calliro.  Dian.  328.  ibq.  Spanh. 
Plut  Arat  32. 
In  Sparta.  Pant.  Ul.  14,2. 
1105^  PollüxVIlI,119. 

"  Zu  Pbigalia  in  Arkadien.  Paoi.  Vüi.  41,  4«q.  O.  Malier 
Dor.  I,  380. 

Paus.  II.  32,  10.   Heaycli.  Sch.  Kufip.  Hipp.  1200.  Spanh. 
SU  Callim.  Del.  42,  p.  414  sq. 

"  ')  'I  T«f  Tjrjyas  ras  ^(Q/^äg  Ael.  Aristid.  Tom.  I.  p.321,2. 

Jebb.   Auf  LetbUchen  Inachriften  hiefi  aie  Biqiätt^  meist  mit  dem 

19» 
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c)    Herrin  der  Fruchlbarkeit  und  des  Gedei- 
hens.  Diejenigen,  welche  für  Apollon  und  loiglich  auch 
für  seine  Schwester  Arleinis  einen  rein  elliisclien  Ursprung 
annehmen»  müssen  olfenbar  ins  Gedränge  kommen  durcli 
den  Umstand,  dafs  Artemis  in  den  ältesten  Kulten  nach 
einer  keineswegs  elhischen  Auffassung  verehrt  wird.  Man 
konnte  sagen,  diese  pelasgische  Göttin  habe  ursprünglich 
nichts  mit  der  dorisch -hellenischen  gemein.   Indefs  gehdren 
doch  beide  verwandten  Voiksstämmen  an  und  führen  gani 
denselben  Namen.  Jene  pelasgische  Göttin  ist  aber  nicht 
als  eine  Nymphengottheit  su  fassen,  auf  welche  man  sie 
deswegen  hat  zurückführen  wollen,  weil  namentlich  in  Ar- 
luidien,  wo  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  verehrt  wurde,  ihre 
Tempel  und  AltHre  an  Flössen  und  Quellen,  Seen,  in  Nie- 
derungen u.  s.  w.  standen,  sondern  als  eine  zeugerische 
Naturgottheity  eine  „aus  dem  Feuchten  produsierende  und 
Leben  schaffende""**).   Um  gleich  auf  den  letzten  Grund 
zu  gehen,  es  ist  die  Mondgüllin,  aufgefafst  nach  ihrem  vor* 
wiegenden  Einflufs  auf  das  geschlechtliche  Leben  der  Men- 
schen und  das  Zeugen  der  Thierwelt  und  der  Erde. 

Einen  solchen  Charakter  halle  die  aus  den  ältesten  Zeiten 
stammende  Aetolische  (Akiakii)  ^"*)  Artemis.  Hier  war  sie 
XafQta^^^^),  welche  auch  0.  Müller  für  eine  Gelraide- 
gullin  erklärt.  Ganz  dasselbe  Wesen  hatte  die  vordorische  Arte- 
mis in  Sparta.  Hier  war  im  Limnaion  ein  Uqov  der  Artemis 


BeiMtz  tCwtoog  (Grnter  MLXVI,  19. 15).  Ihr  Fest  worde  am  be- 
ttimmten  Tagen  gefeiert  (navnyvgts  BtQiuaxa)^  woza  ein  nmnff^ 
Qtaexttf  (Pooock.  loser,  aniq.  P,i»ep,  4. 5. 6.  p.  47.  C  o  r t  i  n  b.  Padaad. 
Monum.  Pelop.  Vol.1.  p«86).  YgL  Plehn  p.ll7. 
O.  Mailer  Dor.1,380. 

Paas.  X»  38, 12.   O.  Müller  Der. I.  381,  5.  Stfab.  V. 
Pavf. IV.  31, 7.  VII.  18, 8.  O.  Müller  L L  a.  Aegfau  p.  167. 
Brandstater  Gesch.  des  Aetol.  Landes.  p.7sq.  p.42sq. 
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o^^/a^'**),  deren  hölzernes  Bild  Oresl  und  Iphigeneia  einst 
aus  Taurica  dorthin  gebracht  haben  aoUen.   Als  Aslrabakos 
und  Alopckos  (Esel  und  Fuclis)  das  Bild  in  einem  Strauch 
gefunden  halten,  wurden  sie  alsbald  walinsinnig.    Und  als 
die  Limnaten  und  Bewohner  anderer  lakonischer  Orte  der 
Arlcmis  opferten,  entstand  Streit  und  Mord  und  nachher 
eine  Krankheit ^  welche  die  übrigen  hinraflle.  Zur  Sühne 
wurden  Menschenopfer  eingesetzt,  an  deren  Stelle  seit  Ly- 
kurg Knabengeiiselung  tral"*').    Sie  hiefs  auch  kvyodeafta, 
Swi  h  ^äfiy^  Ivym  «v^i^^;  mit  diesem  Lygos  war  auch 
das  ganxe  Bild  verhüllt         *0^&Ut  =  erecta,  steif,  stramm; 
vergl.  Jiovvoog  oqO^og  und  Hermes  im  Parthenon.  Auch 
O.  Müller  erkennt  in  dieser  Artemis  eine  Göttin  der  Frucht- 
barkeit.  Mit  der  iq&la  identisch  ist  !^^r.  i^&taaUz^^^^). 
Derselben  Natur  war  ^^r.  ^axcjlmg  **'•),  die  in  Reisbün- 
deln eingehüllte.  —  Die  ^ig^tfiwsux  ist  wohl  nicht  v^rschie* 
den  von  der  Göttin  selbst,  wie  sie  denn  sehr  häufig  nicht 
blos  mit  Artemis  verbunden  vorkommt,  sondern  auch  iden- 
üficiert  wird^'").   Ihr  ganser  Mythos  seigt  auf  den  blutigen 
Charakter  des  Kultus,  dem  sie  angehört.  — 

Der  Artemis  zu  Brauron  (^av^cui'/a) " waren  die 
jungen  Hfidchen  zwischen  fiinf  und  sehn  Jahren  geweiht, 
welche  während  dieser  Zeil  Bärinnen  hielsen  (a^xTot).  Sie 


"••)  Paus.  II. -M,  5.  111.16,7—11.-17,  I.  VUI,23,1.  O.  Müller 
Dor.  I,  38:)  s»iq.  Plut.  Tlifs.  31,  3.  Lycurg.  18. 

Valcken.  Adon.  |>.277.  L.  B.  1773.    Spauüeim  CalUm. 

Dian.  174. 

•"*)  Paus.  111,16,7-  U.  Müller  Dor.  I,  386. 
"•')  Heroa.lV,87.    O.  Müller  Dor.  I.  387,  4. 

Vgl.  Schnei  (lewin  Diana  Pliaceiiüs  et  Orestes  apud  Küe- 
ginos  et  Siculos.  Gotting.  183*2.  8. 
»"  )  O.  Müller  Dor.  1,387. 

•»")  Paaa.1.23,7.  —  33, 1.  Suchier  de  Diana  Brauronia.  Marb. 
1847.  8. 
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durften  sich  nicht  eher  verlieirftlheii ,  als  bis  «e  der  OWni 
gedient  hatten  (ei  aQxievaue  %^  ^e^h  und  wahrschein- 
tieh  beim  Abiuge  der  bisherigen  uod  beim  £ioUreieii  neuer 
Mädchen  >vurde  alle  vier  Jahre  der  GSItin  ein  grolses  Feal 
gefeiert,  zugleich  mit  dem  des  Dionysos^  bei  weicliem  die 
Ueinen  Mädchen  aaffranfarbene  Kleider  trugen.  Man 
mUle  die  Göttin  versöhnen,  weil  sie  einst  verderbliche  Hmi- 
gersnolh  über  die  Athener  verhangt  halte  wegen  eines  ge- 
lödieten  aahmen  Bären  oder  eine  Senche Da  diese 
Artemis  BnNvonia  aoeh  jil&tmta  hiefs  (s.  oben),  so  haben 
wir  in  ihr  die  Göttin  des  Mondes,  welche  Hungersnoth  und 
Seuche»  folglich  auch  von  beiden  das  G^entheil  giebt»  am 
Göttin  der  Fruchtbarkeit  als  welche  uns  schon  die  mit 
ihr  identische  'ÖQ&ia  zu  Sparta  erschien,  und  gewifs  deshalb 
muCrten  die  jungen  Mädchen  vor  ihrer  Verharalhung  die- 
ser Artemis  dienen,  um  in  der  Ehe  gesegnet  su  sein»  — 
Was  soll  aber  das  Symbol  des  Bären? 

Dasselbe  erinnert  an  die  bekannte  Arkadische  ftfythe 
von  der  Kallista,  Tochter  des  Lykaon  in  Arkadien,  Gefährtin 
der  Artemis.  Sie  gebar  von  Zeus  den  Arkas,  den  Stamm- 
vater der  Arkader  und  wird  von  der  Göttin  in  eine  Bärin 
verwandek,  und  kommt  als  solche  unter  die  Sterne 
Mit  Recht  bemerkt  0.  Müller*'"),  es  könne  unmöglich  ein 
Spiel  des  Zufalls  sein,  dafs  die  Göttin,  der  in  Brauron  Bä- 
rinnen dienen,  eine  Freundin  und  Begleiterin  hat,  welche  in 
eine  Bärin  verwandelt  wird.  Kallisto  sieht  zu  der  Artemis 
in  demselben  Verhältniis  wie  Iphigenia.   Grade  wie  diese 

Sch.  Aristoph.  Lyawtr.  S4&.  Said.  ^e«*o(.  Hermann  G.A. 

"'")  Deshalb  li{ti(ut6t  BQttv{itavin  &vtiai  «ff.    Hesycli.  I.  p.  761. 
Hesiod.  fr.  1S2.  Mck«di.  ApoUod.  111.8,2.  PauMn.1.  25,  1. 

Vlll.  3, 6. 

•"»)  Prolegg.  p.  73  sqq. 
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Gräber  bei  den  UeibgUiümem  der  Artemis  halte,  so  war 

ein  Grab  der  Kallislo  bei  Trikolonoi  (nördlich  von  Megalo- 
polifi).  Ks  war  ein  greiser  Hügel,  auf  dem  sich  ein  i€^o» 
jän^ifudog  mUhpiv  KaXUmijg  befand  '^*').  Zu  Athen  gab 
es  eine  V^^.  KakXiairj^^**).  Was  neuHch  von  Jakob'***) 
gegen  O.  Müller  eingewandt  ist,  verdient  keine  Beachtung» 
und  beruht  auf  UnkenntniCs  mythologiseher  Verhältnisse^ 
Wenn  so  aus  dem  Beinamen  einer  Gottheit  sich  eine  neue 
gebildet,  so  gewinnt  sie  6eibstündigkeit  liir  sich  und  kann 
freilich  nicht  ohne  Weiteres  statt  jener  geaetit  werden. 
Eine  solche  Identität  hat  O.  Müller  auch  gar  nicht  he- 
iiauplet^  sondern  nur,  dais  der  Mythos  von  der  Kaliislo 
Spuren  enthält,  welche  auf  Artemis  führen  und  su  dem 
Schlüsse  berechtigen,  dafis  „KaXXuma  nichts  anderes  ist, 
ab  die  (jöltin  und  ihr  heiliges  I  hier  in  einen  begriff  xu- 
sammengefaiaL"  üm  aul  die  Bärin  suruckaukommen,  so 
sagt  0«  Müller,  dafs  der  Artemis,  weil  der  alte  Arkader 
sie  als  eine  üüUiii  gedacht  habe,  welche  die  Jungen  des 
Wildes,  wie  das  Menschenkind,  tränkt  und  ersieht  und  g^ 
deihen  lälsl,  der  Bär  heilig  gewesen  sei  als  eins  der  kräf- 
tigsten —  also  von  der  Güttin  besonders  berücksichtigten  — 
Geschöpfe  der  Natur.  —  Diesen  Grund  könnte  man  gelten 
lassen»  wenn  nicht  der  uralte  Mythos  von  Kallisto  auf  astro- 
nomische Verhallnisse  liinwiesc,  was  unberücksichtigt  gelassen 
zu  haben  schon  C  r  e  uz  e  r  " ' ' )  an  O.  Müller  tadelt,  obgleich 
er  selbst  eine  sehr  wunderliche  Ansieht  hat.  Der  grolse 
Bär,  den  man  seit  den  ältesten  Zeilen  (Homer)  als  solchen 
am  Himmel  kannte,  konnte  sehr  wolü  dem  poetischen 


Pau».  VIII.  3  j,  8. 
'*'^)  Paus.  I.  20,:^  (der  sich  auf  Sapplio  beruft). 

Ueber  die  BehaiKllanflr  der  gt .  M yth.  Beilin.  1818.  p.5S*>63. 

Symb.  IV,  710  »«n. 


Digitized  by  Google 


296 


Beschauer  des  Himmels  als  Begleiter  und  Diener  des 

Mondes  erscheinen.  —  So  erst,  glaube  ich,  ist  der  Bär 
der  Artemis  iieilig,  Kailisto  in  eine  Bärin  verwandelt  worden, 
und  Uelsen  die  jungen  Mädchen  in  Brauron  Bärinnen.  — 
Was  soll  aber  clic  Herkunft  der  Artemis  OQ&la  aus  Tau- 
rien^^'^)  bedeuten?  Wenn  man  bedenkt,  dals  Artemis  als 
tttVffonoXos^^**)  verehrt  wurde  und  bei  Sophokles*'**)  der 
Wahnsinn  des  Aias  von  ilir  liergeleilet  wird;  dafs  auch  nach 
Brauron  in  Anika  Iphigenie  das  Bild  dieser  Artemis  gebracht 
haben  soll desgleichen  nach  Lemnos:  so  dünkt  mich 
hat  es  wenig  gegen  sich  anzunehmen,  dal's  dies  Taurien 
ursprünglich  nur,  wie  das  Hyperboreerland,  im  Mythos 
eidstierte  und  erst  später  auf  wirkhche  Lokale  übertragen 
wurde  (vgl.  Lykien).  Je  mehr  die  Menschenopfer  in  den 
griechischen  Kulten  sich  verloren  und  einem  gesitteteren 
Dienste  wichen,  um  so  mehr  mufsle  man  geneigt  werden, 
jene  wüsteren  Kulte  als  aus  der  Fremde  stammend  zu  be- 
trachten; und  nachdem  man  sich  an  der  Südküsle  des 
schwanen  Meeres  angesiedelt  und  dort  eine  Göttin  kennen 
gelernt  hatte,  die  der  Artemis  sehr  ähnlieh  war  und  mit 
Mensclienopfern  verehrt  wurde,  glaubte  man,  dals  dies  das 
Taurien  sei,  in  welches  Artemis  die  Iphigenie  entrückt,  wo 
der  wahnsimüge  Orest  seine  Schwester  wiedergefunden  und 
von  wo  er  sie  und  das  Bild  der  Göttin  nach  Hellas  ge- 
bracht hätte. 

Das  Gemeinschaaiiche  in  den  Mythen  dieser  tov- 

donolos  ist  Wahnsinn  und  Menschenopfer.  Man  sieht 


112 

tt2H 


)  Vgl.  Meyen  De  Diana  Taiirica  et  Anailide.  BeroL  16;Sä.  8. 
)  O.  Müller  Dor.  I,  391.   Philol.  1,2.  p.aöO. 

Aj.  172. 

Vgl.  Siiciiicr  a.  a.  ().  und  iib«r   die  MenscIieno|iIer  der 
Bnnrottifchen  Artemi»  de  viel.  huin.  a^i.  Gr.  P.  I.  cy,  2. 
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auf  den  ersten  BUek  mchl  recht,  wie  dies  beides  Bezug  auf 
eine  GöUiii  der  Fruchtbarkeit  haben  könne,  als  welche  wir 
die  o^la  gedeutet  haben.  Ueber  das  Menschenopfer 
kommt  man  wohl  leichter  hinweg,  wenn  man  sich  erinnert, 
dais  dasselbe  nicht  blos  in  den  ältesten  Zeiten  allgemein 
verbreitet  war»  sondern  namentlich  auch  in  den  Kulten  vor- 
kam, die  eben  Bezug  auf  Fruchtbarkeit  haben,  z.  B.  bei  Kronos, 
Zeus,  Apoüon  (Thargelien)  u.  A.  Grade  da,  wo  die  Gott« 
heit  sich  dem  Menschen  am  freigiebigsten  leigti  rührt  sie 
ihn  am  meisten  und  erweckt  in  ihm  ein  Gefühl  der  Dank- 
barkeity  welchem  er  nur  glaubt  genugthun  zu  können,  indem 
er  sich  selbst  der  Gottheit  als  Göttergabe  opfert  Schwie» 
riger  erklärt  sich  der  Wahnsinn.  Ich  wcils  ihn  auch  nur 
so  weit  £u  erklären»  als  ich  nachweise,  daia  er  auch  ander- 
w^tig  in  Kulten  vorkommt,  die  sich  auf  Fruchtbarkeit  be» 
sieben«  So  werden  die  Töchter  des  Kekrops  wahnsinnig, 
als  sie  die  Kiste  öfinen,  in  welcher  Erichthonios  verborgen 
ist,  s.  unten  Athene;  Dionysos;  Hera  macht  die  in  eine  Kuh 
verwandelte  Jo  rasend.  Deshalb  ist  jedoch  Artemis  nicht 
als  £rdgötlin  tu  fassen.  Sie  ist  die  Gedeihen,  Fruchtbar« 
keit,  Wohlsein  schaffende  Mondgöttin,  die  als  solche  eben 
auch  von  allem  das  Gcgentheii  schicken  und  verhängen 
kann.    Mondsüchtige  hiedien  aehpfoßhftoi  und  a^vefttdo^ 

Auch  Iti^,  xaQvärtg  zu  Karyai  in  Lakonien,  an  deren 
jährlichem  Feste  Jungfrauen  Reigentänze  hielten,  hatBezie* 
hung  auf  Fruchtbarkeit  im  Menschenleben**").  — 

Als  den  Thieren  Gedeihen  gebend  bezeichnen  die  Göttin 


'"•)  Macioh.  Sat.  I,  17.  p.  296.  Zeun. 

«"0  Paus,  in,  10,  7.  Barth  zu  Slat.  Theb.  IV,  2*25.  Tom.  II. 
I».  978.  O.  Müller  T)or.  1,  377.  not.  11.  Von  jenen  Tänzen  der 
Name  iler  karyalideii  genannten  stiitzenden  Bildsäulen.  S.  Mül- 
ler a.  a.  O. 
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die  Beinameii:  ileupla''^*),  ila^takt'*^'),  inntMii''*%  <ir- 

2.   Die  eiliische  Artemis. 

a)  Keusch:  ayvtj^^"),  naQ&ivog  aidoirj^^^^} ,  aiiv 
adfii]tag^^*y  Daher  bestraft  sie  die  Unkeuschen  (Kaüislo, 
s.  oben ;  Actaion,  der  die  Artemis  nackend  im  Bade  sah  wid 
ihr  Gewalt  anlhun  wollte,  ward,  in  einen  Hirsch  verwandelt, 
von  seinen  Hunden  senissen)*^^^).  Schön:  ualUawti^^^*), 
i^ioTi]  ^^**).  Homer  schildert  sie  als  eine  schone, 
blühende j  kräftige  Jungfrau,  schlank  und  sclion  »ewachsen. 
Milde:  Mtnoos Mächtig:  fieyalt^''**),  ^va*'">. 
Wie  der  Mond  au(ser  seinem  Glanse  so  viel  Sinniges,  Nach- 
denkliches hat,  so  ist  Artemis  klug:  aQioioßovki]^^*^)'y  von 
prophetischem  Charakter  finden  sich  jedoch  nur  geringe 
Sparen '^^*),  die  vielleicht  in  einer  Uebertragung  von  Apollon 
auf  Artemis  ihren  Ursprung  haben. 


siimbo  vni,  p.m. 

*'^'}  In  Blia.  Paat.  VI.  22, 10  sq.   O.  M älter  I,  3S3, 3. 
••")  Scbol.  Find.  Nem.  I,  I. 

Pind.  OL  ni,  26.  O.  Maller  Dor.  I,  389,  S. 

Psos.  VlU.  14,  5.  Bei  PheneM  Is  Artodlen,  weil  Odysseas 
dort  seine  Pferde  wiederfand.  O.  Muller  1^  380,  3.  383,  5. 
*"*)  Aeicb.  Agam.  135. 

er,  202.   YgL  Horn.  h.  27, 2, 
••*")  Soph.  Electr.  1239. 

Stat.  Theb.  H,  198. 
"^')  Paus.  1,29,2.  VIII,  35,  8.  O.  Moller  Dor.  I,  376,391. 

Paus.  LI. 
102  sqq. 

)  C.  J.  2506.    Vgl.  {^t^fioia  p.29J  i. 
Callim.  Fall.  110. 

"'■)  Acscli.  Suppl.  070 

'"^)  Zu  Atlicn,  mit  eiaeiii  TetD|>el,  den  Themistocle»  ihr  gebaut 
hatte.  IMiit.  Tliemist.  22. 

VgL  O.  Müller  Dor.  1,375. 
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ö)    Schulze  rill:  i/iloxonog^^^\  Ti^o^f^a/a''  '),  ngo^ 

XOg  xXrjdovxog ,   Trar^f^a  "*^»),   eA«;;?f^a — 

Jäger  in.  Diese  VorsteUuDg  beruhl  auf  denselben  natür- 
lichen ADlasten  wie  die,  welche  dem  Apollun  Pfeil  und 

Dogen  gaben.  Auch  Artemis  ist  (laiiiit  ausgerüstet  und  in 
weiterer  AnsbÜdimg  dieser  VorsieUung  zu  einer  Jungtrau 
geworden,  welche  auf  waldigen  Höhen  slrafend  der  Jagd 

pflegt   UyQ(niqa'''%  ayqa         arqaia  ""),  loxiai^^a'''') 


""0  In  wo  ihr  Tempel  bezeichnend  Aristarcheion  genannt 

wurde.  Plut.  Q.  Gr.  47. 

•"•)  Spanh.  Callim.  Dian.  38.    O.  Müller  Dor  1,374,  10. 
•"•)  Pausan.  I,  38,  6.    Spanh.  Callim.  1.1.    O.  Müller  1. 1. 

Aesch.  S.  c.  Th.  449. 
"•*)  Athen.  VI  b.  p.  25». 

Mit  Fackeln  Faua.  ViU,  36, 10.  AatoidB.  Ub.4.  Hetj€li.f.r.  # 
Heajch.  Vidleicht  auch  nach  Venchaiekang  der  Art  a. 
Hakate  voa  dieser  auf  jene  fibertragen,  and  dann  in  anderem  Sione 
an  nebaien. 

In  Rliodof.  Hetych.  1, 12S1.  Spanh.  a.  CalUn.  p.l5S. 

la  Laooniea.  Pani.  HI*  2S»  3.  Von  dem  StIlUlandt  den  aie 
dem  Heere  der  Amaaonaa  gebot 
•"•}  Paoe.  V,  15, 4. 

Soph.  O.R.  t6#,  d.  h.  nttUovx^.  SehoLLl:  tetrix  hnjni 
terrae,  i.  e.  Boeottae.  Vgl.  Zt^  ymnoxoc* 

Bnrip.  I.  T.  IM  ibq.  Markld. 

Paus,  n,  9,  e. 

Artemid.  On.  II,  35.  p.  125.   Dafür  wollte  Rigalt  *£l(vih» 
■chreiben,  Böttiger  Kl.  Sehr.  I,  65,  not.**  'Eltv9ovaa. 

Schon  bei  Homer:  «/*,  471.  PauB.  I,  19,  6.  —  41,3.  V,  15,8, 
Vil,2«,3— 11.  VIII,  32,4.  Pollux  VIII,  91.  Hesych.  I.  p.  70 :  HyQO- 
i^QttV  6<n(ttv  rtji'  "4mf  utv.  S.  Uemiterb.  zu  Pollux  p.  982.  Artemid. 
Oneir.  II,  35,  p.  203.  Reisk.  Arrian.  de  venat.  35.  Antonin.  Lib.  IV. 
Ihr  wurde  zu  Athen  am  6.  Boedr.  «  23.  Septbr.  427,  2S.  Aü^,  43ü 
ein  Opfer  von  500  Ziegen  dargebracht,  Uerm.  §.56,4. 
'"^  )  Kuhniten  z.  Tim.  p. 222 sq. 

ibd. 

)  £,53.  Z,  428, 
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e)   Herrin  des  Gedeihens.    Der  Artemis  Ilsi&ta 

errichtete  Hyperiunestra  einen  Tempel  aus  Dankbarkeil  für 
die  Freisprechung  von  der  Anklage,  welche  ihr  Vater  wegen 
der  Schonung  des  Lynkeus  über  sie  verhangt  hatte  *^'*). 
*y]uy/a**"),  die  Hochzeitliche,  wurde  von  allen  Arkadiern 
verehrt   Der  Art  Bvxleta  in  Theben  war,  wie  Plutarch '  *  ^*y, 
berichtet,  na^ct  naaav  iyoqav  ein  Altar  gewdht,  auf  wel- 
chem die  Brautleute  vor  der  Hochzeit  opferten.  In  Troizea 
weihten  die  Bräute  dem  der  Artemis  innig  befreundeten 
Hippolylos  ihr  Haar**").   Dies  erinnert  an  die  Erzählung 
Herodol's         nach  welcher  die  delischen  Junt^iiaiicn  vor 
der  Hochzeit  eine  Locke  abschnitten  und  sie  um  eine  Spindel 
gewickelt  auf  das  Grabmal  der  Ilypcrboreerinnen  legten, 
welches  links  vom  Eingange  des  Artemistempels  sich  befand. 
Natürlich  standen  ihnen  die  Junglinge  nicht  nach,  die  gleich- 
falls ihr  Haar,  um  eine  Pflanze  gewickelt,  auf  jenem  Grab- 
male niederlegten,  uiox^la^^^^),  Wochenbetterin,  Hebamme. 

Sopb.  Tr.2U.  ArchaoL  Zeit.  1S47»  no.5. 
Theogn.  II. 
')  Hesych.  s.      O.  Muller  Dor.  1, 391,  t. 

"  •)  511. 

Paus.  II,  21,  1. 

"'^)  ihr  Tempel  zwisclien  Orclioinenos  und  Maiitiiieia  Faas.  VIII, 
5,  II.  Vgl.  —  13,  1,  5.  O.  Müller  Dor.  1,376.  K.  Braun  Artemu 
Uymnia.  Rom  1842.  fol. 

""*)  Aristia.  cp.20.  Vg:\.  Becker  Cliaricl. II, 458.  Paus.lX,  17, 1. 
Seh.  Soph.  O.  K.  lül.  Zu  Athen  Paui.l,U,5.  Feat  MuxXua  suCorintli 
Xenoph.  Hellen.  IV,  4,2. 

"'^)  Lucian  <ie  ih  a  8yr.  ün.  Diea  wird  allgemeine  8iUe  ge- 
wesen sein  Pollux  Iii,  38. 

"■•^)  IV,  34. 

Plut.  Symp.  III,  10.  p.  152.    Spanh.  zu   Callim.  Dian.  23, 
p.  186  sq.    Uöck  Kreta  Ii,  174.    Vgl.  Aeacii.  Suppl.  676:  "AQUfitv  6" 
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ytvai^iüvng  ^^^^),  cjUwcder  weil  sie  den  jungfriiiiliclien  Giirlcl 
Iö8efc>  oder  weil  ihr  die  Erstgebärenden  den  (jürlei  weihten. 
GeburUgöttin  war  auch  Artemis  XtfftSwi  ^"*)  —  ia 
xi^wvea Wie  sie  den  Müttern  Beistand  leistet,  so 
Dimuat  Artemis  auch  die  Kinder  unter  ihre  Obhut:  koqv- 
^aXlla*^^%  bei  deren  Tempel  an  dem  Ammenfest  Tin/W^i« 
eine  KnabcnluvStration  stattfand,  xov^oi^oqpog naidoTQo- 
yoß*'"),  gpiilo^fi^af  —  Diese  Herrin  des  Gedeihens 
steigert  sich  so  einer  Göttin»  in  deren  Hand  Gesund- 
heit und  Wohlergehen,  Krankheit  und  Tod  liegt. 
So  heilt  Artemis  den  verwundeten  Aineias  "^'') ;  sie  sendet 
Seuchen  und  Wahnsinn  (s.  oben),  heilt  ihn  aber  auch: 
rificQaaia^^^^).  Sie  wendet  die  icoKcig  x^^a^  ab"").  Mit 
ihrem  Bogen  lodlel  sie  die  Menschen,  namentlich  die 
Frauen  Auf  Lemnos  gab  es  eine  Art  Rdthel  (fäl%og 
^fjfivia),  von  dem  man  glaubte,  dafs  er  gegen  Gift,  Blutung, 
Diarrhoe  u.  A.  gut  sei.   Davon  aq>Qayid€g  mit  dem  Bilde 


'■^'0  In  Atlien  Terehrt  Sch.ApoUon  1,1^88.  ~  Schlaeger  de 
Diana  Avtfi^vi^.  Hamborg  1735.  4. 
Steph.  Bys. 

Mein.  Bzerctt.  in  Athen.  Sp.  1, 4S.  O.  M  Sil  er  Der.  1, 385, 3. 
CaUim.  Jot.  77  ibq.  Sch.  in  Dien, 
•"*')  Hegych.  8.  v. 

Athen lY.  p.  139.  O.  Müller  Der.  J,  383.  UermannG.A. 

>>^')  Orplv.  h.  35,  8.  v,71.    O.  Müller  1. 1. 

Paus.  IV,  3i,  6. 

Paus.  VI,  23,  8.   O.  Müller  1.1. 

/;,  4  47  sq. 

)  Paus.  VlU,  18,  8.     Müller  Dor.  1,  37».   S.  Dind.  Paas. 
Praef.  p.  V  sq. 

"••)  a,201,  u.  ü.  bei  Homer. 
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der  Artemis  "  ^oiTfit^a  "•'),  ovilia""),  änayxofdni^^^) 
(ftie  erhängte),  xovdvlaattg^^**). 

3.  Miscligeitalten. 

a)  BifiTofAaQvig  auf  Kreta.  0.  Müller  Aegio. 
p.  163 aqq.  Höck  Kreta  II»  15a— 180.  Ueber  den  Na  men 
vergl.  Höck  F,  1 16.  II,  102 sq.  Gewöhnlich  wird  er  „süsse 
Jungfrau"  übersetzt,  was  durciuius  passend  ist»  —  Bei  An- 
tonin.  Lib.  40  in  Asien  geboren,  von  da  nach  Aigoa  — 
Kepliallenia  (Aaq>qLa)  —  Kreta  {Jixtvvva)  —  Aigina  i^q^aia, 
^Atf^)>  Zusammenhang  «wischen  diesen  Lokalen  leigt  auch 
Herod.  III,  59.  Doch  ist  die  Frage ,  ob  die  Göttin  nieht 
vielmehr  aus  dem  wesÜichen  Griechenland  (Kephalleaieii) 
nach  Kreta  gekommen  ist  —  Maffia  a.  p.292.  JUwnm 
8.  den  Kretensischen  Zeus  p.  188.  Jbn^  in  Sparta  Pauaan. 
II,  30,  3.  AnUkyra  Pausan.  X.  36,  5.  PluU  de  solert.  aoiui. 
cp.  36.  p.  984  A:  %al  §nf9  ldffiiud6q  Jmswpt^  ^ait^pis- 
viov  %  l/inolXiavo^  i£^a  xa2  ßiofioi  na^d  TioXXotg  'EkXij^ 

ö)   0egala.   Gewöhnlich  „Göttin  von  Pherai  in  Thea- 

s.nlien."  Zu  Sikyon  Pausan.  Ii,  10,  7.  Argos  Pausan.  II,  23, 5. 
Athen  Pausan.  1.1.  Hesych.  II.  p.  1499:  0eQad  (Oegaia) 
Id^vfiai  Iswxi)  ^«og.  O.  Muller  Dor.  1,384,  not.  3.  Diese 
Göttin  wird  lür  Artemis,  Hekate  (Tzelz.  Lycoph.  1 180),  selbst 
Persephoite  gehalten.  Also  der  Mond  nach  seiner  schreck- 
lichen, finsteren,  furchtbaren  Natur  aufgefalst.  VgL  Schnei* 
dewin  Philol.  I,  2.  p.  364  sq. 

*'*')  Geoffroi  Matiöre  medicinale  1^%,  p.i09sqq.  Rhode  R. 
Lemn.  p.  19  sqq. 

Paus.  I,  40,  2  u.ö.  Mitscherlich  De  Diana  SotpHa.  Got- 
ting. 1821.    Mnil(  r  Dor.  I,  381.  Sch wonok M.Sk.  18Ssq. 

Pherekyd.  fr.  Stars  p.  IW. 

Paus.  VIII.  23,  6  iq. 

Pmiif.  1.1. 
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e)  Bevdig,  eine  Ihrakische  Göttin»  die  01.87,3(429) 
in  Athen  eingeführt  wurde  (s.  K.  Fr.  Hermann  dereipiibl. 
Plal.  tempp.  Marb.  183D.  4.  p.  I2sqq).  Fest  der  Bevdideia 
oder  —  d«a  (C.J.  no.  157)  am  20.  Tbargeiion  »  a  Juni  429 
=  I.Juni 426.  s.  Bergk  de  reliq.  com.  p. 76 sqq.  Intpp.  m 
PlaU  Kepbl.  I,  p.  oö-l  A.    C  r  e  u  z  e  r  Symb.  II,  530. 

ä)  *Eq>eala.  X  Nie.  Scholin  De  Diana  Epheaia  ad 
Act.  XIX  >  1  Witteb.  1667  (im  Thes.  Theol.  Philol.  Amstelod. 
1702.  Toni.  Ii,  p.  191).  Menetreius  Dianae  Rphesiae  stalua 
symbolica,  Rom.  1688  (in  Gronov.  Thea.  VII, 357).  Sixtus 
Aspach.  Hafn.  1694.  Israel  Nessel  Aboae  1706.  Joh. 
CJirisl.  Polck  Lips.  1718.  Caylus  Mem.  de  TAc.  Tom. 
XX.  36.  V.  Meyer  über  die  Vorstellung  der  Diana  von 
Ephesüs  (Bibl.  d.  allen  LilL  u.  Kunst.  St.  X.  Gött.  1793). 
Guhl  Ephesiaca.  beroi.  1843.  b.  Die  Stadt,  von  Arkadiern 
und  athen.  Joniem  gcgi-ündet»  hat  den  Namen  von  der 
Göttin.  Vgl.  oben  lAfpala,  Idnökliov  äcprjxojQ.  Die  aus 
Arkadien  hinübergebrachte  Göttin,  schon  im  filutterlande 
mit  entschiedener  Richtong  auf  Fraditbarkeily  wurde  hier 
unter  einem  üppigeren  Klima  und  üppigeren  Völkern  zu 
jener  hundertbrüstigen  Nährmutteri  die  als  solche  einen  sehr 
grellen  Kontrast  lu  der  keuschen,  jungfräuKeheii  Artemis 
bildet,  welcbe  die  Dorier  und  die  übrigen  Hellenen  des 
Festlandes  verehrten.  Miliin  30, 108. 32, 102.  vgl.  mit  34, 115. 
Wahrscheinlich  ein  Kybelekult  mit  der  Artemis  verschmol- 
zen. Sluiir  II,  240  st^q.  Später  hatte  diese  ephesische  Arte- 
mis sehr  weite  Verbreitung.  Ebenso  scheinen  die  Amasonen, 
welche  mehrfach  als  Gründerinnen  vorderasiatischer  Städte, 
namentlich  auch  von  Ephesus  genannt  werden,  auf  eine 
grolse  in  Vorderasien  verehrte  Naturgöttin  hinzuweisen,  in 
deren  Tempeln  Hierodulen.  O.  Müller  Dor.  I,  392  sqq. 
Doch  erklären  sich  nicht  alle  Amazonensagen  hieraus, 
s.  Völcker  MyÜk  Geogv.  pw2l6sqi|i  — -  Ueber  da»  grobe 
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Kest  der  Artemis  zu  Ephcsus  s.  II  erma  n  n  G.  A.  §.66, 4. — 
n^o&qwia  Paus. X, 38, 6.  Vgl.  O.  Müller  Dor.  I,  dda 
c)  Tla^j'/ala,  0.  Müller  Dor.  I,  396.  Diogen.  V,  6. 
p.250  Leulsch.  Creuzer  11,582.  SpaDh,  zu  Callim.  Dian. 
p,  303  sq. 

f)  uiEVKOCpQvvri  —  <pQVi]V>]  ZU  Magiicsia  am  Maiaii- 

dro8 :  Pausan.  1, 26. 4.  III,  18, 9.  Xenoph.  Hell  lU.  2, 19.  vgL 
Bult  mann  Mylhol.  II,  133  sqq.  Ueber  ihren  Tempel  Raool 
Kochette  Consideralions  archeologiques  sur  Ic  lemple  de 
Diane  Leucophryne  r^cemmenl  decouvert  a  Magn^e  du 
Meandre.  Paris  1845,  4.  24  S.  (Journ.  d.  Sav.  1845.  Oclbr. 
u.  Novbr.)  mit  der  Recens.  von  Rofs  Hellenica.  Halle  1846. 
Bd.  1, 1.  p.  40—58.  An  einem  süfsen  warmen  Teiche.  Der 
Ephes.  ahnlich  (Mülin  30, 112).  Ihr  war  der  Büffel  heilig. 
0.  Müller  Dor.  I,  390. 

g)  'AvaiUig  Paus. Hl,  16, 8.  Mayen  de  Diana  Tau- 
rica  et  Anaitide.  BeroL  1835.  8.   Stuhr  Ii, 246  sqq. 

h)  Kivdvag  Polyb.  XVI,  12,  3. 

t)  lAdQuatBia  Harpokr.  Iddq*  Wie  ApoUon  Rächer, 
so  geht  Artemis  in  die  Adrasteia  über.  Vergl.  Claussen 
y.  Herod.  p.  40sq. 

h)  Mvaia,  wa  Therapne.  Paus.  III,  20, 9. 
u.  A. 

3.    'E  X  d  %  ij» 

J.  H.  Vofs  Mytii.  Br.  IM.  ril,  190  — 214.  Fr.  Weifs- 
g  erb  er  Observ.  ad  Tlieorriti  pharinaceutriam.  Freiburg 
1828.  8.  Welcker  Ami.  .lell'  Inst.  arch.  Tom.  II,  65  81 . 
F.  A.  Werner  de  aetate  .sacri  Hecatcs  ciiltiis  apnd 
Graecos.  .Straubing.  1836.  4.  P.  v.  Koppen  Die  drei- 
gestaltete Hekate  und  ihre  RoUe  in  den  Mysterien. 
Wien.  1823.  4. 

A.  Der  Name  ist  sehr  verschieden  erklärt  worden. 
Vofs  „die  Entfernende,  Fhichabwendende.*'  Gewöhnlich  die 
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weilscliielsencle.  Aber  da  wird  das  eigenlÜch  BesUmmende 
ersi  hineingelegl.  Was  mich  die  Mythologie  der  Hekate 
lehrt,  dafs  sie  die  furchtbare,  gewaltige,  unheimliche  Mond- 
göltio  ist,  das  mufs  auch  in  ihrem  Namen  liegen.  Ich  weifs 
dasu  nicht  die  Etymologie,  aber  ich  sweifle  nicht,  dals  die 
Sprachforschung  die  Hekate  als  die  „gewaltige,  schreck- 
liche'' erkennen  wird.  Ich  denke  an  ^tjii  (Eq^eLao,  Idnol- 
Imog^  Jiog  hofiKiy^*^),  bei  Dorischen  und  Atti^en  Dich- 
tem Dies  kommt  von  Ser.  Vvaq  (desiderare, 
oplare)  ^'*').  Dieser  Ableitung  würde  meine  Auffassung  noch 
nicht  widersprechen;  auch  wäre  sie  nicht  nach  der  Analogie 
von  luCQS  a  non  litcendo  gebildet,  sondern  nach  der  in  der 
Mythologie  ganz  gebräuchlichen  euphemistischen  Benennung. 
VergL  Bqiiifa  die  GewaltigCi  wie  Hekate  su  Pherai  hiefo; 

B.  Genealogie.  Als  Eltern  der  Hekate  werden  ge- 
nannt: Perses  und  Asterie '''^);  Zeus  mit  Demeter'^*'),  mit 
Hera'*"'),  mit  Pheraia,  der  Tochter  des  Aiolos'*'^  mit 

Leto  mit  Aslerie**");    Tarlaros      ;   Tartaros  und 

Nyx*"^);  Aristaios,  Sohn  des  Paion*"^^). 


0,319.  T,86.  1,42. 

Longard  de  digammo.  p.  22. 
)  lleaiod.  bei  Paus.  1.43,  1.  (fr.  1 14  iMcksch.) 
"  )  Hesiod.  Th.409s<iq.   AEoUod.  1. 2, 4.  /ft^ai}/^  ApoUon.  Rh. 
111,467.  478. 

•> ")  Seil.  Tiieocr.  II,  12.    ädi.  ApoUon.  Iii,  497. 

.Schol.  Theocr.  II,  12. 

Tzetz.  Lyc.  1 175.    Sch.  Tlieocr. II, 36. 

Procl.  z.  Plat.  Crat.  p.  112. 

Miisaios  bei  Sch.  Apoüon.  HI,  467. 
*^'*)  Orpii.  Arg.  975. 

"'"^)  Bacchylid.  bei  Scliol.  Apollon.  III,  407  (fr.  38  Bgk,). 
Pherekyd.  b.  Scli.  Apollon.  1. 1.  (fr.  32  St.). 

Lauer  Grieota.  Mytbologie.  20 
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C.  Mythologie. 

l.   Die  natürliche  Uekate. 

Sie  i«t  Herrin  des  Mondes.  Daher  ywaqpo^og 
d<^Soixog^n^  i^ohififneHfa^n-  Aufeer  HeUos  gewalirl 
nur  sie  den  Haub  der  Peisephone  durch  Hade»«**).  Sic 
wird  mU  Artemis  idenüOcierr-'),  welche  selbst  einige  Mal 
'exdzrj  heifel*'"),  wie  denn  ihr  Bmder  ApoUon  ^uchjxaiog 
genannt  wird.  Und  wie  diesem  die 'Ejea«{i'v»yaot  hei  Usboe 
geweiht  waren  ^*"),  8o  hiefs  die  kleine  Insel  bei  Dekw  (!) 
^Bi^rjg  vrioog^'^'h  Auf  nichU  andere  aia  auf  die  drciCache 
Gestalt***')  des  Mondes  können  auch  die  Beiwörter  se^Mif- 

gedeutet  werden. 

Die  elhltehe  Hekate. 
Schrecklich:   dmwa^iS^"'),  Sw»fWß"*%  ßd^' 


Enstath.  ad  Dion.  P.  v.  143.  ^ 

^^lug  h  /«/"(»««yaiv  i'/ovaa  erscheint  »ie  Horn.  h.  Cer,  M. 
\^\  Bacchylides  1. 1.  'Exäia,  iaJotfOQOv  mnos  fiiyaköxolnov  ^iJ/«- 
ui>.  Ueber  'E.  vgl.  Spanh.  z.  CaUim.  Dian.  11  ondMuackef 
z.  Antonin.  Lib.  29. 

«•••)  In  Milet.  Hesych.  11,  H7t. 

Horn.  h.  Cer.  24  sqq.  So  neben  Helloa  aneh  bei  8opli.  fr.  4^* 

(Sch.  Apollon.lll,  1214). 

Eratosthenea  b.  Stepb.  Bjs.  p.!n,24. 
*•<*)  Aeacfa.  Snppt.  076. 
it«^  Strab.Xm,ei8. 
Athen.  XIV,  645  B. 

Wohl  mit  Antpielnng  anf  die  Brelzaht  ist  «He  tQiylu  (See- 
barbe) der  Hekate  geweiht,  O.  MS  II  er  Kl.  Sehr.  I,  45». 
iti«^  Tieta.  Ljcophr«  1176. 
fiiy  Orph.  Argon.  674. 
«*>•)  Athen.  VI,  325  d. 

Ttets.  Lycophr.  1186. 
%*ny  Theoer.  II»  14. 
•***)  Hcoyoh. 
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ficJ*'").  Schützerin:  deshalb  standen  ihre  üilder  CEnm^ 
TO«»)"")  vor  den  Thüren"");  von  diesen  Bildern  holte 
man  sieh  OrakcP"^).  OiUorf *•••),  nQonvka''")-,  in  Athen 
war  sie  entnvQyidla^"%  ßurgbeschülzerin,  *jfffjiwir^ 

Herrin  des  Zaubers  („Mondbeglänite Zaubernacht?' 
Tieck),  wie  sie  auch  die  Zauberei  erfunden  hat****'),  Herrin 
der  Gespenster.  Sie  hauset  auf  Kreuzwegen,  wandelt 
über  Gräber  und  schwarzes  BJut  '*");  bei  NachtEeilschwSrmt 
sie  umher  mit  den  Geistern  imd  die  Hunde  wittern  ihre 
Nähe  Daher  elvodia  rgiodiTig  ""),  wxTmolog  ""), 
tvlißidia  "^'').  Auch  Herrscherin  über  die  Schalten  m 
der  Unterwelt  ist  sie:  x^offe"*'),  ye^iqwv  nQvtavig^*^^). 
Hekale  sendet  auch  die  Gespenster"*')  (&unala***°),  Ap^ 


"'•')  Apollon.  Rh.  IIF,  1211, 861  sq.    TzeU.  Lyc  117d. 
Lobeck.  A-l.  II,  1336  sq. 

Aescli.  fr.  i07  Alir.    Aristopli.  Veap.  ÖOO.  Biirii».  Med.  396. 
•"')  Lobeck  Agl.  IF,  J337. 

"'•)  Sch.  Theocr.  II,  12.  Vgl.  Hesych.  'hvMa  fj  'Exony,  wo  mit 
Lob  eck  Agl.  1,54.1.  not.  [ej.  ^hvkaxa  oder  *i*vkaxa  zo  schreiben  ist. 
Hesych. 
•«'*)  Paus.H.  30,2. 
"••)  TaetJt.  Lycophr.  1176. 

Sch.  ApoUon.  IV,  1020.    Vgl.  Apollon.  Rli.  III,  5211  sqq.  47Ö. 
738  «.  o.  Theocr.  Id.  II,  14  sqq. 
>*«*)  Theocr.  11, 13. 

Theocr.  II,  12:  tiof  xctl  auvlaxH  t^Ofiiövri.  35:  ral  »weg 
n/tfur  M  in6hv  ti^vomu'  a  iy  tQtodotüt,  Virgil  Aen.  VI,  297 
ibq.  Heyn.  Wnnderlieh  s.  Tibnll.  L2,54. 

Eorip.  HeL  970.  Herrn snn  6.  A.  $.  19, 14. 

Hermaait  6.  A.  §.  19«  19,  der  dmii  auch  die  DreigettsU 

herleitet. 

Apollon.  Rh.  IV,  829. 

Orph.  hymn.  in  Hec  47,  in  Tycb.  9. 

)  Tbcocrit.  11,12. 
.Schol.  Theocr.  11,12,20. 
Kurip.  Hei.  .569. 

Soll.  ApoUon.  JU,861.    Vgl.  Tsets.  Lyc  1176. 11S4. 

20* 
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laia*"'),  davon  Hcknle  «rr«/«'*"),  weil  sie  dergleichen 
sendet  {inmifinei))  oder  kommt  selbst  ais  Gespenst 
Daher  die  ^Eimovaa  bald  för  ein  Gespenst  der  Hekate  giU* 
bald  für  I lokale  selbst**^*).  Diese  Empusa  hal  tin  ehemci 
und  ein  Mist-  oder  Eselsbein ,  nimmt  allerlei  Gestalt  an,  ist 
Blulsatigerln  und  Mensehenfresserin  "^*). 

Solche  schrcckliclie  Göllin  inufste  man  versöhnen'*^  )• 
&lan  opferte  ihr  Hunde  ^'^'),  diese  Leichenpropheten,  wolief 
ihr  Bmname  iaf¥oaq>aYi^g^^^''),  Aas  demselben  Grunde  komfil 
der  Hund  in  Begleitung  der  Hekale  vielfach  vor.  Die  üiillm 
wird  sogar  selbst  wponi^log  gedacht  ^'^*).  —  Am  lelttea 
Tage  jedes  Monats  wurde  ihr  ein  Reinigungsopfer  daiige* 
bracht**'*''),  und  allerlei  Speise  auf  die  Strafse  geslelll 
("fiatcKfi^  dunvov)  ^*^'),  welche  die  Armen  su  verzehren 
pflegten. 

Mysterien  der  Hekale  waren  in  der  Zerynlhischen 
Höhle**»*)  und  namenttich  auf  Aigina vielleicht  such 
auf  LenmcMi"»^).   Auf  Myslerien  weist  auch  die  Nolii  W 


Hesycli.  ».  T. 

ibid. 


')  Hesycli.  'lliio>rr}nf. 

Seil.  Aristoph.  Ran.  •>93.    Vgl.  Aristopli.  KccI.  1056. 

Vgl  über  dieöe  und  andere  Gespenster  Becker  Chsritt« 

I,  34  sq. 

••"*'')  'TiTit  rdüv  xn,'>u(»uHio)r  xal  fdiaa^tiim'  q  &t6s.  Sch.  Tlieociit. 

II,  36.    Vgl.  Dio  CLrys.  IV,  IC8. 

••♦')  Plot.  Q.  R.  49. 

Lycoph.  Gass.  77.    Vgl.  Hesycb.  I.  p.  28  sq.  UyuX^tt  'Exäm 
mit  Rabnken  z.  Tim.  p.  7  sq.  und  Hermann  G.  A.  §.23,21.26,8. 
'«♦•)  Creuzerll,  026 sq. 

•"•)  Athen.  Vli,  126.  Vgl.  Tbeopouip.  b.  Porphyr,  de  abst.H.iö- 

p.  m  (fr.  m  Mfiii.). 

•••«)  Hernana  G.A.  §.  15,16.  inj  Exaiaiai  fiuyiJng  ö6qn9f¥ 
SophocL  fr.  651. 

•»••)  Ljcophr.  Caa«.  77.  Sch.  Ajristopl».  Pac.  277. 
•"»)  PMt.  II,  30, 2.   Lübeck  AgI.  1, 242. 
Lobeeklf,U14tq. 
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Etym.  M.  Suid.  s.  ^ftTiovüa  und  Becker  Änecd.  p.  250, 
wonach  die  Mutier  des  Aischines  Cmpusa  hieCs,  Inel  and 
axoreiPWß  tinmp  ipaq^lpno  wtg  iwavfiiwoig,  8.  Lob  eck 
AgI.  p.  120  sq.  —  Vergl.  P.  v.  Köppen  die  dreigestallete 
Hekale  und  ihre  Rolle  in  den  Mysterien,  mit  einer  Kupfer- 
tafeL  Wien.  182a  4.  — 

Ihre  Darstellung  enlsjiricht  den  ihr  gegebenen  Bei« 
namen.   Vgl.  0.  Müller  Ardi.  §.397,4. 


Viertes  Kapitel. 

Die  Slerugölter. 


1.  JioaxovQoi,  lieber  dieselben  habe  ich  schon  früher 
(Zeus  p.  188  8<|.)  bemerkt,  dafs  sie  ursprünglich  Wolken* 
dämonen  sden,  und  auch  nur,  wenn  man  dies  festhält,  kann 

man  alle  Cinzelnheiten  ihrer  Mythologie  erklären.  In  spä- 
terer Zeil  freilich  galten  sie  für  das  Sternbild  der  Zwilhnge 
und  deshalb  erwähne  ich  ihrer  hier.  —  Vgl.  D.  J.  Velgens 
De  Dioscuris  aqioyovctinaig  (Symbol,  lilter.  Amslelod.  1838. 
Vol.  11, 31  sqq.).  A.  Eberz  die  Hcteremerie  der  Dioskuren 
(Z.  f.  A.  1844.  no.  51  sq.  p.  401—^  409—14.)  Jaco bi  s.  v. 
Ltber  die  Kappen  cJtr  Dioskuren  s.  Fabric.  zu  SexU  Emp. 
p.558.   Hemsterh.  zu  Lucian.  Tom.  1, 281  sqq. 

2.  'Yid9S,  nXeiadeg.  Vgl.  Schwenck  MythoLSkis- 
zen,  Frankf.a.  M.  1836.  12.  no.  1,  p.  1  sqq.  Völcker  Mythol. 
d.  JapcL  p.  83  sqq.  p.  245  sqq. 
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a   Der  grolae  Bär.  Schon  bei  Hemer    487 :  "l^i^op 

0^,  7;V  Hai  afia^av  InUkr^üiv  xaktovatv,  8.  e,  275  u.  vergL 
oben  Artemis. 

4.   Boetr^.  9,  272,  so  genaiml  in  Betug  auf  die 

afia^a,  in  Bezug  auf  tlcii  "A^xrcog  heifsl  er  lAQ^jov^ag, 
Idqmoipvlai*   Ilesiod.  Ü.  Ü.  566.  Kruse  Hellas.  1, 241  sqq. 

6.  Set^Mg,  Vergl.  X,  258qq.,  wo  er  aruwF  iQ^^/uios; 
genannt  wird. 

6.  'ÜQiwp.   JS",  406  sqq.  X,  29.  «,  274.    Vergl.  X,  310. 
121  sqq.  0.  Müller  über  Orion  Rh.  Mus.  U,  1834.  p.  1-^29 

(Kl.Sciu.U,  113—133).    J.  Grimm  D.M.  p.900sq<|. 


Die  Nacht-  und  Taggötler. 

1.  NvS'  Sie  hat  sich  aus  biodwr  Persowfieatioa  der 
Nacht  nicht  su  göttlicher  Wesenheit  erhoben  und  deswegen 
auch  keiner  Verehrung  genossen.  Vgl  £,  259  sqq.  Hes.  Th. 
123  sqq.  211  sqq.  Und  wenn  ihre  SUtue  in  Teo^el  der 
epheslsehen  Artemis  stand  (Paus.  X,  38, 6),  so  ist  sie  hier 
exoterisch  genommene  Lelo.  Was  es  mit  dem  Nvx%d^  xndov^ 
h^yov  (mpvuoy  auf  sich  hat  (Paus.  1, 4U^  6),  lasse  ich  unent- 
schieden. 

2.  ylqiü).  Von  ihr  ist  weiter  nichts  zu  bemerken,  ab 
waA  schon  früher  bei  Apollon  und  Artemia  gesagt  ist  Sie 
ha^  nur  Gehalt  durch  Uve  Kinder,  mit  den(ei>  sie  OMdi  me;isl 
gemeinschaftlich  verehrt  wurde. 
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a  BQtSti.  Hermann  n,  §.41, 6 sq.  Wohl  nicht  ver- 
schieden von  Hekale. 

4  "Yftpog  (Chr.  C.  Fr.  Jeep  de  somno  eique cognalts 
numimbus.  WoUenb.  1831. 4),  "'(heigog,  MoQf^dg  u.  A. 

5.  "Hws. 

7.   OmaqfOQog,  "Smtifog* 


Die  Woikengötter. 

(Siehe  Rieleitong  so  des  Aethergöttern  p.t55iq.) 


1.     Id  ^  ij  V  a  l  a, 

C.  O.  Müller  Minenrae  Poliadis  sacra  et  aedes  in  arce 
Athenaram.  Gotting.  1820.  i.  Pallas  Atliene  (Kl.  Sehr. 
11,134—242).  Welcker  Acschyl.  Tril.  i».277  8qq.  B. 
Rückert  der  Dienst  der  Athene  ntch  seinen  ditUchen 
Verhältnissen  dargestellt.  Hildburgh.  1829.8.  Sohwentk 
Mythol.  Skizzen.  p,61— «7.  G.  Hermann  de  gneea 
Minerra.  Lipe.  1837.  (Opntc  Ton.  ¥11,380 tqq.).  Stuhr 
II,  333  sqq.   Cr e nser  III,  388—477.  §05  sqq. 

A.  Name. 

u)  Form.  H^tivaia:  so,  nie  ui^jjvä,  laulet  der 
Name  vor  EuUeides       —  ^^oya/a,  'Aoaifala(?)\  U^vpfa, 

Id&am,  !Aaava,  'A&rivri,  lA&jjvda. 


Vgl  Böckh  StU.  li,;W)0,   Schäfer  zu  Gregor.  Cor. p. 394. 
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b)   ßedeulung.    Eine   Menge    haltlos«»'  Eiymolo. 
gien  veneichnet  Creuzer"»«).     O.   Müller:  nalUq 
'A^rivairi  „das  atlienische  Mädchen"*"')  oder  „die  Juogfrau 
Athena '  »'^«),  worin  er  mit  Schwcnck  übereinstiiDiDL 
Aber  diese  Erklärung  bleibt  einen  Schritt  vor  dem  Endo 
stehen,  weil  die  Stadt  nach  der  Göttin,  nicht  diese  oach 
jener  benannt  ist;  sodann  heifst  Pallas  auch  niclit  Jun^fnu, 
wie  sich  aus  der  Genealo-ie  ergiebt.   —  Lobeck'*"] 
bringt  den  Namen  mit  av^og  zusammen:    Fiorentia  uod 
Flora.   Die  ZusammensteUung  ist  richtig""),  aber  nicht 
die   UebersetKung.     Athene    hat  nichts    mit   Blühen  lu 
Ihun.     ßhiJien   ist   aber   auch   niciit    die  ursprungÜdie 
Bedeutung   des  Slamtnes        — ,   sondern  „empowlie- 
ben-""),    „aufgehn",    „auflaufen",     wie    auch    wir  sa- 
gen'"").   Darnach  also  wäre  Athene  „die,   welche  sellwl 
emporstrebt"  oder  „die,  welche  emporstreben  macht**  Hi«^ 
mit  fällt  ^enau  zusammen  die  Et)^mologie  von  Poll''''}', 
oiva  —  ^Uhu    (agilare),    wosu   auch  ^ita,  ara^i», 
auflaufen,  zu  vergleichen  ist.  —  Suchen  wir  dieser  noch 
sehr  vieldeutigen  Deutung  des  Namens  nähere  Bestaumlheil 
zu  geben  durcii  die  Genealogie. 


")  l».  340  sq. 
)  Prolegg.  p.244. 
KI.  Sehr.  135  «q. 
Andeut.  p.  230. 
Rhemat  p.300. 

Hin  Flecken  in  Kynuria  heifst  bei  Paiisan.  III.  38,1  i^r- 

«T^        Buttmann  Lexil.  I.  |i.*i91. 

Von  diesem  Stamme  sind  noch  andere  mycliologiscli«  Nanw 
gebildet  Vielleiclit  auch  durch  Aatimilaiion  Ufttsl  tergl.  Uwmm, 
f  v^ni.  S»obn  des  Poaeidon!   nach  Stepii.  Byi.  der  Grunder  fo« 
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ß.  Genealogie. 

Ueber  die  Abstammung  der  Athene  haben  wir  sehr 
viele  theik  mehr  theils  weniger  unter  einander  verschiedene 

Angaben.    Nach  der  gewöhnlichsten  ist  sie 

a)  Tochter  des  Zeus.  So  durchaus  bei  Homer 
Hesiod,  den  Tragikern  u.  A.  Und  zwar  wird  überall  vor- 
ausgesetzt oder  ausdrücklich  bemerkt^  d«i£s  sie  keine  Mutter 
habe sondern  von  Zeus  allein  erzeugt***')  und  aus 
dessen  Haupte'**^-)  geboren  sei;  daher  sie  auch  ufi/jicoQ 
genannt  wird  Wenn  hievon  die  Theogonie  ^"'^)  insofern 
eine  Ausnahme  macht,  als  Zeus  seine  mit  der  Athene 
schwanger  gehende  üeniahnn  Melis  verschhngt  und  darauf 
die  Athene  selbst  gebiert,  so  ist  zu  bemerken,  dals  hier  eine 
ethische  Umbiegung  der  ursprünglichen  Volksmythe  statt- 
gefunden hat'"*),  wie  sie  der  theologischen  Spekulation 
der  hesiodischen  Dichter  gemUfs  ist.  Ein  Versetzen  des 
Volksglaubens  mit  solchen  ethischen  Elementen  haben  wir 
gieicii  anfangs,  wo  von  der  Mncmosync  und  iheuiis,  als 
Kindern  des  Uranos  und  der  Ge  die  Rede  war,  be- 
merkt""). — 


"••)  Daher  '0/^*i/aon«r(.ii;  «,101.    y,r.\:K   «,540.  7:,7S7.  fv,391. 

»«••)  Vgl.  r:^  g7.2  .sqq.  „.  hes.  352  (wo  llere  sie  aiire<l«  t  uiyio- 
XOto  Jtoi  j^xoi,)  u.  i"27.  vgl.  fi»,  360  TiatfjQ  ovuog.       381.  406,  (i*2Ü). 

•*•')  Xivi  «t)ioiöxosr  bei  Nonnus.  s.  Creiizer  111,  126.  Vgl.  .Scliö- 
111  an n  Theog:.  lies.  «.  Horn.  p.  22. 

'*•")  Kfßlnyovov  'Ai{tvtüiVt]i  Knplior.  fr.  löO. 

"••)  Kurip.  Phoen.  666.  PoUux  111,26.    Creuzcr  111,426. 

886  sqq. 

Dücli  scheint  Sdiöinann  Theog.  He.s.  und  lloin.  j».  22  ä<i. 
anziineliinen,  Hals  diu  llesiodische  Mylhe  «lern  iirs|>riiiit;liclieii  Volks- 
glauben angehöre.    Vgl.  Mützell  de  lies.  Theog.  i».  i2i. 

üeher  die  Hemcrkunj;  des  Sch.  Viilg,  II.  .'^  31  :  xdi  yün  ovit 
Ofii^ftoi  oiiii  '  Haioöui  fd^itQU  uvi^s  mtQuJtiStoaiv  vergl.  Kuhnk.  Kp. 
crit.  I,  JOl. 
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Hiermit  kontrastiert  sehr  eine  andere  Nachricht,  wo- 
nach Athene 

b)  Tochter  des  Poseidon  ist  Wir  braachen luerba 

wenig  auf  die  Nachricht  des  Herodot*'")  zu  geben,  wo  er 
von  den  am  libyschen  See  Tritonis  wohnenden  uod  ciie 
Athene  verehrenden  Machlyern  und  Auseem  sagt,  „dafis  aie 
die  Athene  für  eine  Tochter  des  l^oseidon  und  der  Triloiiis 
ausgeben,  welche  sich  einst  wegen  rines  Vorwurfes,  den 
sie  gegen  ihren  Vater  hatte,  dem  Zeus  übergeben  habe  und 
von  diesem  zu  seiner  Tochter  «;emacht  sei."    Dies  könnte 
Übysche  «Sage  um,  in  der  statt  der  einheimischen  Gottheiten 
Herodot  die  hellenischen  gesetsi  hätte,  obgleich  inmier  «i 
beachten  ist,  dafs  jene  Völker,  wie  Herodol  sagt,  hellenische 
Anwohner  hatten       und  der  Name  Tritonis  unswetfeUiaft 
auf  Hellenen  als  die  Urheber  dieser  Mythe  schBefsen  läfst 
Aber  dieselbe  erweist  sich  durch  rein  griechische  Mythen 
ebenialls  als  eine  solche. 

Es  ist  bekannt,  dafs  Athene  schon  bei  Homer'*'*)  und 
Hesiod"'*)  T(^i%oyiv€ia  heilst**").  Zur  Erklärung  dieses 
Wortes  hat  man  die  wunderlichsten  Ansichten  vorge- 
bracht"'*). Sehr  gewühnUch  ist  die,  dafs  tqlko  „Kopf" 
bedeute**'''),  eine  Ansicht,  die  selbst  unter  den  Neuem 


IV,  löO. 

'  "  ')  Vergl.  O.  Müller  Orcü.3478qq.  Völcker  M^fth.  Geogr. 
p.  23sq.  34  sqq.  Japet.  not.  303. 

515.  1^,39.  ^,183.  y,37». 
»'"^)  Th.895.  92i.  Sc.  197. 

Die  Nebenform  T()/roy(r^f  Horn.  Ii.  28,  i.  —  Orakel  (Herotl. 
VII,  Iii.  T/vtz.  Lyc.  H19.  Scll.Arist.  Kq.  88i.  10 il).  Polyaen.  Str.  I. 
I>.  n  .)  Inscr.  bei  Rofs  Deinen  no.  p.  55.  AmU  Kq,  1189.  Agatb. 
Jäp.  L\l,4. 

'  ■"')  8.  Brzohkii  <le  geogr.  niytli.  Sp.  I.  Lips.  ISitl.  8.  i).33«qq. 
"      Bei   .len    Allieiiein   Cornut.  2;    »x  i    den   Boiotern  Tsett. 
LycälUj  oder  äuiibi  wo  Nicandr.  t>ei  He«>cli. 
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manche  Anhänger  zühll**^^.  Doch  ist  klar,  dafs  das  Wort 
tQird  wenigstens  in  dieser  Bedeutung  nur  eine  Fiktion  ist, 
SU  der  man  gebracht  wurde  aus  Rücksicht  auf  die  Mythe 
von  der  Erzeugung  der  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus. 
<*-  Ebenso  wenig  treffen  das  Richtige  Ableitungen  wie  die 
von  der  Dretfachheit  der  cpQovrjaigf  wofür  Athene  genommen 
wurde,  welche  neinlich  umfasse  to  vorioai,  t6  elneiv ,  to 
9iOiigfaoA^'^0»  Jahreszeiten,  Athene  als  Tochter 

des  Zeus  (s  Himmel),  sie  selbst  »  Luft'*^*);  von  der  Ge- 
burt am  dritten  des  Monats  *''^^);  weil  Athene  als  die  dritte 
nach  ApoUon  und  Artemis  geboren  ^^'^^j;  von  %QtS»,  weü 
sie  die  Bösen  sittern  mache  und  Kriegsschrecken  über  sie 
bringe**"*);  u.  a.  m. 

Die  eintig  wahre  Erklärung  jenes  Wortes,  an  der  heu» 
tiges  Tages  auch  wohi  Niemand  mehr  swetfeln  wird,  ist 
,ydie  am  oder  vom  Triton  geborne/*  Es  verschlägt  nichts, 
ob  wir  Tqitm  als  Flu(s  oder  See  oder  Person  fassen.  Das 
Wort  ist  gebildet  von  dem  alten  Stamme  T^/c»sss^^tt9;  daher 
:=  ^av^a  ^*'^^)  i  TqLwv  Sohn  des  Poseidon  und  der 
Amphitrite,  deren  Namen  selbst  davon  gebildet  ist^*^'), 
üeberall  geht  der  Name  TqIxiov  auf  Wasser  oder  Wasser- 
geslalten.   Einen  Kluis  oder  See  Triton  gab  es  in  lioiotien, 


Z.  B.  Heyne  zu  515. 

Demokrit.   hei  Tzetz.  Lyc.  bei  Seit.  u.  Eustatb.  z.  Ii. 

^,39.    Vgl.  Brzosku  p.  38  sqq. 

»••)  Diodor.1, 12.  Tzetz.  Lyc.äl9. 
"•^)  Brzoska  p.  il  sq. 

Brzoska  p.  42. 
"•*)  Coniut.20.  Brzoska  p.  52  sq. 

Uesych. 

"*")  SchÖniaRn  <!e  Occan.  und  Ncreid.  catal.  llesioil.  Giypli. 
1843/4.  |i.  20.  Schwenck  Amlcut.  p.  Iü2.  W  e  I  cke  r  Tril.  p.  282. 
f(iti>  „zittern"  hat,  wie  äufserlicli,  so  innerlich  mit  ^im  Verwandt- 
scliaft  durch  di«  zitternde  Bewegung  des»  Wassers. 
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Thessalien,  Thrakien,  Arkadien,  Kreta,  Libyen,  :selbsl  der 
Nil  heilst  so 

Wir  können  also  sagen,  dafs  T^tToyi¥€t4t  in  seinem 
leUlen  Grunde  „die  Wassergeborne"  bedeute,  oder,  wenn 
wir  uns  noch  in  der  Reihe  der  mythischen  Vorsteliimgen 
hallen  wollen,  „die  Tochter  des  Triton,**  den  wir  uos  eben 
als  Wassergeslall  zu  denken  haben  '^^  '). 

.  80  führt  schon  der  Name  T(fi%oyipeUt  su  demselben 
Resultate,  das  wir  aus  Herodot  kennen  gelernt  halten: 
Athene  als  Tochter  des  Poseidon.  Ich  kann  hieran  ohne 
weitere  Bemerkungen  einige  andere  Data  anreihen. 

Athene  fuhrt  auch  den  Beinamen  nalXag,  mit  dem 
allein  sie  niemals  von  Homer  oder  Hesiod,  wohl  aber  schon 
von  Pindar  genannt  wird.  Nun  heilist  swar  nur  bei  Cicero  ^***) 
und  Tzetzes"**),  £wei  ziemhch  späten  und  bedenkliclicn 
Autoren,  Athene  die  Tochter  des  Giganten  Ilalldg,  der 
Fittgelsohlen  hatte  und  von  Athenen  getödtet  wurde,  weil 
er  ihre  JungfräuHchkcil  verletzen  wollte;  aber  mit  Athene 
erscheint  so  vielfacii  ein  Pallas  oder  eine  Pallas  verbunden, 
dafs  wir  auch  jener  Nachricht  ein  Gewicht  beilegen  müsscii. 
Einem  Giganten  Pallas  zog  Athene  die  Haut  ab  und  be* 
deckte  mit  derselben  wahrend  des  Gigantenkampfes  ihren 
Körper"**).  —  Athene  ward  vom  Triton  zugleich  mit  dessen 
Tochter  Pallas,  also  einer  echten  TQiioyiveia,  erzogen.  Als 
sie  ein  Kampfspiel  hielten  und  Paihis  eben  einen  Hieb  füh- 


Vgl.  nrzoska  p.43.   O.  Müller  Orcb. 349  fqq.  Weicker 
Tril.  i).282.  not. 

Verßl.  Kuhn  Z.  f.  Sjirm.  Bil.    2U0»q.  —  Die  Ktyinologie 
von  Pott  Ktym.  Forsrii.  I,  228,  die  er  selbst  nur  „»"Tserst  scliüclitern*' 
liinstollt,  „TQiior  (mii aculo.sum ? )  y^ioi  liaUend**»  iat  durcliauB  un- 
richtig. —  TQnu.tHioQti  WinctgöUer! 
N.  D.III, 23. 
»»')  Lyc.  355. 
»"0  Apollo«!.  1.6,2. 
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ren  WolJle,  |>;uieilc  der  dniüber  erschreckte  Zeus  luil  der 
Aigis.  Pallas^  lurchisam  auiblickeud,  wurde  von  Alhene 
verwundet  und  starb.  —  Pallas  hie(s  auch  ein  Sohn  des 
Kreios*'*^)  (=  Meer,  s.  üranos),  ebenso  ein  Solm  des  Ai- 
geus '*'^)  (s=  Poseidon).  Wir  haben  deuinadi  eine  weibhche 
Pallas  ab  Tochter  des  Triton  (ss  Meer)  und  swei  münnliche 
Pallas,  Söhne  des  Meeres,  und  werden  daher  wohl  nicht 
anstehen»  aucii  die  Alliene  HalXag  für  eine  waasergeborne 
Athene  su  halten.  Die  Erklärung  des  Namens  Ilalläs  als 
„die  Jungli  air  ist  gan»  unmotiviert  *••*)  und  wird  schon 
durch  den  Giganten  Pallas  und  die  Söhne  des  Kreios  und 
Aigeus  widerlegt»  Vielmehr  ist  JlaXlotg  (»usammenhiüigeBd 
mit  ndXlM,  schwingen,  sich  heftig  bewegen),  wie  TqLtiov 
(verwandt  mit  zf^iu),  zittern)"'  )  Bezeichnung  des  Wassers, 
des  Meeres:  UaiUUiff,  die  Schwingende»  Stürmende»  o 
niXlag,  der  Stürmende,  d.  h.  das  stürmende  Meer.  Diese 
Bedeutung  sldlt  sich  sehr  nahe  zu  der  oben  von  ui{>rjvaia 
ermittelten. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen,  die  sich  noch  weiter 
fiiliren  Üefsen,  wird  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dafs  den 
Griechen  ihre  Athene  eben  so  gut  eine  Tochter  des  Him- 
mds  (des  Zeus)  als  des  Wassers  (Poseidon»  Triton»  Pallas) 
war.  Und  fragen  wir  uns  nun,  mit  Berücksichtigung  der 
Genealogie  und  des  Namens  naU^g  Id^vaia,  wer  denn 
wohl  dies  emporstrebende»  auflaufende,  sieh  emporschwin* 
gcnde,  stürmende  Kind  des  Wassers  sein  möge,  welches 
sich»  den  Umarmungen  des  Meeres  oder  Seees  entfUehend» 
dtfm  Himmel  in  die  Arme  wirft:  was  anders»  werden  wir 


««")  Hei.  Th.  376. 

Serviat  s.  Virg.  Aeii.  8,54. 

Ebenso  aoch  wolil  „<He  Zengerin**  mit  ifnUof  snaammen- 
hingend,  V  ö  t  c  k  o  r  Japet.  p.  7U.  83. 

8.  oben  |i.315.  not  1283  n.  1287. 
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antworten,  als  „die  Wolke,'  die  aus  dem  Wasser  ciitsUn- 
den  an  dem  Himmei  hinaufkieht  und  hoch  über  uns  die 
Räume  desselben  durehwandelnd,  mit  gleichem  Rechte  eiee 

Tochter  des  Wassers  und  des  Hininiels  genannt  werden 
mochte?^*'*)  —  Wenn  diese  Auffassung  und  Deutung  Ihre 
Nolhwendigkeit  nicht  schon  in  sich  selbst  hatte,  könnten 
wir  uns  auf  den  Aristoteles^*^")  beziehen,  welcher  sagte: 

vi(pog  TTQoffrjvaL  amrjv.  Doch  die  ganze  Mylliolog^ie  der 
Athene  bestätigt  unsre  Erklärung. 

Ehe  ich  dies  weiter  darthue»  erwähne  ich  kurs,  wie 
andere  Mylhologen  die  Aliicuc  oilUii  t  haben.  Von  den  Alten 
schweige  ich  '^"^).  W  e  i  cke  r  nalim  sie  früher  lux  den  Idond, 
spaterlur  „Aetherfeuer**;  Schwenck  in  den  Andeutungen"*') 
„Mond",  in  den  Skiuen****)  „Aether  oder  obere  Feueriult'\ 


'**^)  Die  Mythe  von  der  Gebart  der  Wolkengottin  mns  de» 
Haapte  des  Himmebgottes  lafst  einen  Vergleich  mit  einer  nordischee 
so,  der  nicht  Ton  der  Hand  zu  weiten  ist.  Nach  nordischer  Vor^ 
stellang  worde  die  Welt  ans  dem  Körper  des  Rieten  Ymir  gektlde^ 
und  Bwar  ans  seinem  Schädel  der  Himmel,  aas  seinem  in  die 
Loft  geworfenen  Hirn  die  Wolken.  Grimm  D.M.  p. 526.  —  la 
dreien  von  Grimm  p.  531  sq.  angeführten  Stellen  ist  es  omgekehrt; 
da  wird  Adam  ans  acht  Theilen  geschaffen  genannt  (octo  ponderaX 
darunter  Ist  pondos  nubis,  inde  est  instabilitas  meatiam;  theae 
thocbta  fon  tha  wölken;  von  den  welchen  das  mSt.  »,DeBn  das 
Hirn  bildet  den  Site  des  Denkens,  und  wie  Wolken  Tiber  den  8im> 
mel,  lassen  wir  sie  noch  heute  durch  die  Gedanken  ziehen;  «oh 
wölkte  Stirn  heifst  uns  eine  nachdenkliche,  schwermiithige,  tiefsin- 
nende, Grimnismdl  45  h  wird  den  Wolken  das  Epithet  der  harlmoti- 
gen  ertheilt.*"  Grimm  p.  533.  VgL  ebendaselbst  |>.  l'ilSsq. 

Ueber  ihre  Gebart  aaf  Rhodos  s.  Böckh  KxpL  Piad. 

p.l7]. 

Ri  i  Sch.  Find.  Ol.  V  II,  66. 
*>"«)  Vgl.  Menage  an  Diog.  Laert VII,  147.  Vol. II, 213  Uäba. 
Creuzc  r  III,  i26  sq. 
*"'•)  p.  230  sqq. 
I.  1. 
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Gerhard  „KrdgöUin";  Forchhammer*"*)  „Göllin 
der  reineo,  heilem  Luft,  welclie  die  erzeugende  Erde  berüiirt 
und  ohne  die  keines  ihrer  firxeugnisee  Leben  und  Gedeihen 
gewinnt." 

Buttoiann*'"^),  Rück  er  l  und  G.  Hermann  deuten, 
indem  sie  allen  Naturgrund  der  Athene  abweisea,  dieselbe 
auf  Geisli^lveit,  Weisheit,  worin  ilmen  unter  den  Alten 
manche  vorangegangen  sind*^''*').  —  0.  Müller  schwankt 
swjBcben  physischer  und  ethischer  Deutung,  kommt  der 
Wahrheit  dabei  unendlich  nahe,  ;iber  findet  sie  nicht. 

Creusers  Ansicht  in  der  Kürze  anzugeben^  ist  schwer. 
Doch  kann  man  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  davon  aus 
seinen  Worten  *^°^)  machen:  „so  will  ich  denn,  falls  der  Name 
Athene  nicht  Aegyptischen  Ursprungs  ist,  lieber  abwarten, 
bis  uns  künftig  vielleicht  eine  glilckllche  Entdeckung  aus 
Indischen  Schriften  den  wahren  Ursprung  des  Namens  bringt. 
Denn  Indische  Vischnulehre,  verbunden  mit  Aegypttscher 
L^chttheorie,  verräth  sich  doch  gar  su  deutlich  in  dem 
Grundgedanken  von  der  Pallas  —  Athene."  Eine  Deutung, 
die  mir  nicht  viel  besser  scheint,  als  die  eines  gewissen 
Eurenius*^"^),  der  die  Minerva  für  das  Israelitische  Volk 

C.  Mythologie. 

1.   Die  natüriiclie  Athene. 
Im  Allgemeinen  werden  wir  bei  der  Athene  dieselben 


Hyperb.  röm.  Stud.  I,  30  sq. 
•*''^)  Ueilenika  |>.  5isqq.  133  sqq. 

Mythül.  I,  y.28  8q. 

Brzoskal.  l.  p.3Ö8qq, 
""')  III,  3i5. 

Atlantica  orientalis.  i^eroi.  et  Strals.  17G4.  8.  |>.  172—188. 
De  Minerva. 
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Kigenscliallen  bcincrkcn,  wie  bei  den  AulhcrgüUerii ,  da 
deren  hauptsäclilichsle  Tiiätigkeil  io  ihrem  Wkken  in  dco 
Wolken  beslehl,  wenn  auch  Athene,  wie  sich  spileiiiia 
ergeben  wird,  manches  Besondere  haL  Sie  ist  zunächst^ 
wie  jene 

a)  Herrin  der  Wolken.   Dies  bestäligl  vor  Aileei 

die  Mylbc  über  ihre  Geburt.    Ks  wird  nümlicli  erzählt,  dafs 
als  die  Geburt  bevorstand,  Hephaistos  oder  Prometheus  ^***)  i 
mit  einem  Beile  dem  Zeus  das  Haupt  gespalten  habe,  wor-  ! 
auf  dann  Athene  daraus  hervorgesprungen'^*^),  bewaffnet 
wie  zuerst  Stesichoros  gesagt  haben  soll        Die  poetische 
Schilderung  des  Pindar ,,als  durch  des  Hephaistos 
Kunst  mit  ehernem  Beile  Atbanaia  von  des  Vaters  Haupl 
stürmend  mit  übermächtiger  Stimme  den  Schiachtmf  be- 
gann '^'');  üranos  aber  erbebte  darüber  und  die  Muller  Gaia  ", 
könnte  auch  von  einem  unserer  Uiciiter  ausgegangen  sein» 
und  wir  würden  diesen  Vergleich  schön  finden,  durch  den 
die  Gewitlerwolke,    welche   in   der  Hübe   des  Himmels, 
gleichsam  an  seinem  Scheitel  sichtbar  wird,  als  das  Kind 
des  Himmels  gefalst  wird,  dem  der  Blits  das  Haupt  ge- 
spulten, damit  die  Wolkenlocbter  daraus  hervorspringe,  die 
nun,  wie  der  Donneri  mit  Schlachtenruf  daherstürmt,  dafs 
die  Erde  darüber  erbebt.  Nehmen  wir  hiersui  dafs  Aeschy- 


oder  Palaimon  der  Meergott!  Seh.  l'ind.  Ol.  VII,  66.  /ioia- 
ftd(or  V.  L.  llalttuidtav  Harpoerst«  *lnnia  Id^vä,  VersU  Crenser 
za  Cic.  N.  I).  111,23.  p.624. 

'  '  )  ApoUod.  L3,6,   VgL  lotpp.  so  dieier  bteUe  nnd  xa  Find. 

Ol.  >  II,  35  sqq. 

Sch.  Apolion.  IV,  1310.  (fr.  59Bgk.).  Nach  die^r  Angabe 
wiare  also  Horn.  h.  XXVIII,  5  jünger.    Groddeck  de  byimi.  Hoa. 

reliquiis.  Gotting.  178G.  8.  p.  &7sq. 

Ol.  VII,  35  sqq. 

Vergl.  die  Slelle  in  Horn.  Itym.  XXVIII,  5:  jfoAc^ijia  rcvjt«* 
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Jus  die  Alhcue  sngen  labt:  „Die  Öchiüssel  zum  Geniaclie 
weif«  im  Göllerkreis  nur  ich,  worin  verschlossen  ruht  der 
Welterslrahl»**  und  dafs  Athene  von  der  Kunst  häufig  als 
blililragende  dargestellt  wurde  "  ),  so  werden  wir  keinem 
Zweifel  mehr  über  die  Wolkeimatur  der  Göllin  Raum  geben 
dürfen.  Denn  wie  konnte  Athene  den  Blits  fuhren,  wenn 
sie  nicht  die  Wolken  beherrschte? 

Wegen  dieser  in  der  Anschauung  der  Gewitterwolke 
gegebenen  Verbindung  der  Athene  mit  dem  Blitz  sind  wir 
auch  berechtigt,  Ausdrücke,  welche  auf  das  Gesicht  der 
Athene  gehen,  auf  ihre  ursprüngliche  VVolkennalur  su  be- 
ziehen; denn  der  Blitz,  aus  der  dunklen  Wolke  hervorleuch- 
tend, mufste,  wenn  einmal  die  Wolke  personiliciert  wurde, 
naturgemäfs  als  deren  Auge  angeschaut  werden.  Von  den 
Beiwörtern,  die  sich  hierauf  bezielieii,  erwiihne  ich  zunächst 
ylawcämg^^^"),  das  sowohl  adjektivisch  als  substantivisch 
gebraucht  wurde.  Gewohnlich  übersetzt  man  es  gl  au-  oder 
blauiiugig.  Sehr  unrichtig.  Es  heifst  „die  glanzäugige"  ^'*^). 
Wegen  des  glänzenden  Auges  hiels  auch  die  kleine  £ule 
(strix  passerina,  Käuzchen)  ylatS»  und  war  sie  der  Athene 
heiJig  Darum  brannte  in  dem  Tempel  der  Jlokiovx^^s 


'"*)  KuineniH.  827  sq. 

»"^)  S.  O.  M  liller  Aich.      370,  j.  p.  539. 

*"'^)  Kinmal  anrli  Tlavy.on'f  s.  Wiesel  er  Hie  delpti.  Athena. 
|).  lOu.  13.  yi.tivxü  Kui'i|).  Troad.  799.  Theorrit.  28,  1.  rXnvxtxintg'. 
E,  133.  40.).  m.  710.  793.  82.").  8:..3.  Z,  88.  17.  33.  43.  8,  30.  357. 
373.  400.  (4->0).  ; /.f^r/^I-7/s  ^/f(/«  Euphor.  Ir.  l  ii).  Vergl.  über  die 
rittvxuyni^  Nvr^cn  der  Nacliweisiingen  C  re  u  ze  r  III,  370 — 372. 

'^''J  Lucas  Pjjr.  Donn  1831.  (de  Minervae  cognoniento  ykavx- 
MTiis  obser%'ationes  pltilologicaej.    Vgl.  auch      200:    iSttvu  ol  oaae 

•''^)  Aristo|)h.  Av.  516  Jacobi  Myth.  Lex.  p.  329 sq.  O.  Müller 
Arch.  §  371,  9.  p.  343  sq.  Sic  ;;alt  aucli  für  Llug,  s.  Aesop.  fab.  (bei 
Dio  Chrys  Orat.LXXU  £i.  631  sq.  MorelL) 
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zu  Alhen  eine  ewige  l.anijHS  auf  einer  Münie  von  Ilion 
hält  sie  »elbst  eine  Lampe  in  der  Hand'""),  wobei  mau 
imwiUkttrttch  an  Homer       erinnert  wird,  wo  Athene  dem 
Odysseus  und  Telcnuicli  vor  leuclUet    Auf  der  Burg"") 
Troias  stand  ein  Tempel  der  Athene  Fkavxwnig,  wohin  die 
Frauen  auf  Helenos  Bath  walifahrteten,  um  der  GölUn  ein 
köstliches  Gewand  darzubringen  und  ihr  ein  Opfer  von  Bwolf 
Bindern  zu  geloben,  ob  sie  sich  vielleicht  der  Stadt,  der 
tr^iischen  Weiber  und  unmündig  Kinder  erbarme  Noch 
zu  den  Zeilen  des  Alkaios  stand  in  Sigeion,  das  aus  den 
Trümmern  ilions  erbaut  sein  sollte,  ein  lleiiigthum  der 
Athene,  rlawtümdv  genannt*"^);  und  selbst  die  Burg  su 
Alhen,  die  Festung  der  Stadl,  hiefs  TiUnweijicoi^  "*^). 


Auch  atif  einem  Sarko^thag  im  Pallast  Baiberini.  s.  Weicker 

Z.  f.  a.  Kst.  I.  p. 

O.  M  ü  Her  Arcli.  §.3Ü8,  i.  i).  530.  C  r e  ii z e  r  III.  353  sq.  not 

T,  33s(j. 

(V  7lö).H  ttXQTI.  Z,  297. 

•»")  Z,  86  sq.  2G9  sqq. 

Alkaios  bei  Strab.  XIII,  SOO.  fr.32Bgk. 

■***)  O.  Müller  Prolegg.  p.263.  Bmtatli.  s.  Od«  p.  1431, 62. 
—  Athene  heiOit  aoch  nlnXxQitirn,  Non  wird  bericbtet,  dafa 
Alslkomenat  in  Boiotien  benannt  sei  nach  einem  'Alaljeifiepof^ 
der  mit  einer  Tochter  des  Hippobotes,  Namens  Athenais  ver- 
m&lt,  Ton  dieser  Vater  des  Glaakopos  gewesen  sei  und  die  Athene 
ersogen  habe.  Paaaan.IX,33,4.Steph.  Bjt.  läXttlitOftiiftop»  O.  MQller 
(Oreh.  p.  208)  hatte  dies  keine  »»wunderlich  alberne  Fabel**  nennen, 
aondera  anerkennen  seilen,  wie  auch  hier  auf  dieselbe  Welse,  wie 
bei  tausend  andern  Sagen,  Athene- Ktemente  überall  darchblicken. 
Uns  weist  diese  Sage,  wie  sie  gans  dem  Mjthenkreise  der  Athene 
und  einem  Lteblingsorte  dieser  Göttin  angehört,  so  wiederum  gans 
in  dieselben  Vorstellungen  wie  die  Tritogeneia.  Lag  am  Kopatscheni 
See  nicht  eine  Stadt  Athen?  Nicht  Alalkomenai?  unweit  des  Flnssea 
Triton,  der  sich  in  jenen  See  ergicfst?  Und  von  den  Töchtern 
dal  Ogyges,  den  wir  späterhin  als  eine  Identität  des  Poseidon 
kennen  lernen  werden,  hiefs  eine  Ultdxoutrüt  (Pansan.  IX.  33, -4). 
Wie  wunderlich  sie  sind,  werden  wir  doch  nunmehr  auch  nicht  Hin 
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Dieselbe  BcileuLung  wie  ylaimomg  haben  auch  Allieiic 
oSvde^nw^^*^)  xu  Argos»  deren  Tempel  Diomedes  gesüflet 
haben  foll^  weil  die  (löUin  ihm  beim  Kampfe  vor  Trda 
den  Nebel  von  den  Augen  nalim omilhis  zu  Sparla, 
welcher  Lycurg  der  Sage  nach  einen  Tempel  baute,  nach- 
dem er  ein  Auge  verloren  halle""),  und  ^^^aX/arig 

Verwandl  iiiil  den  eben  behandelten  ist  eine  Reihe  an- 
derer» jedenfalU  unler  sich  xuaammengehöriger  ^'^°)  Bonamen 
tllavia,  (Xlrjvla,  dXevla*"*),  HXiuiig,  ilXeattj****)y  die  man, 
wie  die  AÜi.  alia,  mit  Hücksiclil  auf  das,  was  Kuhnicen  zum 
Timacus"")  beibringt,  auf  Glanz  und  Leuchten  beziehen 
kann,  ohne  ih^ls  man  jedoch  gezwungen  wäre,  damit  auf 
den  Mond  zurückzugehen,  wie  dies  Uöckli'^^*)  und  W ei- 
cker"") thun.  Vielmehr  passen  diese  Beiwörter  ebenso 
irul  als  auf  den  Mond  auf  die  Wolke"").   Athene  iilayla 


Walirheit  Terkennen,  die  in  den  Worten  des  Eusebiua  ii.236  liegt: 
Ogygis  tempore  apnd  lacom  Tritonidero  Tirgo  apparait,  quam 
Graeci  MinerTam  mmcuiiant. 

Paus.  11.24,2.    Vgl.  O.  M üller  Dor.  1,401. 

'^'')  E,  r>7. 

"•^)  Plut.  Lyrnrg.  II. 

Pansan.  III.  18/2.  In  der  .Stelle Sopli.  O. T.  I88sq.  wXQva(a 
OifytvrtQ  Jiog  fvotnti  TH^uijfOV  tiJ.ytU-  ist  gewifs  mit  S  [>  a  n  h.  Callim. 
Fall.  17.  p.  167  und  Peters  Theol.  Sopli.  |>.  02.  Atlu-ne  zu  verste- 
hen. Ob  man  aber  berecliti^jt  sei,  daraus  eine  Atlirne  ntoi,^-  zu 
folgern,  ist  sehr  aweifelhaft.  Viele  haben  allerdings  titünn  als  Vo- 
Catir  von  tvcont};  =:  (imTiis  genommen. 

»Gewifs  ist  in  diesem  Reinanien  (Heüotia)  die  Wurzel  nur 
in  der  ersten  .Syll»e  entlialteii;    der  Beiname  llellesia  ist  nur  eine 
andere  Form  davon."    O.  Müller  Kl.  Sch.  II,  225.  not.  78. 
»  '••')  Ktym.  M.  p.  298,  26. 

Hesych.  Creuzer  Hl,  436  not. 
'^^^J  p.  95  sqq. 

Kxpl.  Pind.  i>.  210  (fiiit  autem  Uellotia  Minerva  l  u  nae  dea). 
«"O  Aescli.  Tril.  p. '280. 

"^'•)  Hieb,  ."i/,  15.  „T^nd  wenn  er  das  Liclit  seiner  Wolken  läfst 
bervorbreclien."  21.  „Jetzt  sieliet  man  das  Licht  niclit,  das  in  den 
Wolken  helle  leuchtet.** 
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in  Sjinrla'"').  Kine  Allieno  Ujjp  iu  cm  wahrit  Aiisloleles  *^**) ; 
auch  Helle,  die  Schwesler  Ues  Phrixos,  bezeichuete  die 
glänsende  Wolke.  ^SkXfatlg,  mch^BXkiMlaf  hiA  AÜkeae 
zu  Corinlh,  wo  ihr  ein  Vesi^EXXojiia  mit  Fackellauf eii 
gefmrl  wurde  *'^*).  DitLdd'.  akda  %ix  Tegea  fassen  auch 
O.  Müller"*^),  Crcuter'"»),  Gerhard und  Wel- 
cker*"')  als  LichlgolLheil;  ist  sie  dies,  so  kann  sie  es 
nach  allein  Voraufgegangenen  nur  mit  Beaug  auf  die  Wolke 
sem.  — 

Insofern  die  Athene  ^xigdg  (s.  unten  die  Skirophorien)  > 
durch  ihre  Abwesenheit  Gluihitze  emugt,  isi  dieser  Name 
mit  zu  den  Beiwörtern  zu  stellen,  welche  die  Welkengöttm 

Athene  als  die  lichte,  glanzende  bezeiclineii.    Cbcnso  die  i 

^***)  auf  oder  bei  Lemnos,  die  goldne^  leuchtende, 
von  welcher  mehrfach,  wie  ich  glaube,  ohne  Grund  be- 
zweifelt worden  ist,  dafs  sie  unsere  Göllin  sei.  — 

£ine  andere  Anschauung  von  der  Wolke  gab  Veran* 
lassung  zu  dem  Mythos  von  den  Gorgonen.  Wenn  eine 


tau 


»')  Ptut.  Lycurg.  cp.  6. 

*•)  Mir.  Aiuc.  116;  entwpder  cliestr  Name  otlei  (Jüvm. 
M.  TgU  Wesseling  z.  Anton,  hin.  i».  i90)  ist  mit  Müller  zu  Tietz. 
Lyc.  p.  880.  not  7.  statt  des  bei  Tzetzes  stehenden  7ia^i;ei}>  zu  setzen, 
wenn  nicht  ganz  so  streichen. 

'"•}  Find.  OL  XIII,  40  und  sein  8ch.  zu  v.  öü.  Cr«  uzer  IIJ,  43J. 
"♦•)  Der.  1,401.  netO. 

III,  434  sqq.;  zut Gemuenkunde.  Darmst.  1834.  8.  p.  äy  »»^q. 

160  sqq. 

'*♦•)  Antiie  Bildwerke  p.  139  son. 
a.  a.  O. 

So|ih.  Phil.  1327.  Vgl.  Heinrich  de  Chryse  iniiula  et  dea. 
Bonn.  1831.  4.  Rhode  res  Lemn.  p.  69,  Opfer  der  Göttin  Chryae. 
Aich.  Zeit.  1843.  no.  35.  Winckelm.  M.  Ined.  no.  120  (Bd.  VIII, 
14t  sqq.). 
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Gewitterwolke  so  recht  dunkel  und  sdiwars  **^^)  heraut- 
kommt,  in  der  Feme  schon  ihr  Nahen  durch  dumpfen  Donner 
nnkündigt,  wenn  sie  allmiilig  immer  weiter  vorrückend  die 
Sonne  verhüllt  und  die  Erde  verdunkelt,  rings  um  uns 
sich  der  ganze  Himmel  bezieht,  Sturm  sich  erhebt,  den 
Staub  aufwirbelt,  in  den  Bäumen  und  um  die  Häuser  heult, 
wenn  die  Blitze  zucken,  der  Donner  kracht:  dann  erbebt 
mit  der  ganzen  Natur  der  Mensch  selbst,  der  Anblick  der 
finslern  Wolke  erschreckt  ihn,  und  er  ziltert  vor  dem  üii- 
gethüm,  welches  dort  über  ihm  in  den  Lüften  liaust  und 
wirthschaflei  ^*^*)«  Aus  diesem  Eindrucke  erwuchs  dem 
Griechen  die  Vorstellung  von  der  Gorgo;  der  zuckende, 
siechende  Blitz  wurde  zum  leuchtenden,  erstarrenden  Auge, 
dessen  Schrecken  die  Schlangenzuge  der  Blitze  erhöhten, 
welche  züngelnd  das  Haupt  des  Wolkenungelhumes  umga» 
ben.  Diese  Gorgo  nun  ist  keine  andere  als  die  Athene 
selbst,  die  schon  von  Homer  als  eine  schreckliche  geschil- 
dert und  von  Andern  ausdrücklich  Fo^yta^^*^)  und  yoQyüJ- 
JTJg"*^)  genannt  wurde.  Wie  dies  so  oft  in  der  Mythologie 
geschieht,  zertheilte  man  späterhin  die  eine  Gorgo  in  die 
drei  Gorgonengestalten  S^sivta,  EiffvaXri  und  Midowra, 
welche  letztere  mit  der  Gorgo  identisch  ist.  Als  Töchter 
der  Waase rgottheiten  Phorkys  undKeto^'^')  sind  die  Gor- 
gonen  und  ihre  Schwestern,  die  Graen  IlecpQfjdt^  md*Bvwa 
als  Wolken  zu  Hissen ;  von  den  beiden  Söhnen,  welche  die 
Medusa  mit  dem  Poseidon  erzeugt  hatte,  und  die,  nach- 


MMwrtifov  niaauy  377*  ayu  ü4  rf  liUUma  noX^ 
Aiiv,  J,%7S.  oiynaiv  rc  tiiaw  (d.  Hirte),  z/,t79.  Vgl.  ilas  Gleich- 
nifs  //,273aqq. 

VgLHiob  36,29  8qii.  ;{7,  Isqrj.  Thomson  Soomier  p.  16t  tqq. 

Belegstellen  bei  Vdicker,  mytii.  Geogr.  p.Meqq. 

Soph.  fr.  705.  Ahr. 

Hesioil.  Th.  m  iqq. 
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dem  Pcrseus  ihre  MuUcr  ciilhauj>lLt,  aus  ilueiu  Körper 
herTorspi'ingen,  beseichnei  Chrysaor  den  BliU  und  das  KoCb 
Pe^asos '^^'^),  wck  nes  hiiKuillliegl  zum  Zeus,  dem  es  Donner 
und  ßliU  bringt  (Hesiod.),  das  Donnergewülk.  Dafs  Alhene 
dem  Perteus  bei  der  Tödtung  der  Medusa  Beistand  ieislel, 
oder  sie  selbst  lüdlcl'"'),  darf  nicht  aunnllen,  da  auch  die 
Schwester  und  der  Vater  Pallas,  welciie  Alhene  erschlui;, 
mit  ihr  identische  Wesen  sind*^^').  —  Zweifeibafl  ist,  «b 
auch  das  Beiwort  roQxaia^^^^),  die  betäubende,  auf  die  Ge- 
witterwolke geht;  das  passendste  Beiwort  für  die  Wolke  i:>t 
jedoch  ctiolofio^fag  die  mannigfach  gestaltete.  Un- 
zweifelhaft  deutet  auf  denselben  NaturekaralLter  die  Athene 
axQia  '"^),  die  auf  den  Hohen  lieimische  (nicht  die  Burg- 
göttin)""), wie  dn*uä».  ^owiog -Saarow*«""),  (auf 
dem  Vorgebirge  Salmonion  auf  Kreta),  lA^oMW&idg^^^^) 
(auf  dem  Berge  Arakynlhos  in  Boiotien)  und /Jo/i/JviUia 
DaÜB  Atbeoe  dem  Griechen  Herrin  der  Wolken  war,  geht 
sdiKefsIich  noch  daraus  hervor,  dafs  sie  die  Aegis  fuhrt, 
und  zwar  nicht  blos  als  eine  vom  Zeus  geliehene,  sondern 


*^'''*)  Literatur   üNor  PejjaÄO»  s.  bei  Vöicker,  Mytii.  d.  Japel. 
Geschlechtes  p.  132,  not.  81. 

"")  S.  Vi)  Icker  Myth.  Geogr.  p.31.  not  5Ü. 

"»»)  Vülcker  a.  a.  O.  p  32. 

»»»»)  Creuzer  Symb.  III,  p.  507,  not. 
OrpU.  hyinn.  31. 

»"■)  Zu  Argoa.    O.  Müller  Dor.  I,  401. 

*"*)  «,Die  Betchiitzeria  der  Burgen  hat  sich  oüeubar  eiai 
der  Bewohnorin  der  Anhöhen  allmalig  entwickelt  ;dieAthena-Polias 
iit  eine  Art  Ton  politiicher  Anwendung  der  Athenn-AkrU.**  O.  M  ü  l- 
1er  Kl.  Sehr.  U,  39»,  not.  79. 

•»•0  Pan«.  1,1,1. 

"*•)  C.  J.  12. 

Rhinn.  bei  Steph.  Bys.  p.  49,  35  Weet. 
Lyc  Cass.  786  Ton  BofifivXi«  xtii  Bofißvltop  niltf  Mnl  0(i0i 
Botmius,  TseCx. 


Digitized  by  Googl 


327 


selbsiüiidig,  da  sie  von  der  Kuosl  als  mit  der  Aegis  be- 
kleidet dargestellt  wird.  Wie  in  dieser  Aegis  die  Wolke 
als  Ziegenfeil  angeschaut  wuiile,  so  sind  au  dem  Helm 
der  Athene  \V  id  der  köpfe,  und  wird  sie  dargestellt  als 
reitend  auf  einem  Widder.  —  Athene  ist  aber  auch 

b)  Herrin  der  Gewässer.  Der  Zusammenhang 
zwischen  Wolke  und  Wasser  bietel  sich  von  selbst  dar: 
<Ue  Wolke  entsteigt  dem  Wasser*^*')  und  sendet  Waaser; 
sie  kann  mithin  auch  als  eine  in  den  Gewässern  heimische 
und  über  ihnen  wallende  angeschaut  werden.  Und  diese 
Anschauung  haben  die  Griechen  durch  eine  ganse  Reihe 
▼OD  BeiwOrtem  der  Athene  ausgesprochen.  So  heUst  sie 
aid^vta  "*^*),  Wasservogel,  „Taucher",  in  Megara,  aaia 
die  im  Feuchten  heiamchoy  in  Lakedaimon,  yuyali^,  nach 
Eustath."'^)  in  Lydien  verehrt,  noXonaala^***)  (eine  Arl 
liohne,  die  in  Sümpfen  und  Seen  wächst)  in  Sikyon, 
fiwdg^^''%  v9Öwaia^^^^)f  am  FlufsNedon  inMessenien,  ffQo- 
^iaxoQina^**^  „Beschtitserin  der  Buchten'',  hefiaala^**%  die 
ein  glückliches  Anlanden  gewa!irt,  in  ßyianz.  Zweilelhalt 
könnte  scheinen»  ob'Ü^  iüerher  au  beziehen  sei.  Dafür 
spricht  die  Stelle  des  Aeschylus »Selige  Herrin  Onka 


•»•')  Paus.  I.  5,  3.  41,  6. 
"•^)  Paus.  III,  24,  7. 
"•*)  II.  p.  306,  3. 

Athm.  III,  7:1.  Rine  kurioie,  Ton  Winckelmatt«  Mob. 
ined.  no.i31  (Werke  VI  II,  277)  gebilligte  Brkllrung  giebt  Palmer 
Kxercit  in  Autor.  Gniec.  ad  Atbea.  |».488,  wonach  Athene  xoÄo*. 
Athene  ,,mtt  einem  kurzen  Filsmanter*  bedeuten  wnrde. 

"••)  [Verwechaelnng  mit  Artemis?  S.  C  reu  zer  III,  435.  not.  3.— 
Anm.  d.  U.] 

Strabo  VIII,  360.  X,487. 
"••)  Pau».  II,  34, 8. 

O.  Müller  KL  Sehr.  II,  181. 
S.  c.  Tb.  164  »qq. 
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draufaen  am  Thore  hilf  dem  siebenlliorigen,  delneiu  ^lU." 
Dafs  'Öyxa  =  Athene  sehen  wir  aus  486  sq. ;  ysUo^ag 
nvXag  ^wv  ^'Oyxag  Id&avag,  und  y.  501  aq.: 

n^üßTov  fiiy^'Oyxa  Ualkag,  jji  a/xintolig, 
TTvXaiai  yeittüy  dpdgog  ix^aiQOvg  vßqt.v 
aij^let  veoaOfSv  tag  dqinovta  dvatifuow. 
Sch.  Acsch.  S.  c.  Th.  148:  'Oyxaia  toLvvv     lAdt^i  tf.  z träten 
noQct  &rjßaiotg.  'Ü/xa  di  nof^d  a>oiVi|<y  ^  U^ijva.  xai 
*OyitcUai  nvlai.  fU(iWßai%oitta¥  xal  Hvzifiaxog  xaVPtcn'og, 
Pauaaniaa  "^*)  nennt  die  Göllin  "O/ya.   Er  erklärt  wie  auch 
Sch.  Aesch.  den  Nameo  für  Phonisisch  und  nicht  Aeg^püsch, 
und  gedenkt  einea  ßtofitdg  und  ayalfiader^Oyya  h  vnatO^^r,, 
von  Kadmos  gesliftet.  —  Die  Verehrung  dieser  'Oyxa  &u 
Theben  bezeugen  audi  die  onkaüachen  Thore  (^/mt^^^  oder 
oyxaUn  nvlat),  (Iber  welche  mit  gewohnter  Gelehrsamkeit 
ünger^'")  handeil. 

Auf  die  Nachricht,  dafs  der  Name  phöniziach  aei,  aidi 
atützend,  leitete  denaelben  Valckenaer       ab  von 
von  yp^^,  wonach  wir  hier  eine  Athene  cat^  oder  iw^ 
m^ifiS  oder  geradesu  eine  noJUag  haben  wurden.  — 
Seiden«"*)  denkt  an  npaj*  (anaca)  =  damor,  gemitus, 
pianctus,  indem  er  sich  auf  Heaych.  bezieht,  der  iyKo^t» 
durch  ßo^  erklärt.  —  Sickler '"^)  rekurriert  auf 
weiches  physisch  die  Riesin,  ethisch  die  Herrscherin 
beseichne.  —  Der  Angabe  von  dem  phönizischen  Ursprünge 
des  Wortes  zum  Trotz  hielt  Jablonski  »^'*)  daaaelbe  für 


IX.  12,  2. 

Theb.  Par   p.  267  sqq. 
"      Eui.  Phoen.  1068. 

Kadmus  p.  LXXIX  sq. 
Voce.  Aegypt.  p.  244. 
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Aegypüsch,  indem  er  zu  den  nvlai  iyxaiieg  die  nvltn 
NTjiTldeg  von  der  iigyplischen  NfßS^  stellte.  —  O.  Mul- 
1er*"')  leitet  den  INamen  von  dem  Thebiiischen  Dorfe 
Onkai"^')  ab,  wo  das  Bild  der  Göttin  errichtet  war,  und 
meint,  dafs  er  wohl  am  allernatürlichslen  mit  dem  Arka- 
dischen üukeion,  der  Demeter  Erinnys  heilig'""),  in  Ver- 
bindung SU  aetoen  wäre.  Ihm  stimmt  bei  Creuzer'"®)« 

Ich  kann  sprachlich  nicht  entscheiden,  in  wieweit  die 
Etymologie  richtig  ist,  nach  welcher  Schvvenck  die 
Namen  ^«avog,  firvr>7?>  ('^^)»  ^Oyya,  ^Oyna,  'Oni^og 
u.  a.  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurückführt.  Die  drei 
ersten  sind  ohne  Zweifel  dieselben,  und  von  den  drei  letzten 
kann  ich  wenigstens  das  mil  Zuversicht  behaupten,  dab 
vom  mythologischen  Standpunkte  aus  nichts  gegen  ihren 
Zusammenhang  mil  jenen  sich  einwenden,  im  GegeiUheil 
vieles  dafür  sich  anführen  lasse 

Was  xunächst  Oncheslos  betrifft,  so  isl  iillcs,  was  sich 
an  diesen  Namen  knüpft»  Poseidoniscb.  Schon  Ho- 
mer**") kennt 

^OyysqOTOV  y  Uqov,  riooidrjiov  aykaov  akoog. 
Hier  war  schon  aeii  den  ältesten  Zeiten  eine  Amphiklyonie 
mit  Wa^vcnrcnnen  zu  Ehren  des  Poseidon,  wobei  die  Pferde 
ohne  Fuhrmann  ihren  Lauf  machten*'  *).    Natürlich  muf&te 


""')  Orch.  p.n5. 

Sch.  Find.  01.11,39.  Tietz.  Lyc.  1223.    Vgl.  Unger  Th. 

Par.  p.20. 

"'•)  Tietx.  Lyc  1223. 
III,  3«3  sqq. 
Aadeut  p.  179  sq. 
"»')  „Der  Nmme  (Ontoi,  Onkeion)  erinnert  an  Onchestos,  wo 
eben&lls  alter  Poieidonsdienst.''  W eicker  Bp.  Cycl.  p.  67.  iiot.Sj. 
ß,  506. 

Vergl.  Horn.  hymn.  im  ApoUia.  230  sqq.    O.  Müller  Orch. 
p.  63.  78.202.   Hermann  StA.  §.11,6. 
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der  Sage  zufolge  die  SLidl  von  einem  t;ewissen  Onchcslo s 
gestiftet  sein,  der  bald  Sohn  des  Poseidon  *''*^),  bald  des 
Boiolos '^'**^)  heifsl,  was  dasselbe  ist.  Denn  Wasser  und 
Kinder  sind  der  Mythologie  zwei  IdenlilUlen,  von  denen 
später  die  Hede  sein  wird^'^').  Sollte  doch  der  See  Im 
Onclieslos  zum  Vorzeichen  der  Zerstörung  Thebens  ein 
diunjircs  (jclöse  von  sich  gcgehen  haben,  wie  Slicr- 
gebrüii  wobei  man  an  die  Glosse  6yxäwin  »  ßo^  erin- 
nert wird. 

Wir  können  immerhin  unentscltieden  lassen,  ob  ^Oyxf^Q%6g 
mit  *ÜMav6g^  *SIyijvog  u.  a.  oder  mit  o;reca,  Sxog  Kusaminen- 
hängt;  so  viel  ist  klar,  dafs  es  in  dem  einen  wie  in  dem 
andern  Falle  und  durch  seinen  Kultus  in*  enger  Verbinduiig 
ni  Poseidon  steht. 

Weiler  ist  bemcikenswerlh,  dafs  das  onkaiische  Thor 
auch  nvXai.  'Qyvyiai  hiefs  "^''),  der  Sage  nach  von  OffgoB, 
Sohn  des  Poseidon  ^'"')  oder  des  Boiotos*'"). 

Die  Sagen  von  dem  Arkadischen  Ünkeion  bewegen 
sich  in  demselben  Kreise  und  bestärken  so  unsre  Vermi* 
thungen.   Im  westlichen  Arkadien,  nicht  weti  von  Thelpusa 
am  Flufs  Ladoii  lag  der  Ort  Onkeion,  in  welchem  sicli  ein 
Tempel  der  Demeter  Erinys  befand.    Dieses  Onkeion  soUte 
nach  Onkos,  Sohn  des  ApoUon,  genannt  sein,  Demeter  aber 
ihren  Beiiinmcn  aul  folgende  Art  erhallen  haben.    Ihre  ge- 
raubte Toditer  suchend  kam  sie  auch  in  diese  Gegend.  | 
Poseidon,  der  dort  als  mning  verehrt  wurde,  verlangte  nach 


»»»)  Pausan.  IX.  26,  5. 

Heatod.  bei  Sieph.  Byz.  p.  31  i,  3t.  West.  ScIi.  11.  /f,  506. 

Vgl.  inswischen  Dnger  Th.  Par.  p.?57»i|. 
•»••)  O.  Müller  Orclu  p.37. 

ünger  p.  267  sqq. 

Tseta.  Lyc.  1206.  p.  957  Mall. 

Ungerl.  I.  p.257»q. 
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ihr,  sie  aber  floh  und  nahm,  um  dem  GoUe  zu  entgehen, 
die  Gestalt  einer  Stute  an;  Poseidon  verwandelte  sich  dar- 
auf in  einen  Hengsl  unJ  wohnle  so  der  Göllin  bei,  die  dar- 
über erzürnt  den  Namen  £riny8  erhielt,  und  aus  der  Um* 
armung  des  Gottes  das  Rofs  Areion  gebar. 

Dieselbe  Gcschiclile  nun  wird  nach  Boiolien  verlci;!, 
wo  Areion  bei  der  Quelle  Tilphusa  erzeugt  sein  sollte  ^^'"). 
Die  Rolle,  welche  es  bei  dem  Kriege  gegen  Theben  und 
der  Heilung  des  Adrnslos  spielt,  ist  bekannt.  Und  auf 
KoJonos  waren  Demeter,  Poseidon,  Adrastos  und  Athene 
neben  einander.  Bei  der  Erzeugung  des  Areion  gedenkt 
man  alsbald  der  Sage,  wonacb  Poseidon  aucb  der  Albenc 
nachgestellt  haben  soll.  Ja  ähnlich  wie  Hephaislos  soll  er 
bei  dem  Felsen  von  Koionos  schlafend  Saamen  verloren 
haben  und  aus  demselben  das  Rofs  2xv(pioQ  oder  ^xiKfio- 
vizi^  entstanden  sein  '^'^}. 

Diese  Andeutungen  werden  genügen  um  einerseits  su 
zeigen,  wie  genau  Poseidon  mit  den  Lokalitäten  OncliL-slos, 
Unkai  und  Onkeion  in  Verbindung  steht;  andrerseits  wie 
übereinstimmend  die  Sagen  sind,  welche  von  diesen  Loka** 
liläten  und  von  der  Athene  eizühll  werden. 

Hiernach  nun  und  nach  dem  Obigen  nehme  ich  keinen 
Anstand  zu  behaupten,  dab  die  Athene  Onka  eine  mit  dem 
Poseidon  innig  verbundene  gewesen  sei  und  demgemSfe 
sich  auf  SchilTfahrl  bezogen  habe.  Dies  wird  dadurch  noch 
gewisser,  dals  wir  neben  einem  ApoUon  dekg>iviog  einen 
iyxalog  kennen.  Da  nun  Apollon  als  dehpivittg  ein  Gott 
der  Üeelahrf     und  dieser  Name  nicht  versciiieden  isl  von 

Weteker  Kp.  Cykl.  |».  06  sq.   Preller  Demet  |i.t»28qq. 
Hermann  Q.  Oedip.  p.  86sq. 
•»»»)  Tzeti.  Lyc.  760. 

S.  Hermann  Q.  Oed.  p.  789q. 
Schwartz  p.  66 sqq. 


Digitized  by  Google 


332 


T9kg>oiöi06^^**h  welcher  wiederuiu  auf  die  Quelle  Teiphussa 
fturückgeht,  mit  welcher  Apollon,  wie  wir  oben  sahen»  mehr- 
fach verknüpft  ist:  da  ferner  nn  Telpluissa  der  Name  Onk.ii 
eng  in  den  Sagen  angeschlosaen  erscheint»  und  von  dem 
Arkadischen  Onkai  nicht  blos  ersählt  wird,  es  sei  von  einem 
Sohn  des  Apolion  Namens  Onkos  gesliflet,  sondern  Apollon 
an  jenem  Orte  selbst  einen  Tempel  und  davon  den  Bei- 
namen ^Oyxaithrjg^^")  hatte  oder  ^Oyxatogt  wie  ihn  Anli* 
machus*^^^)  nennt:  so  wird  kein  Zweifel  sein,  dafs  Apolion 
*Oyxaiog  ein  dMhplnoq  d.  h.  ein  Gott  der  Seefahrt  gewesen 
sei.  Was  eben  unsre  obige  Vermulhung  über  Athene  OnL« 
untcrsliitzt. 

Schliefslich  bemerke  ich  noch  xweierlei»  erstens  dafs 
Rück  er  t'***)  den  Namen  Onka  von  dem  Hügel  (6  oyKog) 
entnommen  glaubt,  auf  welchem  die  Burg  Kadmeia  erbaut 
war.  Er  scheint  sie  demnach  mit  der  jid".  imqUh  tnmv^ 
yiTLQ  u.  a.  gleich  zu  stellen.  Weshalb  ich  dies  nicht  glaube, 
geht  aus  dem  Vor  hergesagten  hervor.  —  Zweitens,  der 
berüchtigte  Fourmont  gab  vor»  in  Amyklai  einen  Tempel 

der  Onga  und  Inschriften,  die  sich  aul  (liesc  CiuUin  beziehen, 
gefunden  zu  haben.  Hierauf  lufsend  erklärte  VVeicker '^"^"j 
den  Namen  Onka  für  karisch  oder  peiasgiscK  ond  machten 
Haoul  Kochelte '*°')  und  Creuzer'*")  Kombinaüonen. 
Alles  verschwindet  vor  der  Thatsadie,  dafs  Tempel  und 
Inschriften  eme  blofse  Fiktion  Fourmonts  sind'^*')  — 


s.  Unger  Th.  Par.  p.  IITsq.   O.  Müller  Oreli.  p.4688q. 
"•0  P«iii.Vm.25,ll. 

Bei  Panian.  VIII,  25,  9  (fr.  ISScheU.) 
"••)  p.  76. 

'♦•^  Kret  Kol.  p.Ila.ei. 

Hiit  des  Colon,  sreeques  1, 205  sq. 
III,  367  sq. 

Vergl.  Böckh  C.  J.  I.  p.  65 sq.  nnd  tu  no.  IS.  49.  50.  53.  60. 

6L  68. 
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Die  Wolke  befruchtet  das  Erdreich  und  giebt 
den  Saaten  Gedeihen;  daher  ist  Athene  auch 

r)  Herrin  der  Fruchtbarkeit  Diese  Beiiehung 
ist  ausgesprochen  in  dem  Mythos  von  Erechlheus.  Athene 
kam  zum  Hephaistos  ^^*'^),  den  bei  dem  Anbhck  der  Göttin 
wollüstiges  Verlangen  ergriff  so  daÜB  er  ihr  nachlief  um  sie 
zu  umarmen.  Sie  aber,  eine  reine  süchtige  Jungfrau,  dul- 
dete es  nicht.  Aus  Hephaistos  Saamen  aber,  der  auf  die 
Erde  gefallen  war,  erwuchs  Erichthonios  ^*®^).  Oder  so, 
freilich  nach  einem  schlechten  Gewährsmanne  *^'*) :  nadidem 
Prometheus  durch  seine  Hülfe  die  Athene  aus  dem  Haupte 
des  Zeus  entbunden  hatte,  wollte  er  ihre  Keuschheit  ver- 
letxen,  ward  aber  dafür  zur  Strafe  an  den  Kaukasos  ge- 
schmiedet. —  Prometheus  ist  von  dem  Hephaislos  nicht 
verschieden,  daher  auch  die  beiden  &lythen  nicht  blos  der 
Form  nach  auf  eins  hinauslaufen.  Sie  sind  eine  reltgids- 
poetische  Auffassung  jenes  Naturphänomens,  welches  sich 
an  der  Gewitterwolke  darstellt  Uephaistos,  der  Blitz, 
Athene  die  Wolke,  und  der  Saame  des  Hephaistos  der  Re« 
gen,  welcher  das  Erdreich  befruchtet,  dafs  aus  ihm  das 
Wachsthum  (Erichthonios)  hervorgeht  ^^'''). 


Ihr  VerbilUifii  itt  ein  aebr  innigei;  naturlicb.  So  ift  auf 
dem  dreiseUigen  borgli.  Altar  Atbene  mit  Ilepbaistos  gruppiert,  wel« 
eben  letzteren  Winckelmann  Gesch.  d.  K.  Ul.  2,6  nach  faUcher 
Krgänsnng  fitr  eine  Jnno  hiett.  —  Vgl  DelaBarresin  Mem.  de 
VAe.  d.  Inacr.  Tom.  XVI. 

Apollod.  III.  14,6.   Grenzer  Symb.  III,  319. 

Duria  b.  Sch.  ApoUon.  II,  1249  (fgl.  Crenzer  Symb.  III, 

319  sq.) 

**"")  Es  ist  bemerkenswert!),  dafs  von  den  Valkyrien,  Melcbo 
ebenfalls  Wolkengestalten  sind,  «Tzälilt  wird,  wenn  sich  ihre  Rosse 
schütteln,  triefe  von  den  Mähnen  Thau  in  die  Thäler  ond  frucht- 
barer Hagel  auf  die  Baume  (Grimm  Myth.  p.  393).  Man  sieht,  wie 
ähnlich  nnd  doch  wie  verschieden,  gemäfs  den  verschiedenen  Volks« 
charaliCeren,  ein  und  dasaelbe  r^aturobjekt  angeschaut  worden  ist. 
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Naehdem  so  Enchlhonios  enislanden  war,  nahm  sich 

Allicnc  fteincr  an,  eriiiihrle  ihn,  olin«'  clnfs  übrigen  (»ütler 
darum  wtifsteii,  und  übergab  ihn,  da  sie  iim  unsterblich 
machen  wollte,  und  nachdem  sie  ihn  in  einer  Kiste  ver- 
borgen halU',  der  Piiutlrosos,  des  KeIvroj)s  Tochter,  der  sie 
augieich  verbot,  die  Kisle  zu  üflneu.  Die  öcluveslern  der 
Pandrosos  aber,  Herse  und  Agiauros  oder  Agraukoa****^)^ 
öflnelcn  aus  Neugier  dennoch  die  Kisle,  salien  den  Knaben 
von  einer  Schlange  umwunden  und  starben ,  indem  sie  ent- 
weder von  der  Schlange  selbst  getödlet  wurden  oder,  durch 
den  Zorn  der  Athene  wahnsiinug,  sich  von  der  Akropolis 
herabstürzten.  EridUiionios  ward  von  der  Atiiene  im  Hei- 
ligthume  ersogen,  wurde  König  von  Athen»  stiftete  auf  der 
Uurg  ein  Bild  der  Athene,  selzle  die  Panathenäen  ein,  hei- 
rathele  Dqa^t^iav  Nt]ldu  vvftiptiy,  lu'ii  der  er  den  Pandion 
zeugte,  und  ward,  nachdem  er  gestorben  war,  in  dem  Hei- 
liglhumc  der  Alhene  begraben. 

60  behchlet  die  w)age  Apoilodor  für  die  Aiter- 

thumtiehkett  von  dessen  Erzählung  die  obgleich  interpolierte 
Stelle  des  Homer  bürgt: 


"  Die  Namen  scliwankt  n,  Creuzor  Synib.  III,  391  sq.  not.  i. 
A<-Iitiliclic  nt  i.xpit'!«"  l.at  M  c  i  n  <•  k  r  /n  En plior.  fr.  8'{.  Ahcr  aus  il«  n 
Insclirilten  ai:f'  KiinstilciikmäU  in  sclu  n  wir,  ,,«lürs  wrnigstens  in  «Irr 
Bliithezt'it  Atlu  n.s  ersterc  Form  im  (Jehrauclie  des  Volks  licrrsi  Ute. 
S.  J.  de  Witte  descr.  d'iine  roll,  de  vases  peiiits.  1837.  no.  IOj. 
p."i7sq.  Aiirh  das  Kraj^iiicnl  lai  In^hirami  monnm.  Ktruschi  j».  V. 
tav,  I.V .  no.  5."  ().  M  ii  1 1  e  r  Mrscli  n.  Criiher  Enrycl.  |».  77.  §.  4 .  not.  2?. 
Der  zu»  it<*  Name  map  diircli  die  Iciclitere  Aussi»rache  oder  die  IJe- 
deiitung  des  •ranzt  n  Sagenkreises  herbeigeführt  «ein.  Vgl.  die  unten 
hei  Agiauros  an::«  tuluten  Stellen  ttits  Weickcr  ii.386. 

'*  "j  MI.  1  i,  0. 

5(6  sqq 
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Drauf  «lie  Athen  hewolinten,  des  liocligcsinnlen  l^^rechtiieus 
Wolilti«*'>^>iete  Stadt,  Acs  K(ini^«'s,  woltlien  Atlu  ne 
Ptiegte,  die  ToclUer  des  Zeus,  als  die  fniclitl»are  Krd'  iliii 

geboren, 

Setzt'  ihn  drauf  zu  Athen  in  ihren  gefeierten  Tempel. 

(Vgl.  r;,81.) 

Dafs  hier  Erechllieus  slalt  des  Erichlhonios  genannt  ist, 
hat  nichts  auf  sich;  es  sind  nur  zwei  verschiedene  Formen 
ein  und  desselben  Namens  ^^"). 

Von  Abweichungen  dieser  Sage,  die  wie  in  der  Regel 
an  dem  Sinne  selbst  uicliis  andern,  erwähne  icli  keine,  da 
sie  grade  hier  nur  audserst  unbedeutend  sind.  Ueberalt 
treten  als  heachlenswerlh  hervor  das  Verhältnifs  der  Athene 
SU  Erichthonios,  die  drei  Töchter  des  Kekrops  und  die 
Schlange. 

Nach  dem,  was  ich  schon  oben  über  das  Verhällnils 
der  Athene  zum  Hephaistos  und  den  hieraus  entsprungenen 
Grichthomos  bemerkt  habe,  kann  es  nicht  zweireihafl  sein, 
dafs  wir  uns  hier  in  einem  Mylhenkreise  bciinden,  der  sich 
durchaus  auf  agrarische  Verhältnisse  bezieht.  Dies  ist  auch 
von  allen  Mylhologen  richtig  eingesehen  worden"").  Nur 
mufs  man  niciit,  wie  einige  z.  B.  Creuzer  gethan  haben, 


VergL  Seh.  IL  fi^  547.  Buttmann  z.  Plat.  AIcib.  I.  p.  liS. 
ed.lV.  Leake  To|iogr.  v.  Ath.  Zürich.  18ii.  S.  p.2.  not.  2.  ().  Mäl- 
ler  Orcbom.  p.  117.  ed.  II.  W  eicker  Tril.  p.  284.  ilertnann 
Antqt  I.  92,  7.  p.  205.  ed.  Iii.  Sturs  s.  UeUanic.  fr.  13.  p.  55. 
ed.  II. 

•♦'»)  Creozer  Sytnb.  III,  3S9  sqq.  510— 513.  O.  M  ülle  r  Encycl. 
§.  4  iqq.  p*  77  sqq.  Minerv.  Pol.  p.  3  sqq.  H  ü  c  k  e  r  t  [>.  1 3  sqq.  Brün d- 
ftted  Reben  und  Untersucliungen  II,  229  sqq.  Welcker  Tril.28isqq. 
Paaofka  Aan.  del  Inst.  1829.  Vol.  1.  i>.  290s(|q.  bei  Gelegenheit  des 
auch  von  Lange  Epistula  ad  ll^;eniuni.  1831.  8.  erklärten  und  bei 
Creuser  Sjmb.  lU.  tu.  VII.  vriederhulten  Heliei'ii,  welclies  die  Atltene 
darakelU,  i^ie  sie,  zwtsciien  Hephaistos  und  Poseidon  stellend,  den 
ihr  von  der  Ge  darq«  r<  irliten  Krichtlioiiios  entgegennimmt  Vergt. 
O.  Müller  Arcli.  $.371,4.  p.  543.  Enrip.  Jon.  267  sqq. 
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zu  viel  „Lichr  hineinbringen.  Der  Myllios  ist,  wie  gesagt, 
durchaus  agrarisch. 

Eine  sinn  volle  Phantasie  ward  bei  Betrachtung,  d.  h. 
eiiij)Ün(lungsvoller  Belrachlung  der  (Jewitlei  wölke  zu  V'or- 
sieilungeu  veraniafsty  wonacli  der  ßiiU  (Hephaislos)  die 
Wolke  (Athene)  amografen  seheint  und  iwar  m  der  Weise, 
dafs  man,  jenen  niünnlich,  diesen  weiblich  denkend,  in  die« 
sem  physischen  \  organge  einen  Versuch  des  Hephaislos 
auf  die  Tugend  der  Athene,  and  in  dem  aus  der  Gewitter- 
wolke herabfliefsenden  Regen  den  Saamen  des  Hephaislos 
zu  erblicken  glauble,  den  er  bei  seinem  Angrifl  aber  ver- 
gebtich  vergossen  hätte.  Aus  diesem  Saamen  nun  entsprang 
Erichlhonios  '^"),  das  Produkt  des  befruchtenden  Gewiiler- 

'*'^)  UitT  will  icli  bemeikt-n,  «lal»  icli  ilic  (jiu^talt  unsres  Mythos, 
wie  wir  sie  aus  Homer  uml  Apollodor  kennen,  niclit  mit  Welcker 
(Tril.  |i.  285)  für  eine  Uiinvandhing  <Ier  ursjirüiiglirhen  lialtf,  wonach 
Kriciitlionios  wirklich  Soiin  des  llepliaistos  und  der  Athene  {gewesen 
HÜre  und  worauf  das  Kpigrainra  bei  Span  he  im  zu  Caltiui.  13i 
p.  7*27  gellt: 

noch  auch  mit  eben  demselben  Ctelehrten  die  An;j;abc,  dals  luicii- 
thonios  vom  Hepbaistos  mit  der  Ge  gezeugt  &ei  (Pausan.  I.  '2,  0. 
Welcker  Tril.  p. 285,  not.  497)  für  nickt  ursprünglich  ansehe. 
Nemlicb  alle  drei  Voratetlungen  gehen  ao  leicht  und  natürlich  ana 
iler  Anachauung  dea  Naturobjekts,  auf  dem  aie  beruhen,  hervor,  Jafk 
man  von  keiner  aagen  kann,  aie  sei  natürlicher,  abo  unpranglicher 
alt  die  andre.  Vielmehr  halte  ich  aie  alle  drei  für  gleich  alt;  aoliCe 
ich  mich  aber  für  eine  beaonders  entscheiden,  so  würde  ich  aagen, 
dafa  ich  dies  nur  nach  Mafagabe  des  Altera  der  Zeugnisse  konnte 
d.  h.  mich  für  die  erklSren  muftte,  welche  der  homerischen  Stelle 
SU  Grunde  liegt.  Aber  wir  werden  uns  ja  wohl  nach  gerade  daran 
gewöhnt  haben,  verschiedene  Mythen  ala  gleich  berechtigt  antoaehen 
und  ala  gleich  urspr&ngUch  neben  einander  bestehen  au  lassen, 
pifir  leinten  die  Athene  mittelbar  oder  unmittelbar  als  Mutter  des 
Brichthonios  kennen.  Dies  war  gewifs  der  Grund,  weshalb  man  im 
Mittelalter  (a.  1010)  den  Tempel  der  Athene  auf  der  Burg  als  Kirche 
der  Mutter  Gottes  benufate.  (Georg.  Cedren.  p.  717.  Paris,  vgl.  Franc 
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regeiui  oder,  was  davon  nicht  unterschieden  ist,  der  im 

Schoofse  der  Erde  durch  die  Gewitterwolke  (Hephaislos  und 
Athene)  erst  eigentlich  zum  Leben  kommende  Keim,  Darauf 
geht  auch  sein  Name^^'V» 


Philelphi  Epist.  Venet.  1502  fol.  p.  3lb.);  ebenso  den  Tempel  des 
Tlieseus,  iler  den  Minotaiiros  tödtete,  als  Kirche  des  iieiligen  (ieory:.] 
Was  die  Mythe  betrilFt,  nach  welcher  Hephaistos  mit  Ge  den  Krich- 
thonios  erzeugt  habe  (Vf.  d.  Danais  u.  Pind.  (fr.  231  Flgk.)  bei  Ilar- 
pocr.  p.  41  Bekk.),  so  ist  die  poetische  Anschauung:,  nach  welcher 
der  Rlitz,  der  hu  Gewitter  mit  Hegen  verbunden  in  die  Krde  schlagt, 
diese  schwängert  und  befruclitet  nnd  danach  mit  ihr  als  Erzeuger 
des  Fruchtkeimes  gilt,  ebenso  schön  als  einleuchtend.  Weniger  kann 
man  dies  ron  einer  andern  Nachricht  sagen,  der  zufolge  Nemesis 
des  Krichthonios  Mutter  war  (Suid.  p.  3199  Gaisf.  Phot.  Lex.  Gr. 
p.  410  T)obr.  ed.  Lips.).  Ks  ist  offenbar,  dafs  Nemesis  nicht  mit  der 
Athene  kann  gleicligestellt  werden.  Wie  aber,  wenn  sie  nur  eine 
andre  G^btalt  jener  /'«/"«,  ttoIImv  orojjÜTaiv  f*OQ<fr)  fi(tt  (Aesch. 
Prom.  210}  wareV  Und  in  der  That  ist  sie  das,  wie  sich  bei  der 
Mythologie  der  Demeter  ergiebt.  Hier  will  ich  nur  darauf  hinwei- 
sen,  dal»  alle  Kulte,  deren  Mittelpunkt  die  Erde  mit  ihren  wech- 
selnden, auftiliihenden  und  verwelkenden  Erscheinungen  bildet,  einen 
finsteren  Charakter  tragen,  düster,  schwermüthig,  melancholisch, 
grausam,  blutig  sind.  So  war  Ericbthontot  der  Ackersmann  nicht 
blos  der  Ge  Sohn ,  sondern  nach  einer  Venion  jener  Ge  Nemesis, 
die  seit  alten  Zeiten  so  Rhamnns  Terebrt  warde;  und  dafs  diesem 
agrarischen  Kalte  die  Grauaimkeit  nicht  fehlte,  iat  ohen  bemerkt. 

Creoser  Symb.  IH,  510 sq.  m.  WeUker  THL  p.384. 
Heyne  Obsa.  ilpellod.  p.S98»  Schwencfc  Etjm.  Andent  p.ll7.— 
IHe  eiato  Hilfte  den  Nnrneoa  /^i-  hat  man  aehr  Tenehiedeft  abf  e* 
leitet; 

«)  1^,  in  Being  a«f  4ea  Stveit  xwiaebe«  Heph.  ond  Athene. 
Hygla.  fb.  156.  p.  MS.  StST.  Myth.  Vat  1, 1»!.  U»  S7  n.  40. 

I>)  iqtov  (W6Ue)t  wett  Atheae  den  ihr  an  den  Sebenkel  ge- 
kommenen Saamen  dea  Heph.  mit  Wolle  abgewiaeht,  dieae 
dann  an!  die  Brde  geworfen  habe»  womaa  nna  Briehthonloa 
entatanden.  Umgekehrt  iat  es  richtig;  der  Zog  entstand» 
weil  maa  aich  doreh  an  l^oy  erinaem  liefk.  KaUimaeh. 
bei  8eh.  IL  ^,  547.  Tsets.  Lycophr.  III. 

c)  1^  (Brde)  Brdlittdev«  iiehwenok  Andent.  p.ll7. 

«0  Ifo«  (anlreilaen)  Brdnvireliaer,  ala  Aokeramion»  Vgl. 

«(fftar.  Vgl.  G r e ni e r  Symb.  III»  610  aq.  IreoMSr^y  o^^oy 

Luuor  üriech.  M>tiiologie. 
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Seiner  weitern  Enlwickelung  nimml  ncK  Aibene  an, 
die  ihn  von  der  Ge  empfangt  Die  mystische  Kisle,  worin 

sie  den  jungen  Crichlhonios  birgt,  wird  wohl  der  dunkle 
SchooCi  der  Erde  sein,  in  dem  der  Keim  seiner  VoUendang 
entgegenreift""),  während  seiner  Pflege  warten 
Pandrosos  =  die  Thaureiche,  Alllhau. 
Aglauros  =  die  Heitre?  (sc.  des  Himmels,  der  heitrr 

Himmel)?"") 
und  Her8e»^")=  Thau  (von  ^  ^aij) 


Euphor.  fr.  1  iO.    So  auch  Pott  Ktym.  Forscli.  I,  90.  „Auf- 

reifsung  der  Krde  bewirkend.** 
e)   iQi—  i%e\ir—z.B.  iQißüiJiaS),   W e Icke r  TffiL  p. 284.  So 

aooh  Förch hamm er  p. 55,      er  ikn  „den  wahren  Sobt 

der  Erde,  den  Autochthonen**  neuit. 
O   ^Qoa  (sero)  Sämann.   WeUkar  Z*  f.  ft.  Kst.  Bd.I.  p.  tl3. 

not 23,  mit  Yerweitang  aaf  Lennep  Etym.  Y.  If«  mai 

Ksnae  Yenrdtehft.  d.  Gr.  q.  D.  Spr.  p.  IM. 

üebcr  die  iret^oMcrir^im»  tat  den  Kiene  des  Oeaeler- 
kottet  s.  Weloker  Tril.  p«28S. 

^'*)  Wenn  man  den  Namen  nickt  lieber  nit  Forehknnner 
p.f9  eof  den  glinsenden  Tkantropfen  besleken  wüL  —  O*  Miller 
BneycL  p.7a.  not.  27  (KL  Sehr.  II.  p.  140)  fiihrt  das  Wort  nit  Laeai 
aLezicLeuf  den  Stemm  PjiAY  (TAA  )  zntick,  wovor  TjUXH 
eine  Nebenform,  „die  benglfinaende.**  —  Vi^.  Preller  I>«inet.p.2M. 
not  1^ 

'^'^  „Et  bleibt  immer  auffallend,  dab  die  beiden  Namen  Hcm 
and  Pandroeos  tick  In  Ikrer  Bedentong  ao  nahe  liegen,  nnd  m 
nSekte  daker  leicht  die  eine  dieser  Kekropiden  aas  einen  Beinanca 
der  andern  entstanden  sein.  Man  schwer  nnr  bei  der  Agiannos  mi 
Pandtesos,  nicfat  bei  der  Heise.  Seh.  Rar.  ad  Arist  Tkem.  S33." 
O.  Muller  EneycLp.rS.  not  28.  <K1. Sehn  1. 1.) 

Sehr  panead  Teti^eieht  Weleker  p.2M  kiersa  Orid. 
Fast  I,  Wl  sq. 

Oum  lerisras  oodon  tentis  apeiite  serenis 

(Agtanres) 
Cum  latet  aetkeria  spaigite  senen  aqua. 

(Qene  u.  Pandrosos) 

Diese  Bsdentang  der  drei  Tochter  war  den  Alten  lelbst  noch  kei- 
ttsswegs  unbekannt.  Stspk*  Bya.  ^fp«v2i)  (p.  f  1,6  West):  rfcüp  il 
4e»y  ibro  rvr  »i^^vt^v  to^c  jrft^9ret;(  dvAfgmüftiwai  [JCfa^ojroc 
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Aber,  indem  sie  ihn  pfl^en,  öflnen  sie  die  Kiste,  da  der 

Keim,  vom  Thau  genährt,  die  Hülle  des  Enlreiclis  durch- 
bnchi  und  zu  dem  Lichte  slrehl,  der  Thau  selbst  dagegien» 
von  dem  Keime  imd  der  Erdenhülle  angenommen,  ver* 
nichlet,  getoillct  wird.  Dies  ist  wohl  der  Sinn  von  dem 
Tode  der  drei  Schwestern,  von  dem  ich  nicht  anstehe  su 
behaupten,  dais  hierbei  allerdings  die  Sage,  wonach  er 
durch  den  Drachen  selbst  bewirkt  wird,  älter  sei  als  die 
andre,  vielleicht  durch  die  Tragödie  gebildete»  der  «lüalge 
die  Tochter  des  Kekrops  sich  im  Wafansim  von  der  Borg 
herabstürzen 

Die  Schhinge  ist  Symbol  für  die  seugensche  Kraft  des 
Erdlebens.  Man  kam  woM  anf  dieses  Symbol,  indem  man 
von  der  Aehniichkeit  geleitet  wurde,  die  zwischen  dem 
stillen,  verborgenen»  beimlichen  Wirken  des  Keimes,  über- 
haupt alles  Erdenlebens,  welches  sich  aus  dem  Sdioofao 
der  Erde  hindurchwindet  zum  Licht  und  Leben  und  der 
verhofgenen,  heimlichen,  schlüpfenden,  onmittelhar  an  der 


^'tvyaj^flfg]  IT.  'K,  lly(>(tv).og.  Sie  lieifsen  daher  auch  IT(i{i0^hoi  liyQav- 
J.iJfg  Eiiii[>.  Jon.  23  (,,clie  auf  dem  Acker  hausenden  Juiijji: Trauen,  eine 
Art  agrarisclie  Nymphen."  O.  Müller  Encycl.  p.  78.  Kl. Sehr. iL  LI.). 
▼gL  Hesycli.  L  p.  Gi.    '^Aygavloi  o*  iy  tiyQtli  vvxrtQivovrts, 

Obgleich  dies  freilich  auch  aioht  blofiie  Fiktion  sein,  son- 
dam»  WM  Welcker  Tril.  p.Mftiq.  rnul  Cr^iser  m,  310  melneii, 
aal  ein  wirklich  Mm  Kalt  ^ebrinaUidlaa  «hemalifea  Meatdlaaoffer 
anHiekdeatea  mag.  Dana  MensdMBopfer  war  aoeh  ia  SaHawlf  aaf 
Kypros  bai  dtaaam  DIaaate,  wo,  waaigataat  sptaterfaia,  äar  Agiaaraa 
jShrtlek  (Im  Manat  Aphrodiaiot»  dan  daahalb  Walcker  Bp.  CyaL 
p.303.  not4S6  fiir  aiaaa  FrihilNgaoMiiat  haltt  wihrand  er  aieh 
Idalar  dar  ertta  HeAataienat  war,  fralKflii  aar  im  Paphiaehaa 
Kataadar;  dann  dia  Salaaiialer  hatlaa  —  mit  aiaigar  Uaiatanoaf  — 
dla  aeg«  Monate,  vgl  Ideler.)  ein  Jnngling  geopfert  warda»  den  man 
mit  der  Lanae  darchbahrlak  Porphyr*  de  abatln«  11, 64.  IV,  8.  Vgl. 
Theodoret  Theiapant  Ib.  VU.  p.  894.  ad.  Sehalx.  CjrilL  iegan  Jn- 
lian.  U».IV.  p.m.  O.  M&llar  Enc3rel.f8.  p.  81.  (Kl.  Mr.  II.  p.  147.) 
Bngel  Kyproiir,  884  eq^.  Boieb.  P.B.  IV,  l8(X,9)inConBlaat.op.lS. 
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Erde  hin  und  aus  ilu*  hervorkricchcnden  Sclilange  slaUfand, 
der  Schlaoge,  die  ja  auch  in  etwas  durch  ihre  Form  mit 
den  länglichen,  im  Winde  hin-  and  hei^eaehlängelten  Ge- 
wächsen, und  dadurch,  daÜB  sie  alljährlich  aus  der  allen 
Haul  wa  nmmn  Leben  hervorgehl»  mil  den  Keime,  der  aua 
vergehendem  Saamen  ein  nenea  Daaein  entwiekelly  Ärm- 
lichkeit hat,  und  zugleich  das  gröfste,  auffallendste  Thier 
itl,  welches  munittelbar  an  der  Erde  hinkriecht''*').  Doch 
aa  bedarf  hier  keiner  weitem  Erdrterung,  da  lur  unaem 
Zweck  die  einfache  Erwähnung  genügt,  dafs  das  Symbol 
der  Schlange  ein  solches  ist*^").  Nur  das  will  ich  noch 
beilänfig  bemerken,  dafii  anch  die  Schlange  des  Paradieaes 
nichts  andres  bedeutet  als  die  Verführung  des  Weibes  durch 
die  Sinnlichkeit  des  Geschlechtstriebes  zum  Genüsse  des- 
selben,  wovon,  wie  bei  Here  mid  Aphrodite,  der  Apfel  das 
Symbol  ist""). 

Nachdem  nun  Erichthonios  das  Licht  erblickt  hat  durch 
die  ni  ihm  huidnrchdringende  Neugier  der  seiner  wartenden 
KekropstSchter,  öbemimmt  seine  weitere  Pflege  Athene 
selbst.  Denn  während  ihm  in  seiner  Erdverhüllung  zunächst 
der  stille  Thau  und  die  Feuchte  des  Landes  Nahrung  gab 


„Bide  sollst  da  eiMn  Oelii  LeUbuia/*  —  Anders  d«tttet 
die  Sohlaace  (i^dxpw}  ForcbJisiBiiier  p.67sq.,  isdem  er  den  N»- 
»eil  Yea  di^,  m  vf^X^  ableiCeed  sie  lür  ein  Symbol  des 

Uafeadea,  sieh  seMinfeUidea  Flnsiee  ettdirt. Degc^en  Gerknrd 
Bipefl».  Roau  Sl.  1, 14.  not:  „So  dient  die  feodite,  un  Btd- 
boden  haftende  Sohlnngo  snm  epreehenden  eymbolisehen  Aeedmok 
der  frechlber  feacbten  Brdknft,  wihsend  nbgoBOgene  Eigenschaften 
nnd  Bneheinungen  desselben  Tliieres  zur  allegorischen  Bezeichnung 
abstrakter  Begriffe,  der  Heittinft»  der  JUngheit»  endiieh  gar  der  Zeit 
nnd  Ewigkeit  werden."  — 

So  fahrt  Demeter  mit  SoblMigea  anf  nnsübiigen  Denk- 
malen. 

Schlange  s  phallus. 
Apfei     8  tettiooli. 
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und  seine  Hülle  dadurch  lüftete,  findet  er  nunmehr  sein 
Gedeihen  durch  die  Fürsorge  der  Wolke,  die  mil  befruch* 
tendem  Regen  ihn  weilerem  Wachsthum  entgegenfuhrt.  So 

gedeiht  Erichthonios  unter  Athenens  Schutz*^*'), 

Der  Vebergaog  das«,  daft  Briehthoniot  K^ig  des  AtlisohMi 
Landes  wird,  lit  Hiebt  io  groft,  wie  es  Tiellelelit  scheint.  Wenn 
einmal  die  gliabige  Pliaatasle  den  gedachten  Vorgang  im  Natnrleben 
sich  nnler  dem  Bilde  des  Rrichtb.  Yergegenstindlicht  hatte,  so  ward 
sehr  leieht  aas  ihm  sogleich  das  Bild  des  ersten  Acherbaners  des 
Attischen  Landes  und,  inwieCm  die  Siteelen  Bewohner  von  Attika, 
welchen  diese  Mythe  an  eigon  war,  Acketbaoer  waren,  ans  dem 
Brichth.  der  Landeslieros,  von  welchem  sie  selber  abstammten«  Daher 
noch,  weH  fedes  Volk  Anspmch  aof  das  höchste  Alter  macht,  Brichth. 
geradem  der  erst»  Mensch  genannt  wird.  Seh.  xn  Aristld.  Panath. 
p.  tot  lebb. 

Ks  bedarf  nach  den,  was  eben  über  die  Bedevtnng  des  Brichtb. 
gesagt  ist,  keines  weiteren  am  den  Sinn  der  Angaben  sn  TCrslehen, 

1)  dafs  er  König  von  Attika  war; 

2)  als  Scliieflsriohter  twischen  Poseidon  nnd  Athene 
dieser  Attika  zusprach.  Apollod.  III.  14,  1  (wo  jedoch 
Westerm.  ^EQvaCx^ovtt  hat,  was,  wie  wir  selten  werden,  in  der 
Sache  nichts  ändert,  und  Apollod.  der  Meinong  einiger  wider^ 
spricht,  dafs  Krichth.  Schiedsrichter  gewesen. 

3)  dafs  er  den  Dienst  der  Athene  stiftete,  ihr  auf  der 
Akropolis  einen  Tempel  baute  und  ihr  zu  Ehren 
die  Panathenäen  anordnete.  Hjgin.  P.  A.  II,  13.  p.  446. 
Stav.  Hellenic.  b.  Harpocr.  Tlnv.  (fr.  13  St.)  Chron.  Par.  X,  17. 
p.  562  Müller.  (C.  Inscr.  II,  300).  Schneidewin  Fhilol.  I,  1. 
p.  11  sq.  Stav.  z.  Hygin.  1.  1.  p.  447.  not.  11.  Apollod.  III,  14,  6. 
Philoch.  bei  Harpocr.  Kttvr\ff6not, 

4)  dafs  er  zuerst  das  Viergespann  anschirrte  (Aristid. 
h.  in  Min.  V  ol.  I.  p.  12  Jebb.  p.  18  Dind.  Aelian.  V.  H.  III,  38. 
Virg.  Georg.  III,  113  sq.  Plin.  H.  N.  VII,  56.  Daher  begleitet 
Krichtlu  die  RossebHndigerin  Athene  unter  den  Figuren  des 
westlichen  Giebelfeldes  vom  Parthenon,  s.  Creuzer  zu  Stuart  s 
Altertb.  Athen.  I,  544  —  549  der  deutsch.  Uebers.  Röckh 
C.  J.  II.  p.  313  (zu  Chron.  Par.  1. 1.},  weshalb  er  auch  später  als 
Fuhrmann  unter  die  Sterne  versetzt  wurde,  iiygin.l.  1. 

5)  dafs  er  entweder  (vgl.  Creu  zer  III,  512  sq.) 

#i)    gelbst  Schlange  war  (Hygin.  1. 1.  p.  447),  oder 
h)    nur  Schlan  ge  nfü  fse  hatte  (Hygin.  1. 1*  p.  447.  fb.  166« 
Serv.  z.  Georg.  III,  113. 
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Ich  komme  zu  den  drei  Schwestern  Herse,  Pandrosos 
und  Agtauras.   Allen  dreien  wurden  zu  Alhen  bedeutsame 


Die  Bewohner  Attika*i  ferehrten  seit  den  ältesten  Zeiten,  gmmmSM 
dem  Charakter  «1er  Pelasger,  Qöttcr,  «He  licb  auf  AckerbMi  bezogen. 
(Darauf  gebl  «ach  der  Mythos  von  Androgeos  und  Barygyes.)  Solche 
Beziehungen  und  daher  aidl  natürlich  groCse  Verwandtschaft  mit 
der  eben  behandelten  Sage  Yon  Erechtheus  treten  überall  deutUcb 
hervor.  Aufser  Kreclith.  nämlicli  wird  ein  andmr  als  AutochUitta 
gesetzt.  Mit  Agraulos,  der  Tocliter  4at  Aktaios,  sengte  Ke  Kropf 
den  KrysichtUon,  die  Agraulos,  Uerse  und  Pandrosos  (Apolloü.  III, 
14,2.  Paus.  1.2,  5.  Vgl.  O.  Müller  Kl.  Sehr.  II,  89).  Ueber  die  Kin> 
der  des  Kekrops  so  wie  ül>er  seine  Geinalin  A{,'raulo8  kann  kein 
Zweifel  stattünden ;   dieselben  Nanu  n   haben  wir  vorhin  erürtert. 


Brysichthon  ist  ganz  identisch  mit  KrecJitlieus,  „der  Krdaulreifser"  | 
(s.  Preller  D  einet,  p.  331.  not.  7},  der  Ackersuiann.  Aktaios,  dt*r  | 
Vater  der  Agraulos,  ist  wohl  schwerlich  etwas  anderes  als  eine  l*t  i 
sonifikation  des  Küstenstriches  (ff^^TTj),  wie  einst  ganz  Attika  ge- 
heÜjsen  haben  soll  (Steph.  Uyz  ).  Kekrops  selbst  mufs  dasselbe  be- 
deuten, was  Erechtheus,  denn  an  ihm  haften  dieselben  Sagen.  Denn 
auch  er  heifst  nirtöx^uyv  (Apollod.  III,  14,  1.  Anonym,  de  incred.  I. 
p.  321,  5.  West.  Myth.),  Sohn  der  Erde  (Antonin.  Lib.  6.  Hygin.  (b.  48. 
Euseb.  Canon,  chron.  II.  p.  226.  ed.  Mai)  oder  des  Hephaistos  (Hygin. 
fb.  158.)  und  wird  zwiegestaltig  (d/f/^f^tf,  Sch.  Aristoph.  Vesp.  43S. 
Plut.  773.  vgl.  Creuzer  Symb.  III,  390.  not.  1.  Anonym,  de  incred.  1.1. 
Q.  Wüterm.  Myth.  p.  374,  32j  genannt,  oben  Mensch  unten  Schlange 
(Apollod.  III,  14,  1  u.  V.  A.)  So«nit  ist  denn  Kekrops  ganz  in  der 
Btill«  acntiadMr  Kulte,  zu  der  auch  Erechtheus  gehört.  Und  die«2 
Mim  Wiimbttii  tritt  auch  in  dem  hervor,  was  sonst  noch  von  ihm 
ertihtt  wird:  dafil  er  Itott  blutiger  Opfer  Knchen  (^jiaavoi)  darge- 
bfttthts  dan  Stiilt  swisohen  Poseidon  und  Athenen  (angeblich  hatte 
dar  maka  Epite  Palaiphatot  aus  Athen  auch  geschrieben  'A&ri-af 
^99  »ol  n99$»di$¥0£Mnti  «,  8oid.  g.  v.),  von  denen  jener  auf  der  Burg 
aiaan  tealU  dieaa  einen  Oalbaiim  hervorgehen  liefs,  zu  Gunsten  der 
latstaian  entiohiadeii  habe.  Wie  eng  er  überhaupt  mit  dem  Dienste 
dar  Athena  saiammaabangt ,  tahaa  wir  daraus,  dafs  sein  Grab  aut 
d«  Barg  im  Teoipel  dar  Äthane  MHUovxos  war ,  grade  wie  Erech- 
tbaat  daa  aaina  in  dam  dar  Poliat  batte  (Antiochos  fr.  15  Müll  ),  und 
dalb  ein  Kekropa  ont  in  Verbiaduig  mit  Athene  noch  mehrfach  be- 
gegnet So  aoUte  daa  Diaditabe  Athen  auf  Euboia  einen  Kekrops 
zaai  Gr&nder  haben  (O.  Mailar  Grab.  p.ll6).  desgleichen  Athen 
und  Blaasis  am  Triton  in  Boiotien  TOa  alaem  ILakropa  gesüftet  sein. 
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GebrSuche  gefeieri  ^^*')  uad  warao,  wenigslciu  den  beidai 

letztem,  Heiliglhümer  daselbst  gewidmet. 

Aglauros  ^**^)  hatte  ihren  Tempel  auf  der  Nordscite  der 
Akropoüs^^*').  Hier  ickwmn  die  mit  Scblld  und  Lame 
ausgerüsteten  Epheben  den  Eid,  nach  Kräften  das  Vaterland 
und  sein  Wohl  im  Kriege  und  im  Frieden  zu  erhalten,  zu 
vertheidigen  und  lu  mehren*^*').  Oer  Grund  lag  in  dem 
Wesen  der  Agraulos,  als  dner  das  Gedeihen  und  das 
VVachslhum  befördernden  Gottheit;  obgleich  die  Mythe  einen 
andern  angiebt:  Als  in  einein  Kriege  die  Athener  das 
Orakel  erhielten,  der  Krieg  werde  enden,  wenn  Jemand 
freiwillig  für  die  Stadt  in  den  Tod  gehe,  da  war  es  Agraulos^ 
die  sich  dem  Vaterlande  opferte*  Es  versteht  sieh  aus  dem 
vorhergehenden  e^entlich  von  selbst,  dala  Agraulos  von 
der  Athene  nicht  eigentlich  verschieden  ist,  ebensowenig  als 
Herse  und  Pandrosos.    Zum  Ueherflusse  lernen  wir  es 


dessen  Heroon  in  der  alten  Stadt  HalburtM  iMck  PamniM  ifth. 

(O.  M  ii  l le  r  a.  a.  O.  Paus.  IX,  3;»,  1). 

Um  würde  uni  lu«r  viel  zn  weit  führen,  wenii  idi  in  derselbe* 
Weife,  wie  Kekrops  nnd  Brechtheoi,  die  übrigen  mythischen  Per- 
sonen der  attischen  Urgeschichte  umd  ihre  Genealogien  behandeln 
wollte.  Die  Rücksichten,  nach  denen  sie  auff^efaTst  und  gedeutet 
werden  können,  sind  in  dein  Bisherigen  gegeben,  und  wird  die  An- 
wendung auf  die  hier  nicht  zu  bespreclienden  Heroen  leicht  sein. 
(Uebcr  Halirrhotios,  Sohn  des  Ares  und  der  Aglauros,  b.  O.Müller 
Kncycl.  p.  78.  $.5.  (Kl.  Sehr.  II.  p.  140.)}  über  Bovivym  P reiier 
Demet.  p.  290  sqq.  vgl.  391  sq.). 

«*'^)  Creuzer  Symb.  III,  3Ü3. 

)  iiesych.  1.  p.  54  sq.   'yiyXavQOg.  Ovyattio  K^xQonos'  nuQu  dt 

Berod.  VUI, 53.  O.  Maller  BacycL  $.9.  p.SOsq.  (KUScbr. 
II,  p.  146.) 

)  Vgl.  die  Git.  bei  Hermann  Antiqt.  I.  §.  123,7.  —  Diesen 
Eid  seteten  Böckh  Ind.  leol.  18'%o  und  Vdoiel  Z.f.A.  1846. 
no.  9.  p.  68-^70  mit  einem  Fette  der  Agmnloe  in  Verbindnng»  wel» 
ehea  tie  Acnmlien  nennen  und  nn  daa  Ende  des  Sommert  oder 
Herbatet  verlegen. 
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sonüclut  für  Agiaoros  aus  Harpoer.  a.  v.  ^Aylenntog  17 

yaTijif  KtKQonog»  i'atide  xai  incjwftov  l4^tjiäg^^''^).  —  Der 
Agraoloa  odari  wie  wir  aagen  können,  der  Albene  Agraulos 
waren  beatimmte  Feale  au  Athen  geweiht,  die  xaXlumj^ia 
und  nkvvTTjQia,  an  welchen  das  Bild  der  GöUin  gewaschen 
und  geachmiiekt  wurde  ^^"). 


Vergl.  Meurs.  lecU.  Attic  U,  13  in  Grono?.  The«.  Tom.  iV. 
p.  1816  Q.  weiter  unten. 

Phot.  8.  V.:    KakXvvir^Qitt    xal  JIXwTtjQiu   tOQituy  oyoticra, 

irjQtcif  ^€VT^Q(t  ff&frorjos  tu  Jllvvri^Qia.  ra  tU  Iflm'Tynia  tf.rjal  Jta 
[to  fiitif]  tov  xküvnTOV  T^f  Hyortvlov  h'ioi  iriavrov  f.ii]  nlvd^vai  rof 
[l(Qftg]  (a^^tjiag,  ttü-*  outo)  nlv{>tlatti  jfjv  ovofjnaiav  laßeiy  jnvri^r.  tu 
(T*  K(().kvyj}j()i((^  ori  TiQioTrj  t\ox(T  rj  Z4yQ(xvlog  yfvouh't)  tfntttt  tov^ 
i/tovg  xoOfi^aai'  <f/6  xai  KuklvvtriQta  uvj^  un^ötiiav  xai  yuQ  rö 
[xttkXvyiiv  xttl]  xoa^iiv  xtu  ka^no^yi-iv  tmCv.  —  »|Von  diesem  Artikel 
besitzen  wir  noch  einen  im  Ganzen  kürzeren,  im  Einzelnen  aber 
vollständiger  erhaltenen  Auszog  in  den -^^ff/f  orimntxaWn  Bekkers 
Anecd.  I,  p.  270.  Derselbe  lautet:  [KftlXvyxi]nni]  ano  lov  xallivitv 
Xiu  xoOfAfty  xal  XafinQVVdV.  ^lAyoavlog  yuo  u\)tic(  nnioTi]  ytiou^yrj 
lovg  ^fovs  ixoaurjffe.  ]I).vvji]{>ta  xaltirai  Ji«  lo  ^JLtiä  lov  {^dyarov 
Tr]f  l/iyQaidov  hog  (l.  lnog")  Ivininou  fxrj  nXv&rjrni  lüg  IfQceg  ia^^iag. 
Die  im  Text  des  Photios  eingeklammerten  Worte  sind  aus  diesem 
Auszüge  ergänzt,  dessen  erstes  Wort  wieder  aus  dem  Photios  er- 
gänzt ist.'*  Petersen  Z.  t.  A.  1846.  no.  73.  p.  578.  not.  3.  „Nar/i 
dieser  Stelle»  s.  Petersen  1.1.  p.  578,  wie  sie  vorliegt,  wurden  die 
Kallynterien,  an  denen  Agraulos  die  Götter  schmückte,  am  19.,  und 
die  Ptynterien,  an  denen  man  die  heiligen  Kleider  wuich,  am  29. 
TbargeUon  gefeiert.  Wenn  nun,  wie  ans  andern  Stellen  stt  eatoeh« 
men  ist,  das  Anlegen  der  Kleider  and  du  SebaiiiokeB  sowie  die 
Bntkleidang  und  die  WSscIie  der  heiligen  Gewfinder  aidi  seeMet 
aaf  die  Statue  der  Athene  (das  dQx***^  /^o^rfiff  in  Tempel  der  Poltaa) 
bezog,  so  wfire  die  Göttin  nur  sehn  Tage  im  lehre  bekleidet,  die 
übrige  Zeit  anbeltteidet  gewesen.  Dies  ist  nnn  sowohl  an  sich  ow- 
denkbar,  sls  auch  deshalb  (p*  579),  weil  bei  der  Bntkleidang  der 
Tempel  eingehegt  nod  der  Beaatsong  Ungeweihter  entzogen  wsrd, 
das  Jahr  hindnreh  aber  manche  Feste  gefeiert  werden,  an  denen  der 
Tempel  sngfinglieh  sein  mnl^te.  Denn  dsft  hier  an  das  Bild  der 
Athene  Pallas  im  Brechlheum  zn  denken  sei,  ist  aUgemein  anerkaanC. 
Man  möchte  son&chst  an  eine  einfadie  Umstellung  der  Daten  oder 
Festaamen  denken,  allein  daran  hindert  uns  eine  andere  Angabe 
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Ein  besonderes  Geschlecht,  das  der  Praxiergiden,  vor- 


über die  Zeit  der  Plynterien,  deren  Urbeber  glaubwürdiger  iit, 
Plutarchos  nemlich  im  Leben  des  Alkib.  c.  34.  berichtet  von  dessen 
Rückkehr  nacli  Atlien  im  Jahre  411  Chr.  Folfjendes:  ovtüj  tov 
jilxißttti5ov  JiafinQoj^  fi  iiufoovyiogf  vn^Oouzjfv  hiov^  ofiatg  6  r^i  xaJ^- 
oJof  xttiQOS'  y  yu()  r}fi^fj(t  xnT^n).fvaft\  ftJnitjo  i«  IlXvyirjfiia  iij  vA*rp. 
(„Beim  Hesych.  heifst  es  dagegen:  IIXvvir'iQiu  ioQif]  l/iihrjyijai^  jjv  fni 
l^yQttvXtit,  rtji  KixQOTiog  &vyccT{u  ayovatv,  was  auf  die  Identität  der 
Agraulos  und  der  Göttin  schiiefsen  liifst.'*  Vgl.  oben)  ^Qüiai  ök  xa 
OQyiu  Ilna^UQyiJdi  f-i((nyr]Xi(oyos  i>'T'j  if't(yovxog  ((7J0(i^rjTa ,  tov  Tf 
xoauoy  xft'/f/ojTff  xtü  i6  <Jof  x((Tax(cj.iii'uyrfg^  olttv  fv  tctiq  ^laXtaia 
tüiv  t(7iO(fQHi)'ioy  jijv  i]u^{tuv  lavtriv  unQttxiov  liiiriruiQi  voui^ovai. 
Obgleich  nun  wohl  Niemand  die  Richtigkeit  der  Angaben  beim 
Riotios  wird  vertlieidigen  wollen,  so  ist  es  docii  auch  schwer,  eine 
VardetboUli  xweler  Zalüen  unimehmen,  di«  niclit  in  Zeiehea  auf- 
godr&ck^  sonditm  in  Worten  volbündig  M»g»iduri«b«n  sind.  Neb* 
men  wir  deshalb  eine  mit  Aoslessang  Terbondene  Ümstellong  der 
Daten  an,  wie  sie  bei  einem  so  nngesebickten  Auszüge  leieht  möglich 
wnr,  so  kdnnen  die  Daten  Anfimg  nnd  Bnde  einer  Reihe  von  Festen, 
deren  Mittelponlit  Plyntnrien  nnd  Kallynterien  bildeten,  bexeiebnen, 
wie  sie  im  Attischen  Kalender  banlig  Torkonunt  Dies  ist  ann  aber 
keine  Mos  wilikahrlidie  Annahme,  sondern  wird  dnreh  Zeugnisse 
beglaubigt  Wir  wissen,  dalk  der  Drittletate  Jedes  Monats,  abo  anolb 
der  3S.  Thargelion  (denn  dieser  war  ein  voller  Monat  —  d.  h.  we- 
nigstens in  diesem  Jahr  ^)  der  Athene  heilig  war  (s.  O,  M  oller 
in  der  Allg.  Bncjd.  8eot  III.  Bd.  X.  p.8&).  Dieser  Ta^^  fallt  aber 
innerhalb  der  angegebenen  Zeitgranne.  Femer  mofsten  die  Kallynr 
terien  auf  die  Plynterien  folgen;  wenn  man  also  nicht  annehmen 
will,  dafs  sie  den  Sellin fs  dieses  Festcykhm  gebildet  haben,  wml 
allerdings  nicht  wahrsrlieinÜcli ,  daTs  das  Bild  der  Göttin  mehrere 
Tage  unbekleidet  p;«  standen  hahe,  so  müssen  sie  zwischen  dem  26, 
und  29.  gefeiert  sein."  —  Durch  Kombination  snclit  nun  Petersen 
wahrscheinlich  zu  machen,  daCs  diese  Feste  iolgendermalsen  gefeiert 
worden: 

Thargelion 

19,  {BtviiSim  (ProcL  n.  Tim.  p. 9      _  »ia 

20.  f  u.27.Ba«L)«  Peters. p.  57« sq.  ^' 

n.  1 

22.  I  Eintragung  in  das  Xt]tiaQXixov.  \  p«|^--.„ 

23.  ?  LelHtnnp:  des  Bürgereides  im  Uaine  der  Agrautos.S     Sgl— 507 

24.  )  Wahl  lief  Magistrate.  )  *' 

25.  «  llXvtfxq(ii«    \  Plut.  Alcib.  c|>.  34. 


26 

o 


.7.  ^ 
28.  L 
2U.  ) 


s.  oben.  "  8 — 12.  Juni  410. 

KttlXuvti^Qttt  1  vgl.  l^hot.  1. 1. 
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waltete  diese  Gebräuche wilnread  welcher  die  gune 

Stadt  alle  Geschäfte  ruhen  liefs  und  wenigstens  Einen  der 
FeslUge  nül  üffeDtlicher  Trauer  beging '^^'j.  Daher  sahen 
es  einige  von  den  Athenern  als  ein  bdsea  Omen  an»  dak 
Alcibiades  an  dem  Tage,  fj  nlvrtijQia  ^yev  ^  nolig,  mit 
der  Flotte  im  Peiraieus  einlief. 

Man  fragt  mil  Recht  naeh  der  Bedenlung  dictea  Fesleau 
Wir  dörfen  uns  schwerfich  mit  der  ErklHriing  befriedigen, 
dais  das  Waschen  des  alten  llolzbildes  und  seiner  Kleidung 
dem  Kukua  angehöre,  welcher  die  Bilder  der  Gottheit  nach 
der  Analogie  eines  menschlichen  Körpers  behandelte'^**). 
5chon  die  enge  Beziehung,  in  die  Aglnuros^  die  wir  als 
durchaus  lu  dem  agrarischen  Mytheokreise  des  Erich- 
Ihonios  gehörig  kennen,  zu  diesem  Feste  gesetxt  wird,  lafsl 
uns  vermuthcn,  dafs  das  Fest  selbst  nicht  ohne  agrarische 
Besüge  gewesen  sei.  Und  dies  wird  uns  nun  allerdings 
bestätigt  durch  eine  Notix  der  Lexikographen'*'*),  wonach 
der  Göttin  an  den  Piynterien  eine  Feiguninasse  dargebracht 
wurde  zum  Andenken  an  diese  erste  Nahrung  civihsierteren 
LebensL 


O.  MuiUr  (PluloLMus.  Cambridg.  Vol.  11,334.)  setzte  die  ITaJlil.  und 
lllvvr.  auf  den  t\.  oder  22.  Thargelion  am  dritten  Tage  nmdl  deo 
nendifleien,  wäfirfn(J  Doclwell  (de  cyclis  p.  349)  und  C.  Hermaan 
(Ant.  II.  §.  Cl)  die  abweicüeode  Bestimmung  bei  Plutarch  aai  der 
Ausdehnung  «les  Ft  stes  über  mehrere  Tage  erklären.  — 

Hermann  1.  1.  not.  5.  Welche  Stelle  dabei  «len  beiden 
jMädcIien  7i).vvr{i(Sig  oder  lovtQi\h;  (IMiot.  j».  231)  zugekommen,  un«l 
in  welchem  Verhaltnifs  sie  sowolil  als  auch  der  x«i«i'/7irijff ,  der  dfii 
Schmutz  unter  dem  nt/ikog  (xcao)  jov  n^.tkov)  abzuwaschen  iiatte 
(Ktym.  M.  499),  zu  deoi  GescJUechte  der  Praxiergiden  stand,  wi«aen 
wir  niclit. 

•♦")  IMutarrh.  1. 1.  Xeuoph.  Hellen,  f.  4,  !2. 
Hermann  Antqt.  H.  §.  ei.p.  318. 

***')  Hesych.  'Jlyrjitiout.  Klym.M.  i».  418:  {jytjjoQiu  nuin'Jt]  avxm-, 
fr  tn\  jtj  no^nij  niy  tlkvvinQttav  *!  (oovati'y  oti  rift^^tov  itwim  n{twitii 
tQOifHi  iJi^apto.  Vgl.  BusUth.  z.  Od.  p.  190  i,  12. 
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Anm.  1.  HXvrf^fta  aof  Parot.  C  latci.  n»* SSM»  33  (TotBLÜ^ZiS), 
Faros  hatte  nebat  andern  Inaein  des  ioniadien  Meerea 
ioniaehe  BeTÖlkerang  aoa  Attlka  erhalten.  Vgl.  Hermann 
Antqt*  1, 4. 77.  ^  IM.  Bergk  Henatakde.  p.  2i. 

Anm.  2.  StepluEys.  Uy^ttvln  (p.  II,  4  Weit.)  ^nf*'^  ^^yjia«  r^Q 
*£Qtx9ii£^ot  ipvl^,  Doeh  achrieben,  wie  Steph.  lelbst  aagt, 
andre  Hy^l^^  nnd  diese  Schreibart  wenigatena  ist  Torsa- 
sieben,  obgleich  man  anch  dieaen  Namen  der  Phyle  Brech- 
thels  anf  einen  mythischen  Hintergrund  nnd  zwar  den  dea 
Brechtheos  und  der  Aglanros  wird  snruckluhren  müssen. 
Ebenso  die  noXif  IdShivafmy  mvomboc  ty  2*<ipdo7,  11910  fOV 
dj^ev  ßtXn^i0m  Idy^hi  Siepb.  Bya.  1.  L  p.  11,8. 

Diese  Bedeutung  des  Festes  der  i^Jynterien  und  Kai- 
lynterien  wird  noch  deutlicher  durch  das  der  Herse  su 
Ehren  gcfeicile,  die  sogenannle  ' EQorjipoqia.  Von  einem 
HeÜigthume  der  Herse  ist  nichts  ausdrücklidi  überliefert. 
Porchhammer^*^)  schlofs  auf  ein  solches  in  der  Nähe* 
der  Aphrodite  h  xijnoig  am  llissos  befindliche  aus  Fausan. 
i.  27,3.  Indeis  ist  mir  dies  sehr  zweifelhaft. 

Was  den  Namen  de«  Festes  betrifft,  so  schwankt  der- 

selhe  zwischen  eQOr^fpoqia  und  a^^rjfpogia  ^**^) j  ebenso  der 
Name  der  dabei  wirlLcnden  Mädchen  zwischen  a^^i^^oQoi 
und  i^ir^fpoQor,  doch  überwiegt  die  erstere  Schreibart,  und 
auch  für  den  Namen  des  Festes  wird  a^^rjtpoqia  vorzuzie- 
hen, der  andere  nur  aus  der  Bedeutung  des  Festes  einge- 
führt sein.  Denn  dafii  die  a^^riq>oqia  der  Herse  galten,  ist 
sicher,  wie  aus  dem  Zeugnisse  des  Islros,  so  aus  Hesych. 
tfl  %^  hiMlovv%9£  %a  vofii^ofispa,  und  Aloens**^^): 

al  ttIv  ÖQoaov  (pigavaai  jf^^E^af^,  obgleich  auch  hier,  wie 


•♦»^  p.  13. 

•*'•)  Seh.  Arist.  Lysi8tr.642:  rjijQnff  oQovy]  oi  fil¥  itit  tov  d^^t^ 

dl«  To£f  t  iQafffOQin.  yaf>  "Eqoij  nofintvwat^  KixQonog  9vyaiQ{, 
elf  tajoQii  "lojQos  (fir.  17  MSU.). 

Tom.  I,  p.  1444. 

p.141. 
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bei  Aglauros  und  den  IIlvvti^Qia  die  Athene  immer  die 
Hauptperson  ist,  daher  Etym.  M.  p.  149  a^t^g^o^ia'  «o^nj 
htitelovfiinj  %fi  l^^rjpf  ip  2%iQO(poQmvL  ^ii]vl\  aus 
welcher  Stelle  wir  zugleich  sehen,  dafs  dies  Fest  im  Skiro- 
phorion  d.  h.  in  dem  auf  den  Thargelion  folgenden  Monate 
begangen  wurde,  also  Juni/Joli. 

Es  wurden  aber  hierzu  vier  junge  Miidchen  von  7 — 1  i 
Jahren,  die  eben  a^i^o^oi  hiefisen,  durch  den  aifffitv  ßaiot- 
let^  aus  den  adligen  Geschlechtern  (xcrr  evyiveiay)  er* 
wählt  ^"''j  und  während  dieses  Festes  bei  den  heiligen  Ge- 
bräuchen verwandt  Das  ganse  Fest  leiteten  die  £teobtt- 
taden,  von  denen  gleich  mehr  gesagt  werden  soll  Zwei 
von  diesen  Mädchen  nahmen  Theil  an  der  Verferüguag  des 
Peplos  für  die  Göttin'^");  die  beiden  andern,  welche  in 
der  NShe  des  Tempels  der  Athene  Poliaa  wohnten  und  sich 
einige  Zeit  bei  der  Göttin  aufliielten  ^*^°),  mufslen,  wenn 
das  Fest  da  war,  wahrend  der  Nacht  Folgendes  tbun  '^*^). 
Die  Priesterin  gab  ihnen  etwas  auf  dem  Kopfe  tu  tragen^ 
wovon  weder  diese  noch  jene  wufstcn,  was  es  sei;  hiemui 
gingen  sie  su  einem  fugiftoXogf  nicht  weit  von  der  u^^pQO^ 
Sitrj  ip  Kijnoig,  durch  den  man  in  eine  unterirdische,  von 
Nalur  vorhandene,   Höhle  kam,    in  welche  die  beiden 
Mädchen  hinabstiegen.   Dort  lieben  sie  das,  was  sie  mil> 
gebracht  hatten,  und  trugen  darauf  etwas  anderes,  aber 


Und  zwar  wohl  schon  ein  Jahr  vorlier,  wie  man  tlieils  au^ 
Pausan.  I.  27,  3 ,  theils  daraus  sieht,  dafs  da»  Weben  des  tt^.tXok 
schon  am  letzten  Pyanepsion  begann  (buid. /aJUrfia.  Ktyin.M.p.öO^.} 
Uerinan  n  G.  A.  §.  äG,  32. 

»^'lyn'-       p.  149.  Harpokr.  p.  4«. 

Vgl.  l'lut.  Vit.  borr.  p.  244. 
•*^')  Sie  waren  mit  weilsen  Kleidern  und  mit  Gold  geschmückt 
(Ktym.  M.  I.  I.)   und  erhielten   eine  eigene   Art   Kuchen,  tirdararot 
(He»ych.  u.  Suid.  vgl.  l»auly  Kealencykl.  Toiu.  I.  p.  825.  not.) 
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gieichiaiis  verhülltes,  hinnuf.  Nachdem  sie  dies  i^clhan, 
wurden  sie  enüassen  und  andre  aUii  ihrer  nach  der  Burg 
geführt  »*^'). 

Was  diese  Mädchen  ti'ugen?  0.  Müller ^^^^)  denkt  an 
reeenlea  frandea  ei  ramuacnU,  quae  rore  madida  antra  in 
"vivo  saxo  exciso  servahanlur  "^^),  Lob  eck"**)  an  inferiae. 
Das  Wahrscheinlichste ,  auch  von  Lobeck  angedeutete, 
mddite  aein,  da(a  sie  verfaülile  GefiUae  hintrugen  und  halten, 
Gefäfse,  welche  dem  Glauben  nach  „Thau'  enthielten,  so 
dala  also  die  aus  der  Höhle  auf  die  Burg  gebrachten  ge- 
wiasennafiai  ein  Unterpfand  bildeten  filr  den  Thau  der 
Saaten,  und  somit  für  den  Erndtesegen  des  attischen  Lun- 
dea,  während  die  beiden  in  der  Höhle  aurückgelasaenen 
von  d«r  gütigen  Gottheit  nach  JahresfritI»  wenn  man  m 
>vieder  hollc,  mit  neuem  Thau,  wie  man  glaubte,  angefüllt 
waren.  Also  nach  jener  geheimnüavoUeny  symbolischen  Be- 
aiehung  dea  Mittela  auf  den  Zweck ,  die  dem  natürlichen 
Menschen  so  nahe  liegt  und  daher  überall  uns  entgegen 
tritt  Hierolii  stimmt  auch  vortreüQich  Moeria  p.  141: 
'E^^T]q)6Qoi  al  %rjv  dqhaov  (piqovaai  tfj  lEgorj,  wo  man 
weder  mit  Sallier  und  Pierson  den  Acc.  dqooov  für 
folach  halten,  noch  weniger  mit  Kulenkamp  au  Elym.M« 
p.  762  T^ir  nofinrjv  «aXovOtti  ändern  darf.  Femer  pafst  au 
dieser  Annahme  die  Lage  jener  Höhle  in  den  feuchten^ 
thauigen  Gärten  am  lliaaoa  und  die  Höhle  selbst,  xu  der 
der  Sonnenstrahl,  dieser  Feind  des  Thaues,  nicht  hinzu 
konnte.  —  Dafs  Kinder  zu  dieser  Feuchtigkeit  vom  Himmel 


***^)  Pausan.  I.  27,  3.  Ein  ausgezeichnetes  Relief  am  Fries  «les 
Parthenon  stellt  die  Prietterin  und  die  Arrephoren  dar.  S.  Staart  II, 
cp.  I.  pl.  24. 

Min.  Pol.  i».  15. 

Dafür  könnte  man  Teraleicben  Grimm  Mjth,  p. SSOaq. 
AgI.  II,  672  »(i. 
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herabflehenden  Feierlichkeil  verwandt  wurden,  erinnert  au 
G«bräache^  v»n  walchen  GriiM  (p.  560  aqq.)  beneblet  8ie 
nnd  noch  onsehuldig,  und  daher  die  Götler  gütig  gegen  sie. 

Uebrigens  war  die  Besorgung  des  Festes  und  die  Be- 
•treüung  der  Kosten  für  den  ninXog  eine  eigne  Liliir- 
gie 

Auch  der  lelzlen  der  drei  Schwestern,  der  Pandrosos, 
iBl  in  dem  aUischen  Kultus  eine  ganz  nahe  Beiiehung  zu 
Alhene  gegeben.  Nicht  nur  dak  der  Nane  flMforntq 
geradezu  Beiname  der  Athene  genannt  wird'**'),  sondern 
es  hatte  diese  Tochter  des  Kekrops  ihr  eigenes  Ueiiigthum 
auf  der  Akropolis,  das  sogenannte  ileofdifiaBww^  welches 
mit  dem  ßrechtheton  oder  dem  Tempel  der  Athene  PoHas 
zusammeobingi  ihre  eigenen  fivaTijqia  xal  zeXeial  ^**^),  und 
ihr  mniste,  wenn  man  der  wahrscheinlichen  Verbesserung 
des  Meursios  ^^**)  bei  Harpokration  [p.  112:  iety  di  zig  tf} 
lAd^riv^  ^vrj  ßovv,  avayxäiov  iati  xat  tfj  navÖQoatp  (statt 
Ihofdfoi^)  ^9ut  oi»  fina  ßovg  kos  duaisiso  %q  Mfut 
ßoLov]  folgt,  ein  Schaaf  geopfert  werden,  wenn  der  Athene 
ein  Rind  dargebracht  wurde '*^°).  Doch  wissen  wir  Nichts 
über  die  Cerenonicn  der  PandrosM;  ohne  Zwcikl  waren 
auch  diese  ebenso  mit  denen  der  Athene  wknüpft,  wie  die 
der  Agiauros  und  Herse  und  bezogen  sich  gewifs  in  der- 
adben  Weise  anf  FruchtbariLeit  und  Gedeihen. 


Tergl.  Hernsnii  Astqt.  I.  f.  Ml.  not.       Seh  dm  an  n 

Sch.  Ariatoph.  L^.  430. 
***^)  AthensKor.  Legat,  epil« 
LccH.  AU.  111,22. 

Bei  der  Pandrosos  (y^  t^v  Ilttv^Qoaov  Aristoph.  Lys.  439) 
■cliworen  die  Frauen,  häufiger  noch  bei  der  Agiauros  {ov  toi  fia 
TT)v  UyXttvQov  Ariitopli.  Tbe«R.  533.),  bei  der  Hefte  (Seh.  Ariit. 
Theein.  533). 
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Diese  Beziehung'^'')  liiU  auch  ganz  deuliich  hervor 
an  jener  ProceisioQ,  weiche  %a  2ui(fOf6f€a  oder  Siu^ 
hiefs  und  dem  ganzen  Monale  den  Namen  gab*^**).  Sie 
fand  am  12.  ökiroph.  =  22.  Juni  statt  und  zwar  in  der 
Weite,  daüi  der  Zug  von  der  Priesterin  der  Athene  und 
den  Priertem  des  Poeddon  oder  Erechthew  und  Helios 
nach  Skiros  geleitet  wurde,  nordwestlich  von  Athen,  an  der 
heiligen  StraCse  von  Athen  nach  Eleusis,  wo  das  erste  Saat- 
Itld  in  Atlika  gewesen  sein  sttUie«  Was  al»er  der  ginien 
Feierlichkeit  den  Namen  gab,  war  ein  grofscr  weifser  Son- 
nenschirm (aniQov  =  widuov  fiiya),  unter  dem  die  Prie- 
atenn  und  die  Piieiler  einherging^,  und  nach  welchem 
auch  Athene  selbst  den  Beinamen  Sntgag  hatte'***).  Die 
Bedeutung  dieser  Feierlichkeit  liegt  auf  der  Hand.  Sie 
wurde  unternommen  ftifdg  inoat^ofi^  %ov  ^kiwtov  »ou- 
ftawog  -i  darum  die  Verhindung  jener  drei  Gotlhellen,  darum 
der  weil  sc  Sonnenschirm  —  dies  letztere  mit  Rücksicht 
auf  den  schioMBemden  weifslichen  Glans,  den  die  brennende 
Junisonne  um  Alles  TeHireilel Hiernach  kann  man 
auch  beiuiheiien,  was  von  Gerhards  Ansicht '*^^)  zu  halten 


Vgl.  Prelter  Demet.  p.m. Ml. 

Ueber  diMesFett  vgl.  die Citato  bei  Hermann  II,§.61,ll.* 
C  re a se  r  Sjmh.  lY»  37S.  not,  %,  —  Plntarch.  conjog.  praec 42.  p.  144 B. 
!r<9i|iwre«  T^üp  cl^ovff  Ic^odc  Syovatr  n^tkov  tnl  toö  fiaXtuO' 

rnrov  t£v  oniQttv  vn6fti^a, 

8oh.  Aiistoph.  Be«L  18.  Ve«p«  926.  PoUoz  IX,  M.  Philoeh. 
fr.  41Z  Maller.   Als  solche  hatte  sie 

«)   einen  Tempel  in  Phaleron.  Paus.  I,  1,4.  36,4. 

b)  einen  Tempel  auf  Salamis.  Uerodot*  Vlil,  94,  vemathlieh 

auf  dem  Vorgebirge  Skiradion. 
**'^)  MiikbiUigen  mnfs  icli  die  Etymologie  O.  Müllers,  wonach 
er  den  Namen  der  Ath.  Skiras  mit  der  woifsen  kreidigen  Beschaf- 
fenheit des  Erdbodens  in  der  Gegend  ziuHliiUMnhriiigC  (Pallas  Athene, 
VZy  not.  82)  und  ihn  von  dem  der  ZxiQOtpoqm  trennen  will  (§.2d» 
p*67),  während  doch  beide  atigenscheinlich  SMSamieBgehÖren. 
Aaaerles.  Vaaenb.  p.  137(196). 
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sci^  der  die  Alh.  ^xtgag  als  eine  beschattende  mit  dem 
chlhonischcn  Dionyaos  in  Verbuidung  bringt 

Aach  diewr  FeatÜelikeil  ataaden  die  Eteobult^en  vor. 
Mit  diesem  Geschlechle  verhielt  es  sich  so.  Bovrrjg 
war  ein  Sohn  des  Pandion  und  der  Zcuxippe,  Bruder 
des  Erechlheos«  Priester  der  AUiene  und  des  Posei- 
don ^^^'').  Als  seine  Frau  wird  Chtlionia,  des  Crechtheus 
Tochter  genannt '*^^).  in  dem  Tempel  der  Athene  Polias 
halte  er  als  Heros  eineD  Alter  neben  denen  des  Poseidon, 
auf  dem  zugleich  dem  Erechtheus  geopfert  wurde 
einem  Orakel  zufolge,  und  des  llephaistes.  Die  \V;inde  des 
Tempeis  aber  enlhieUen  Darstellungen  auf  das  Geschlecht 
der  Buteden  besögUch*^^*),  welches  sich  rühmte,  von  dem 
Heros  Butes  ahzuslammen  und  gleich  ihm  den  Friesterdienst 
der  Alhene  Polias  versah 

In  dem  Namen  ^^")  dieses  Geschlechtes  reflektiert  sich 
der  Kultus,  dem  es  angehörte.  Bovn^s  ist  der  Acker- 
bauer» der  Bruder  des  Erechtheus,  Sohn  der  Hofs-  . 
anschirrerin  (Zenxippe),  Gemal  der  Chthonia,  der  Erd- 
jungfrau, die  wiederum  Tochter  des  Krechlheus  war;  er 
verwaltet  ferner,  so  wie  seine  Nachkommenschaft,  das 
Priesterthum  der  Athene  Polias,   deren  Besiebung  auf 


««•^  ApoUod.  III.  u,  a.  n,  I. 
ApoUod.llL15,  1. 

Die  Bpidanritr  hatten  tiefa  verpfliclitet  jihrlidie  Opfer  dar- 
tobriBgen  rj  litOtiwaiif  rt  w§  aoltmii  *ttl  *£gtx^t  (Herod.  V,  82). 
YieUeiclit  an  den  jihrUchea  Paaadienien.  8.  3^546aq^.  n.  Herod. 
Vin,  55. 

Paiisan.  I.  '26,  5. 

Ygl.  O.  Heiter  JAia.  Pol«p.6sqq.  idtqq.  Boftler  «ent. 

Mcerd.  p.  1  sqq. 

**<^')  Ritter  Vorhalle  p.  403  leitet  den  Namen  der  BatadeM 
dem  fergdtterten  Reiigionilekrer  Indiena,  BiuMluir  htt. 
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Ackerbau  sich  aus  ihrem  Verhältnils  zum  ßuzygcs  "^^) 
ergiebt. 

Das  Erechlheion»  um  auch  von  diesem  Einiges  au  sa« 

gen,  bestand  eigenlHch  aus  drei  kombinierten  Gebäuden: 
dein  Tempel  der  Athene  Polias,  dem  eigentlichen  Erechtheion 
(auch  Kekropion  genannt)  und  dem  Pandroseion.  Es  lag 
auf  der  nördlichen  Pialform  der  Akropolis  und  war,  wie 
viit  bereits  gesehen  haben,  der  Schauplatz  der  bedeutsam- 
sten und  ältesten  Cerimonien.  Im  Innera  befand  sich  das 
älteste  Holzbild  der  Göttin,  ihr  heiliger  Oelbaum  und 
ein  Brunnen  mit  Meereswasser,  den  Poseidon  entstehen 
lieb.  Hier  brannte  auch  eine  ewige  Lampe'*'*)  und  stand 
ein  Hermes  von  Holz,  der  Sage  nach  ein  Weihgeschenk 
des  Kekropsy  und  ganz  in  Myrthenzweige  eingehüllt  Dies 
war  offenbar  ein  phallischer  und  deshalb  verhOllter  Hermes» 
der  passend  seinen  Platz  in  dem  Tempel  der  Göttin  hatte, 
die  hier  als  die  Segen  und  Gedeihen  verleihende  verehrt 
wurde"").  — 

Die  Athene  Ti&qiovt]  zu  Phlya  falsl  0.  Müller**") 
als  gleichbedeutend  mit  Tqiwvi^*  j^^**  Name  durch 


Ueber  ihn  and  sein  Getoblecht  Tgl.  Bofilerhl.  p.  lOaqq. 
Preller  Demet.  p. 290—294. 

'*''^)  Ou/  ontiq  rov  IltiaCarnnrov  rov  "Ekk^vn^  i6v  'yiO-rjvaioVj  fnl 
Tfji'  r.xnönolir  tUl  O^ovm^  uianfn  Tr,g  fin^aiuoviag  avn{)  xaTonvyu^vr]q 

ah'  T/)  iXatn  jjj  nakaitt^  xuy  Uniar^  f*^  dv^ofiiyoP  »aif  iiav^iav 
iiiv\  Maxim.  Tyr.  XXXV,  2  Roisk. 

'^^*)  Der  eine  Palme  von  Erz  als  Sdiomatein  diente.  PauMUU 
1.26,7.  Vgl.  Jahn.  Arcli.  IJeitr.  p.-il. 

Vgl.  Welrker  Tril.  p.  287  sq.  —  Was  die  Verhüllung 
betriflFt,  so  könnte  »lie  vielleicht  auch  einen  ähnlirhen  Bezug:  anf 
herbeizusrlmffenden  Regen  haben,  wie  älinliche  Sitten  bei  den  Serben 
und  Neiii^^v iechen.  Grimrn  p.  jliO.  Vergl.  über  das  Erechtheion 
Müllera.  a.  O.  Kncycl.  p.  79  sq.  §.  6  sq.  (Kl.  Sehr.  II.  p.  14t  sq.)  Leake 
Topogr.v.Äthen.  Inwood  a.  Quait.  Das  Krechtheion.  Berlin  1S40. 

•••♦)  KL  Sehr.  152,  not  93. 

Laoer  Griech.  Mythologie*  23 
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Versetnmg  enUUnden  sei.   Gerhard ^**')  überseUt  „die 

Wärmende;'  Wie  dem  auch  sei,  diese  Alhcne  ist  dadurch 
als  eine  agrarische  charakterisieity  daOi  sich  der  AUar 
dendben  neben  denen  anderer  Gottheiten  des  Ackerbaues 
fand,  der  Demeter  Anesidora,  des  Zeus  Ktesios,  der  Kare 
Froiogone  und  der  Ennnyen  ^***).  Hierher  wibre  andi  die 
Athene  nwla  (mondartiich  fiir  nhjafiovi^,  Sättigung,  Ueber- 
flufs)  in  Argos''^')  zu  ziehen,  wenn  die  Lesart  als  eine 
richtige  angenommen  werden  könnte.  —  Wenn  die  Wolke 
das  Erdreich  befimchtel,  und  daher  die  Wolkengottin  dem 
Ackerbau  vorsieht,  so  ist  natürlich,  dafs  sie  auch  den  Pflug 
erfunden,  Pferde  und  Ochsen  anschirren  und  ackern  gelehrt 
hat  Athene  fuhrt  deshalb  die  Beinamen  ''AyQiq>a  '*^'') 
(Spaten,  Rechen),  ßoagiula ßovdeia'''^) ,  Tavqono- 
^S**"),  Innla-eia'*'*)  acaiUwic  die  dem  BeUerophon 
das  Wolkenro£i  Pegasos  gezügell,  und  «e^Mnrog die 
Rossebfindigerin. 

2.  Die  ethiAclie  Atbeae. 

a)  Die  Vorstellung  von  dem  keuschen  und  jung- 
fräulichen Charakter  der  Wolkengöttin  Athene  ist  nicht 


"'1  Hyperb.  Rom.  St.  1,8». 

Paosan.  I.  31,  4. 
»♦••)  Pans.  II,2Ä,f. 
•*^'')  Hesych. 

Tzctz.  Lyc.  520. 
.  Potter  z.  Lyc.  358. 

Sch.  Aristoph.  Ly8i8t.448.  Soid.LT.  Weicker  Bp.CycL 

II.  not32.    Vgl.  oben  Artemi»  TnvQ07ioln<;  p.  296. 

»♦^*)  Pans.  I.  30,  4.  Find.  Ol.  XIIl,  79.  8o|.h.  O.  C.  1070.  VetgL 
Spanh.  z.  Callim.  PaU.  6,  p.6I0.  und  oben  RMchtlMua.  BöekkBxpL 
Pind.  p.  468. 

•♦")  Paai.  II.  4,1.   Völcker  Japet U6.  Bokbel  D.W.  Tom.n. 

237  sqq.  Vgl.  Pind.  Ol.  XIII,  81  sqq. 
j  .Schol.  Ariatoph.  Nah.  967. 
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eine  durch  Hcfleklion  vermillelle,  sondern  aus  der  unmittel- 
baren Anschauung  der  Wolke  sich  ergebende.  Aus  den 
Gewässern  nch  bildend  siehl  die  Wolke  von  ihnen  an  das 
Himmelsgewölbe  hinauf;  erscheint  dies  nicht  wie  eine  Flucht? 
als  ob  die  Wolke,  die  feuchte  Umarmung  dessen,  der  sie 
erseugle,  fliehend  sich  dem  Himmel  in  die  Arme  wCirfe, 
damit  sie,  selber  licht  und  rein,  in  den  himmlischen,  von 
allem  irdisch- materiellen  freien  Räumen  ihre  Unschuld  be- 
wahre? Dieser  aus  dem  Hinaufsiehen  der  Wolke  her- 
rührende Eindruck  ist  denn  auch  wiedergegeben  in  dem 
oben  erwälmlen  Mythus,  wonach  Athene,  ihrem  Vater  Po- 
Seidon  lümend,  sich  dem  Zeus  sur  Tochter  gegeben  habe; 
sowie  in  demjenigen,  was  ilerodot  weiter  über  Fesl- 
gebräuche  berichtet,  welche  die  Machlyer  und  Auseer  an 
dem  See  Triton,  der  Geburlsst&lle  der  Athene,  ihr 
zu  Ehren  begehen.  „An  dem  jährlichen  Feste  der  Athene 
kämpfen  die  Jungfrauen  der  Machlyer  und  Auseer  in  zwei 
Parteien  vrider  einander  mit  Steinen  und  Knütteb,  indem 
sie,  wie  sie  sagen,  nach  Sitte  ihrer  Vorfahren  ihre  einhei- 
mische Göttin  feiern.  Die  Jungfrauen  aber,  welche  an  ihren 
Wunden  sterben,  nennen  sie  unechte  Jungfrauen*  Und 
ehe  sie  den  Kampf  enden,  thun  sie  Folgendes:  Sie  schmücken 
gemeinschaftlich  die  preiswürdigste  Jungfrau  von  beiden 
Parteien  mit  einer  vollständigen  hellenischen  Aüstung  und 
einem  korintluschen  Helme,  setsen  sie  alsdann  auf  einen 
Wagen  und  fahren  sie  rings  um  den  See**.  —  Aber  auch 
abgesehen  von  ihrer  Flucht  aus  den  Gewässern  erweckt  die 
in  den  remen  H9hen  des  Aethers  schwebrade  Wolke  die 
Vorstellung  des  Keuschen  und  Jungfräulichen;  und  daher 
erklärt  sich  denn  auch,  dals  ein  anderer  Mythus  die  Alheat 
ihren  Vater  Pallas  gerade  deswegen  erschlagen  liefe,  weil 


IV.  tso. 

23* 
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er  ihr  halle  Gcwall  anlhiin  wollen.  Der  Mylhus  von  dem 
Angriff  des  Hephaislos  auf  die  AÜiene.  ial  schon  oben 
(p. 336 sq.)  gedeutet  Wegen  dieses  ihres  jungfräulichen 
Charakters  führl  die  Wolkengöllin  die  Beinamen  FlaQ&i' 
pog  (ihr  Tempel  noi^^evioy,  Jungfrauengemach)»  a/va'*") 
und  itaSa^iog^**%  —  Schon  oben  (p.59sq.  not  44)  ist 
darauf  hingewiesen,  dafs  wir  zur  Bezeichnung  geistiger  Zu- 
slände  dieselben  Ausdrücke  gehrauchen,  wie  bei  den  natür- 
lichen. Weiis  ist  die  Farbe  der  Unschuld  und  Keuachheil» 
Schwarz  die  des  Bösen  (schwarze  Seele),  das  natörlich 
Leuchtende  und  Klare  erscheint  auch  als  das  geistig  Er- 
leuchtete^ Klare  (heller,  klarer  Kopf,  Verstand).  Daa  WeiDie 
wird  mm  Wissen.  So  weckte  die  helle,  klare  Wolke,  als 
Persönlichkeit  angeschaut,  die  Vorstellung  von  einer  klugen, 
wissenden  Gottheit;  nimmt  man  hinsu,  dal»  uns  der  Geist 
selbst  unter  dem  BUde  des  Hauches  erscheint,  der  Hauch 
aber  mit  der  Wolke  im  nächsten  Zusammenhange  steht,  so 
ist  die  Besiehung  des  Geistes  sur  Wolke  noch  inn^;er. 
Vergleiche  die  Erklärung  eines  Kirchenvaters  su  der  Stdle 
im  II.  Buch  Mose,  13,  21  (VVolkensaule):  nvev^iaxog  yaQ 
99^iXfl  ififüßolw^^^^)^  wo  der  Hebräische  Ausdruck  das- 
selbe Bild  giebt  Daher  ist  Athene,  die  Göttin  der  liditen, 
glänzenden  Wolke,  als  welche  wir  sie  oben  (I,  a)  kennen 
lernten»  Tiolißwlog  **^'),  nffiifota  (su  Prasiai  in  Attika  in 
einem  vom  Diomedes  gestifteten  Heiligthum  ^^**);  su  Delphi, 
und  zwar  diese  nicht  zu  verwechseln  mit  der  ebendaselbst 


Hon.  hyn».  9,3.  Jahn  Arch. Zeit.  1848.  ao.U. 

')  Schol.  Arist.  Nnb.  967. 

Aristid.  Iiymn.  in  Minenr.    Weitere  Angaben  ober  diesen 
Cbarakter  der  Athene  s.  bei  Jarobi  Lex.  p.  16t. 

Vgl.  die  vertcbiedenen  Bedeatangen  Ton  nifiif^  im  Lex. 
a.  Kiiphor.  fr.  7G. 

""0  ^,260. 

Beiiker  Anecd.  I.  p,  299. 
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verehrleu  jiQomia,  s.  unlen)  und  fictxavhig  ^^"^j  (zu  Alegaio- 
poUs)^  woraus  auch  eme  AUi.  q>tk6ao<pog  gemacht  isl^^**). — 

Die  kluge  Wolkcngolthcil  steigert  sich  zu  einer  pro  p  he  ti- 
schen. Als  solche  stand  sie  im  Heiliglhutne  des  ApoU  su 
Delphi  ^^*);  dem  Teiredas  verlieh  sie  die  Sehergabe  ^^"). — 
Wie  die  natürliche  Alliene  Herrin  der  Gewässer^  so  ist 
die  ethische 

b)  Herrin  der  Seefahrt   Wer  die  Schriften  des 

CpL  Marryat  gelesen  hat,  dem  wird  es  bekannt  sein,  mit 
wie  greiser  Sorgfialt  die  Schiffer  den  Zug,  die  Gestalt  und 
Farbe  der  Wolken  beachten,  weil  ihnen  das  bei  ihrer  Fahrt 
durchaus  nöthig  ist  '^**).  Die  kleinste  Unachtsamkeil  hierbei 
kann  den  Untergang  des  Schiffes  herbeiführen«  Wenn  die 
Seeleute  eme  Wolke  heraufkommen  sehen,  wissen  sie  gleich, 
ob  sie  Sturm  ^**^*),  Regen  oder  Hagel  bringen,  wie  der  Wind 
umspringen,  ob  die  See  unruhig  werden  wird  oder  nicht 
u.  dgL  m.  Eme  Hauptkunst  des  Seemannes  beruht  auf 
richtiger  Kenntails  der  Witterungsanzeichen,  die  iluu  die 
Wolke  giebt.  Aber  die  Wolke  gleicht  auch  selbst  einem 
Schiffe***").  Nun  wird  es  uns  klar  sein,  weshalb  Athene 
Schiffe  zu  bauen '^*'),  auf  flüchtigem  Kiele  das  Meer  xu 


PMS.  Till.  3S,  5. 

».  Crenser  01,309.^.378.464.  IV,  403. 
ngovaia,  t.  Wleseler  die  delpliUdio  At^a«  («udenGöt- 
tuger  Stodiea).  GötÜag.  1845.  8. 
**•'')  CaUim.  LSTMsr.  Ml.  75  aqq. 
'*•")  Vgl.  Tbomion  Sommer  p.  152tq. 

VgL  J,  275  iqq.  ayu  di  w  kaClana  noXk^v, 
„Am  bUaen  Himmel  oben  scIi  ifften  die  weifsen  Wolken.*' 
Heine  Reiaebilder.  Hamb.  182G.  Tli.  1, 137.  „Mit  sdinellen Schritten 
segelt  der  verdoppeile  Daost,  Haufen  an  Hänfen,  an  denbeladenen 
Himmel  hinauf.*'    Thomson  Frühl.  p.  Ii. 

So  hoiat  aie  Maxim.  Tyr.  diss.  XXXVII.  Tom.  II,  214  Reisk. 

(nemüch  des  Schiffes).  —  Erfinderin  der 
Argo  (dea  ersten  Scliiffea,  Ammiao.  Marc.  XXÜ,8.  VgL  Burmann 
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durchfahren  gelehrt  hat,  weihalb  sie  auf  Vorgebirgen  und 
in  Seehäfen  verehrt  wird,  Stürme  erregt  und  stillt  {dve- 
liSktg)  '^**);  weahaib  der  Schiffer  ihr  Biid  auf  eeineni  Schiffe 
führt  und  wiederum  ihr  dankt,  wenn  er  nach  glffdüich  vell- 
brachter  Reise  mit  freudigem  Henen  den  heimischen  Strand 
beiritt  (ihfßaaUh  ^  oben  p.327). 

Zu  einer  Erweiterung  dieser  Voratellung  mögen  uns 
einige  Worte  Göthe's  führen.  Verzeihung,  sagt  er  in  einem 
Briefe  von  seiner  Italienischen  Reise  ^^**),  dais  ich  so  sehr 
auf  Wind  und  Wetter  Acht  habe:  der  Reisende  tu  Lande, 
fast  so  sehr  als  der  Schiffer,  hängt  von  beiden  ab^^**^)« 

z.  Valer.  Flacc.  11,287)  ClaiKlian.  B.  Get.  15.—  Tertiillian.  de  sjiecL 
cp.  8.  Phaedr.  fb.  IV.  6,  9 :  Fabricasset  Argus  opere  Palladio  ratem 
Inhospitalis  prima  quae  Ponti  sinus  Patefecit.  Valer.  Fiacc.  I,  93. 
Arisiid.  Orat.  in  Min.  Tom.  I.  p.  23,  26. 

«♦•')  Paus.  IV.  35,  5. 

»••»)  Bd.  XXIII,  6.  ed.  1840. 

***^)  Und  die  Wolke  gleicht  dem  Wagen.  Daher  fahrt  Athene 
auf  einem  Wagen  Aeach.  Eam.  381—383  Well.  »,Vob  dort  kam  ich 
den  iinerm&deten  Falk  Terfol^^end  ohne  FIBgel,  indem  ieh  aanaen 
mnahle  die  GUUilnng  der  Aegis ,  naehdem  ieh  diesen  Wagen  mit  nn- 
«fmadetenGUedeiB  (oderFüUen  m»to«ff,  »wleif)  angeschirrt**  £^74$ 
heifst  et  ton  Athene:  h  d*  9Xtn  (f  Xoyitt  »root  /f^ovro.  YgLÜReg. 
tf  11:  ft«ad  es  geschah,  als  sie  fortgingen  nnd  redeten«  siehe  da, 
ein  Fenerwagen  nnd  Fenerrosse,  die  trenntea  Beide,  «nd  Bli- 
Jahn  Cohr  anf  in  einer  Wetterwolke  gen  Himmel***^  Psalm  104, 3: 
„Dn  fShrst  anf  den  Wolken  wie  anf  einem  Wagen,  nnd 
gehest  anf  den  Fittigen  des  Windes***  Ton  Heiknies  sagt  Orid« 
Met.  IX,  273:  Qnem  pater  omnipotens  inier  cntn  nnlilla  ra|itnm  Qna- 
(Irijogo  currii  radiantibus  intalit  astrls.  Vgl.  aber  Romains  HeraC 
Od.  1IL3, 16:  Qairinna  Martii  eqnii  Acheronta  fogit  Ovid.  M et.  XI?, 
808 sqq.,  wo  Mars  mit  seinen  Rossen  den  Romains  snm  Himmel 
fahrt,  naehdem  Jupiter  die  Luft  mit  Wolken  yerhnUt  nnd  die  Erde 
darch  Donner  nnd  Blitz  erschreckt  hat.  [Uebertragen  nnd  ohne 
natursymbolische  Bedeutung:  Propert.  III.  16,8  (wo  Ariadne  mit  dem 
Luchs  des  Bacchos  zum  Himmel  fährt.)].  „O  könnt'  ich  mit  Euck 
jagen,  auf  dem  Wolkenrofs,  durch  die  stürmisdie  Nacht,  über  die 
rollende  See  ,  zu  den  Sternen  hinauf."  Heine  1. 1.  I,  227.  „Wolken 
fahren  über  die  Himmelshöhn."  Thomson  Winter  f.  104.  „Woiken- 
geapann"  Thomson  FrühL  p.63. 


    iiiMeiib€"^thene  die  Göllin,  welche 

die  Wanderer  lu  Lande  sicher  geleitete;  und  sie  ist  daher 
z.  B.  doppelt  berechtigt  tu  der  Rolle  des  Mentor,  in  wel- 
cher sie  den  Telemachos  nach  Pylos  begleitet,  nemlich  als 
eoiiie  und  smnes  Vaters  Hausgöttin  und  als  die  Göttin 
glücklicher  Land-  und  Seefahrt  überhaupt.  Als  solche  (und 
als  Göttin,  die  aliem  Kampfe,  allem  Siege  vorsteht)  steht 
Pallas  Athene  dem  Menschen  als  scbutsbringende  Helferin 
in  den  Kämpfen  des  Lebens,  als  Führerin  der  Heroen,  die 
im  Tbatendrange  die  Länder  durchziehen  und  die  Fluthen 
durchschiffen,  steht  sie  einem  Perseus,  Bellerophon,  Herakles 
Tydeus,  Diomedes  und  Od^sscuä  leitend,  errettend,  sieg- 

verleihend  sur  Seite. 

Wie  im  Naturlebco,  so  schafft  die  Wolkengöttm 

c)  auch  im  Menschenleben  Fruchtbarkeit  und 
Gedeihen.  Denn  wie  Hunger  Seuchen,  Fruchtbarkeit 
aber  Gedeihen  pebt,  so  giebt  die  Wolke  auch  den  Men- 
schen Gedeihen,  also  den  Müttern  Fruchtbarkeit,  den  Kin* 
dem  Wachsthum,  den  Geschlechtem  und  Völkern  Wohl« 
ergehen  und  tüchtigen  Nachwuchs"").  Daher  ist  Athene 
auch  Vorsteherin  der  Heilkunst.  Der  Alhene  lT/iW"") 
aoUten  die  ältesten  Athener  ehien  Altar  gestiftet  haben 
Eine  Ath.  'YyUia  sah  l'ausanias  "••)  auf  der  Burg  zu  Alben 


■.  Porplqrr.  b.  Pred.  s.  Tim.  Lb.  L 

Pet.  Zorn  de  liinam  madiea.  I.  P.  Reinhard  Prgr.de 
Btinerf»  medica,  ad  CurtU  lb.III.  cp.7.  Erlang.  1762.  i.  B.  Thor- 
laelat  Atbeaa  Gtaecoroa  Hygia.  Hafn.  1804  (Opusc.  Tom.  1, 1 12—120) 
iiadllinarvaRamaammsMdica.HafiD.  1805.  (OpatcTom.!,  139-149). 
VgL  Gratar  p.l067.  Chr.  CelUriai  Diwertt.  acad.  p.234.  Gori 
Mas.  Flar.U.  p.118.  J.  Hardania  Oper,  select  p.  121  »q.  J.  H. 
Meibom  Comn.  bi  Joejonaid.  Hippokratu.  p.62.  J.  H.  Schul- 
zint Bist.  Medio,  p.74.  Bs.  Spanheim  £p.  lY.  ad  MoreUum 
p.318. 

«^«')  ArisUd.  h.  in  Mbi.  ToLI.  p.l4lebb.  p.2aDind. 
"♦•)  I,  J3.  4. 
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neben  Asklepios    uiitl  ily^icia  —   „Als  Hycieia  hat 

Athene  ein&t  gerade  auf  der  Burg  augenscheinlich  Hülfe 
geleittet  und  iwar  dem  Marnie^  der,  wie  kein  andrer,  jenen 
WohijsitJi  Jer  grolsen  Göttin  verherdicht  hat.  Perikles*"*) 
hatte  die  grolsen  Baudenkmale  daselbst  fast  vollendet.  Eben 
war  er  noch  daran»  die  Propyläen  ansufögen,  ala  aein  Diener 
Mnesilwles,  der  den  Bau  besichtigte,  von  der  Hohe  herab- 
fallt. £r  hegt  schwer  danieder,  und  die  Aerzte  geben  alle 
Hoflhung  auf.  Da  erscheint  dem  tiefbetrübten  Perikles 
Athene  im  Traume  und  giebt  das  Mittel  an,  durch  dessen 
Gebrauch  Mnesikles  in  Kurzem  wieder  hergestellt  wird. 
Deaw^en  ward  auch  der  Athene  Hygieia  ein  £nbild  neben 
dem  Altar  auf  der  Burg  (der  früher  schon  da  war,  wie 
man  sagt)  geweiht.  Das  Mittel  war  das  MauerLraut  ge- 
weaen.  Es  wurde  aber  seitdem  das  Kraut  der  Jungfrau 
genannt  Auch  vmrde  darauf  gesehen,  dals  durch  sorg- 
fältige Anpflanzung  dieses  Krautes  um  die  Burg  herum  die 
wohlthätige  Hülfe  der  grolsen  Burggötlin  im  Angedenken 
der  Nachwelt  erhalten  wanT 

Da  überhaupt  einmal  der  BegriÜ'  des  ,,Gesundheitver- 
leihens"  mit  dem  Wesen  der  Athene  verknüpft  war,  so 
bedurfle  es  nicht  emer  gerade  nach  diesem  Begriff  heige- 
nannten Athene,  um  ihr  für  Gesundheil  und  VVolilergeben 
au  danken.  So  finden  wir  Votivlafeln  von  Kranken  der 


Uebcr  diese  Statoe  vgL  Bergk  Z.f.A.  1845.  XI,  966  sqq. 
Leake  Topogr.  p.M8.  —  Ob  Sbrigent,  wie  Creaser 01,404  wiU, 
Hie  Hygieia  sich  ant  TOB  der  Ath.  Hygieia  so  einer  selbeteaadigea 
Gottheit,  iluüich  wie  Agnolos,  Pwidrosoi  a.  A.,  lotgeiöst  liebe,  wUl 
ich  daliin  gestellt  sein  lassen.  —  Bue  andere  Steine  der  A(li.  Vy. 
im  Demos  von  Acharnai,  Paus.  I.  31, 6. 

Plutarch.  Pericl.  q..  13. 

IIaQ»4viov,  Plin.  U.  N.  XXU.  17, 30. 
""0  Plütarch.  SuUa  ep.  13.   Crenner  III,  104  sq. 
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Alhene  Jlokiag''''^)  und  der  HaUag  TQizoyevijg^'''*)  dar- 
gebracht. Eine  Athene  Ilaiwia  stand  am  Kerameikoa« 
thore**®^);  eine  solche  war  auch  va  Dropes  im  Tempel  des 
Aiuphiaraos,  an  einer  Seite  des  Altars  neben  Aphrodite, 
Panakeia^  Jaso  und  Hygieia  **^*).  —  Hierher  gehört  vielleicht 
auch  die  Alh.  */<wroyto"").  —  Die  Alhene  ^^crr^/a  *•••)  ist 
wahrscheinlich  die  Athene,  der  mit  dem  Zevg  tpQdrqtog  an 
dem  Feste  der  Apaturien  geopfert  wurde  "^'j,  und  die  in 
Tronen  gerade«!  Idntnw^ltt  htefii^*'').  Das  Fest  fiel  lu 
Athen  in  den  Fyanepsion  und  dauerte  mehrere  Tage.  Der 
erste  Tag  hiefo  do^fseia^^^*)  oder  doqnla^^^*),  von  dem 
Zweckessen,  zu  dem  die  ipqotoqeg  zusammenkamen;  der 
zweite  äya^^vaig  von  ava^^veiv  =  opfern-,  der  dritte  xov- 
^ftfvi^  vom  Einschreiben  der  Knaben  und  Mädchen  in  die 
Phratrien;  der  vierte  inißda  (Nachfest)"''). 

Der  Ilauptfesltag  war  immer  der  dritte,  an  welchem 
die  in  dem  Jahre  gebomen  oder  überhaupt  die  noch  nicht 
den  Phratoren  präsentierten  Kinder  diesen  vorgestellt ,  und 
für  jedes  Kind  ein  Schaaf  oder  eine  Ziege,  Hov(^dop,  ge- 


Cre  uzer  III,  40  5 
')  Inscr.  b.  Roft  Deinen  no.  26.  p.  55. 
Paus.  I.  2,5. 
Paus.  I.  3  4,  3. 
Sch.  ApoUon.  I,  955. 

Plat.  Euthyd.  p.  302  D.,   woxu  d.  ScIi.  bemerkt:    <f  i>(tiQi(( 

Sch.  Aristopli.  Adk  146. 
Panaaii.  H.  93, 1. 
Sch.  Aristoph.LL 
»••)  PoUnx  VI,  10». 

'^'^  Vgl.  Hermann  1.  flOO.  U.  S.56,28fqq.  — 48, 1!2.*46»S. 
Meier  de  gentil.  Att  p.ll— 14.  O.  Mfiller  Prolegg.  p.401iq. 
C.  W.  Häller  (Prof.  in  Bern)  in  Pnaly*t  RenleneykL  i.  y.  p.  59:^—595. 
—  Der  Bigotxang  halber  nach  Crenser  Symb.  IV,1S1— 160. 
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opfert  wurde  *^^^).   Der  Darbringer  des  Opfers  hiefs  fi^ia- 
ywyo^^  das  Darbringen  §M€tymyüif  und  das  Thier  sellMl 
/i£iov.   Als  Grund  dieser  Beneminngen  geben  die  Allen  m, 
das  Gewicht  für  das  Opferthier  sei  festgesetzt  gewesen» 
nichtsdestoweniger  aber  hätten  die  Phratoren  jedes  Thaer 
zu  leicht  befunden  und  deshalb  ^eiov,  ^siov  gerufen  — 
natürlich  wegen  des  besseren  Opferschmauses  "^*>.  J[>och 
mag  ursprtinghch  in  diesem  Zuruf  ein  fanstom  ooien  fik 
das  gute  Gedeihen  des  Kindes  seibsl  erblickt  worden  seia 
Denn  wie  das  ganze  Fest  des  jungen  Nachwuchses  wegen 
gefeiert  wurd^  so  beiogen  sidi  auf  denselben  auch  die  Ea- 
selnheiten  des  Festes.    Die  Ableitung  seines  Namens  von 
anaväv  ist  eine  Öpieierei  ^*^^),  die  auch  die  Gesehichle  nur 
Erklärung  desselben  hervorgebracht  hat   Der  Name  isl  von 
ä  =  afia  und  einem  Derivativutn  von  natJ^q  gebildet,  dem 
Zwecke  des  Festes  entsprechend.   Ebenso  ist  der  Name 
der  Aphrodite  änavovQog  su  deuten.    Dies  BdwoH  be- 
zeichnet sie  sowohl  wie  die  Athene  als  die  Göttin,  weicbe 
den  Phratrien  Gedeihen  giebt.  Deshalb  brachten  su  Troisctt 
die  Jungfrauen  bei  ihrer  Vcrmälung  der  Athene  Idnta- 
%ovqL<f  ihren  Gürtel  dar Daher  hat  die  5age  guten 
Grund  9  die  den  Theseus,  welcher  die  serstreuten  Geoieia» 
den  Allika*s  um  Em  Prytaneion  und  in  Eine  Stadt  am  Fufse 
der  alten  kekropischen  Burg  vereinigte  ^^^""j,  in  dem  Heilig« 


Bekk«r  Anecd.373.  Btym.  M.  533»  S5. 

Hapokr.  Snid.  Phot  i.  v.  /xeioK  Sdi.  Arittopb.  Ran.  7M. 
Bekker  Anecd«  279,7.  Btym.  M.  533, 37.  PoUux III, 53.  Tgl.  C.  F. 
Hermann Z.I:a.  1835.  p.ll42.  n.  8t.  A.  100.11. 

Der  Lycophr.  Caaa.  936  seine  Atbene  lUofti^  (die  Verfiib- 
renn)  nachgebildet  bat 

Pani.  U.  33, 1,  waa  nach  SUt  Theb.  II,  253  aneh  au  Argos 

aUttfand. 

Hermann  StA.  $.97. 


I 
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Ihume  dieser  Alhene  zu  Troizen  gezeugt  seio  liefs  ^^'^). 
ö«iiie  MuUer  Ailhra  (Helligkeit)  stand  also  vermuthlich  ia 
demselben  VerhUtnifii  lu  Athene  in  Troben,  wie  Aghuros 

ia  Athen 

Dies  Fest  und  also  auch  die  damit  lusammenfallende 

Verehrung  einer  Stamm-  und  Nadiwuchs  Ordernden  Athene 
war  allen  Jonern,  soviel  deren  von  Athen  abstammten,  ge- 
mein^^'^)»  und  nur  den  Ephesiem  und  Kolophoniem  nicht 
wegen  eines  Mordes.  Sonst  noch  wird  das  Fest  bezeugt 
für  Chios''")  und  Samos'''*)^  auch  für  Kyme  lälist  es  sich 
oder  doch  ein  ähnliches  Fest  voraussetien  wegen  des  dor- 
tigen Monats  (D^di(jLog  —  Ganz  zur  Seile  dieser 
Athene  qtffor^  und  imnoin^ia  stellt  sich  die  Fenj' 
tOig'***)  und  su  Elia  die  U».  Mijt^ Sie  verdankt 
ihren  Namen  und  ihr  Heiligthum  folgender  Veranlassung. 
Als  Herakles  Elis  serstört  und  das  Land  von  jungen  Leuten 
entvdlkerl  hatte,  flehten  die  Frauen  lur  Athene,  dab  sie 
doch  möchten  von  der  ersten  Zusammenkunft  mit  ihren 
Männern  schwanger  werden.  Sie  wurden  erhört  und  stif«* 
teten  der  Athene  mit  dem  Bemamen  M^rr^  ein  Heiligthum* 
—  JDas  Verständnils  dieser  Sage  ergiebt  sich  nach  dem 
eben  Gesagten  von  selbst,  und  ich  begreilie  nicht,  wie 
Sch wenck ^^*')  sagen  kann:  „Wie  dies  su  fassen  sei,  ist 
nicht  leicht  zu  sagen,  und  man  kann  die  Frage  nicht  ab* 
weisen,  ob  dieses  Hellenisch  sei  oder  nach  Elis  gelangte 


Paus.  II.  33, 1.  Hygla.  lb.S7.  p.OS  8t«r. 
O.  Mailer  Baejkt.  p.SO.  f^tH.  (KL Sehr. II,  p.  iS8.) 
Berod.  1,147. 
Said.  "Ofin^oc. 
Berod.  Vit  Horn.  cp.  12. 
"'^)  Hermana  Moaaltkde.  p.SO. 
Creoxer  Melett  1.  p.33. 
P»u»aii.  V.S|2. 
Mylli.  Skiueii  p.65. 
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ausländische  Keiigionsansicht»  weiche  dort  verinulhet  werdea 
darf.  Wir  kennen  aber  das  Alter  dieser  Mylhe  nicht,  und 
da  sie  verschiedene  Erklärungen  zulüfst,  müssen  wir  sie  auf 
sich  beruhen  lassen«**  Wir  brauchen  uns  auch  nicht  ab* 
Bumöhen,  wie  wir  den  Granatapfel  (Symbol  des  ehelidm 
Segens)  deuten  sollen,  den  Athene  Nike  auf  der  ALropolis 
SU  Athen  in  der  rechten  Hand  hatte  ^^*'^).  Segen  im  Fnedea 
und  Segen  im  Kriege,  das  ist  es,  was  man  an  diese  Alheiie 
anknüpfte  und  von  ihr  wünschte. 

Athene  Stäruga  hatte  im  Peiraieus  ein  Heiligthum 
Im  Allgemeinen  freilich  bezeichnet  dieser  lieiname  der 
Athene  die  Güttin  überhaupt  als  die  Retterin,  Helferin  in 
jedweder  Noth  und  Gefahr  ^^'°);  doch  auch  oder  ndmehr 
ebendeshalb  in  specie  aU  die  Reiterin  aus  Krankiieil.  Daher 
denn  a.  B.  Aristoteles  in  dieser  spedellen  Rücksicht  ia 
seinem  Testamente  dem  Nikanor,  für  dessen  Genesunc:  er 
Gelübde  gethan,  auftrug»  die  gelobten  Weihgeschcake  ia 
Stageira  JU  amt^  val  ^ddip^qi  om^lf^fi  darsubringen^^V- 

Hieher  gelioren  auch  die  ^AS".  ult^Uaxoq^^^*)  und  iniaxo- 
no^^^^^)^  welchen  Beinamen  die  Göttin  mit  Rücksicht  auf 
das  sorgsam  wachende  und  scharf  blickende,  schon  von 
ferne  jede  Gefahr  abwendende  Auge  führt****). 

d)  Reicher  noch  sind  die  Vorstellungen,  die  man  sich 


••••)  Harpokr.  vixi], 

"»•)  Lycurg.  c.  Leoer.  qi.  ü.  O.  Müller  Encykl.  §,10.  p.  81. 
not.  70.(KI.Schr.il,p.UÖ.)  VgL  Spanheim  z.  Arisiopli.  Plul.1176. 
Paus.  1. 1,  3. 

Sei».  Aristoph.  Ran.  378:  uiQtii  ii]V  ^wr^/^ua]  iaitp  .<^r)- 
vtjiai  'AOi]vü  SmuQa  ktyoiUv^t  y  *ai  &uovaty,  —  Lycurg.  gegea 
L«ocr.  17. 

Diog.  Laert.  V,  16. 

Aiisti.l.  h.  in  Min.  p.  IGJeUb.  p.;26Düid. 
Selon,  fr.  III,  3  Bgk. 

Aus  derselben  Kiickhicht  iicifben  die  GöUer  im  Ailgemeiaea 
inoii^ioi,  ».  Spanb.  z.  CaiUiu.  p.C4. 
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von  der  Athene  als  der  Stadl  und  Staat  schützenden 
gemachl  hat,  die  aber  alle  io  dem  Naturcharakler  der  Göttin 
begründet  sind.  Inwiefern  nSmlich  mit  dem  Ackerbau  noth- 
wendig  ein  sefshafles  Leben  verbunden  ist  und  die  Grün- 
dung von  Gemeinschaiten,  für  die  wiederum  Ordnung,  Recht 
und  Gesets  eine  nothwendige  Bedingung  ist,  so  war  es 
nalürUch,  dafs  die  VVolkengöttin ,  welche  Saaten 
und  Menschen  Gedeihen  und  damit  die  Grundlage 
des  staatlichen  Lebens  gab,  auch  als  BeschülsC" 
rin  der  Städte,  Vorslclicrin  der  Volksversamm- 
lungen und  Völkerverbindungen  verehrt  wurde. 
So  die  IdS'.  noXtig,  die  Behüterin  der  Stadt,  su  Athen,  wo 

man  dieser  Güttin  die  Panathenncen  feierte  (s.  unten),  zu 
Troizen^-»^),  zu  Erythrai»"-^),  Megalopoiis '"^),  Priene'^"), 
Lindos  auf  Rhodos,  und  von  hier  über  Gela  nach  Kamarina, 
Agrigent*"^);  TioXiovxog  in  Chics  •^^"),  auf  Kreta  in 
Sj3arla^*'*);  nohaztg  in  Tegea*^*^),  in  deren  Tempel  der 
Priester  jedes  Jahr  nur  einmal  ging.  Das  HeiligUium  hieÜB 
TO  Tov  iQVftaiog  Uqov  (das  Heihgthum  des  Schutzes)  und 
es  ging  die  Sage,  dals  Athene  dem  Kepheus,  Sohn  des 
Aleos,  Haare  von  der  Medusa  geschenkt  habe,  als  Unter- 
pfand der  beständigen  Unbesieglichkeit  der  Stadt.  In  Abdera 


issB)  Paatan.  IL  SO,  6. 
PftQMiii.  m  5, 9. 
PMMn,Vin.3l,9. 
"»)  Boekh  G.  J.  no.9904. 

Böckh  Bxpl.  PInd*  p.t48ti|.,  der  die  ftolTMIende  Be- 
nierkttng  macht:  „tarn  Athenas  antem  qnain  Lindam  Poliaa  Minerra 
ex  Aegypto  Tidetor  advecta  esse  inia  cam  artis  seolptoriae  initiis.** 
—  Vgl.  p.  17«. 

Herodot  1, 160. 

**^*)  In  einer  Kretischen  Bandesnrkoade  bei  Grnter  Thea, 
p.  OY.  V, «. 

Pansan.  111.17,2. 
'^•')  Pansan.  VIII.  47,5. 
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hiefs  Athene  iTXini  Qylzig  ^^**)  y   Tliurmbeschülzerin ;  eioe 

Alhene  mlaitig  wird  mehrfach  genannt  ^^^*).  Die  i^^.  xXei- 

dovxog^^*^)  zu  Athen  auf  die  Stadlhcscliiilzerin  zu  beziehen, 
räth  der  Zusammenhang  der  Stelle  bei  Aristophanes  ^^^^). — 
Die  Athene  x^^^^**og  su  Sparta  war  dieselbe  mil  der 
TioXiovxog.  Das,  was  Pausanias  sagt,  zeigt  deullidi, 
dafs  der  Name  swar  swiächst  wohl  davon  genommen  mso 
mag,  dafs  der  Tempel  aus  Ers  gebaut  war;  aber  wiederum 
war  er  aus  Erz  gebaut  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung 
der  Göttin,  der  er  gewidmet  war.  Reiche  Nachweisungco 
giebt  Creuzer  Symb.  HF,  438 sq. 

Es  reicht  aber  zum  Wohlergehen  und  Bestehen  des 
Staates  nicht  hin,  dab  derselbe  vor  äufkera  Gefohren  ge- 
schützt sei:  es  mufs  auch  im  Innern  Hube  und  Frieden. 
Rechty  GesetSy  Eintracht  u.  s.  w.  herrschen.  Daher  mulste 
auch  hierfiber  Athene  wachen.  Die  Beinamen,  welche  »e 
nach  dieser  Richtung  charakterisieren,  sind:  ßaaikeia^ 


HesTdi. 

Lycophr.  Cass.  356,  wo  Tzets«t:  ip  tt^s  ntulaic  yu^  «pr^r 
fyQtttfov  Tüiv  mUm  nuk  tmv  oixttüy^  vgl.  Sch.  Aescb.  S.  e.  Th.171: 

Arittoph.  Thesm.  1142,  Termatlilich  dieselbe,  welche  Pbci- 
aiu  gebildet  bstte.  Pün.  H.  N.  XXXIV,  19.  Ueber  diese  Atbeae  vgL 
Preller  in  Gerhard  Arch.Zeit  1S46.  ]io.40. 

Tgl.  Creaaer  Symb.  10,367.  not  1.  IV,  IM.  WesselUg 
Obsenr.  L  p.  7,  dem  Mein  ehe  zu  Bophor.  p.l08  (An.  Alexdr.)  bet- 
stimmt Auf  die  Weisheit  der  PalUs  besogea  es  Bellermaae 
(Scarabaen-Ciemmea.  St.1.  p*23).  Indefii  die  mysteriöse  Bedeataag 
des  ScblÜMeb  iet  eine  spatere.  Die  Priester  haben  ihn ,  eben  w«l 
■ie  das  Heiligthnm  Terschlieften  «ad  hüten.  AUen  Zweifel  bebt 
Baphorion  (fr. 6S.  p.  107  Meineke  ed.  II.),  welcher  Ton  Athene  nb 

Sehntzgdttin    von  Dyme   sagt:    ntit  ^iff  xlifiSms  ln<f^i?^ofS 

III.  17,  2  0.3. 
Callim.  Pall.  5!». 
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a^jyyer«g*"°),  äyrjainolia^^^*)y  ßovlaia^^'"*).  Daher  schwo- 
ren bei  ihr  und  dem  Zeus  ßovhuog  die  ßovXevtal  bei  ihrem 
EinIritI  in  das  ßovkemr^Qiov ,  in  welehem  auch  beide  Gott- 
iieiten  ein  Uqov  hatten  Wahrscheinlich  dieselbe  Be- 
deutung hat  aueh  die  tdd'.  ifißavUa  tu  Sparta'**^);  iyo^la 
zu  Sparta"**),  Vorsteherin  der  Volksversammlungen.  Was 
von  dem  einzelnen  Staate,  dasselbe  gilt  auch  von  den  V  öiker- 
▼  erbin  dun  gen ;  auch  sie  stehen  unter  der  Obhut  der  Athene. 
Hierher  gehört  die  navaxatg  (die  Athene  aller  Achaier) 
SU  Patrai  ^***)y  vermuthiich  Bundesgötlin  einer  achäischen 
Amphyktionie,  wie  sie  es  von  einer  boiotisehen,  den  Pam- 
boiolien  unter  dem  Namen  7rwna  *"®),  — valoj  — viag, 
^vig  war.  Ueber  diese  Ath.  Itonia  mufo  ich  der  Kürae 
halber  auf  Creuser  III»  375 sqq.  verweisen. 

Anm.  d.  Hmsif  •  In  dem  Butwiirf  xam  Gmndriate  folgen  hier 
die  in  dem  Heft  and  dem  groHieni  Anftate  nicht  erwähn- 
ten Beiw3rtcr  lirAt»  nnd  von  diesem  nbgeeondert 
Stiani  nnd  ihwtotpoe.  Wie  das  entere  sieh  an  Athene  sb 
Voistehetin  der  YdlkefveiliiBdangen  nnsehliefiity  erhellt  von 
eelbtt;  weshalb  die  letstgemnatea  Beiwdrter  hier  stehen« 
geht  ans  den  Binleitnngsworten  sn  dieser  Abtheilang  hervor« 


Seh.  Ariitoph.  Av.  515.  Vgt  Böckh  C.  J»  L  p.477.  Leske 
Topogr.  T*  Athen  p.  156.  not  3. 

Anf  einer  Gemme.  Lenke  Morea,  Tom.  II» 80. 
mt)  Tafel  dUneld.  Find.  (Ol.  VII,  71  sqq.).  VoLI.  p.256aqq. 
■**')  Antiphon,  de  eher.  ^45.  p.146.  VergL  Hermann  8t  A. 
§.127,2.  p.m 

Pana.  IIL  13, 6. 
•»••)  Pana.  m.  11,  a. 
•»••)  Faoi.  m  20,  % 

n5y  Uafißoimiuw  ioQTtit  in  Koroneln  gefeiert  (Plat  narr, 
aomt  4, 5),  nnd  swar  naeh  der  Bmdte,  in  welche  Zeit  anch  die  Pan- 
athenSen  fielen;  daher  mSehte  man  in  der  *hmpiu  eine  Xttmvia 
vennnthen. 

Steph.  Byz.  p.  151,15  West  O.  Müller  Orch.  p.  384tq. 
Meineke  An.  Alexdr.  p.  190. 
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e)  Die  Richtung  der  eben  behandellen  Beinamcfti  gini; 
auf  die  Sorge  um  die  Wohlfahrt  der  Sladt  und  des  Staates. 
Nun  ist  klar»  dafii  diese  Sorge»  soweit  sie  sich  auf  den 
Schuts  vor  Gefahren  bezieht,  nicht  blos  eine  die  Gefahr 
verhütende,  im  voraus  abwendende  sein  l^ann,  sondern  oft 
auch  eine  die  wirklich  eintretende  GeCshr  surückschlagende 
sein  muis.  Der  kriegerische  Charakter  der  Athene 
knüpft  sich  aber  schon  natursymbolisch  an  die  Anschauung 
der  Wolken,  die,  wenn  der  Sturm  sie  aneinander  jagt»  das 
lebendigste  Bild,  die  sich  unmittelbar  aufdrängende  Vor- 
stellung des  Kaai|)fes  geben.  Wolke  gegen  Wolke  scheint  da 
SU  streiten  oder»  wie  die  Mythe  nach  poetischer  Auflassung 
es  ausdr&ckt,  Athene  gegen  die  Schwester  oder  die  Ge- 
spielin *^^^).   Die  Beinamen»  welche  Athene  in  dieser  Hück- 


Die  Vorstellung  von  <ler  Kriegerlichkeit  der  Wolke  ist  den 
Neuern  nicht  minder  geläufig  aU  den  Alten.    So  sagt  Tltomson, 
Soininer  p.  153:   ^fDas  Ungewitter  OUIstert  seine  Kriegsmacht  an  der 
Stirn  des  Vorgebirges."    Vgl.  Heia«,  Reisebilder  p. 236 aq.  Piad. 
Pytb.  VI,  10  sqq.  nennt  „den  Winterliebes  Regen  des  nnhe  Heer  der 
lant  mnsehenden  Wolke,"  die  hier  also  nie  Kriegakerrin  gedacht  iat 
Umgekehrt  hat  man  aaf  Kriegsschaaren  hlnfig  daa  Rild  der  Wolke 
angewendet  So  aegt  PInt  Mar.  XI,  5  von  den  Cimbenit  »»aie  waren 
£CntQ  v^tpoe  in  Italien  eIngefaUen.**   Rei  Homer  ^,  274  heilkt  ea 
geradesn:  Sfi«     vitfm  cfnero  m^v\  und  in  den  folgenden  Venen 
wird  die  Stnrm  bringende  Wolke  mit  den  dunklen  Sekaarea  der 
beiden  Aiaa  TergUchen,   wie  wir  Ton  Colonnen  aprechen,  die 
snm  „Senrm**  aarSeken.   Sehr  aebdn  nennt  AeachjlQS  S.  e.  Th.  8t. 
den  SCanb  den  itnmmen  Roten  dea  Heeres;  wir  wiirden  von  einer 
Staubwolke  der  Marschierenden  reden.  Wie  vielen  Blnfluft  hat  nicht 
auch  der  Stand  der  Wolken  und  die  Richtung  des  an  aie  geknüpften 
Windes  (Staub,  Regen,  Hagel  etc.)  auf  Gewinn  oder  Verlust  der 
Schlachten,  Tgl.  die  Reichreibung  der  Schlacht  am  Krimesos  in  Flut. 
Vit  Timoleont  cp.  27  iq.  —  Wie  die  griechische  Wolkengdttitt  Athene 
kriegerischen  Charakter  besaft,   so  auch  die  Nordischen  Valkyrien, 
ober  die  man  ?gl.  Frauner  die  Walkyrien  der  skandinaviscli-ger» 
manischen  Götter-  und  Heldensage.    Aus  den  aordiachea  Quellen 
dargeitelit   Weimar  1846.  8.  VIII.  u.  88  S. 
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sichl  führt,    sind:    TroAf/iaddxos '"^J,  Ttolefioxkoyog^^*^), 

Volksfiihrerin,  oder  I  und  2  Beutemacherin ,  3  Heer- 

denbeschützerin ,     A^mg*"*),    laq>Qia  a^cta 
Vertheidigerin »    pba^  vtsoj^^  ?  ^ »  «ifpfpogfi* 

^og^^^'),  (durch  den  Sieg,   den   sie  verleiht),  g)oßein'' 


Alcaeus  fr.  7  Bgk.  Phrynich.  bei  Scb.  Aristoph.  Nub.  967. 
TtolffiTjifoxot  C.  J.  00. 353&  (II,  836)  noXtfioioMOft  Stesich.  bei  Tiete. 
Cliil.  I,  683. 

Anacr.  57,  I  i.  p.  733  Bgk.  Orpb.  Iiymn.  XXXL 

Creazer  llf,  Ißl. 

Was  liat  es  mit  der  Glosse  bei  Hesycli.  I,  p.  40:  jiyiXtUttS» 
dyQccvloi'i,  auf  sirli?  Haben  wir  bier  eine  Coincidenz? 

.f,  128.  Ey  765.  Z,2C9.  (y,  378  aU  Yar.  für  xuS(ain)  359, 
207.  Ilesiod.  Tb.  318. 

')  C  r  e  u  z  c  r  III,  342.   J  a c  o  b  i  Lex.  s.  T. 
A',  400. 

«»«Tj  Lyp^  Cass.  350.  (»}  uyovaa  iu  fx  tov  noKuov  XuffvQa  Tzetz. 
p.  jOO  Müll.)  1410.  Hesych.  I.  p.  42  ^Ayti.tiri^'  Xit(f  vQaycoyov  xal  ^yov- 
fifi'iji  TOV  uo/Juou.  ^Al>ti\i'.s  10  t.n'^nov.  Q.  p.  38;  Ilyiliirj'  ayovaa 
kt(av.  ).(:((t  6^  loTi  xii^iOig  j(i()(C7i6Jujr. 

"'*)  Cornut.  N.  D.  20.  Ibr  stiltete  Orestes  nacb  seiner  Frei- 
sprecbung  einen  Altar,  Pausan.  I.  28,  5.  —  In  Plataia  ein  Tempel  aus 
der  persiscben  Beute  (Plutarcb.  Aristid.  20)  erbaut  und  mit  einer 
Stetoe  von  Pbeidias  geziert  —  Nach  der  uQua  hat  wohl  Lyc  1416 
seine  Mafnqaa  gebildet. 

*'^*)  O.  Muller  Arch.  (.  370, 7.  p.  540.  Als  solche  hatte  sie  auf 
der  Barg  Ton  Megara  ela  Heitigthooi,  Roripid.  loa.  1529.  Tgl.  457« 
Pausan.  L  42»  4. 

CJ.  no.  3553  (11,865).  Orph.hjmii.XXXl. 

«"^O  Inscr.  bei  Padandl  Mon.  Pelop.  I,  31. 
Aristoph.  Bq.ll77. 

'»'^  CalUn.  Fall.  43.  Aristoph.  Nah.  967.  ibq.  Seh« 

AU  solehe  ron  Pheidias  dargesteltt,  O.  Miller  Areh. 
f.  116, 3.  p.  101.  f.  370, 4.  p.  339. 

Za  AigoB.  Das  HeiUgthum  der  Sage  nach  von  Hegeleos» 
Sohn  des  Tyrsenos  gegründet  Tyisenos  hatto  die  Trompete  erfan- 
den und  Hegeleos  die  Doreri  welche  mit  Temenoi  kamen»  mit  die- 
sem Instromento  bekaant gemacht.  Pausan.  11.21,3.  Cre uze r III, 437. 
Hierbei  bietet  sieh  von  selbst  dar  Soph.  Ai.  17»  wo  Odjssens  tob 

Lsaer  Griech.  MfOiologto.  ^ 
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«^fa"'^  (MUitaris),  omtam""),  «oAliji*""),  m^- 

Athraeat  Stimme  Bftfti  daCi  sie  „wie  tyrrhenischer  Erzmündi^ei 
Feldtrompeten-Schall  lein  Hm  erfftTst**  Vgl.  Ae«di.RiuD.566aqq. 
Klaoten  Aen*  II.  p.  IMOiqq. 

Wtf  Unaea  eneaticliieden  laiM«,  ob,  wie  O.  Müller  Dm. 
Ii«3lt7.not.l  bdiMple^  „die  Athene  erst  Vorsteherin  der  aalnfyxmt, 
ZttXnty^  xa  Argot  geworden  itt,  4n  sie  schon  Seluitzgottheit  der 
notenfplelet  war,  wie  dlea  tm  Sparta  der  FaU  war.  (Andcrwirti 
fielleiclit  aicfat»  wo  sie  sogar  gegen  die  Flöte  gesonnen  dargestellt 
waide.  vgl.  MeUnippidei  bei  Bergk  P.  L.  p.84ft(fr.2)  a.  Schmidt 
DidiTramb.  p.  73).  Denn  aoi  Polyaen.  1, 10  kann  man  deutlich  abacb- 
men»  dato  die  itaßati^m  an  der  Grenze  Lakonikas  blos  deswegei 
ancb  der  Atbeae  erriditet  worden  (o. p.236),  weil  diese  durch  die 
Flöten  den  Takttchritt  des  fleeres  leitet.**   Aber  nar  mit  Kdckslcfct 
anf  den  kriegerisoben  Gebraocb  der  Flöte  ist  Athene  für  derei 
Erfinderin  gehalten  worden.  [Hesjch.  I.  p.  127,  IdlHivu'  tMoi  ccvloc, 
3ltiyttxli(Sri'  —  Lehrt  den  Apollon  Flötenspielen,  Korinna  fr.29Bgk. 
(ans  Plntarch.  de  Music.  cp.  14)].   VergU  die  Citate  bei  Creuzcr 
111,311  iq.   C.  Bartholin  de  Tibiis  yeter.    Besonders  aber  Böt- 
llger  aber  den  Mythoi  von  Erfindung  der  Flöte  in  Wielands  Att. 
Mof.  U  285 oqq. 349 sqq.  (Kl.  Sehr.  I,  38qq.).  O.  M  ülle  r  Arch.  §  371,6. 
p*543.  — >  Anf  einem  Sarkophag  der  Villa  Pamfili  (Gerhard  KsCbL 
%9!ti.  p.  149  sq.  Hyperb.-rom.  St.  1, 110  sq.  Luigi  Cardinali  Saroo^ 
aatleo  rappretentante  la  fa? ola  di  Marsia  esporto  ed  illustrato.  Kom. 
1824.  4.  Braun  Allg.  Encykl.  t.  Ersch  u.  Grober  III»  10.  p.»f  aq) 
aaf  der  linken  Seite  Ist  Athene  dargestellt,  wie  sie  gegea  euw  aa 
Boden  gelagerte  Fladigottheit  mit  den  langen  Flöten,  TOn  denen /edi 
Hand  eiae  hält,  anstürmt.  »,Der  Mäander,  in  welchem  sie  ihr  cnt- 
stelltet  Antlits  abgespiegelt  erblickte  nnd  gegen  den  sie  deshalb  ihres 
Zorn  ansaolassen  aeheint»  Ist  allerdings  nicht  ohne  Anseigen  weib- 
licher Bildung.  Der  Robrstengel,  welchen  die  Figor  h&lt»  nnd  der 
Wasserkrog»  anf  den  der  linke  Ellbogen  aniigestutst  ist,  seist  indee- 
sen  die  Anwesenheit  einer  FlaTsgottheit  anDier  ZwelfeL  Nicht  ohat 
Bedentang  mag  der  Lorbeerbaum  sein»  welcher  in  der  Gegend,  von 
welcher  die  jnnglr&nliche  Gottin  herbeigeeilt  kommt»  am  Bade  des 
Marmors  aofgewachsen  ist.  Minerva  selbst  trSgt  als  aaaweldealiges 
Abzeldien  den  Helm  auf  dem  Haupte,  der  lang  herabgehende  Dop- 
pelchiton dagegen  ht  ohne  den  Walfenschmack  der  Aegia.**  Brann 
p.227.  Auch  aaf  der  Haoptseite  erscheint  sie  mit  Aegis»  Hein  «nd 
Lanze  bewaffnet. 

**^*)  Lncisn.  dial.  Deor.lX.  vielleicht  identisch  mit  der  Athene 
Cwni^e^a  (Paus. IX.  17, 3)  s.  Winokelmaan  IX»347. 
Creuzer  III,  321  not. 

Herod.  i, 02.  Sur.  Heraelid.849sq.  1031.  Nach  Rackert 
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tiinj^^^^)  (Unbeswungene),  a^mdg u.  a.  In  der  Kimsi 

erscheinl  Athene  fast  immer  als  kriegerische  Göttin*,  selten 
wird  sie  ohne  Uelm  und  Lanze  gebildet« 

f)  Wie  die  Wolke  als  Ziegenfell  angeschaut  worden» 
habe  ich  früher  mehrfach  erwühnU  Aber  man  kann  nach 
einer  andern  Vorstellung  aus  ähnlkbeoi  Kreise  die  Wolke 
auch  anschauen  als  ein  Gewand  buntgewnrkl  und  ge* 
stickt,  mit  goldenem  Saum  und  purpurner  Verzierung. 
Betrachten  whr  ein  recht  schönes  von  der  Sonne  beleuch- 
tetes Gewölk,  wenn  es  so  in  allerlei  Farben  überspieil; 
oder  sehen  wir  die  einzelnen  kleinen  Wölkchen»  die  wie 


p.  57  „<!ie  jungfräuliche."  Konnte  auch  wohl  die  „Streitende"  sein, 
da  überall  mit  diesem  Namen  Kie.stnsclilachten,  Gigantenkampfe 
n.  dgl.  Ycrbunden  »ind.  Vgl.  z.  B.  .Stepli.  Byz.  JfaXirivrj.  p. 221  West. 
Plat.  Thes.  cp.  13.  ScIi.  Eur.  Hipi).  35.  (Philoch.  fr.  36  Mdll.).  Tempel 
im  Gau  Pallene,  östlich  von  Athen,  auf  der  Strafse  nach  Marathon. 
Hier  beim  Heiligthum  schlug  Peisistratos  bei  seiner  Rückkehr  Ton 
Kretria  die  Athener.  Herod.  I,  62.  Das  Ueiligthura  mufs  sehr  be- 
deutend gewesen  sein,  da  Theniison  darüber  ein  eigenes  Buch  unter 
dem  Titel  UaXlrjvk  schrieb.  (Athen.  V  I.  p.  234  sq.)  Nach  Rofs  (De- 
inen p.  53  sq.)  gewifs  richtiger  Vermuthung  gehören  diesem  Tempel 
»QCh  die  beiden  Inscliriften  C.  J.  I.  no.  23.  p.  38u.no.  76.  p.  116.  — 
J8,  157.  E,  115.  714.  420.  6.  766  nennt  Pcnelope  sie  so, 
als  sie  za  ihr  betet,  den  Sohn  ihr  zu  retten  und  die  Böses  sinnen- 
den Fnier  von  ihm  abzukehren  idTitücaxt),  NB  I  Man  hat  viel  zu 
wenig  auf  die  Auswahl  der  Beiwörter  im  Homer  und  überhaupt  geachtet! 
Paus.  If,  30,  6. 

„Das  Scluieegewölk  !iatte  sich  von  Norden  her  wie  ein 
veiter,  grauer  Mantel  über  den  ganzen  Himmel  gelagert**  Prutz 
JU.  Sehr.  Merseburg.  1817.  Dd.  I,  361. 

„Die  Wolken,  diese  prächtigea  Festkleider  dei  Himmeli.** 
Thomson  Sommer  p.  \7'^. 

„Der  wollichte  Maatel  des  HimmeU  xerreifst."  Thomson 

Herbst  p.  5. 

Die  Wolken  picfsen  durch  iliren  leichten  Schleier  der  Sonne 
gemUderto  Kraft  auf  die  friedliche  Welt."  Thomson  Herbst  p.60. 

„Wenn  er  Tornimmt,  die  Wolken  auszubreiten  wie  seia  hoch 
Gezclt"  heifst  es  von  Gott  Uiob  36,29.  „Die  Wolken  sind  seine 
Vordecke.**  BM,%%,ii.  (f$L:ie,9).  Alto  ein  Jehovah  alylo^osl 

24* 
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Wollflocken*"')  nni  Himmel  liiingcn  und  die  nicht  minder 
UDBere  VollLSsprache  als  unsere  Dichter  mit  Lämmern,  die 
am  Himmel  woden,  verglichen  haben  ****) :  so  müssen  wir 
gestehen,  dals  dies  alles  sehr  geeignet  ist,  die  Vorstellung 
von  einem  Gewände,  das  dort  oben  sich  webt,  in  uns  zu 
eneugen.  Und  mn  ao  mehr,  wenn  der  Wind  die  Wolken 
zusammenzieht  und  sie  gleichsam  zu  einem  Ganzen  in  ein- 
ander webt,  wie  zwei  WeberschifTe  herüber  mid  hinüber 
fliegen'^'*).  Ich  darf  noch  auf  ein  anderes  aufinerkaam 
machen.  Die  Athene  als  die  Göttin,  welche  alles  CredeUien, 
alles  Wachsthuni  auf  Erden  fördert,  die  Saaten  grünen  lädst, 
haben  wir  bereits  kennen  gelernt  Ist  denn  nun  nichl  dieser 
Saatenteppich  der  Erde  ihr  Gewebe?^***)  —  Dies  wird 

'*•*)  Webb  Untersuchung  über  das  Schone  in  dt-r  Malerei  p.  128 
sagt  Ton  den  Engeln  Correggios  „sie  schweben  in  der  Luft,  wie 
Flocken,  die  eben  jetzt  aufthaaen  und  in  Tropfen  Tom  Himmel 
fallen.** 

(fttQea  t'  aaxijaat   fxtjXcjv  ivnvd-^i  xctQn^ 
naXltts  intx»ov(ovi  l6,Jn^ctTo.         Oppian.  Hai.  II,  22  sq. 
•••')  „Am  Himmel  hoch  oben  zog  eine  Wolken  lämmerheerde.*' 
h  MoittB  Bilder  im  Moose.  Lpz.  1846.  8.  Bd.  I,  48. 

„Hebt  die  Wofton  hoch  empor  und  breitet  sie  dünn,  wo  Iii  cht 
«ad  weift  über  des  allei  amwÖlbenden  Himmel."  Thomson  Früh- 
ling, p«  7. 

„SchweriilUg  roUen  die  Wolken  ihre  wo  Iii  oh  te  Welt  (d.  b. 
Sehaoo)  daher.**  Thomton  Winter  p.  106. 

»»Immerfort  webt  das  mischende  Gewitter  sein  Dunkel  ober 
den  Hiaptetn.**  Thomson  Herbst,  p.24. 

Nun  hfingt  der  Mai  den  Man  toi  grSn 

üm  Jeden  BlBthenbnnm, 
Legt  Docken  fon  Mnnftlieben  weils 
Auf  joden  Wiosonmnm. 

R.  Bnrns  itbofi.T.Xnttfinnnn.Stnttg.lS9j).S.p.l59. 

Sitzet  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit 
Und  wirket  der  Gottheit  lebendiges  Kleid.  68tho* 
„Organische  Formen,  die  uns  das  regelmiMg  gewebte,  oft 
scheinbar  unterbrochene  Netz  belebter  Natnrbildnngen  in  seiner  ar- 
spr&nglichen  Vollkommenheit  darstellen.** 

Humboldt  Ansichten  d.  Nttor.  H,  S52sq. 
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genügen,  um  zu  erklären^  weshalb  Athene  als  'Eq^opii, 
als  Weberin  verehrt  würde,  weshalb  sie  Decken 
und  Gcwaiidei,  überhaupt  alle  weibliche  Hand- 
arbeit SU  verfertigen  gelehrt  haben  sollte. 

Wie  Athene  dasu  kam,  in  Verbindung  mit  dem 
Hephaislos  oder  selbslslündig  Göttin  jeder  tech- 
nischen Kunstfertigkeit  su  werden»  leuchtet  ein, 
sobald  man  beachtet,  dafs  das  Feuer,  als  BHts, 
ein  Accidenz  der  Wolke  ist,  und  dafs  daher  die 
Wolkengöttin  als  die  Feuer  liefernde  in  gleicher 
Weise  als  Hephaistos,  der  Feuergott  selbst,  allem 
dem  vorgesetzt  werden  konnte,  wozu  es  des 
Feuers  als  erster  Bedingung  bedurfte,  d.h.  jeg- 
licher Kunstfertigkeit. 

Als  Beschützerin  der  Handwerke  und  Künste  tritt  Athene 
am  mdsten  hervor  in  dem  Feste  der  Xahutuu  Zwar  sind 
darauf  auch  die  Fackellaufe  der  Panathenäen  zu  beziehen, 
aber  ihre  Bedeutsamkeit  verschwindet  offenbar  gegen  die 
übrigen  Einzelnheiten  jener  Feier. 

Die  Xalxeia  waren  ein  aiu  30.  Pyanepsion  =  16.  Novbr. 
427,  entweder  der  Athene **''^)  oder  dem  Hephaistos^"'), 
wahrscheinhch  beiden  Göttern  gemeinschaftlich  gefeiertes 
Fesf  ^").  Die  Verbindung  ist  nach  frühem  Bemerkungen 
hinreichend  motiviert,  und  wäre  sie  es  nicht,  sie  würde  es 
dadurch,  dafs  beide  Gottheiten  gleichmäfsig  den  Künsten 
und  Handwerken  vorstehen*'^').    Athene  ward  in  dieser 


WoYon  das  Fest  auch  rd^rivma  kiefs  (Hermann  §.  56,32). 
Harpokr.  XaXx,  (Phanodem.ir.22  Mall.).  PoUux  VII,  105. 
„Es  ward  im  Herb&te  gefeiert,  wahrscheinlich  weil  die  rta- 

here  Jahreszeit  die  Menschen  von  ihren  ländlichen  Beschäftigangea 
auf  freiem  Felde  abruft  zu  den  häuslichen  Arbeiten,  die  daheim  an 
wirtliUchen  Ileerdfeuer  betrieben  werden.*'    Rücker t  p.  41. 

Plat.  Legg.  Xf.  p.921 :    'Ntfaiarov  xitl  *A»riväi  UqW  to  iwp 
Jri^iovQyojy  y^vog.  Vgl.    V'3.2s«i4.  —  Darum  liebt  Athene  die Kttnstler: 
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Rfidndll  itt  Alhea  i^s  ^Eqydyi]  verehrt,  tbg  twv  driiuovq- 
yixoiv  e^ymif  nQoarairjg Mir  scheint  die  Vermuthuiig 
Weickers^**')  sehr  viel  für  sich  su  haben,  da(t  die  Klane 
der  'Egyadiig^  eine  von  den  alten  bis  auf  Kleisthenes  510 
besiehenden  vier  ionischen  i^hylen  ~  besonders  die  Athene 
£rgane  verehrt  habe  und  iinler  den  ältealen  Atlbchen  Be- 
wohnern aehr  bedeutend  geweaen  ael  Denn  die  Feier  wird 
uns  als  aQxala,  nakaia,  drjficodr^g,  drjjuoteXirg ,  ndpötjfiog 
bezeichnet,  woraua  aieh  ergiebt,  dafe  sie  nicht  bloa  von 
Enarbeitem  aliein  begangen  wurde.  Dafür  haben  wir  noch 
einen  andern  Beweis  in  der  Tlinlsache,  dafs  an  dem  Tage 
der  Xakxela  der  Anfang  mit  dem  Weben  dea  nhüog  g«. 
macht  wurde.  Athene  'Eqydvti  ist  Vorsteherin  jegliclier 
Kunatferligkeit,  namenllich  auch  der  weiblichen  Arbeiten: 
des  Spinnens,  Webcns»»")  u.  s.  w.  Als  'E^yAnj  hat  Athene 
den  Hahn  sum  Symbol«"').  Pausaniaa'»**)  gedenkt  c  nes 
Bildea  der  Athene  in  iliiem  HeiligUiume  auf  der  Akropoiis 
»u  Elis,  eines  Werkes  des  Phadias,  auf  dessen  Hehn  aieh 
em  Hahn  befand,  den  Pausanias  entweder  auf  Kriegerlich- 


dra  HaraiomdM  (^,60  sq.).   Rpeios  yerfertigt  mit  ihrer  Hülfe  das 

c    u  *•  "^"^     *^  Creozer  Symb.  III,  408^415. 

Soph.  fr.  705  Ahr.  nBs  o  x^'Q^y^t  Ms,  ot  t^,^  Jio,  yocrol-r^p 

£qYa»n¥  ctmts  i/xyoia«  nQotnQ/nta&t.  —  Paasan.  I  2i  J  Zu 

?/7"^*'',^n1''T:  «chUeflwtt  möchte,  auch  aus 

Athen  durch  Pheid.as  dahin  TeipÄansf.  ^  Zu  Sparta  Pa«.an.  UI. 
17.4.  Neben  ihr  Plutos  Paa.aii.  IX.  26, «.  ~  Dieter  Kult  nach  Sa- 
mo9  Yerpflanzt.  Said.  ^EqyAyii.  Heareb.  ioy^tc, 
"•')  TriL  p.  289  sq. 

73*  sq.  e  385  .q.  ^n^nlo,,  den  Athene  «elbst  gewirkt  hat}.  ZaRo» 
am  Fries  ihre.  Tempel,  beim  fonm  Nerme  sieht  man  anter  Athe- 
nen. Leitung  weibliche  Arbeiten  an.gef&hrt,  Admimndn  Romanora« 
anUqoitati.  ed.  II.  (y.  Domenico  de  Rubeii).  Rom.  1663.  Uh.35-4J. 
)  Plutarch.  Q.  .ymp.  III,  6.  p.654.  p.666  Hryttenh. 
Vl,26,3. 
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keift  oder  als  einen  der  Athene  ^ß^ymi  heiligen  Vogel  ge- 
deutet wissen  will  Den  Grund  giebt  Plutarch  wohl  richtig 
an:  wenn  bei  dem  Schrei  des  Hahnes  der  Morgen  wieder- 
kehrt» 80  weckt  er  uns  xu  neuer  Thätlgkeity  und  mit  des 
Morgens  Erwachen  hören  wir  das  Getöse  der  Hammer  und 
das  Geräusch  der  Sägen.  —  (Coincidenz:  Kriegeriichkeift  des 
Hahns).  Durch  Iddupfabi^  l'qya  erwirbt  man  sich  Lebens- 
unlerhall*^'^);  die  Spindel  (alomata)  ist  ihr  Gescheni^ 
der  Handwerker,  der  den  Pflug  machte  den  me  selbst 
erfand'**^),  heilst  ihr  Diener***'');  Lanzen  verfertigen  hat 
sie  gelehrt,  Kleider  weben  und  Häuser  bauen***');  der 
Wagen  ist  ihre  Erfindung 

„Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  attischen  Däda- 
liden,  wie  nachmals  die  von  Pliidias  sich  ableitenden 
PhädrjFnten  in  Elia,  ihre  sunftmafsige  Kunstübung  unter  den 
Schulz  dieser  GoUheit  gestellt  hatten  (Pausan.  V.  11,5.  vgl, 
Hygin.fb.39),  so  wie  auch  in  dem  Hephästeion  im  innem 
Kerameikos  —  dem  Hauptheiligthume  der  ehemals  hier  wohn- 
haften Töpferaunft  —  neben  dem  Feuergolte  die  Alhena 
iHi%estellt  war  (Paus.  1. 14, 5).**  O.  Müller  EncykL  ^la 
p.  81  sq.  (Kl.  Sehr.  II.  p.  148). 

Hier  ist  auch  ein  Heiligthum  i^i^rjväg  tifievog)  in  der 
Akademie  su  erwähnen,  wo  neben  Athene  auch  Hephaistos 
und  Piomelheus  verehrt  wurden  und  von  wo  aus  alle 
Fackelläufe  unternommen  zu  sein  scheinen**^*). 

Natürlich,  dafi  Athene  in  allem,  was  sie  lehrt  und  dem 


Solon.  fr.  XII,  49. 

Theokrit.  28,  1. 
•"0  Lob  eck  Agl.  p.873  not  (CJ. 
*»••)  UOfivaCf\i  6fiäios.  Hesiod.  O.  D.  430. 

Oppian.  Hai.  11.21—23. 
•*"•)  Horn.  U.  III,  12  sq. 

Soph.  O.  C.  55  ibq.  ScIi. 

Böokli  SiMUh.  1, 496.  VgU  MüUer  $.lKp.82.  (KLSckr. 
11.  p.  149.) 
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•ie  vonUhl,  aiugeseiclmet,  unübertrefflich  ist  Daher  sagt 
Achill""),  er  wolle  von  dem  Agamemnon  keine  Tochter 
heirathen,  auch  nicht  wenn  sie  mit  Aphroditen  an  SchdnhdC 
wetteifere 

Als  Here  den  Zeus  berücken  will,  sieht  de  das  ambro- 
sische Gewand  an,  das  Athene  ihr  gewebt  Wegen  dieser 

ihrer  Kunstfertigkeit  im  Weben  führt  Athene  auch  den  Bei- 
namen Travarig 

g)  Das  Rauschen  der  Wolke  machte  Athene  zur 
Göttin  der  Musik.  'EyxiXadog ajydwir*"«),  aälmyS 
(s.  oben  p.  369  sq.) 

k)  Inwiefern  Athene  ab  Wolkengöttin  auch  den  Cha- 
rakter einer  Zauberin  annehmen  konnte,  ergiebl  sich  aus 
früher  Gesagtem  von  selbst  Beinamen,  die  sich  hierauf 
beliehen,  sind  ßamuxpos^*^  und  Ts2x<ir/a — 

Adser  Wolkendämonen  (s.  no.  3  dieses  Kapitels)  giebt 
es  auch  Wolkenheroen.  £in  durch  und  durch  atheni- 
scher Heros  ist  Diomedes,  dessen  inniges  Verhältnifs  zur 
Göttin  schon  aus  Homer  erhellt.  Er  ward  selbst  göttlich 
verehrt  Sein  Schild  wurde  au  Argos,  seinem  Haoptsitse^ 
im  Tempel  der  Athene  aufbewahrt  und  jihrKch  einmal  mit 
dem  von  Diomedes  aus  Hion  geraubten  Palkdion  im  bachos 
gewaschen,  s.  Spanh.  zu  Caliim.  p.  646  sqq. 

[Anm  des  Herausgeber..  Die  folgende  Sciülderiiiig  der  P«». 
__theii»e«  koMte.  d»  de.  Pest  .ich  a.f  verschiedeiie  Rieb- 

""0  A  390. 

••")  NoveUetle  von  der  Artclme.  Ofid.  Met  VI,  1^147. 

••••)  Creuzer  1U»440. 
•••O  He.ych. 
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tungen  im  Wesen  der  Athene  bL*zieht,  zu  keiner  einzelnen 
derselben  gestellt  werden  und  schien  es  daher  am  passend- 
sten sie  hier  am  Schlufs  zu  geben.] 

Nicht  blos  als  dem  Ackerbau  vorstehende  GöUin  kannte 
und  verehrte  man  Athene  su  Athen.  Was  konnte  dem  atti- 
schen Volke,  gemSls  der  Lage  seiner  Wohnsilse,  nächst 
dem  Ackerbau  mehr  am  Herzen  liegen  als  die  Seefahrt  und, 
was  damit  susammenhängty  Handel  uid  Wandel?  Während 
der  Ackerbau  die  erste  Grandlage  des  attischen  Staatalebens 
bildete,  woran  sich  die  Kraft  des  Volkes  immer  von  Neuem 
stärkte  und  verjüngte^  gerade  wie  bei  uns,  war  die  Schifi^ 
fahrt  da^enige,  wodurch  suerst  die  politische  Stellung  des 
Landes  errungen  und  zu  so  glänzender  Höhe  hinaufgeführt 
wurde.  Und  darum  finden  wir  nicht  minder  au  Athen  den 
Kult  der  Athene,  die  SchiiiiEihrty  allen  Handel  und  alle  Künste, 
die  er  beansprucht,  in  ihrer  Obhut  hatte  und  somit  die  po- 
litische Bedeutung  von  ganz  Athen.  Dieses  dreies:  Schiff- 
fahrt —  Handel  und  Gewerbe  und  politische  Grölse 
gehören  genau  zusammen.  Daher  finden  wir  auch  dies 
dreies  gleichmälsig  vertreten  an  dem  groisen  Feste  der 
Panathenäen  (deren  Stiftung  durch  Erechttieus  (s.oben)  da- 
her, als  durch  einen  zum  Ackerbau  gehörigen  Heroen, 
weniger  passend  ist,  als  durch  den  rillerlicheo,  —  poseido* 
lüsclien  — ,  Theseus),  welches  dieser  Athene  su  Ehren 
gefeiert  wurde,  der  Athene  Polias,  denn,  wie  gesagt, 
nicht  minder  ruhte  auf  dieser  Richtung  des  Lebens,  wie 
auf  dem  Ackerbau,  die  Wohlfahrt  und  Grdlse  der  Stadt  und 
des  Staates.  [J.  Meursius  Panathenaea.  L.  B.  1619.  4. 
(Gronov.  Thes.  VII.  83— 108).  Carol.  Hoffmann  Pan- 
athenaikos.  Cassel.  1835. 8.  Horm.  Alex.  Müller  Fan- 
athenaica.  Bonn.  1837.8.  (Creuzer  M.  G.  A.  1838.  no.  21. 
p.  170  sqq.).  M  e  ier  Ersch  u.  Gruber  EncycL  Sect.  Iii.  Bd.X. 
p.  277—294.  H ermann  Rel.  A.  ^  54.] 
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Man  feierte  in  Alhen  zwiefache  Panalhenäen:  kleine 
alle  Jahr,  und  grolise  alle  vier  Jalire.  Besonders  diese 
letsleren  waren  es  naUlrÜchy  tu  deren  Feier  die  gesammle 
Bevölkerung  sich  vereinigle,  und  die  sie  mit  einem  grofs- 
ai  Ligen  Aufwände  und  hoher  Fracht  beging  (Sch.  Aristoph. 
Miib.38&:  ta  di  nawa^ijpata  iofn^tr  na^  td&^HElotq  e&ces 
fjtByiarrjv  naget  nawiov  ^tderat..  —  Vergl.  Aristid.  Panalh. 

308  Dind.)-  Die  Fahne  gewisscrmafsen,  um  die  sich  alles 
schaarte,  war  der  nitiXog  nafiftoUiXog,  welcher  in  Proces- 
sion  der  Göttin  dargebracht  wurde  (Sch.  Aristoph.  Av.  827). 
Gewebt  wurde  derselbe  auTser  von  den  beiden  a^t^^po^t 
—  von  denen  oben  die  Bede  war  —  auch  von  den  i^yo' 
tnhatg  (Hesych.  I.  p.  1418),  überhaupt  aber  nicht  blos  von 
Mädchen,  sondern  auch  von  verheiratheten  Frauen  (Sch. 
Eurip.  Hec  463).  Am  28.  Hekalomb.  »  17.  Aqgost  427 
(22.  Juli  430)  ward  dieser  ninlog  in  Procession  nach  dem 
Tempel  auf  der  Burg  gebcai^ht  und  zwar  indem  man  ihn 
in  Form  einesSegels  an  einem  «ufRoUen  goMgenen Schiffe 
(Vgl.  Fonlenu  Mem.  de  TAc.  Tom.VH.  (AmsteL  1731.8.) 
p.  153  sqq.)  aufhing,  —  vavg  vnnTQoxog,  wie  es  hcifst  (Sch. 
Aristid.  p.  342  sqq.  Dind.).  —  Der  Zug  ging  vom  Keramei- 
kos,  oder  genauer  von  dem  in  ihm  belegenen  sogenannleQ 
^€(üx6qwp  aus  (Thucyd.  1, 20),  einem  Heiligthume  der  Töchter 
des  Leoi|  die  einsl  sur  Rettung  des  Vaterlandes  geopfert 
waren.  Dann  ging  es  beim  Eleusinion  vorbei  sum  Pykhion 
oder  Pelasgicon  (Py thion :  C  reuicr  Symb.  III,  476.  Kayser 
s.  Philoslr.  Sophist  II»  4  p.  581  vergL  294.  Pelasgicon.: 
GStlling  Rh.  Mus.  1845.  p.340,  indem  er  die  Stelle  des 
Philostr.  so  liest :  ex  KjiqcmuMOv  de  oQaacn^  X^^^9  infinfi 
ifehat.  bü  96  'Eleuaünow  nai  ntqtßalou^a»  wfi  naga^ 
(»äifpai  vd  niSwp,  xo/iii^oiiih'fjv  te  naqa  x6  lleXaayixov 
ol  vvv  äq^iatau  Ihm  stimmt  bei  Cl aussen  Quaest.  iierod. 
p.  4&),  wo  das  Schiff  stehen  blieb,  die  vornehmsten  Malro- 
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neu  der  Sladi  aber  den  Peplos  aulnahmeii  und  au{  die  Burg 
trugen.  „Dort  scheinl  das  Bild  [Lindau  (über  die  aulaem 
Mafse  des  Parlhenon)  Arch.  f.  Phil.  1846.  XII,  2.  p.  311— 313, 
anchi  SU  aeigen»  dals  das  Bild  der  Aihene  nur  6  Fuis  hoch 
gewesen]  der  Athene  auf  ein  Lager  ran  Blumen  gelegt 
und  mit  jenem  Peplos  bedeckt  worden  zu  sein  (Hesydi. 
aXwug  Tom.  Ii,  971  Alb.  Pollux  VII,  la  vgl  llenra.  Panatk 
cp.  19.  p.  100  Gronov.).''   Creuzer  III, 476 sq.— 

Bei  diesem  Zuge  waren  auch  die  Metoiken  [daher  in  den 
Inscr.(Ussingp.45.sq.v,14)  wotg  nofineuai  tdlgld^aUng 
zu  unterscheiden  von  den  Metoiken]  in  soweit  betheiligt, 
ala  sie  die  sum  Opfer  erforderlichen  Gerälhe  auf  die  Burg 
tragen,  wovon  sie  ^»etffjcpoQoif  Ihre  Frauen  vdqiafpoqoh 
(Pollux  HI,  55),  ihre  Töchter  axiadritpoQot  hiefsen  (Aelian. 
V.IiVI,!.  BöckhSUateh.11,76.  HermannSt.A.§.ii5yia 
ReL  A.§.54, 27  sq.),  und  selbst  die  Freigelassenen  durften 
i|n  jenem  Tage  den  Markt  mit  Cicheniaub  schmücken 
(Bekker  Anecd.  |i.242). 

Die  ganze  Prozession  war  folgendermafsen  geordnet: 
L  Schöne  Greise  mit  Oiivenaweigen  (^aiUo^o^oi). 

2.  Böi^r  unter  den  DenaieheD. 

3.  axaq)j](p6Q0i* 

4.  Bürgerfrauen  mit  den  tfÖQiag^oQotg. 

5.  Jünglinge  mit  Waffen. 

6.  Auserwuhile  Jungfrauen  {»avijfOQOi)  mit  den  axiaötj- 

tp6qoi£  und  di^pQOvpoiioig* 

7.  Knaben. 

Ein  solcher  panathenäischer  Festzug  war  auf  dem  Fries  der 
Cella  dea  Parthenon  dargestellt,  wovon  uns  der  gröisle  Theii 
bekamiL  ist  (0.  Müller  Arch.  §.  118,2b.  p.  104).  Die  übri- 
gen plastischen  Darstellungen,  mit  denen  das  Aeuiaere  dieses 
Tempels  geschmückt  war,  zeigten  Pallas  als  Gigantenk&m- 
pferin  und  andere  GöUerkampfe,  den  gegen  die  Amazonen 
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und  andere  geschichtlichen  Inhalts.  Weshalb  Jicsc  Sceneti 
des  Streites?  Offenbar  weil  die  Göttin,  der  jener  Tempel 
bestimmt  war,  hier  als  die  Göttin  des  Kampfes,  als  eine 
ethische )  politische  gefafst  war,  wie  denn  auch  bei  dciu 
Zuge  die  Bürger  in  Waffen  ersdüeneo.  Darauf  geht  gleich- 
falls das  SMSf  auf  dem  ihr  Gewand  als  Segel  hing  [?  vgU 
das  Schiff  der  Isis.  Grimm  Mylli.  p. 236 sqq.  Lersch  Isis 
und  ihr  lieÜiges  Schiff  (Jahrb.  d.  Ver.  v.  A.  im  Kh.  IX.  Bonn* 
1846.  p.  100— 115)  vgl  Fontena a.a.O.]*,  darauf  gingen  auch 
die  Slickereien  des  ninXog,  welche  wie  die  Metopen  des 
Tempels  Gigantomachien  und  andre  Götterkümpfe  darstellten 
(Hermann  ReL  A.  §.  54, 13.  p.  276);  darauf  gingen  endlich 
auch  die  Wettkämpfe,  welche  an  den  Panalhenäen  statt 
iiatten,  und  wobei  Thongeiafse  mit  heiligem  Gele  die  i^reise 
ausmachten. 

Denn  jene  feierliche  Proccssion  am  28.  Hekat.  bildete 
nur  den  Schluis  der  ganzen  FestUchkeit,  die,  am  25.  be- 
gonnen, vier  Tage  lang  dauerte,  wihrend  welcher  allerlei 
gymnische  und  hippische  Kampfspiele  gefeiert,  seit  Peisi- 
Stratos  die  homerischen  Gedichte  rhapsodiert  und  seit  Peii- 
kles,  der  eigens  dasu  das  Oddon  hatte  bauen  lassen,  auch 
musische  WettkSmpfe  gehalten  wurden  (Plut.  PericL  cp.l3). 
Auch  Fackelläufe  landen  der  Göttin  zu  Ehren  statt,  die, 
gleich  denen  an  den  'Hg>aiar€ia  und  MI^fiij&Bia,  auf  jene 
ursprüngliche  Natur  der  Gottheit  mögen  zurückzuführen 
sein,  wovon  gleich  im  Anfang  die  Rede  war  und  um  derent- 
willen Athene  ja  auch  eben  mit  Hephaistos  mannigfach  ver- 
bunden erscheint  Aber  gleichwohl  lag  nicht  minder  in 
diesen  Fackelläufcn  sowohl  Beziehung  zu  den  Handwerken 
ab  auch  die  mehr  ethische  auf  Kampf  und  Sieg  (vgL 
rlmmmnig),  wie  dieselbe  bei  den  gymnischen,  musischen 
und  hippischen  Spielen  und  bei  dem  Vortrage  der  homeri- 
schen Gedichte  au  Tage  hegt.  Namentlich  was  diese  lels- 
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tcren  betrifit,  so  war  es  keio  üslhelischer  Grund,  der  den 
Solon  veranialstei  ihren  Vortrag  an  den  PanalhenSen  anzu- 
ordnen :  sondern  die  Rücksicht  auf  Bildung  der  Gesinnung 
im  Volke,  d.  h.  einer  Gesinnung,  die  an  den  Heroen  der 
Iroisch-odysieischen  Sag«  aich  emporrankend,  gleich  ihnen 
thatkräftige  Tüchtigkeil  in  den  Kämpfen  au  Waaaer  und  sa 
Lande  entwickele. 

Wir  aeh^,  wie  aehr  jede  Einadnheil  dea  Featea  dem 
Charakter  der  68ttin  entaprach,  der  et  gewidmet  war  nnd 
den  wir  vorhin  skizuerten. 

2.    **H  9  a  i  0  T  0  ff. 

T.B.  Km  ^ric-Da  vid  Viilcain,  Reclierches  snr  ce  dieu, 
snr  son  culte,  et  stir  1o<;  prinripaux  MonomenU  qoi  le 
representent.   Paris  tä3Ö.  Ö.  104  S. 

A.  Name.  Die  Etymologie  ist  aehr  dunkel.  Plate  ^'^^): 
q>iovg  Toto^cr,  luminia  praeaidem.    Linde  mann'*")  von 

aipcLU)  tracloj  quare  manu  promplum  artilicem  denolat. 
Sam.  Bochart  tttnmaM  (af  esto)  pater  a.  inventor  ignis. 
Schwenck**")  ^ff — q^xiarog  von  gpa/w,  (paivio  leuchten, 
scheinen.  —  Pott "Hg)  — atoro  (vgl.al'^«y,  -^^fr— «7, 
aeatas)  d.h.  iitnm  nv^  oder:  a^rvo^ayos (tractans;  occupa-> 
tu9.)  nvQio9iyzog  (xaXxov).  Vgl  h  nvQi  ciipaa^at (im 
Feuer  erglühen)''^"'). 


Cratyl.  p.  407. 

Notatt.  Homeric  P.T.  p.e. 
•••*)  Andeotangen  p.  167. 

1,250.  no.20a. 
«•••)  f,  379. 

****}  YateanoB  stelU  Battmaaii  Myth.  1,164  sq.  ZDsammen 
mit  Tbnbalkain  and  den  Teichinen.  8er via t  sn  Aen.  VIII,  414: 
Volcinat,  nt  dixirons,  ignii  est,  et  dlctiis  Vnlcannt  qoasi  Tolieanns, 
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B.  Genealogie.  Bei  Homer  werden  aussclilielslicb 
Zeuft  und  Uera  als  die  Eilern  des  Uephaislos  genannt  £iae 
jüngere  und  von  anderer  AnseluHiong  ausgehende  Genea- 
logie ist  es,  wenn  Hera  alJein  aus  sich  den  Uephaislos  ge- 
biert^**'). —  Nach  Kiaaiihon**^")  ist  Hephaistos  Sohn  des 
Talos,  des  Sohnes  von  Kres,  und  Vater  des  Rhadamanlhys 
(s.  Zeus);  die  Vüler  bei  Cicero*"*)  (Coelus,  Juppiter,  Nilus, 
Menalius)  sind  leicht  zu  verstehen,  wenn  man,  wie  auch  bei 
den  froheren  Abstammungen»  festhält,  dafs  Hephaistos  das 
alhmosphürische  und  irdische  Feuer  ist  und  der  Vorsteher 
von  beiden  Jenes  knüpft  sich  an  die  Wolke  als  Blitz, 

dies  an  die  feuerspeienden  Berge.  Auf  letzteres  paüit  die 
Abstammung  von  Hera,  auf  ersteres  die  von  Nilus,  auf 
beides  die  von  Zeus  und  Hera.  Der  ßhtz  ist  aber  häufiger 
als  Erdbeben  und  Feuer  speiende  Berge,  daher  auch  aniu- 


qnod  per  aerem  volftt  —  Hrabani  Maori  de  aniverso  Ib.  XV.  cp.  4 
(ed.  Colon.  Agr.  Ton.!.  p.3M}:  ,,VahmiuB  volanl  igaen  eaie,  et 
dictns  Valcanni«  qaati  volan«  calor:  vel  qaaai  Yolicanot»  qnod  per 
aerem  voleL  Ignis  enin  e  anbibos  natdtar.  ITnde  etiam  Homer«« 
dioit  eam  pfoeeipitatam  de  aere  ia  terrae,  qaod  omne  falmea  de 
aere  eadit**  —  Voleaaat  vom  Sanier.  olkA  (Feuerbraad)  a.  Bepp 
GloMar.   Curtiaa  Z.  f.  A.  1847.  Notbr.  p.  1036  sq. 

Heeiod  Tli.  027  iq.  ApoUod.  I»  3,  5.  Ptndar  fr.  231  figk.  and 
dar  Verlksaer  der  DanaU  sagten,  *Eqix^^'^^  'li(futajov  U  Fris 
if»vnv(tt-  —  Damit  stimmt  denn  auch)  wenn  Find.  fr. 260  die  llere 
vom  Hephaistos  gefpsselt  werden  licls  auf  dem  von  ihm  Yerfertieten 
Throne.  Vergl.  Welcker  Kl.  Sehr.  I,  293 sq.  Diese  selir  dunkle 
Mythe  von  der  Fesselung  der  Uera  (s.  xMtUin  Xlil,  48)  hat  wohl  den- 
selben Sinn,  wie  die  Fesselung  der  Aphrodite  und  dei  Ares,  der 
Hera  durch  Zeus  (O,  18  sqq.) 

'«"*)  Bei  Pausan.  VlU.  53,5  (fr.  3.  p.  407  Mcksch.) 
N.  D.  III,  22. 

Daher  warme  Uiiellen  aurh  auf  Ilepi».  zurückgefTiljrt  wer- 
den. Ibyc.  fr.^lBiik.  Die  Stoiker  unterschieden:  Diog.  Laert. Yil»  147. 
Vgl.  Vof»  Theol.  üent.  II,  cp.66. 
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nehmen,  dafs  das  Blitzfeuer  frülier  aU  das  aus  der  Erde 
hervorbrechende  in  Hephaislos  personiliciert  worden  ist 
Aus  diesem  Grunde  ist  auch  Hephaislos  von  mir  hierher- 
gestellt. 

C.  Mythologie.  Wie  sehr  sich  die  Griechen  der 
naturlichen  Bedeutung  des  Hephaistos  bewoTst  waren,  seigen 

nicht  blos  aiic  Deutungen  auf  Feuer***'),  sondern  auch  die 
Unmasse  von  Steilen,  an  denen  ^^Hgmmo^  geradesu  statt 
fdfQ  steht""). 

Schon  Homer ''^'^)  kennt  den  Mythos,  dads  Hephaistos 
von  seinem  Vater  Zeus  vom  Himmel  geworfen  wurde; 
einen  ganxen  Tag,  bis  Sonnenuntergang,  fallt  er,  dann  konunt 
er  auf  Lenuios  an,  wo  die  ^ivrieg  sich  seiner  annehmen.  — 
In  andrer  Gestalt  lautet  dieser  Mythos  so :  Here  selbst  warf 
den  Hephaistos,  weil  er  schwach  und  lahm"*^)  war,  ins 
Meer,  wo  Thelis  ihn  aufnahm  und  pflegte*"*).  Beide  My- 
then verbindet  ApoUodor  ^^**},  —  Dafs  Hephaistos  vom 


****)  Die  Stoiker  (Dios.Laerts.».0.):  to  ttjgytMhv  nS^,  Dtedor« 
Sic  1, 12:  IQ  Sk  nvQ  "Htfotanw  ipufueauu  Dioayi.  Hai.  A.  R.  If,  SO. 
VI,  S9.  Plat.  a.  R.  Clmn.  Alezdr,  Protr.  p.  50.  Buwb.  P.  Bv.  DI, : 
'ffifmtaroy  iJrat  rrv^  TheodoreC.  Serni.  3.  Tod  IV.  p.  S0)2.  An- 
gMÜn.  CD.  Yfl,  IS:  Vulcumm  volant  ignem  naiidi.  Pmdeat.  gesea 
Symnach.  1,  304  aqq.  Martiaa.  Capell.  de  napt.  I.  Fulseat.  Mytbol. 
II,  14.  Iiidor.  Orlsf.  Till,  11.  3UX,  S.  Albric  da  daor.  imag.  ep,  15, 
EiisCatii.  II.  p.  150. 151.  Varro  L.L.  IV,  10.  p.  76  Speagal:  ,,Ab  ignit 
jam  majore  ri  ac  violentia  Viilcaniis  dicitur.** 

»•")  £,426.  vgl.  ^,  328-07.   Arcliilocli.  bei  Plnlarch  d«  aad. 
poet.  (fr.  1 1  ngk).   Pindar.  P.  III,  SS  sqq.  1, 47  tq. 
^,  586  sqq. 

*"*)  KvkXoTJoditav  JS",  371.  331.  Gewöhnlicli  wird  VLnc\i  uur(  i- 
j'vii^ff  (2*,  462)  liierliergezogen.  Lindeniann  1. 1.  erklärt  es  für 
atrinqno  articulatus,  atrinque  Valens,  ambidexCer  aad  vergleicht 
ttfiifiyvoq  anibiguus  (A'^,  147).    Soph.  Trach.  504. 

Horn.  h.  ApolL  Pyth.  138  «qq. 

I,  3,  5. 
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Himmel  geworfen  wird  und  dafs  er  hinkt geht  auf  deo 
Blitz.  Sein  Aufenthalt  bei  der  Thetis  erklärt  sich  aus  der 
Verwandtschaft  zwischen  Wasser  und  Wolke.  (Vgl.  das 
Verhältuifs  swischen  Athene  und  dem  Wasser.)  Auf  Lemnos 
fallt  er,  weil  diese  Insel  sehr  vulkanisch  war;  Uer  war  auch 
eine  Hauptkultusstätle  des  Hephaistos  *"^'). 

Wie  sich  mit  dem  Wolken-  und  Bhtsgott  Kunaifertig- 
keit,  namentlich  im  Schmieden,  verbindet,  habe  ich  zum 
Theil  schon  oben  bei  Athene  und  bei  den  Kureten  er- 
wähnt. (Vergl.  unten  Daktylen»  Teichinen  u.  s.  w.)  Hier 
bemerke  ich  noch,  dafs  seine  Beziehung  zum  Schmieden 
nicht  allein  in  der  Nothwendigkeit  des  Feuers  dasu  su 
suchen  sein  dürfte,  sondern  auch  in  dem  unschwer  wahr- 
zunehmenden gleichsam  magischen  Verkehr  des 
BiiUes  mit  den  Metallen.  —  Diesen  Schmidt  '*^'*)  He- 


„Attenda  la  msrche  inegale  et  Tacillante  de  la  Haame.** 
£m4ric-Da?id  p.3t.  leh  leite  et  lieber  Toa  dem  bin  und  ber 
wackelnden,  flackernden  Fener  und  Ton  dem  zockenden  Btitse ab. 
Andre  erklaren  anders,  s.  B.  Pbnrnnt  N.D*  cp.19,  weil  er  nicbt^bne 
einen  Stock  (Scheit,  Holz)  gehen  kann.  Porphyr,  bei  Rnaeb.  P. 
m,  Ii:  weil  das  Rrdfener  schwach  and  nnToIlkommen  ist. 

^,  293sq.  Ad.  Dan.  Richter  De  Vnlcano  in  Lenne  rege, 
anb  cojns  aospiciis  artes  ferrariae  in  ista  Insala  regnare  coepntiat 
Annaberg.  1751.  4.  Ueber  den  Hephaistos-Knlt  anf  Lemnos  rer^ 
Rhode  R.  Lemn.  p.5$— 58*  Hephaistia  Stadt  anf  Lemnot,  Rhode 
p.  13.  —  Lemnos  xQava^v  ni^ov  *Hipatatoto  Dionys.  Perieg.  521t«  ^ 
In  den  Graben,  aus  welchem  man  die  RÖthel  grob,  soll  Heph.  ge- 
fallen sein.  Philostr.  p.  703.  Serr.  z.  Aen.  VIII,  4S4.  —  Galen,  de 
simpL  med.  tempp.  9.  p.24l(  ed.  Chartr.  117Rasil.):  ^^kanoßit^ 
x^6  yitH  fyvwf  ovfc  xord  ^/oxrijrijv  ovrc  ittnit  rd  U^v  rov  'lltfaf" 
üTQV  Iw/tw  ly  tj  x*^^  n6U»g  iMifvns  i^f vn{rr]s).  Vgl.  Attios  b. 
Hermann  Opnse»  III,  120. 

s.  Hnmboldt  Kosm.  II,  417.  not  46. 
Als  Here  den  Hephaistos  geboren ,  übergab  aie  ihn  dem 
Kedalion  (über  ihn  TgL  Sopb.  frgm.  p. 369  Ahr.  Rhode  a.  n.  O,  er- 
wähnt den  Kedalion  gar  nicht)  in  Naxos  (Verwechselung  mit  Lern- 
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phaistos  brauche  ich  kaum  su  erläutern;  er  ist  bekannt 

und  erläutert  sich  alles  darauf  Bezügliche  von  selbst.  Er 
führt  in  dieser  Rücksicht  eine  Menge  Beiwörter ,  sehen 
b«  Homer.  Ueber  die  Xahtela  s.  Athene.   Andere  Feste 

zu  Athen  mit  Fackelläufen  wareu  die  ^Hq>aiaeeia  und 

Seine  nahe  Benehung  zu  Athene  ist  durch  die  Natur 

seines  Ursprungs  gegeben.  Und  es  wäre  merkwürdig,  wenn 
dem  Hephaistos  nicht  auch  ein  Theii  der  der  Athene  zuge- 
theilten  Eigenschaften  zukäme.  So  ist  es  aber  auch.  Was 
zunächst  sein  Verhällnifs  zu  Fruchtbarkeit  und  Gedei- 
hen im  Erdleben  betrifll,  so  zeigt  ein  solches  die  bereits 
oben  behandelte  Mythe  von  Erichlhonios.  Femer  sein  ehe- 
liches Verhällnifs  zu  Aphrodite  und  den  von  dieser  nicht 
wesensverschiedenen  drei  Chariten,  deren  jjede  seine  Ge- 
malin  heilirt;  ferner  sein  VerhäJtnüs  su  den  samothrakischen 
Mysterien. 

Was  die  Athene  zur  ^YyUia  machte,  veranlafste  auch, 
dais  man  von  den  Priestern  des  Hephaistos  glaubte,  sie 
vermöchten  den  Schlangenbifs  zu  heilen 

Athenens  Weisheit  ist  bei  Hephaistos  Klugheit  und  List: 
er  ist  noXvfttjtiQ,  xXtnofirivtgf  7folig>(^,  was  nicht  blos 
auf  seine  Kunstgeschicklichkeit  su  beziehen  ist 

Die  ganze  Mythologie  des  Hephaistos  ist  sehr  einfach, 
wie  bei  allen  den  Göttern,  die  nicht  sehr  von  ihrem  Natur- 
substrat loagdSst  und  ethisch  verklärt  worden  sind. 


nosV  Eratosth.  Cat.  32.  p.  260,  28.  Sch.  Nicand.  Tlier.  15.  Hesiod. 
ir.  67.  Göttl.  185  Mrcksch.  Hygin.  P.  A.  3i.  p.  486.  ibq.  intp.  Heyne 
not  crit.  ApoUod.  p.  22sq.),  die  Schmiedekunst  za  lernen.  Eustath. 
II.  XIV,  244.   Tzetz.  Cbil.  III,  226.   Engel  Q.  Nax.  p.  36. 

HermaniiG.A.  §.62,25. 

Bnstath.  U.  p.  330,  \%. 

Lauer  Griech.  MyUiologie.  25 
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Als  Identiiäten  des  Hephaisios  erwähne  ich  hier  noch: 
Prometheus  ••••),  Daidalos,  die  Paliken""),  Typhaon,  Ty- 
phoeus*"*). 

3k    VVolkendiiiiio  n  en  {KovQTjitg,  KoQvßayteg,  Telx^^^S» 

(Jeher  die  mil  den  nachfolgenden  gleichartigen  Korelen 
siehe  oben  p.  189. 

Den  Namen  der  Korybanten  ^^^^j  habe  ich  schon 
besprochen.  Persephone  (eine  Figuration  der  Erdgoitheit) 
soll  sie  ohne  Mann  geboren  haben***').  Vgl  Hen-Hephai« 
slos *••").  Sie  heifsen  auch  f3egleiler  der  Persephone,  nach 
der  {KoQii)  sie  sogar  benannt  sein  sollen  ^"'),  weil  die  Erde 
der  Wolken  als  Begleiler  bedarf,  um  su  blühen  und  Früchte 
zu  Iragen.  —  PherekyJcs '''"j  liilst  neun  Korybanlen  Sühne 
des  ApoUon  und  der  Khytia  sein  und  sie  in  Samothrake 
wohnen.  'Pinia  gleich  Retlerin,  so  benannl  nach  der  Eigen- 
schaft der  Sühne,  die  wir  gleich  kennen  lernen  werden. 
Andere  ISadurichten  nennen  die  Multer  ^Faiwa,  welches 


"^")  Vgl.  VÖlcker  die  Mythol.  des  Japet.  Geschlechts.  Giefsen 
1824.  8.  Woiske  Prometheos  nnd  sein  Mytiienkrcis.  Lei pz.  18421.8 
8chöinann  des  Aeschylos  gefesselter  Prometh.  Grfsw.  1844.  & 

*^^*)  SÖline  des  Hephaistos  und  der  Aitne  oder  des  Zeoa  u.  d. 
Thaleia.  lieber  dieselben  vergl.  Welcker  Les  Paliqnes  Siciliens, 
B€o\  naXixo\  (Annal.  dell'  Inst,  arcli.  1830.  Tom.  II.  p.  245  — 257.) 
Creuzer  Symb,  III,  81  .">  sqq.  Schneidewin  Aesclivlos  Aetna  und 
die  Paliken  (Rhein.  Mus.  1844.  p.  70  sqq.).  Saoppe  di«  Paliken  bei 
Macrobius  (ibd.  1815.  p.  152  sqq.). 

tMSj  Vgl.  JS,  78Üsqq.    Sturz  z.  Hellan.  p.  46. 

Vergl.  Welcker,  Aescli.  Tril.  p.  191  sqq.    Lob  eck  Agl. 
p.  1139—1155. 

»"'^  Serv.  Aen.  III,  III. 

'***)  ynytiir'ti  KoQv^unti.    Nonn.  Dionys.  XIV,  25. 
Lobeck,  Aglaoph.  p.  546.  1140. 
fr.  31.  St. 
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Wort  Lob  eck'"')  mit  (ßtly  in  Verbindung  bringt.  Sie  ist 
also  eine  Wasser gestalt.  Vergi.  das  nach  ihr  benannte 
Vorgebirge  ^Pölteiw  und  ihren  Vater  niuffgeis^**% 
dem  genau  die  Nereide  Ilqioxd  entspricht.  Diese  Ge- 
nealogie kommt  ganz  überein  mit  der  obigen  der  Kureten 
▼on  Hekataioe  und  einer  Tochter  des  Phoroneus.  —  Andere 
Ableitungen  wie  z.  B.  die  von  Apollon  und  Thaleia"**), 
von  Kronos  oder  Zeus  mit  KaUiope^'^'),  oder  von  den 
Thränen  des  Zeus^**'),  sagen  dasselbe.  Strabo  (a.  a.  0.) 
sagt  ausdrucklich,  dafs  die  Korybanten  von  Einigen  für 
identisch  mit  den  Kabeiren  gehalten  würden  Dies  wird 
bestätigt  durch  die  enge  Beziehung  der  Kofjbanten  wa 
Samothrake,  dem  vornehmsten  Sitze  der  Kabeiren  ^*^').  Auf 
der  andern  Seite  werden  die  Korybanten  auch  nach  Kreta 
geseUt und  statt  der  Kureten'*'')  oder  zugleich  mit 
ihnen  zu  Wächtern  des  Zeus  gemacht  Wenn  man  nun 
auch  leicht  Lobeck'^^^)  zugestehen  kann,  dafs  den  Kory- 
banten dies  Geschäft  nicht  ursprünglich  beigelegt  gewesen, 
so  ersieht  man  doch  daraus,  dafs  es  ihnen  später  zugetheilt 
wurde,  dafs  eine  Wesensgieichheit  zwischen  ihnen  und  den 
Kureten  obgewaltet  haben  müsse.  Diese  besteht  nun  eben 
darin,  dals  beide  Auffassungen  der  Wolken  sind.  —  Ur- 


"•')  AgL  p.  1141. 

Seh.  Apollon.  1,  929.   Tzets.  Lyc  583.  8enr.s.Aeii.tfI,10A. 
Zontr.  Lex.  p.  1620. 

Tzetz.  n.  Zoatr.  1. 1. 
'*♦*)  Hesiod.  Tli.  2i3.  ^,43. 

Apollod.  I.  3,4.  Tzetz.  Lyo.  77. 
•'**)  Strabo  X.  p.  472  B.  Cas. 

Sch.  Aristoph.  Vesp.  9. 

Vgl.  Sch.  Plat.  Rep.  p.  377  Bekk.  Sch.  Arist.  Lys.  ä58. 
'"^')  Vgl.  oben  Pherekydea  und  mehr  bei  Lobock 

Lobeck  p.  1144  sqq. 
'•'■»)  Sch.  Arist.  Vesp.  9. 

p.lUOiq. 
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sprünglich  waren  sie  gewlfo  nur  Begleiter  der  Kjrbelc***") 
(ErdmuUer),  der  sie  aus  demselben  Grunde  beigegeben 
waren»  wie  spater  der  Persephone.  Die  £rde  kann  mchl 
gedeilion,  nicht  blühen  und  Früchte  tragen,  wenn  nicht  das 
Gewölk  sie  begleitet,  wenn  nicht  befruchtende  Gewitter  sie 
umgeben  und  su  ihr  hemiedersleigen.   Wie  man  die  £rde 
selbst  unter  der  Gestalt  der  Mutter  Kybele  anschaute,  so 
daa  lürmende,  feurige  Dannergewölk  unter  der  Gestalt  der 
die  Göttin  mit  Waflengeklirr  und  begeisterten  Tänsen  um- 
gebenden Korybanten.   Dies  ist  das,  was  den  Korybanten 
als  eigenthümlich  augeschrieben  vnri,  —  Soll  ich  das  Ver- 
hällnils  der  Korybanten  und  Kureten  in  Bezug  auf  ihr  Vor- 
kommen  auf  Kreta  und  im  Zeuskult  beslimmen,  so  mochte 
ich  sagen:  von  Griechenland  aus  kam  der  Dienst  des  Zeus^ 
ron  dem  der  Mythos  war,  dafs  er  von  Nymphen  auf  dein 
Berge  grofs  gezogen  sei,  nach  Kreta.   Hier  traf  er  auf  eine 
Gottheit,  welche  mit  seiner  Mutter  Rhea  Verwandtschaft 
liaUe.    Es  war  dies  der  Kult  der  phrygischen  Erdmuüer, 
welcher  nach  Kreta  in  ferner  Urzeit  durch  phrygische  Ko- 
lonisten gekommen  war.    Die  Begleiter  dieser  ErdmutteTi 
Kureten  wie  sie  auf  Kreta  hiefsen         kamen  so  leicht  m 
die  Mythologie  des  Zeusj  um  so  mehr»  als  diese  WoJken- 
dämonen  schon  an  sich  su  dem  Himmelsgotte  palsten. 
Kybele  ^Adqdateia  wird  dabei  selbst  zur  Nymphe  und  Amme 
des  Zeus. 

Mit  den  Teichinen"")  hat  es  dieselbe  Bewandlnils, 
wie  mit  den  Kureten  und  Korybanten.   Während  jene  vor- 


Lobeek  p.  1151  sqq. 

naher  mit  Recht  in  dem  Fragm.  aus  i)er  Phoi«iii«  bei 

Lobeck  de  Telchiaibos  (Aglaeplu  p.  1181— im).  H$ek 
Kreta  Bd.l.  p.  345 »na.  Weicker  AescJi.  TriL  p.  182~1M. 
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süglich  nadi  Kreta,  diese  nach  Phrygicn  gehören,  so  die 
Teldunen  vorzugsweise  nach  Rhodos,  welches  selbst  Teit- 
;cma*"*)  oder  TeA;c*>'^S *^»efs.  Den  Namen  leiteten 
schon  die  Alten  von  ^ikyeiv  ab  Auch  G.  Hermann"") 
nimmt  Telxi^^  gleichbedeutend  mit  Tevxt^eg^  muldbeii 
Die  Nachrichten  über  sie  stammen  —  mit  Ausnahme  eines 
mehrdeutigen  Fragments  des  Stesichoros  (no.  Ul  Bgk.)  —  erst 
aus  der  alexandrinischen  Zeit  Dies  thut  indeb  nichts.  Die 
Teichinen  sind  so  ganz  lokale  Figuren,  dafs  ihr  Zurücktreten 
bis  SU  der  Zeit,  wo  sich  die  Gelehrsamkeit  gerade  solcher 
entlegenen  Objekte  bemächtigte,  durchaus  nichts  Auffallen- 
des hat.  Was  aber  besonders  wichtig  bei  dem  ältesten 
sichern  Zeugnife  über  die  Teichinen  ist,  ist  dies,  daOs  es 
von  einem  Rhodier  selbst  herrührt,  der  die  beste  Auskunft 
über  die  Religion  seines  Vaterlandes  zu  geben  im  Stande 
sdn  mulste.  Aus  Simmias  von  Rhodos  nemlich  berichtet 
Clem.  Alexdr.  dafs  die  Teichinen  Söhne  des  Meeres 
seien  C^iifutg  ^lyvi^tw  xai  Telxi^up  i'g)v  ^  älvxi^  ^atp), 
womit  andere  Angaben  übereinstimmen  ^^^^ 
Eustath"")  erzählt,  sie  seien  Amphibien  und  wechseln- 
der GesUlt  Dämonen,  Menschen,  Fische,  Schlangen; 
nach  Einigen  seien  sie  ohne  Hände  und  Füfse,  hätten  «wi- 
schen den  Fingern  Schwimmhäute  wie  die  Gänse, 
strahlende  Augen  l'ykamtanol)  und  schwanke  Brauen  {iukap- 
ofqveg).  Ihre  Schwester  heifst  Halia ,  Geüebte  des  Posei- 
don, den  sie  erzogen  haben  sollen"").  — 


»•»-)  Eustath.  II.  p.  772,  3. 

«•»■)  Strabo  \1V,  p.653  D.  Ca«. 

«•'^)  Ktymol.  M.  s.  v.  Myti. 

••»•)  De  hist.  Gr.  priinord.      11  ^Op.  II,  204). 

»*•")  Strom.  V.  p.  Ö74.  Pott. 

••••)  üioil.  V,  55.  Nonn.  Dionys.  XIV,  40. 

z.  11.  I,  525.  p.  771,53. 

Diod.  V,  55. 

I 
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Während  so  ihr  Wasserursprung  aufscr  Zweifel  sleJjt, 
und  uns  auf  die  Wolken  führi,  wird  diese  Auffassung  der 
Teldiinen  bestätigt  durch  das,  was  wir  anderweitig  von 
ihnen  erfahren. 

1.  Sie  sind  Zauberer,  ßawuxpo^ uai yoijfsg  ^ ^^)»  Sdion 
ihr  Blick  ist  verderblich^"^);  sie  haben  ein  böses 
Auge  »•••)• 

2.  Sie  können  Hagel,  Regen,  Schnee  bringen  und 

abhalten  "•^).     Sie  verderben  die  Saaten  durcii 
Siyxwasser  und  Schwefel^"'), 
a  Sie  sind  geschickte  Könstler^*«*).    Sie  sotten 
zuerst  Eisen  und  Erz  bearbeitet '^^°),  der  Athene  zu- 
erst ein  Bild  errichtet  haben,  wie  überhaupt  die  ersten 
Götterbilder^«'«).  Dem  Kronos  haben  sie  die  Harpe**'*), 
dem  Poseidon  den  Dreizack  gefertigt*"^). 
AUe  drei  Momente  in  dem  Wesen  der  Telchinw  tiefllen 
SUsammen  in  dem  Naturobjekl  Wolke  (wozu  auch  paisl, 
daÜB  sie  ihren  Tod  entweder  durch  den  Regen  des  Zeus, 
oder  die  Pfeile  des  ApoUon  finden)**'^).    Desgleichen  a 
dem  Namen;  denn  in  &iXy€Ly  liegt  nicht  biofs  der  Begrifi 
des  Zaubems,  sondern  ursprünglich  wohl  der  des  Flüs- 
sigen, aus  welchem  sich  dann  sowoU  die  Wassematur  der 
Telchinen,  als  die  Kunst  des  MelaiischmeUens  ^"*),  wel- 


Sirabo  Xiy,  65S. 
••••)  Ovid.  Met  Vn,  3«. 
***^  Tkets.  ChU.  XII,  814. 
'••^  Biod.  L  L 

8Mbo  XIV,  653.  Grenzer  1, 14.  not.  2. 

Vgl.  O.  Maller  Areh.  $.  70, 4. 

8Mbo  XIY,  653. 

Creaserl,60iq. 

Btttteth.  s.  Dienyt.  504. 

CsUim.  DeL3l.  Ibq.  Spanh.  p.404Bni. 

Boitath.  IL  p.  772, 2. 

Besyeh. 
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ches  Wclcker"'*)  als  eigentlichen  Inlinll  von  TeXxiv  be- 
seichaet,  erklärt.  Das  Zaubern  endlich  ist  auch  nichU 
Weiler  als  ein  flüssig  machen  des  Festen,  der  Kraft,  das 
Hinschmcizen  von  l^lwas,  wodurch  es  seiner  Kraft  beraubt 
wird^^^').   Aehnlich  ist  der  Gebrauch  von  iojleip* 

Hure  Verwandtschaft  mil  den  Kurelen  isl  auf  mannig- 
fache Art  angedeutet^  z.  B.  neun  Teichinen  hätten  von 
Rhodos  aus  die  Rhea  nach  Kreta  begleitet  und  dort  den 
Zeus  behütet,  und  seien  darnach  Kureten  genannt  ^"^), 
Kqriiri  TaXxivla  iXiyeto  xai  oi  K(^^i€g  T^A^I^fig 

Teichinen  finden  wir  auÜBerdem  auf  Kypros  and 
diese  drei  grofsen  Inseln  scheinen  auch  ihr  Hauptsitz  ge- 
wesen und  geblieben  zu  sein.  Auf  dem  FesUande  von 
Hellas  begegnen  sie  uns  in  Sü^yon  in  dessen  Genea« 
logien  TaXxlv  und  OeXilcop  sich  finden,  wie  es  auch  seihst 
T^ipia  geheüsen  haben  soll  ^^^*).  —  In  derselben  Genea- 
logie begegnet  uns  eine  KakxßpUtf  Geliebte  des  Poseidon» 
Dieser  Name  erinnert  an  die  Stadt  FoAyot'*^*)  auf  Kypros, 
die  von  Sikyon  aus  gekündet  war*^*^^).  Von  yiXyus^ 
ßomttBi,  yilyrj  =  ßdfi^cnfa  (Hesych.)?  Das  würde  wieder 
durch  den  Begriff  des  Flüssigen  auf  die  Wolke  führen.  Ich 
glaube,  dals  KaX%ivla  nur  eine  dialektische  Form  von  Tsi- 

••^•)  p.  186. 

Strabo  1.  L  Vgl.  Scbol.  Gemuuilc.  25. 
Stepb.  Byx.  p.  274,  6  Wef  t 
Bngel,  Kyproi  1,197. 
Paoiaa.  IL  5,  6. 
Stepb.  Bjs.  p.274,8Wes(. 
»••*)  Pammn.  H,  5,  7. 

)  Vgl.  riiftvya  und  Kofftura^  eine  Stadt  In  Arkadiaa  (Melaek« 
AnaL  Alezdr.  p.  184). 

Stepb.  Byt  s.  t.  p.  93,21.  Wett 
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XtrUt  isi^*^*).  Vielleicht  ISfisi  sich  so  auch  die  Glosse  hei 

Hesych.:  reXxdvog'  o  Zsvg  noQcc  KQiaif^  rechüerligen  und 
braucht  nicht  in  TeXxinog  geändert  su  werden.  —  Die 
Rhodier  verehrten  «u  Lindos  einen  länoXXtov  T€?,xtvcog,  in 
Jalysos  eine  'Hqu  TsXxivia  und  Nvficpai  Telx^viai,,  m  Ka- 
meira  eine  "Hqu  Teilxiy/a«  Ich  will  unentschieden  lassen, 
ob  diese  Gottheiten  ihre  Beinamen  in  Bezug  auf  das  Feuchte, 
wooiit  ihr  Wesen  zu  thun  hat,  erhalten  haben,  oder  mehr 
auberlich  von  den  Teichinen. 

Dals  aber  die  zu  Teumesos  in  ßoiotien  verehrte  lA^r^vd 
Tt^jxwla  nichty  wie  Pausanias  ^*^')  vermothet,  mit  den  Ky- 
prischen  Teichinen  su  thun  hat,  sondern  auf  eine  Athene 
geht,  welche  aus  den  Wassern  geboren  in  den  Wolkeo 
herrscht,  wird,  wie  ich  glaube,  aus  dem  über  die  Alhaie 
Gesagten  deutlich  sein. 

Die  Idaiischen  Daktylen *^^^)  sind  Dämonen  der- 
selben Art,  wie  die  früher  betraditeten.  Dir  UrsitB  ist 
Phrygien,  der  Phrygische  Ida,  nicht  der  Kretische**^'). 
Phryger  nannte  die  Daktylen  auch  Sophokles  *"^),  Die 
Nachrichten,  welche  rie  nach  Kreta  setsen,  sind  theüs 


üeber  x  -t  Tgl.  Ahrens  de  dial.  Tom. II,  p.S7daq. 

»"^)  IX,  19,1. 

YgL  Hock,  Kreta  I,Jt60— 344(314.143).  Lobeck,  Aglaoffc. 
p.  1156-1181.  Welcker  AeicbyL  TrU.  p.l68— 182.  —  Henodiuel 
*/(fatoy  4^cexTt;w  fr.  CCXLnimidCCXLiy.  bei  Markieh.  (fgL  bei 
demselben  p.  171  iq.). 

YgL  Phoiottbi  bei  Seh.  ApoUon.  1,1129: 

Iva« 

*iimM  ^PQvy§g  «wigts  d^^dre^oi  oixt  MvatüPf 
tvnaloftot  &tgtaiovris  ^d^ijou/ifr 

h  A^oi(  0mvgotf  bei  8cb.  ApolloD.1.1.  (fr.  713  Ahr.) 
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jünger,  theils  leicht  begreiflich  aus  den  auf  Kreta  angesie- 
delten Phrygern  Diener  der  Kybeie  hiefsen  sie**"), 
wie  die  Koiybanten,  mii  denen  sie  auch  sonst  übereinkom- 
men. Sie  werden  sogar  von  Einigen  ab  Väter  der  Kory- 
banten  genannt. 

Der  N  ame  von  öAnvlog,  nDäumlingey*"  also  Zwerge'***). 
Vgl  die  Begleiter  der  Athene  su  Brasiai  (s.  oben  p.  189). 

Die  Mythen  über  ihren  Ursprung  lassen  sie  theils 
aus  Wasseri  Iheila  aus  Erde  hervorgehen*  Sie  eniatanden 
nemlich,  indem  die  Nymphe  L^^X'^^V  sie  gebar,  wah- 
rend sie  das  oiaxische  Land  {Ola^idog  yi^g,  von  olaf 
Steuerruder)  erfafiite.  Oder  sie  entstanden  aus  Staub '**^), 
den,  nach  einer  Nachridit,  Zeus  seinen  Ammen  befahl, 
hinter  sich  zu  werfen,  älesimbrotos  *'^')  nannte  sie  gradezu 
Söhne  des  Zeus  und  der  Nymphe  Ida.  Genug,  auch  sie 
sind  wie  die  Rorybanten  aus  Wasser  und  Erde  ge- 
boren. 

Wie  dem  Namen,  so  kommen  sie  auch  dem  Wesen 
nach  gans  vnsem  Zwergen  gleich.  Wie  diese  sind  sie 

1.  Metallkünstler,  kunstreiche  Schmiede  "•*). 
Darauf  gehen  auch  die  drei  in  der  Phoronis  aufge- 
föhrlen  Namen  KiXfiig  s  Schmelzer,  Jafi»afU»eig  « 

Hammer,  ^!Ax^iu)v  =  Ambos  *'*'). 

2.  Zauberer,  9^0177«^ '***). 


'•••)  VgL  HöekLl. 
'**")  PherMdt. 

'**Ö  Nitih  andrer  Brkllrong  „Fingerer**,  weil  die  Finger  aU«r 
KüiMte  Werkmeuter  lind.  Welcker  p.  174 iq. 
Sch.  ApoUon.Ll.  Etjm.  M .  p.4S5,90. 

Bei  Ktym.  M.  1. 1- 
'    )  Vgl.  frg.  Photon.  Slnkb.X,47S. 
)  Welcker  p.  168  sq. 
fr.  Phoron.  Strab.1.1.  Seh.  ApoUon.  LL  Pberokydo»  fr.31  St. 
p.  146.  Loboek  p.  1163 sq. 


Digitized  by  Google 


894 


3.   Musiker'***).    Vergl.  die  larmendeD  Kurelen  und 
Korybanten. 

Die  Verwandlichaft  mii  den  Kabeiren  veranlaliBte,  da(s  mm 

auch  die  Daklylen  nach  SamolhraLe  verselzle  *^*'''). 

Ueber  die  Kabeiren  ^^*^)  nur  einige  BemerkimgeBy 
ans  denen  die  Wesensgleiehheii  dendben  mil  den  vorher 
behandelten  myüiischen  Gestalten  erhellL 

Wir  kennen  Kabeiren  hauptaäcUieh  an  drei  Orlen: 
Lemnos,  Samothrake^  Boiotien«  Wie  versdiieden  der  Kult 
an  den  verschiedenen  Orlen  sich  gestallet  haben  möge^  es 
iai  doch  ein  und  derselbe''*').  Ueber  ihren  Namen  ist  so 
viel  geschrieben  und  gestritten,  wie  fast  über  keinen  andern 
Punkt  der  Mythologie.  Die  meisten  etymologisieren  aua 
dem  Hebräischen.  Welcher''**)  voniuiatii^  HoUiw,  Feuer- 
dämonen  ^^^*).  Dafs  sie  dies  sind  in  Bezug  auf  die  Ge- 
witterwolke, wird  aus  dem  Folgenden  deutlich  werden. 
Und  swar 

1.   aus  der  G enealogie ''^^). 
a)  HephaistoaundJKo^ai^  b)  Proteus 


pvfig>ai  KaßeiQldeg  Pherekyd.fr.3lSL(aufiStrb.LL) 
Acusil.  fr.  XII.  St.  (ausSlrb.  1. 1.) 


'•••)  Lobeck  p.iia2. 
Diodor.  V,  64. 

«^*}  Lobeek  Aglaoph.  p.  1302— im.  O.  Moller  Orcbooi. 
p.  443-455. 

<'«•)  O.  MBiler  KL  Sehr.  II,  45. 
•«0  L 1.  p.  163. 

Dagegen  O.  MEllor  KLScbr.  II,  44. 

Vgl.  Strab.  X,  473  D. 


Kafiillog 


Kaß%tqq  und  Hephaisios 


drei  Kaßei^o^ 


drei  KdßeiQOi,   drei  vvft^i 
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Lobeck ^'**):  |,A  Viücano  et  Proteo  cur  repetalur  Cabiro- 
rum  genus  causa  aperta  est,  quoniam  alier  in  Lemno  offi- 

cinam  habuit,  alter  vicinam  Pallenen  accoluil;  antiquis  autem 
geneaiogis  usitaüssimum  fuit  deorum  ignobiliorum  heroumque 
parenlesy  affines»  posteroa  a  proximia  denominare  loda.'*  — 
Die  drei  Kabeiren  sind  drei  Dämonen  des  Gewitters,  ent- 
sprechend den  drei  Daktylen»  drei  Kykiopen. 
2.  Aus  den  Eigenschaften« 

a)  Sie  geben  Fruchtbarkeit.  Herodot"**^)  bringt 
ne  mit  dem  ithyphallischen  Hermes*'®")  in  Verbindung*  — 
Bei  Müswachs  gelobte  ihre  Verehrer  einen  Zehnten''^*). 
Als  zu  Konnth  eine  Hungersnoth  war,  opferte  Medeia  der 
Demeter  und  den  vvfitpaig  ^fiiflatg  d.  h.  den  kabeiri* 
sehen"");  bei  Eusebius*'**)  kommen  Kaßeiqoi  aygotai  re 
%al  äkuig  vor;  Demeter  selbst  hieÜB  KaßetQia  zu  Theben 
und  stand  in  enger  Beziehung  ta  den  Kabeiren So 
war  zu  Anthedon  ein  Tempel  und  heiliger  Hain  der  Ka- 
b^reui  nahe  bei  dem  Ueiiigthume  der  Demeter  und  Perse- 
phone 

b)  Sie  sind  Retter  im  Sturm,  Horte  der  See- 
fahrt"*^). 

Den  genannten  mythischen  Gestalten  sind  gleichartig 
die  Thtopatoren  xu  Athen  *'*^)i   die  Dioskuren  *'*'^)  oder 


p.l2IO»q. 
'^•^)  II,  51. 
"••)  wB  KttfitXXos. 

Dionys.  Hai.  I,  23. 

Sch.  Find.  Ol.  XIII,  74. 
'''*')  P.  Kv.  I,  65. 

Pausan.  IX.  25,  5  sqq. 
•'•*)  Pausan.  IX.  22,  5. 

Weicker  Tril.  p.  22Ü  bq.  Odysaeus. 

VergL  Lob  eck  Agl.  p.  754  sq.    vgl.  mit  p.  760  not.  YgU 

Atliene. 

O.  Müller  Orch.  p.iaS.    Weicker  Tnl,  p.222t^q. 
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Uvaxes,  Paliken»'")»  Koßakoi'''')  KafieiQOi,!),  die 
Kerkopen ''*')^  Salym^'**)^  Seilene  u.  A. 


M  o  V  0  a  u 

Battmami  &b«r  die  mythoL  Yontelliing  der  Moaeft 
(Myth.  I,  273— ]194),  Peterien  de  Mnnrain  apad  Graa- 
eot  origine  (ia  Moater  Miacell.  Hafiüeaa.  1,1^  G.  Her» 
maaa  de  Matti  ÜnTialibas  Epichanai  el  Eaaieli.  Idpa. 
1819.  4.  (Opote.  n,  !M8— 905).  Creaxer  IV,  71— TS. 
(111,266—391  ed. II).  8.  aaDMrdem  Bode,  Orphiker 
p.178. 

A.  Name,  a)  Moi^aa  {Maiaa  ior.,  Mdioa  aeoJ.) 
nach  Cr  e  uz  er  von  ficcai,  fiaict),  fidcti. 

Wenn  die  Abldtung  von  MASä  richtig  ist  „tlrebeir, 

so  wäre  Movoa  „die  Strebende''  oder  „Streben -machende'', 
was  sehr  an  die  Bezeichnung  der  Wollte  mit  l^^i^ 
erinnert. 

b)  Die  Namen  der  einzelnen  Musen  sind  sehr 
verschieden,  wie  das  bei  mythologischen  Namen  wa  gesche- 
hen pflegt;  sodann  aber  besonders  deshalb,  weil  die  Zahl 
der  Musen  aufserordenllich  schwankend  ist.  Gewöhnlich 
werden  neun  genannt:  KlaUa » KUta,  Tönerin,  EvU^n^^ 
Erfreuerin,  Qddeia  —  Blüterin,  MeXrioj-ievi]  =  Sängerin, 
Te^ix6(iii  —  Tänzerin,  ^M^atoj  =  Liebliche,  IloUfivca  s= 
Sangreiche,  OvQOvlif  =  Himmlische,  KaXki^ni  =  Schön- 
slimme.  Eumelos"*')  nennt  drei;  /Oyytaw  =  Flufs  Kri(pi' 
aog,  jinolXavig,  (dafür  nach  Hermann  lAxBhatg}^  BoQVQ^a- 
vi^sFlob  Borysthenes.  Ebenso  sind  die  sieben  Moseo 


Vgl.  Ilephaistos. 
Lobeck  p.  1308  s.i<j. 
Lobeck  p.  1296  iijq. 
Vgl.  Dion>8os. 
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bei  Epicharm  von  Flüssen  iicrgenommen,  was  inde(t  sin^- 
iäre  Veranlassung  sein  kann"")* 

B.  Genealogie.  Als  Eltern  werden  genannl:  Uranos 
und  Ge"*');  Kronos"");  Zeus  mit  der  Mnemosyne 
mit  der  Plusia'"'),  mit  der  Minerva ApoUon'"*). 
Pieros  mit  einer  Nymphe  "••). 

C.  Mythologie.  Wie  sehr  die  Musen,  schon  bei 
Homer,  Im  hellenisehen  Leben  ethisch  gefalst  für  die  Göt- 
tinnen des  Gesanges  und  Tanses  gelten  mögen,  so  haften 
doch  noch  viele  Züge  an  ihnen,  welche  ihren  Naturursprung 
verrathen  und  darauf  führen,  da(s  sie  Woilsengestalten  sind. 
Der  Zusammenhang  zwischen  Wolke  und  Musik  wird,  denke 
ich,  aus  nllcn  bisherigen  Belrachlungcn  hinlänglich  geläufig 
sein.  DaS&  die  Musen  auf  hohen  Bergen  und  au  Quellen  "^'^ 
(am  Olymp,  Pieros,  Pindos;  Helicon  mit  den  Quellen  Aga- 
nippe und  Hippokrene;  LoiNcthrion  mit  einer  Musengrotte; 
Parnafs  mit  dem  kasldischen  Quell)  verweilen,  erklart  sich 
ausreichend  nur  aus  ihrer  Wolkennatur.  In  Korinth  war 
ihnen  die  Quelle  Peirene  heilig,  die  ebenso  wie  die  Hippo- 
kreue  vom  Pegasos  (!)  herrühren  sollte. 

Aus  ihrer  Woikennatur  erklart  sich  ferner:  weshalb  sie 
vveissagerisch  sind  und  heilkräftig*'^');  weshalb  sie 
tanzen;  weshalb  ihnen  in  Sparta  vor  der  Schlacht 

'"'•)  Vgl.  WeiGker  Kl.  Sehr.  I,  289  sq. 

''*^)  Mimnerm.  fr.  14.    Alkman  b.  Sch.  Piad.  Nem.  III,  16. 

Musaioi  b.  Sch.  Apollon.  III,  1. 

Solon  fr.  12.    Pausan.IX,  29,  4.  Arnob.  III,  37. 
'  n  Cic.  N.  D.  III,  21.   TzeU.  «.  Hetiod.  O.D.  p.  6. 
'^**)  Isidor.  Orig.UI,  U. 

Kumelos  l.L 
"«•)  Epicharm. 

Hermann  G.A.II.  $.  14,  U. 

Sch.  ApoUon.  II,  5J;2. 
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geopfert  wurde  "**).  So  mag  denn  auch  darin  eine  my- 
thische Wahrheil  tiegen,  wenn  PyUiagoras  das  Regengesliro 
der  Pleiaden  die  Leier  der  Mosen  nannte*'**). 

Verwandt  mit  den  Musen  sind  die  Sirenen  und  die 
Keledonen 


Siebentes  Kapitel. 

Göttin  des  Regenbogens. 


W.  Mensel  MythoL  Forsch,  n.  Samml.  p.  235 sqq.  Ja- 
eobl  Lexik«  s. 

A.  N  a  m  e.  Böltiger  leitet  ihn  von  eQw  ab,  weiche 
Annahme  Hoffmann''**)  vollständig  widerlegt  Wenn  aber 

derselbe  (p.  42)  y^i^Ad  =  lat.  virid —  annimmt  mit  der  notio 
laeti  vividique  coloris,  so  ist  dies  gewils  auch  nicht  richtig. — 

Platarch.  Apoplith.  Lac.  p.  221.A.  Zu  beachten  ist  auch, 
dafs  der  Tempel  der  Musen  dicht  neben  dem  der  Athene  stnad. 
Prasnn.  III,  1 7,  4. 

Porphyr.  Vit.  l'ytU.  p.«.  Küst 

Pindnr.  fr.  p.  5S8  Bckh.    Nene  T.  Merk.  ISOO.  Hft  2. 

p.  38  sqq. 

K.  H.  II,  291.  not  4. 
Q.  H.  II.  41. 
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Hennann^'^O*  Tertia  («ci^o»),  quod  ex  Septem  coloribus  con- 
serta  est.  —  Polt"«'):  Scr.  /r%  (ire)  „Bolm".  — 

B.  Genealogie.  Ihre  Eltern  sind  Thaumas  (Sohn 
des  Pontos)  und  Elektra  (&=  glänzende^  feurige  Wolke), 
Tochter  des  Okeanos""). 

C.  Mythologie.  Was  Iris  sei,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  da  Homer  Iqtq  für  Regenbogen  gebraucht  ^'*'*).  — 
Aber  wie  hat  man  den  Regenbogen  angeschaut?  Als  Botin 
der  Götter.  Fafsle  man  ihn  weniger  persönlich,  so  galt  er 
ab  Zeichen  von  Krieg  oder  Sturm ''^*).—  [Die  Juden  sahen 
ihn  als  einen  Bund  und  ein  Band  swischen  Gott  und  den 
Menschen  an,  die  Skandinavier  für  die  Brücke,  über  weiche 
die  Götter  wandeln  (Bifrost)]. 

Auf  der  Insel  Hekatesnesos  wurden  ihr  Basynien  (aus 
Waizenmehl  und  Honig)  und  Kokkoren  (trockne  Feigen  und 
Nüsse)  geopfert  ^'^'),  woraus  mit  Rücksicht  auf  Uarpokrates 
und  Suidas  'Hx.  w^cr.  O.  Müller  "**)  schlofe,  daCi  Iris  mit 
Hekale  identisch  sei,  was  aber  weder  aus  den  Worten  bei 
Harpokrales^^^^)  folgt,  noch  an  sich  wegen  der  objektiven 
Oifferena  der  Iris  und  Hekate  wahrscheinlich  ist.  Es  mag 
indessen  ein  Verhällnifs  zwischen  Iris  und  der  Unterwelt 
bestanden  haben,  weiches  sich  aut  dieselbe  Weise  erklärt, 
wie  das  des  Hermes  sur  Unterwelt.  Auch  bei  den  nordi- 
schen Völkern  erscheint  der  Regenbogen  mehrfach  in  Bezug 
SU  den  Geistern  der  Verstorbenen.   Womit  ich  jedoch  noch 


Opasc.  II,  179. 
1,218.  no.65. 
Hesiod.  Th.265sq. 

'^*")  ^,27  sq.  P,547tqq. 

*^**)  {  noUftoio  4  m\  x(if*^Svot  dvoMni^,  II.  P,  547  sqq. 
■'^*)  Semot  b.  Athen.  XY,  015. 
Aegin.  p.170. 

fr.  Phsnodam.  36.  p.  370  MUler. 
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nicht  deu  Erklärungen  mancher  Archäologen*'^^)  beisünuneo 
will*  Aber  intereastnl  ist  es,  dals  bei  Virgil^'**)  Iris  bei 

dem  Tode  der  Diclo  belheiligl  ist;  dafs  sie,  von  der  Juno 
geschickt,  des  Uomulus  Gattin  Uersilia  in  den  Himmel 
ruft 


Achtes  Kapitel» 


Die  Wiiidgütter. 


Die  Wirkungen  des  Windes  werden  meist  von  einer 
der  vorhergehenden  Gottheiten  hergeleitet»  daher  die  Wind* 
götter  auch  su  keiner  recht  entschiedenen  PersSnlichkett 
und  noch  weniger  zu  eigentlicher  Verehrung  gelangt  sind. 
Aiolos  in  der  Odyssee  scheint  ein  bankrotter  Himmeisgoll 
zu  sein;  sein  Schlauch  kann  nichts  andres  sein  als  der  Woi- 
kenschlauch,  der  die  Winde  verschlieüst. 

Am  meisten  Konsistens  hat  noch  Bor eas,  in  dem,  wie 
ich  glaube,  das  Wesen  des  Ares  cn  niinialure  sich  findeL 
VgL  die  Abbildungen  an  dem  Windthurm. 

Hierher  gehören  auch  die  Harpyien,  welche  schon 
wieder  sehr  mit  Woikeuansciiauungen  verknüpft  werden 
und  80  in  etwas  der  Gorgo  und  den  Graien  gleichen. 


Creuzer  Iir,  202  sq. ,  wo  Gerhard  von  einer  Flugelge- 
staU  mit  Gorgonenantlitz  sagt:  Sie  wird  von  einer  Sclilange  begleitet, 
weiche  vielleicht  auf  Iris  ab  Unterweltsbotin  deutet. 

Aen.  IV,  693  sqq.  —  Vgl.  Heyne. 

Ovid.  Met.  XIV,  830  sqq. 
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Typhaon  verdankt  seine  Gestalt  und  seinen  Charakter 
jenen  Gluthwinden»  die  im  Süden  mit  so  verderbUeber  Ge- 
walt herrschen  *^^').  Dafs  auch  er  in  die  Wolkengötter  hin- 
eingreilli  ist  vorhin  angedeutet  worden. 

Thyia  der  rom.  Aura)  isl  die  kühle,  fSchebde 
Luft,  die  Kephalos  anruily  als  er  von  der  Jagd  erhitzt  ist  *'^'). 
Doch  ist  sie  wohl  Mos  personifidert  mid  mchl  bis  cur  Ver- 
ehrung fortgeführt 


*^*")  Sehon  Mis  dm  Bibel  Munt  Tgt  laeob.  I*  11.  Jon.  IV,  8. 
8.  P.  Zorn  Diss.  de  ecnephiit,  «yphoiübiui  et  pretteriboi  AoiCrinii 
Anbiam  desertan  irmentibns  (Opoie.  aaer.  Tom.  IV,  136  sqq.) 
Jaha  ArebioL  Boltiigo.  p.  74. 


L«uer  Griech.  Mythologie. 


26 
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Anlage  I. 

Alliene  mit  dem  Widder  . 

(Aus  K.  Gerhard  DenkmSler,  F>ortcbongMi  nnd  Berldite,  iM,  iio.3. 

p.  22  sqq.) 


Ein  gesclmillener  Stein  aus  Tassics  Calalogue  26 
no.  1762)»  unter  andern  auch  in  0.  Müllers  Denkmälern 
(11,2.  tb.21.  no.225)  wieder  abgcbildel,  zeigt  eine  weibliche 
Figur  —  durch  Helm^  Lanze  und  F.iilc  beslimmt  genug  als 
Athene  ericennbar —  auf  einem  Widder  sitzend.  Mit 
Rücksicht  auf  diesen  Stein  hat  Hr.  ßergk  (Arch.  Zeit.  1847. 
no.  3)  auch  auf  einer  Terracolta  aus  Melos  im  hiesigen 
Königl.  Museum,  welche  in  ähnlicher  Weise  eine  auf  einem 
Widder  über  das  Meer  reitende  weiblicbc  Gestalt  zeigt 
(s.  Arch.  Zeit.  1845.  tb.  27)  9  eine  Athene  erkannt,  während 
Hr.  Panofka  (Arch.  Zeit  1845.  no.  27.  p.  37  sqq.)  darin  die  i 
von  dem,  in  einen  Widder  verwandelten  Poseidon  entfülirie 
Theophane»  die  Mutter  jenes  goldviieÜBigen  Widders,  auf 
welchem  Phrixos  nach  Kolchoi  entfloh,  flnden  tu  müssen 
glaubte.  Gegen  eine  Deutung  auf  Helle,  welcbe  Hr.  Pa- 
nofka nicht  gans  von  der  Hand  gewiesen  hatte,  erklärl 
sich  Hr.  Wieseler  (Arch.  Zdt  1846.  no.37.  p.  211  sqq )  und 
will  auf  .der  Terracotta  am  liebsten  eine  auf  dem  Pans- 
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Widder  sitzende  Selene  erblicken.  Ich  bin  nicht  abgeneigt 
mich  für  die  Bergksche  Erklärung  zu  enUchefden»  obgleich 
ich  Anstand  nehme,  dmselbe  auch,  wie  Hr.  Bergk  gethan, 
auf  das  Bild  bei  Cu])er  (Harpocrates  et  monumenta  antiqua. 
Traj.  ad  Rhen.  1694.  4.  p.  198)  anuiwenden,  da  ihr  nicht 
Mos  das  Gesicht  der  jugendlichen  Gestalt,  die  dort  auf  dem 
Widder  sitzt,  sondern  auch  deren  Kleidung  entschieden 
wideispricbt 

Lassen  wir  dies  letatere  Denkmai  bei  Seite,  so  bleiben 

uns  noch  die  beiden  andern,  mit  Sicherheit  wenigstens  das 
erstgenannte  übrig,  weiches  eine  auf  einem  Widder  sitzende 
Athene  darsteUt  Ihm  gesellt  sich  ein  kleinerer  Stein  mit 
derselben  Vorstellung  zu,  der  sich  im  Besitz  des  Hrn.  Ger- 
hard befindet.  Diese  Verbindung  der  Athene  mit  dem 
Widder  ist  merkwürdig  genug,  um  uns  au  emer  Frage  nach 
ihrer  Bedeutung  zu  ver;inhissen.  Zur  Beantwortung  der- 
selben ist  uns,  wie  bei  allen  derartigen  archäologischen 
Bildwerken,  ein  doppelter  Weg  gegeben.  Hat  man  nemlich 
die  Göttergestalt  als  solche  erkannt,  so  kann  man  von  ihr 
aus  die  Bedeutung  des  mit  ihr  in  Verbindung  gebrachten 
Symbols  zu  gewinnen  suchen;  oder  aber  man  kann,  über 
die  Gottheit  im  Klaren,  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  diese 
der  Bedeutung  des  Symbols  nachforschen  und,  nachdem 
man  aich  derselben  versichert,  weiter  ermitteln,  in  welchem 
Sinne  Symbol  und  Gottheit  mit  einander  verbunden  sind. 
Auf  den  ersten  Blick  sclieint  der  Unterschied  nicht  bedeu- 
tend, ob  man  vom  Symbol  oder  von  der  Göltergestalt  aus 
dem  Sinne  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  nachforscht;  für 
gewöhnlich  mag  es  sogar  ziemlich  gleich  sein:  aber  dafs 
das  Resultat  oftmals  ein  ganz  anderes  werden  muÜB,  je  nach- 
dem man  diesen  oder  jenen  der  beiden  bezeichneten  Wege 
einschlügt,  davon  giebt  gerade  die  Erklärung  der  Athene 
mit  dem  Widder  ein  deutliches  Beispiel 
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Hr.  Bergk  nemUch  hat  dasu  den  enten  jener  beidcB 
Wege  gewählt.  Da  er  sah,  daf«  die  auf  dem  Widder 
aitoende  weibliche  Gestalt  Athene  sei,  hat  er  sich  in  der 
Mythologie  nach  einer  Wesenseigenschaft  dieser  Göttin»  co 
der  jener  Widder  passen  könnte,  umgelhan.  Er  ist  dabei 
an  die  Athene  gekommen,  welche  wie  der  Kunstfertigkeit 
überhaupt  so  auch  der  Wollweberei  vorsteht,  mid  glaubt 
nun  die  Bedeutung  des  agveiog  daovinallog  und  seiner 
Verbindung  mit  Athenen  gefonden  au  haben,  indem  er  nach 
dem  Vorgange  0.  Möllers  auf  den  in  Rede  stehenden  I 
archäologischen  Denkmälern  die  Athene  als  ^EQyapr^  dar-  i 
gestellt  sieht 

Ich  weifs  nicht,  welchen  Beifall  diese  ErUänmg  ge- 
funden hat,  aber  ich  muls  sagen,  dads  sie  mir  sehr  wenig 
geniiglhut  Abgesehen  davon,  dafs  hiemach  die  Verbindung 
des  Widdersyuibols  mit  der  Göttin  eine  sehr  Sufserliche 
sein  würde,  so  widersprechen  auch  Lanze  und  Helm,  welche 
Athene  auf  den  beiden  geschnittenen  Steinen  führt,  jener 
Deutung.  Was  sollen  diese  kriegerischen,  sliirmischen  Sym- 
bole bei  der  friedlichen  Beschättigung  des  Webens?*)  und 
darf  man  dies  Symbol  des  Widders  anders  als  das  der 
Widderköpfe  auf  dem  Heim  der  Alhene  *)  (vgl.  z.  B.  O.  Mül- 
lers Denkm.  II,  2.  tb.  19, 205. 20, 210. 217. 218. 22, 236  u.  v.  a.) 
fassen,  die  doch  sicherlich  eben  so  wenig  auf  Weberei  tu 
beziehen  sind,  nis  sie  auf  Poiiorcelik  gelin  (0.  Müllers  Arcii. 
§.369.  Anm.2)?  Ueberdies,  dSucht  mir,  räth  schon  ein  na* 
türliches  Gefühl,  die  Erklärung  der  auf  einem  Widder  ■ 
aitsenden  Athene  nicht  von  der  so  vieler  andern  Denkmäler  , 


')  Mit  dem  Palladium  (vergl.  O.  MüUer  Arctiäol.  §.  6S.  Anm.  1) 
hat  es  eine  andere  Bewanjitnifs. 

*)  Oder  die  hörn  artigen  Locken  der  Athene  aus  der  Villa  Al- 
baoi  (Winckelmaan  Mon.  ined.  P.  I,  2.  no.  17.  O.  Miiiler  Denkm. 
I.  1.  tli.9»34)? 
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EU  trennen,  in  denen  wir  den  Widder  auf  gleiche  oder  ähn- 
liche Weise  verwendet  finden,  ist  der  Widder  in  alleo 
diesen  Darstellungen,  was  wohl  niemand  bezweifeln  wird, 
symbolisch  gebraucht,  so  ist  zunächst  vorauszusetseiiy  dafs 
er  überall  dasselbe  beieicfane.  Die  specifiache  Deutung  aber, 
die  Hr.  I3crgk  ihm  gegeben  hat,  pafsl  im  günstigsten  Falle 
nur  auf  die  von  ihm  besprochenen  Denkmäler,  in  welchen 
Athene,  nieht  auf  die  andern,  in  denen  eine  andre  Peiton 
mit  dem  Widder  erscheint.  Versuchen  wir  daher  auf  jenem 
aweiten  Wege  der  Deutung  au  einem  genügenderen  Ergeb- 
nKs  au  gelangen,  indem  wir  zuerst  untersuchen,  welchen 
Sinn  das  Widdersy mboi  überhaupt  habe,  und  dann 
sdieD,  wie  es  mit  der  Athene  verbunden  werden  konnte. 

So  wie  die  Athene  finden  wir  den  Hermes  auf  einem 
Widder  sitzend:  1)  auf  einem  geschnilteuen Stein  bei  Milün 
G.M.  XL VIII,  213,  wo  vor  dem  Bocke  noch  eine  Kornähre 
erblickt  wird;  2)  auf  einem  andern  Stein  bei  0.  Müller 
DenkuL  11, 2.  tb.29,32a^  3)  auf  einer  Statue  des  Grafen  Potoski 
(O.  Müller  11,2.  tb.29,322).  Der  Darstellung,  nicht  dem  Sinne 
nach  verschieden  ist  der  aus  Schriftwerken  hinlänglich  be- 
kannte Hermes  ai^toyo^g,  der  sich  auch  in  Denkmälern 
vorfindet,  s.  B.  in  einer  kleinen  Marmorstatue  der  Pembroke- 
schen  Sammlung  bei  0.  Müller  a.  a.  0.  no.  324.  Indem  ich 
die  sonst  noch  vorkommende,  sehr  mannigfaltige  Verbindung 
des  Hermes  mit  dem  Widder  übergehe,  gedenke  ich  nur 
des  goldenen  Widders,  den  Hermes  dem  Atreus  schenkt'). 
Von  Hermes  rührt  auch  der  Widder  her,  auf  dem  Phrixoa 
durclj  tlie  Luft  reitet*).  Ich  will  diese  Anführungen  nicht 
vermehren,  da  die  bisherigen  genügen,  um  die  Bedeutung 


C.  A.  J.  Hoflinann  Zeitsdir.  f.  A.  Alterth.  1838.  no.  139—141« 
|>.  1122    1137,  «lern  ich  jedoch  nicht  beistimme. 

*)  Lieber  <lie  archäologischen  Darbtellungen  desselben  vgL  G  et- 
il aid  PUrixoft  der  Uerold.  Berlin.  10i2.  4. 
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des  Widdersymbols  erkennen  zu  lassen.  Um  mit  dem  leUlen 
«Mufaiigeiiy  so  bl  man  längst  darüber  einig,  da(s  jene  Sage, 
in  welcher  Phrixoa  und  aem  Widder  eine  so  grofse  RMt 
spielen,  ursprünglich  einen  agrarischen  Sinn  gehabt  häbe, 
weoDsdieii  sie  später  su  gam  ethischer  Bedeutung  umge- 
bildet ist.    Phrixos,  „seines  Namens  der  Regenscliauer," 
wie  Hr.  Gerhard  sagt,  entflieht  auf  einem  Widder,  der 
die  Kraft  hat  durch  die  Luft  su  sieben.  Was  andern  kam 
dieser  Widder  sein,  als  die  Wolke,  auf  der  der  Regen  durch 
den  Himmel  sieht?  was  anders  dieser  von  dem  MeergoUe 
Poseidon  geseugte  Widder,  als  die  Wolke,  die  aus  dem 
Wasser  geboren  wird?  Doch,  die  Bedeutung  dieses  Wid- 
den  4^  Argonant^sage  wurd  anerkannt;  aber  auch  Cur  den 
Widder  des  Hermes  unterliegt  die  gleiche  Bedeutung  keinem 
Zweifel,  wie  zum  Theii  schon  äudserlich  daraus  hervorgeht» 
dafo  es  eben  Hermes  ist,  von  dem  Phrixos  den  Widder  er> 
hält.    „Wenn  uns  ein  Mythos  fehlen  sollte,"  sagt  Hr.  Ger- 
hard a.  a.  0.  p.  5,  „den  Widder  zugleich  als  Kegensymbol 
an  Hermes  su  seigen,  so  sind  die  Bewebe  dafür  doch  schon 
damit  gegeben,  dafs  Hermes  an  und  für  sich,  mit  Gäa  und 
Herse  verbündet,  ein  ilegengott  ist^j,  und  dals  der  ihm 
.dienstbare  Widder  sem  ausgebreitetes  Fell  sum  erbetenen 
Beistand  des  Regen* Zeus  darbringt.''   Oa£s  aber  namentlich 
der  Hermes  HQioq^oQog  ein  Regen  bringender,  folglicb  der 
Widder  ein  Symbol  der  Wolke  sei,  zeigt  der  Gebraudi  der 
Tanagraier,  die  zur  Abwehr  der  Fest  an  dem  Feste  des 
Hermes  einen  Widder  um  die  Mauern  der  Stadl  tragen 
(Pausan.  IX.  22, 1.).    Denn  inwiefern  Seuchen  vorzugsweise 
durch  anltaitende  Dürre  und  daraus  entspringenden  MHa 
wachs  hervorgebracht  werden»  flehte  man  umSchuts  davor 

»JMercurin»  pluit.**   Arnob.  I,  30  und  dazu  Hildebr.  |>.  45.  Da- 
TO»  heilst  Hermes  auch  wohl  "ffißQos  oder  "ittßmtuos  Stepli.  By*. 
146,  18  Weit.   Welcker  Aesch.  TriL  p.  217  103. 
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mit  Recht  d«m  GoUe,  von  welchem  man  überhaupt  den 
Regen  erwartete,  und  auchte  den  Regen  herbenufiihren 
durch  Jene  symbolische  Handlung,  in  welcher  man,  wie 
äberall  in  aoichen  Dingen,  einen  Erfolg  durch  ein  Mittel 
SU  erreichen  hofile,  daa  au  jenem  keinen  andern  Beaug  hatte, 
als  worin  man  es  selbst  naiver  Weise  gesetzt  hatte,  hidem 
man  daa  Symbol  der  Wolke  am  die  Mauern  der  SMidt  trug, 
glaubte  man  die  Wolke  seibat  herum  au  tragen,  herbei  s« 
führen,  dafs  sie  der  Stadt  Regen  und  Fruchtbarkeit  bringe 
und  4n#  /alle  Krankheiten  und  Seuchen  von  ihr  abhalte; 
Aus  diesem  symbolischen,  gläubig  im  Gemüthe  vollzogenen 
Verhältoi^t^dea  Widders  zur  Wolke  erklärt  sich  auch  der 
iGdmuekniea  Üitnf  ntadiov  am  Feste  des  Zeus  Maiftaxrrjg 
im  Mainialvlciion,  wo  die  stürmenden  Wolken  regieren  (vgl. 

ifiüi^er^ann  G.  A.  d.  Gr,  §.57).   Wenn  man  zunächst 
imA  das  Widderopfer  den  in  den  Wolken  stürmenden, 
züra^d^u,^(^ott  zu  versöhnen^  sich  selber  von  der  Ursache 
tmbfimßßißßfi  ctt  rein%en  trachtete,  so  konnte  miua  von^^lii 
ilus^dem  dtöv  xeSdiov  um  so  leichter  eine  allgemeinere  Be* 
zi«iliung_aul  öühney  namentlich  Mordsuhne  geben  (ftlüiler 
EmMMbifip4d9  sqq.  146.    Preller  Polemonis  fragnkSJ. 
p.  140 sqq.),  als  einerseits  gerade  Zeus  der  oberste  Rächer 
kdlaa  Mof dea  ist,  andrerseits  das  Symbol  der  Wolke»  welche 
im  Aelher,  fem  von  aller  materiellen  Berührung  Regen 
sendet  und  die  Luft  reinigt^  sich  besonders  dazu  eignete. 
Aber  i;inanwihut  Unrecht,  wenn  man  die  Beziehung  auf 
Sühno  Widern  Widdersymbol  allein  hervorhebt  oder  als 
das  Ursprüngliche  betrachtet,  da  sie  doch  nur  erst  als  ein 
Verroilleto^lPMutritt  Man  kann  sagen  dafiii  wie  Mangel 
oder  Ueberflub  an  Regen  als  Zorn  oder  Strafe  des  Herrn 
der  Wolken.  i»etraclitet,  so  das  Widdersymbol  in  natürlichen 
Ynrhlltalawin  mm-  Herbeiziehen  oder  Abwegen  der  Regepi^ 
wölken,  in  etlüschen  ^ui  Sühne  und  Heinigung  verwandt 
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wurde j  wobei  jedoch  stets  die  ursprüngliche  Anschauung, 
der  Widder  als  Symbol  der  Wolke,  fesUuhalten  isU  D» 
halb  hätte  0.  Müller  (Eumenid.  p.  140.  not  4),  von  dem 
Gebrauche  derer,  weiche  zur  Zeit  der  Hundstage  am  PelkNi 
beim  Feste  des  Zeus  sieh  mil  frischen  Widderf eilen  gürte- 
ten, nicht  bios  sagen  sollen,  „dafs  hier  alle  Sühngebrüuche 
zum  Grunde  liegen,  wodurch  Zeus,  als  GoU  der  heilscs 
Witterungt  besMnfligt  werden  soll"  sondern  er  hitte  eba 
so  sehr  die  andere  natürliche  Seile  dieses  Gebrauchs^  nem- 
lieh  die,  durch  die  Widderfelle  symbolisch  die  Wolken  iicr- 
beisusiehen,  an  denen  su  jener  Jahresidt  drSckender  Hangel 
zu  sein  pflegt,  accentuieren  sollen,    ßeides,  ein  NaUirh'ches 
und  ein  Ethisches  ward  in  der  Trockenzeit  und  bremiendeB 
Witterung  wahrgenommen,  und  zum  Abwenden  von  beiden 
sollten  die  Widderfelle  dienen  und  dienten  sie,  sobald  sie 
eben  Wolken  herbeifiUirten.  Genug,  in  jedem  Falle  wnk 
auch  in  diesen  Gebräuchen  an  den  Festen  des  Zeus  der 
Widder  und  sein  Fell  als  ein  Symbol  der  Wolke  angesehen 
werden.   Wenn  ich  anderweitige  Verwendungen  des  Wid- 
ders in  Mythologie  und  Cultus  hier  unbeiücksichtigL  la&se, 
so  geschieht  es  nicht,  weil  in  ihnen  jenes  Symbol  einen 
andern  Sinn  hätte,  als  in  den  bisher  besprochenen,  sondern 
weil  der  Raum  dieser  Erörterungen  mir  gemessen  ist  und 
das  Gesagte  f&r  meine  Absicht  vollkommen  ausreicht* 

Ehe  ich  nun  weiter  zeige,  wie  dieser  Wolken -Widder 
mit  der  Athene  in  Verbindung  treten  konnte,  will  icü  kurz 
andeuten,  weshalb  man  überhaupt  wohl  den  Widder  tum 
Syaibol  der  Wolke  gewählt  habe.  Der  Grund  davon  muls 
in  gewissen  ähnliclien  oder  gleichen  Eigenschaften  gesodit 
werden,  welche  beide  Gegenstande  mit  einander  gemein 
haben  und  vermöge  weicher  der  eine  an  den  andern  erin- 
nerte. Niemals  ist  etwas  einer  einsekien  Eigenschaft  wegen, 
die  ihm  mit  einem  andern  gemeinsam  war,  zum  Symbol 
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desselben  gemachl  worden»  vielmehr  findet  bei  jedem  Symbol 

eine  Coincideni  mehrerer  gleicher  oder  ähnlicher  Eigen- 
schaften statt  und  zwar  meist  solcher,  die  durch  unmittel- 
bare Anschauung  gewonnen  werden.  Wenden  wir  dies  auf 
den  Widder  an,  so  scheint  er  Wolkensymbol  geworden  zu 
sein :  1)  nach  derselben  Anschauung»  der  sufolge  auch  wir 
von  LSmmerwoIken»  von  Schfifcben  am  Himmel  spr^ 
chen,  Thomson  in  seinen  Jahreszeilen  sagt,  die  Wolken 
hinten  sich  hoch  emporgehoben  und  woliichl  und  weifs 
aber  den  Himmel  gebreitet,  ihre  wolliehte  Welt  schwer- 
föllig  dahingerolU;  2)  weil  die  Wolken  in  ihrem  Anein- 
anderfshren»  und  insondeifaeil  der  6iilB»  den  Griechen  die 
Vorstellung  des  Stofsens  erweckt  und  sie  damit  an  die 
Schafe  erinnert  haben  müssen,  da  sie  den  Bhtz  sowohl  als 
das  Horn  und  den  Widder  selbst  aus  gleichem  Wortstamme 
benaimt  haben:  xeQuvvog,  xigag,  x^tog*);  3)  wegen  seiner 
seugerischen  befruchtenden  Kraft');  4)  weil  die  Schafe  — 
und  warum  sollten  die  grieehisdien  SchSfer  nicht  dieselbe 
Bemerkung  gemacht  haben,  wie  die  unsrigen?  —  Propheten, 
des  Regens  sind.  Die  beiden  lotsten  Punkte  füge  ich  un- 
sicherer binsn:  den  dritten,  weü  ich  wohl  den  Ziegenbock, 
den  Esel  und  andre  Thiere  deshalb  verrufen  kenne,  das- 
selbe aber  von  dem  Widder  weder  bemerkt  noch  überhaupt 
besonders  auffallend  finde ;  den  vierten,  wdl  ich  mich  keiner 
Stelle  aus  dem  Altcrlhum  entsinne,  durch  die  ich  ihn  bele- 
gen könnte. 


Auch  wir?  Widder,  Wetter,  Gewitter?? 
')  Gerhard  Zwei  Minerren.  Berl.  18  48.4.  i>.  10,  wo  zugleich 
auf  diesen  Aufsatz  Rücksiclit  genommen  wird.  Wenn  daselbst  Anm.4!2 
gesagt  ist,  ich  hätte  die  Thonfigur  mit  Bergk  für  «ine  Athene 
Ergane  gelialten,  so  ist  das  nicht  ganz  riclitig,  wie  man  nnaniehr 
seilen  wird;  ich  hielt  jene  Figur  zwar  far  eine  Atiiene,  aber  gerade 
gegen  diu  Deutung  auf  A.  Ergane  war  mein  ganser  Vortrag  gerichtet* 
[Gegen  Srgane  aU  WoUweberin.  £.  G.j. 
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bl  durch  die  i^iAherige  Erörterung  der  Widder  als  Wol- 
koisymbol  erwkaett,  so  kuiii  er  mi  der  Athene  nur  ver- 
bunden sein,  iiiwiclcrn  diese  in  den  Wolken  waltet,  mit  den 
Woikea  selbst  in  iimiger  Verbindung  steht    Eine  solche 
Verbindung  der  Gettin  nnl  den  Wolken  wird  mü  Nothwen- 
digkeit  vorausgesetzt  und  bewiesen  durch  ihre  V^erbindimg 
mit  dem  Widder;  sie  mrd  besläligi  und  mat  Evidens  fgf 
brachl  durch  die  Mythologie  der  Aihene.   Ich  werde  le 
einem  andern  Orte  zeigen,  dafs  Athenes  ganzes  Wesen  sich 
aus  dem  Eindrucke  herausgebildei  hak,  den  das  griechieche  | 
Gemüt  von  den  Wolken  empfing,  und  dals  aus  dieser  An- 
schauung ebenso  sehr  die  verschiedenen  Namen  der  GöUin 
als  alle  einsebien  Mythen  ein  helles  Licht  erhellen.  Hier 
genfigt  es  darauf  aufmerksam  zu  machen,  welchen  inlimen 
Bezug  die  Athene  au  dem  Gedeihen  der  Saaten  hat  (O.  Miil- 
ler  Pallas -Athene  §.  67.  Kl.  Sehr.  II,  232  sq.),  und  an  <fic 
Worte  zu  erinnern,  weiche  Aeschylos  Eumenid.  827  sq.  die 
Athene  sprechen  läisi:  „Die  Schiiissel  lum  Gemache  weifii 
im  Götterkreis  nur  ich,  worin  verschbssen  ruht  der  Weller- 
slrahL''   Man  braucht  nur  0.  Müllers  genannten  Aufsata 
oder  Welckers  Bemerkungen  in  der  AeschyL  Tnlogie 
p. 227  sqq.  zu  lesen,  um  zu  erkennen,  welche  enge  Ver- 
bindung zwischen  den  Wolken  und  der  Göttin  Athene 
obwaltet,  und  daher  begreiflidi  rsu  fimlen,  wie  man  das 
Wolkensymbol  des  Widders  mit  der  Athene  verbinden  konnte. 
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Anlage  IL 

Reocimmi  von:  S#mflier  de  Thtophili  ciun  diabolo 

foodeve.  BcroL  1841 

(Jahrbacher  t  wiaaensehm.  Kritik.  1844.  Nr.  03,  94, 95.) 


Der  Untergang  des  antiken  Heidenthumes  Ist  in  der 

Weise,  dafs  auf  den  Einflufs,  welchen  das  Chrislcnlhum  von 
ihm  erfuhr,  Rücksicht  genommen  wäre,  genügend  noch  von 
Niemand  behandelt  Und  doch  ist  nichts  Kugieich  interes- 
santer und  zu  beobachleii  leichter,  als  dieser  Einflufs,  wel- 
chen die  chrislÜche  ReHgion  erlitt,  als  sie,  die  engen  Grenzen 
ihrer  Geburtsstätte  verlassend ,  sich  über  die  Länder  aus- 
breitete, die  viele  Jahrhunderte  hindurch  Heimat  eines 
sinnlich  heitern,  wennschon  nunmehr  mit  dem  Tode  ringen- 


')  Olli  II  au  nie  du  Choul  religion  des  Romains.  Lyon.  1556, 
worin  viel  Iiierher  Gehöriges  gesammelt  sein  soll,  kenne  icli  nur  aus 
Mussard  Gründliche  Vorstellung  der  vorzeiten  aus  dem  Hcidfiithum 
in  die  Kirche  eingt-nihrton  Gebiäuclie  und  Cerenionien.  Aus  dem 
Französischen.  Leipz.  lOyS.  8.  Dies  Buch  ist,  für  die  damalige  Zeit, 
mit  viel  Umsicht  und  Belesenheit  abgefarst,  obgleich  für  uns  ganz 
unbrauchbar.  Einiges  findet  sich  bei  den  reformatorischen  Apulo- 
geten,  aber  mebt  viel;  ihnen  ging  die  genauere  Kenntniljs  der  My- 
thologie ab.  Beug  not  histoire  de  la  deitraction  da  |>aganisme. 
Ptris  laSB.  t  Bde.  let  for  den  enrlhatea  Zweck  nebr  als  d9rftig. 
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den  Glaubens  gewesen  waren.  Denn  einerseiU  accommo- 
dierten  sich  die  Verkündiger  der  neuen  Lehre,  entweder 
mit  Bewnisleein  und  aus  Rfiekiieht  auf  die  tu  bekehrenden 
(Gregor.  M.  epp.  ad  Mellit  Opp.  Tom.  II.  p.  1176,3.)  oder 
venaubert  von  der  das  Menschliche  im  Menschen  anspre» 
ehenden  Sinnlichkeit  der  heidnischen  Gdtterlebre  (Burchard. 
X,  9.  bei  Grimm  MyllioJ.  ed.  I.  Anhang  p.  XXXIV:  „qui 
Votum  voverint  vel  persolverint  ad  arborem  vel  ad  lapideony 
si  ad  poenitentiam  venerint,  clerici  tres  anno%  Lud  unum 
annum  et  dimidium  poenileanl."),  den  Voislclluui^en  und 
Gebräuchen  derselben:  andrerseits  färblen  die  neuen  Be- 
kenner Christi,  weil  sie,  sumal  inmitten  so  sdiSner  und 
reicher  Umgebung,  so  erhabener  und  begeisternder  Erinne- 
rungen, nicht  mit  einem  Male  alle  Eindrücke  ihres  früheren 
Glaubens  von  sich  su  thun,  ihre  Neigungen»  ihr  Denken 
und  Empfinden  zu  heiligen  vermochten,  den  neu  angenom- 
menen Glauben  und  versetzten  ihn  mannigfach  mit  Heid- 
nischem (Salvian.  gubem.  Dd,  ed.  Baluse.  Paris  1684.  p.  122. 
S.  Leo  de  castitate,  in  Bibl.  Vet.  Palr.  Paris.  Tom.  Vll.  p.83'i). 
Durch  diesen  zwiefachen  Einflufs  gewann  die  christliche 
Kirche  dne  Bdmischung  heidnischer  Vorstellungen  und 
Formen,  die  in  ihr  nach  und  nach  stabil  wurden  und  mit 
der  weiteren  Verbreitung  des  Christenlbums  auch  zu  den 
Völkern  gelangteUi  welchen  jene  Zuthaten  unprünglich  gans 
fremd  waren.  Ich  bin  weit  entfernt,  eine  solche  Nachgie- 
bigkeit gegen  das  Ueidenlhum,  diese  Äccommodationstheorie 
den  Apostehi  und  ihren  ersten  Nachfolgern  sususchrdbeii. 
Vielmehr  wissen  wir  und  müssco  es  aueh  nach  psycholo- 
gischen Gründen  nothwendig  ünden,  dafis  in  den  Zeiten,  in 
wdchen  die  christÜche  Religion  eine  verfolgte  oder  auch 
nur  eine  geduldete  war,  gerade  des  Gegendruckes  wegen 
die  Lehre  Jesu  von  ihren  Anhängern  reiner  und  unver- 
fälschter geglaubt  und  gelehrt  wurde.  Als  aber  die  Macht 
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der  Kirche  wuchs,  als  sie  im  vierten  Jahrhundert  zur  Ehre 
der  fltaalüehen  und  bald  der  alleinigen  Anerkennung  gelangte, 
da  besonders  hat  die  Siegerin  nicht  gans  auf  ihrer  Hut 
Einwirkung  von  der  besiegten  erfahren.  Konnte  es  auch 
anders  aem»  als  daÜB  namentlich  das  Theodosiscfae  Geaets 
vom  J.  392,  welches  allen  dlFentlichen  und  privaten  Götse»- 
dienst  mit  Strafe  der  Verbannung  belegte,  dem  Christen- 
thume  wie  eine  grobe  Anaalü  neuer,  aber  nur  äufiierlieher 
Anhänger,  ao  eine  Masse  heidnisdier  Elemente  aufilhrte? 
Und  zur  Entschuldigung  für  das,  was  man  heidnisches  auf- 
nahm, brauchte  man  nicht  all  su  verlegen  au  aein.  Das 
menschliche  Hera  ist  an  sich  schon  Sophist  genug,  um  sich 
über  das  zu  beruhigen,  was  zu  thun  oder  zu  glauben  ihm 
süfs  ist*).  Späterhin  heiligten  die  selten  heiligen,  doch  stets 
klugen  Päpste,  welche  mit  echt  römischer  Diplomatik  den 
Vorlheil  erkannten,  der  ihnen  aus  der  Nachsicht  gegen  die 
menschliche  Schwäche  erwachsen  mufsle,  die  heidnischen 
Auswüchse  des  Christenthums  durch  ihr  Ansehen. 

Die  Abgötterei  mit  der  Maria,  die  Verehrung  der  Hei- 
ligen, Reliquien  und  Bilder,  fast  der  ganze  katholische  Ritus 
wurseh  durch  und  durch  im  Heidenthum.  Die  Anbetung 
der  jungfräulichen  Mutter  Christi  ist  gröfstentheils  nur  ein 

')  VgU  Petri  Clirysologi  Serm«  tS5  in  Bibh  Max.  Patr.  Tom.  VIII. 
p.  903.  D.  Diese  Sophisterei  dee  MeniefienhenenB  in  ein  losaramen- 
iiinaendes  System  cebraeht,  ist  der  Jeraitismes,  der  darin  seine 
Macht  hat  nnd  —  so  Gott  wUl  —  eben  darin  nnofa  seinen  ünteraang 
linden  wird.  Hierher  geh5rig  ist  die  Lehre  Pnbst  Hadrian  VI.  bei 
Sanehes  Opp.  Moral.  Ib.n.  ep.4.  no.  13,  woaa  man  als  Gegensata 
rerglelchen  kann  Angnalin  ady.  Mendae.  cp.  2.  Sehr  erbanUehe  Pro- 
ben dieser  TOn  Panlos  einst  (Rom.  3, 8)  Terdammten  Nachgiebigkeit 
gegen  die  heidnische  Geainnung  haben  die  lesniten  bei  ihren  Mis- 
sionen in  China  gegeben.  Vgl.  Hisloiro  des  dUFdrens  enire  let  mii- 
sionaires  Idsnitvt  et  eonx  des  Ordres  de  St  Dominique  et  de  St. 
Fran<;ois.  VoL  I.  p.  t84.  HannSv.  Magazin.  Jahrg.  XU.  (1774).  8t  74. 
p.  Ii 72 sq. 
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auf  dM  ChritUnÜiiiai  übergclragcner  kb-  mid  Cyhcitditnrt, 

der  sich  am  Ende  des  römischen  Reiches  über  die  ganze 
alAe  Welt  verbreilel  und  su  ganz  besonderem  Aosehea  er- 
liobcii  halte.  Stall  der  Ins  oder  Cybele»  der  &!agna  matcr 
deum,  ward  dem  lieidnischeti  liewursUcin  die  Mutter  GoUes 
UBleiigebreiteL  Darum  hat  der  Marienkult  verhäitmijsmäOiig 
so  echnett  und  aiigemein  tich  verbrntel,  obgleich  Um  erat 

spiiler  die  Sonne  romantischer  Gesinnunfj  in  volle  BUilhc 
trieb  —  Die  Heiligen  Verehrung  halle  ihr  Vorbild  an  dem 
Heroendient  und  den  Apotheoaeo»  die  lulelat  im  Heiden- 
Ihum  so  gäng  und  gäbe  waren.  Der  Gebtauch,  den  man 
im  Christenthume  davon  maclite,  war  ein  doppelter.  Man 
erhob  an  Hei%en  die  Apostel  und  deren  Jünger»  die  iür- 
chenväter  und  endlich  alle,  die  durch  besonders  frommen 
Wandel  dieser  Auszeichnung  würdig  zu  sein  seidenen.  So- 
dam  ward  ein  Theil  der  heidnischen  Götter  in  christhebe 
Heilige  umgewandelt  Es  war  dies  das  bequemste  lilitlel, 
den  Zwiespalt  zwischen  heidnisclter  und  christlicher  iieligion 
aufsuheben.  Man  gab  dem  heidnsohen  Kinde  bloa  einen 
christlichen  Namen.  Entweder  nemÜdi  ward  dem  Gotte 
ein  bereits  vorhandener  Heiliger  substituiert  oder  ein  neuer 
geschaffeni  und  beidea  lu  noch  gröüwrer  Bequemlichkeit  des 
heidnischen  Gemüthes  in  der  Regel  so,  dafii  s wischen  dem 
Namen  des  Gottes  und  des  an  seine  Steile  gesetzten  Hei- 
ligen selbst  einige  UebereinsUnmiung  stattfand.  An  ötelle 
des  ägyptischen  Miesil  aelite  der  Patriarch  Alexander  den 
Erzengel  Michael  (Fabricii  ßibl.  Anlq.  p.  339  sq.) ;  aus  dem 
in  der  Umg^end  von  Paris  verehrten  Dionysos  ward  ein 
St.  Denysy  aus  dem  rtigenschen  Svanlevit  ein  SL  Vitus 

^)  Hat  in  dem  Cyheledienst  ihren  Grund  auch  die  Messe  (Apulej. 
de  Asin.  aur.  Ib.  II.  Polydor.  Virg.  V.  cp.  11.))  die  Tonsur  (AjmiI.I,  l.), 
die  indefa  auch  bei  ar\<lern  ü«idni«cheA  Kotten  vorkam,  die  Proces* 
»ion  dei  Frolinleichnam»  ? 
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(Ad.  Sanct.  ad  15.  Jun.),  nus  dem  obotrilischen  Goderac 
ein  8t  Godehard  (Usch  Meklenb.  Jahrb.  VI.  (1841)  p.70sq. 
vgl.  II.  p.  13.  Note);  der  heilige  Nicolaus,  Schutz,paUon  der 
Schiffer  >  verirai  gewüs  den  deuUcheo  WawergoU  Niehus 
((Mmol  MylhoL  ed.  H.  p.  456);  der  heOlgen  Unala  ndk  ihre» 
11000  Jungfrauen  liegt,  wie  mein  verehrter  Freund  und 
Lehrer  Herr  Profeisor  Siuhr  vemmthety  ein  Dianenkuk  tu 
Grunde,  trete  der  «u  Köln  aufgeetapeHen  Knochen. 

Aber  diesen  Heiligen  entsprach  nicht  immer  eine  wirk* 
Kche  Person  oder  Gottheiti  sondern  häufig  sind  sie  nur  aus 
poetischer  Fiktion  entstanden,  wie  s.  6.  die  heilige  Veronica, 
deren  Namen  und  Legende  J.  Mabillon  51us.  ItaL  Lutet. 
Paris  1724.  4«  Toai.L  P.  L  p.  86  sq.  aus  Tora  icon  s.  icoma, 
Chr.  Kortholt  Miscell.  Acad.  Kilon.  1692.  4.  §.  21,  aus  q>iQ(o 
und  ßUiäpj  ferens  imaginem^  herleitet.  Vgl  5.  Reiske  de 
imagin.  Christi,  p.  60  sqq.  J.  A.  Schund  diss,  de  sudariis 
Christi  §.9  sqq.  Doch  könnte  es  auch  sein^  dals  der  Name 
die  Sage  eneugt  hätte,  wie  oft  geachehen  ist« 

Andere  Hollge  haben  den  Unverstand  aur  Muttar.  Su. 
meint  Sirmond  (bei  liadr.  Yalesius  Valesiana.  Paris.  1694. 
12.  p.49),  dals  die  bereite  erwähnte  Sage  von  der  Ursula 
aus  den  mifs verstandenen  Worten  alter  Martyrologien  her- 
stamme: SS.  URSULA  ET  UNDEGJMJLLA  V.  M.  i.  e. 
Sanctae  Ursula  et  UndosioMtia  Virgines  marlyres.  VgL  Gisb» 
Voelius  Disputati.  seltcL.  P.  III.  Ultraj.  1659,  disp.  23  sqq. 
p.  472  sqq.  Obgleich  in  diesem  Falle  nicht  wahrscheinlich, 
wäre  ein  solcher  Ursprung  doch  an  sich  recht  gut  mdglich. 
£ine  defecte  Inschrift  hat  den  heiligen  Auxilius,  Bischof  von 
Angersi  eneugt  und  manche  andere.  Denn  man  war  nicht 
immer  so  vorsichtig  und  gelehrt,  wie  Urban  VU^  bei  dem 
die  Spanier  wegen  des  von  ihnen  in  Folge  einer  Inschrift 
SVIAR  als  Heiligen  verehrten  Viar»  de  concedendis  indul- 
gentiis  cinkamen.  Der  Papst  liefs  den  Stein  nach  Horn  kommen, 


i 
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wo  die  Inschrift  für  ein  Fragment  von  PraefecluSVIARum 
erkaimi  wurde  und  die  Indulgeoxeii  unlerblieben.  Ver^ 
J.  HabiUon  a.  a.  O.  Tom.  L  P.  1.  p.  143.  Teolsel  MonatUL 
Unlerred.  1690.  p.  363.  Ob  die  Spanier  iich  werden 
von  ihrem  heiligen  Viar  haben  abwendig  madien  hnaca?  | 
VemratUidi  rufen  sie  ihn  nodi  heul  m  Tage  und  aiehl 
ohne  Erfolg  bei  Reiseunternehinungen  an. 

Doch  surück  m  den  GöUem.  Niohl  aUe  gelai^len  n 
der  Elire  der  Beförderung  zu  Heiligen;  viele  von  ihnen 
wurden  auch  degradiert,  gieichüalls  durch  die  bewuCsteoder 
unbewuCsle  Nachgiebigkeit  gegen  das  lu  verdrängende  oder 
zu  vergessende  Ileidcnlhum.    Denn  da  es  uuniög/ich  war 
oder  gegkubi  wurde,  dem  getauften  Volke  mU  einem  Maie 
allen  Glauben  an  seine  ehemaligen  Gdtter  su  nehmen,  so 
suchte  oian  dies  nach  und  nach  dadurch  zu  bewirken^), 
dab  man  ihm  fieselben  dem  chrisiUehen  Gotte  g^goiaber 
theils  als  minder  mSehtige,  theils  und  besonders  ab  mlMinft- 
liche,  teuflische  Wesen,  als  von  Gott  abgefallene  Engel  dar- 
anstellen  suehte  (Grimm  a.a.0.p.  937. 957).  Und  dies  mulste 
um  so  leichter  sein,  als  man  einerseits  scheinbar  die  Bibel 
für  sich  halte  (Matth.  XXV,  41.  iL  Petr.  2,  4.  Jud.  v.  4.), 
andrerseits  gewib  hauptsächlich  diejenigen  Götter  dem  Reiche  i 
der  Finslerni£s  zuwies,  welchen  der  Glaube  des  Volkes  selbst 
schon  einen  feuidseUgen,  düstem,  minder  freundlicben  Cha-  | 
rakter  beigelegt  hatte.  Durch  dies  Verfahren  bd  Bekehrung 


*)  Doch  6s  war  aidit  immer  eine  solche  freie  Aooomnodetiea, 
wekhe  die  Odttor  als  leoHisehe  Wesea  besteliea  lieb.  Bs  bc^egnea 
OBS  meri(w8rdlge  Beispiele  von  dem  Glauben  an  die  Wesenheit  der 
heidnischen  65tter  bei  den  Missieniren  nnd  Priestern.  Und  sonie 
ans  das  Wender  nehmen  in  Zeiten,  die  denen  weit  vertnUegen,  in 
wekhen  dem  Hmen-  nnd  TenfeisgUnben  Tnnsende  snm  Opfor  te> 
lenf  —  Baft  übrigens  das  VoUl,  noch  ohne  Znthnn  der  Priester, 
diese  Disbolisierang  seiner  Crdtter  würde  vorgenommen  haben,  vor* 
steht  sieh  von  selbst. 
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der  Heiden  ist  es  denn  gekommen,  da&  der  Teufel  mit 

seinen  Heerschaaicn  in  den  christlichen  Vorstellungen  eine 
so  bedeutende  Holle  spielt,  wie  ihm  ohnedies  gewiiii  niemals 
würde  xugelheilt  worden  sein.  UrsprQnglieh  als  Ahriman 
der  parsischen  Heligipn  zugehörig,  ist  er  von  da  den  Juden 
bekannt  geworden  und  hat  späterhin  seine  beste  Nahrung 
an  den  cur  Seite  geschobenen  heidnischen  Göttern  gefunden. 
Die  Griechen  und  Römer  sowolü  als  die  Deutschen  haben 
keinen  Dualismus  eines  guten  und  bösen  Principes  ausge- 
bildet; sie  waren  viel  m  unbefangen,  ihnen  lachte  das  Leben 
allzusehr»  als  dafs  sie  die  menschliche  Misere  und  Sünde 
hütten  einem  absolut  bösen  Wesoi  susdireiben  sollen.  Wo 
wir  daher  einen  Teufel  in  den  Vorstellungen  des  Volkes 
Ondeuy  da  ist  er  erst  durch  die  christliche  Religion  hinge» 
bracht  in  Folge  entweder  seines  Vorkommens  in  der*  Bibel 
oder  der  Umwandlung  heidnischer  Götter  (Grimm  p.  936 sqq.)* 
Ist  der  Teufel  den  verschiedenen  Völkern  erst  durch 
das  ChristenUmm  bekannt  geworden,  so  entsteht  die  Frage, 
ob  nicht  manche  von  den  tausenderlei  Sagen,  die  man  vom 
Teufel  hat»  gleichfoUs  überliefert  seien?  Ohne  Zweifel, 
wenngleich  die  meisten  in  heidnischem  Boden  wurzeln  und 
in  christlicher  Zeit  nur  etwas  die  Form  verändert  haben« 
In  neuester  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit'  auf  die  Teufels- 
sagen  besonders  durch  Goelhe's  Faust  gelenkt  worden.  Hr. 
Dr.  Sommer,  mit  der  Untersuchung  über  die  historische 
Grundlage  der  Sage  von  Faust  beschifitgty  konnte  dabei  die 
Frage  nicht  unberücksichtigt  lassen,  ob  und  inwieweit  frü* 
here  Teufelssagen  Vorbild  oder  Stofl  der  von  Faust  gewe» 
seri  seien.  Dadnrdi  ward  er  auf  die  Sage  vom  Theopliiliis 
geführt,  die  älteste,  welche  wir  von  einer  Verbindung  mit 
dem  Teufel  kennen«  Sie  ist  schon  früher  in  Bollandi  et 
Hensehenii  Acta  Sanctorum.  Mens.  Febr.  Tom.  L  p.  480  sqq., 

Laner  Griecli.  Myttiolosls.  27 
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von  Achilles  Jubinal  (Oeuvres  de  RutebeufTom.il.  )).260s(|^) 
und  Mone  (Aoteiger  für  Kimde  <ks  deiiUchen  MitlcUUen. 
1834.  p.  273  sqq.)  behandelt  worden,  nunmehr  aber  tod 
Pommer  so  umfassend  und  gründlich,  da£s  wir  uns  von 
seiner  Abhandlung  über  den  Fanal  gana  Auigeaekbaelea 
versprechen  dflrCoL. 

Die  Sage  von  dem  Bündnisse  des  Theophilua  mU  dem 
Teufel  ial  uns  d«rcb  einen  gewiaaen  Eulychianaa,  der  aich 
für  den  otuoyevi^g  %ov  rgtafiaxaglouiv  %ovtov  ipäfis  Bto- 
tpiXov  xai  xkfjQixag       avr^g  xa^olixrjg  ixxhjauig  ausgiebt, 
überiieferi  und  in  twei  Uandadurifien,  einer  Wiener  und 
einer  Colalinaeben,  erhallen  worden.  Beide  hat  Ludwig 
V.  Sinner  in  Jubinal  Oeuvres  de  R.  Tom.  II.  p.  332 — 357 
luaammen  abdrucken  iasaen,  da  aie  bedeutend  von  einander 
abweichen«  Der  Wiener  Codex,  älter  und  voliaHndiger  ala 
der  andere,  enthält  am  Ende  der  Geschichte  eine  Notii  über 
den  Verfasseri  aua  der  die  obigen  Worte  entlehnt  sind. 
Obaehon  wir  aonal  niehta  von  dem  Eulyehianna  wisaen,  ao 
hat  er  doch  wcnigslens  ebeiisoviel  für  sich,  als  die  ganze 
Sage,  die  er  berichteL   üeberdies  bezeugt  der  Titel  der 
Uebersetaung  des  Paulus  (k  unten)  hinlanglirh  die  Echthdi 
der  Unterschrift  im  Cod.  Vindob.  Sommer  p.  8  sqq.  Nach 
Eutychianus  lautet  die  Sage  folgendermafsen.  Theophilua, 
Vioedomwius  (obiopoftQQ)  au  Adana  in  Cibaen,  war  durch 
seine  grofse  Frömmigkeit  ausgezeichnet    Er  wurde,  als  der 
Bischof  gestorben  war,  an  dessen  Stelle  gewähU,  lehnte  aber 
diese  Würd«>  ala  für  ihn  lu  groiay  ab»  Der  nena  Biachof 
nun,  von  Verleumdern  hintergangen,  suspendiert  den  Theo- 
pbttuBi  der  zur  Wiedererlangung  des  verioreni^  Amtes  sich 
aai  dnen  hebräiacheu  Zanberer  wendet  Oieaer»  im  Dianate 
des  Teufels,  führt  ihn  in  der  folgenden  Nacht  auf  den  Markt 
und  heifst  ihn,  weder  ,  sich  au  erschreclien,  noch  durch 
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6ehlageti  «les  Kretises  das,  was  er  sehen  würde,  au  ver« 
scheuchen.  Er  sah  aber  eine  grofse  Anzahl  Männer,  viele 
mü  Lichtem  und  VVaffeD,  iarmend  und  singend  und  in  ihrer 
MMe  den  Ffirslen  der  FiMtermfii  ailaend.  Theophilos,  auf 
die  Kniee  fallend,  küist  dem  Teufel  die  Füfse  und  verspricht, 
aUen  adnen  Befchiea  su  gehorchen.  Da  ergreift  der  Teulel 
den  Teophilua  beim  Barl  und  küfsl  Ihn  auf  den  Mond  und 
spricht:  Sei  gegrüfst  von  jelzt  ab  mir  gehörig,  Lieber  und 
Gafarenar«  Tdiva  ua^l&n  eiMuig  elg  avwip  i  car^rag. 
Nachdem  Theophilus  ao  Chrislaa  und  Maria  abgeschworen 
und  zum  Zeichen  dessen  dem  Teufel  eine  besiegelte  Schrift 
fibergeben  iialle,  ward  er  am  ialgenden  Tage  vom  Bischof 
wieder  ehrenvoll  in  sein  Amt  eingesetzt  Aber  nachher 
kam  Reue  über  ihn.  Vierzig  Tage  und  Nächte  flehl  er  in 
der  Kwche  zur  Maria,  die  ihn  aueh  erMrt,  Chriatua  durch 
ihre  Bitte  bewegt,  dafs  er  dem  Reuigen  vergebe,  die  dem 
Teufel  gegebene  Schrift  surüekbringi  und  dem  in  der  Kirche 
adJafenden  Tbeofiliäua  auf  die  Brual  legt.  Darauf  bekemil 
er  sein  Verbrechen  und  die  Gnade  der  Jungfrau  Maria,  die 
Bun  dreimal  ersdnen»  öffenliichy  verbrennl  die  veriiängnifa* 
volle  Schrift  und  stirbt  drei  Tage  nachher. 

Diese  Erxählung  des  Eutychianua  ist  von  einem  ge* 
wiaaeo  PaUlua»  Diaconna  Neapoleoa,  onler  dem  TiAel  Mira« 
culum  S.  Mariae  de  Theophilo  poenitente,  auctore  Euty- 
chiano,  interprete  P.  d.  N«  wörtlich  ins  Lateinische  üherseixl 
und  domino  gloriesisaiBO  el  praeMuÜaaimo  regi  Garolo 
gjewidmet  worden.  Von  diesem  Paulas  wissen  wir  sonst 
nchta*)  und  könneo  nicht  eiumal  aus  der  Dedikation  elwaa 
fiher  aeiu  Zcilaller  varmulliea,  da  uuler  dem  Ktaig  Kail 


^)  An  den  Erzbischof  Paulus  fon  Neapel,  der  um  das  Jalir  765 
l«bte  (Leo  Getch.  Ital.  I.  p.  3S6),  darf  onn  nicht  denken. 
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eben  so  gul  der  groliie,  ais  der  kahle,  der  dicke  und  der 

einfältige  verslanden  weiden  kann.  Wir  ersehen  aus  der 
UebereeUung,  da£»  wir  den  gnechbchen  Urlext  auch  in  dem 
Wiener  Codex  nicht  gans  vottstandig  haben,  obwohl  Pauba 

mit  diesem  am  häufigsten  da  übereinstimmt,  wo  der  Cois- 
linianua  abweicht  oder  dne  Lücke  hat;  seltner  umgekehit 

(p.8— 10). 

Durch  Paulus  ward  die  Sage  vom  Theophilus  im  Mit- 
telalter verbreitet  und  bekannt  Es  ist  dies  an  vielco  Ein- 
zelnheiten iu  erkennen,  die  Hr.  &>miner  p.  43  sqq.  aoffÜhrlL 
Die  ganz  nach  Eutychianus  gemachte  griechische  Ertahlung 
der  Sage  durch  Simenn  Metaphraales  und  deren  Ueberaetens^ 
durch  Genlianus  Ilcrvetus  sind  ohne  jeglichen  weitem  Einr 
flufs  geblieben  (p^  10  sq.). 

Zuerst  begegnet  uns  im  10.  Jahrhundert  das  Gedieht 
der  Hroswitha  Lapsus  ei  conversio  Theophili  vicedommi 
(Opp.  ed..  Schunflewoh.  p.  132--145),  die  durehaus  dem 
Paulus  folgt,  nur  dafs  Me  weniges  übergeht,  den  TheopUlos 
in  Sicihen  leben  und  von  einem  reichen  Bischof  erzogen 
werden  liÜL  Und  vielleicht  iai  selbst  die  Verlegung  des 
Schauplatzes  nach  Sicihen  kerne  abskhtKche  Neuenmg  der 
Hroswitha,  sondern  nur  ein  Schreibfehler  für  Ciheien  (p.  11), 
wefingleiidi  auch  Hercules  Vincemata  Mkacula  Mariae  Vir» 
ginis üb.  I.  cp.  11.  Sicilien  hat  und  die  Aenderung  wegen 
dea  diaconüs  Neapoleos  am  Ende  sehr  nahe  lag.  Noch 
genauer  iMshliefat  aidi  dem  Paulus  an  Marbod,  nach  So^ 
landus  Bischof  zu  Rennes  (f  1123),  dessen  in  ieoninischen 
Veum  geachriebenee  Gedieht  m  Act^  &DCt.  1, 1.  ji.4d7--491  | 
tind  in  Hildebetii  Turontaris  H  Marbodi  oper.  ed.  Bens* 
gendre.    Paris.  1708.  p.  1507  sqq.  abgedruckt  ist  (p.  12sq.>* 

Mit  mehr  Freiheit  behandelt  Hartmann  in  aeineai 
Gedichte  Vom.  gelouben  v.  1926—2001  die  Sage.  Nach 
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ihm  verbindet  sieh  Theophikis  mit  dem  TeiM  cur  Eriaii- 
gung  Ton  Ruhm  und  Vermögen  und  ecbwöri  Gott  ab.  Von 

Gott  darauf  zur  Reue  bekehrt,  gesteht  er  vor  dem  Volke 
sein.  Verbrechen  und  fleht  die  Hülfe  der  Mana  an>  die  onl 
allen  Heiligen  von  Gott  für  deH  Theophilus  Veradhung 
erbittet    Die  Handschrift  des  Theophilus  herauszugeben 
swingt  Gott  selber  den  Teufel »  der  sie  von  oben  aus  der 
Luft  herabfallen  läfst.    Wir  bemerken  an  dieser  Erzählung 
eine  weit,  geringere  Berücksichtigung  der  Marisi  als  ihr  von 
aUen  andern  «i  Theil  wird.  Theophiios  schwört  nur  Gott 
ab,  nicht  die  Maria,  und  erfleht  ihre  Hülfe  zur  Aussöhnung 
mit  Gott  erst  dann»  aU  er  bereit^  vor  dem  Volke  seinen 
Frevel  gestanden  and  bereut  hat   Auch  ist  es  bei  Hartmann 
nicht  Maria,  welche  die  Handschrift  vom  Teufel  wieder 
erwirbty  sondern  GoU  selber.  Dieser  grössere  Einflulis  Gottes 
in  die  Gesdiiehto  mufste  einem  deutschen  Gemfithe  auch 
weit  näher  liegen  und  mehr  zusagen,  als  der  importierte 
der  heiligen  Jungfrau.  Ein  Deutsches  erkennen  wir  auch 
in  dem  Herabwerfen  der  Handschrift  aus  der  Luft,  wofür 
p<14  mehrere  Beispiele  beigebracht  werden.  Ich. kann  ihnen 
noch  ein  Ihnlichea  hinsufügen  aus  Micrael  altes  Pommerland. 
Stettin  und  Leipzig  1723.  4.  Buch  4.  p.  154.    Ein  Knahe 
hatte  sich  dem  Teufel  verschrieben»  war  bekehrt,  stand  aber 
vi^egen  seiner  in  den  Händen  des  Teufels  befindUcben  Schrift 
viel  Angst  aus.    „Drum  hielt  die  christliche  Gemeine  immer- 
fort m,  die  gdttliohe  Gnade  und  Allmacht  atoauruffen,  dals 
der  Teuffei  gezwungen  würde>  die  Uandsehrilt  dem  Knaben 
wieder  zu  bringen,   damit  er  also  öffentlich  dadurch  zu 
Schanden  gemacht  würde*   Welches  gemeine  Gebet  dann 
auch  so  viel  gewirket,  dafs  der  böse  Feind  mit  einem  greu- 
lichen Brausen,  dadurch  der  helle  Mondensobein  genta  ver-  . 
finstevt  ist,  in  der  Nacht  nach  XI  Uhren  au  ihmc  gekommin. 
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und  iboM  4m  Uandsduifil  v€f  den  Kopff  geworfifco,  mü 
ditaen  Worten:  ich  bin  deinethalben  gmngum  dämm  ge- 
scharen  worden."  ^  Eis  isl  klar,  dafs  diese  besondere  Vor- 
■ItMimg  von  dem  Herabwerfen  der  Handechrift  aoa  der  LmÜ 
mit  dem  deutadi'beidnisdien  VolkaglMiben  von  de»  Hmai» 
geistern  oder  Eiben,  der  auf  den  Teufel  übertragen  ist, 
siMunmealiiagt;  auf  welche  Art  Uebertragnng  ich  oben 
hingewiesen  habe. 

Das  Gedicht  des  Gauihier  de  Coinsi  (geb.  1177  xu 
Amitni»  1236  Prior  des  Kloaters  lu  Via^aor-Aiwe),  wiokim 
die  Sage,  selbst  in  vielen  Einzelnheiten,  ganz  so  giebt,  wie 
fiulyehianiis  und  sein  UeberseUer,  obachon  es  nacbMarb^ 
gearbeitel  «i  aein  aehehl  (p.  1%  seiehnei  aidi  vor  allen 
übrigen  sehr  vortheilhafl  aus  nach  Form  und  InhalL  Es 
fpebi  aieh  in  demaelbeii  ein  gewiaaea  payebolagiaebea  Mob- 
vieren  kund,  wodurch  der  Charakter  dea  TheopHlua  andera, 

in  der  äUeaten  EnAhiung»  erscheinen  mufste.  Während 
diese  ihn  einen  frommen  Mami  nennt»  den  der  Sehmenoder 

tiiie  vcikLeihliche  Erbitterung  über  die  unverdiente  Zurück« 
Setzung  und  der  Zauberer  dem  Teufel  in  die  Hände  iieienit 
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der  sich  zu  jenem  Bunde  entschliefst,  weil  er  an  Gottes 
Hülle  versweifeli.  Der  Dichter  machte  dadurch  ein  aolcheo 
BlindnUa  wahraehdnlichor  und  gab  andrenmla  an  noch 
gröfserer  Bewunderung  der  Gnade  und  Allmacht  Gottes 
AnUOk  Audi  bei  Oaulhicr  finden  wir»  wie  bei  Hartmaan^ 
ein  Uebertragen  von  Volksvorslellungen  auf  den  Teufel, 
dessen  auch  von  Eutychianua  erwähntes  Gefolge  er  mil 
maodien  von  den  Elben  entlehnlen  ZAgon  beaohrabt 
(p.  16  sq.)'  l^nd,  wie  häufig  in  deutschen  Sagen  (p.47. 
noUft),  labt  der  Dichter  den  Teufel  amSchluaae  inKli^ 
iniabrechen  über  den  Betrug,  den  die  Menachan  ihm  apialos. 
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Von  den  Besonderheiteii  m  dem  Orama  des  Rutebenf 
Le  miracle  de  Th^phile  (bei  Jubinal  TentE  p.  79—105. 
Fr.  Michel  Theatre  fran^ais  du  moyen  age  p.  136  sqq.)  ist 
SU  bemerken,  dafs  das  Motif  des  Bündnisses  dasselbe  ist, 
wie  bei  Gauthier,  dafs  auch  hier  der  Teufel  wegen  des 
vielüachea  Betruges  einen  genau  abgefafslen  Contract  ver- 
langt, und  namenlKek  daüs  Rutebeuf  zuerst  der  Verschrei» 
bung   mit  Blut   und    eines   siebenjährigen  Dienstes  des 
Tkeophilus  beim  Teufel  erwähnt.    Es  ist  dies  überhaupt 
die  Slleste  Naehrieht  von  Verschreibungen  an  den  Teufel 
mit  Blut,  die  später  so  gewolmHch  sind  %  und,  wie  wir  aus 
Hariüeb*s  Buch  de  artibus  yetitis  (Mono  Anseiger  1838. 
p.  315)  sehen,  schon  im  14.  Jahrhundert  allgemein  verbreitet 
waren.   Ob  dieser  Gebrauch  im  Heidenthum  wurzelt?  Es 
lüst  sich  wenigstmis  dort  nicht  nachweisen;  und  was  ihn 
überhaupt  erzeugen  konnlc,  das  konnte  ihn  auch  in  späteren 
Zeiten  veranlassen.   Die  siebenjährige  Dienstzeit  des  Teufels 
dagegen  schreibt  sich  mit  Sicherhdt  aus  altheidnischen  Vor* 
Stellungen  und  Sagen  her.  S.  19.  not.  *')  werden  viele  Bei- 
spiele der  Bedeutsamkeit  einer  siebenjährigen  Zeit  in  Volks- 
sagen angeführt    BIH  einer  Veränderung  heÜst  es,  dab 
MädcheUj  welche  bei  Nixen  im  Dienste  standen,  nachdeui 
sie  wcj^^eiogen  sind,  nur  noch  7  Jahre  leben  (Grimm 
Deutsche  Sagen  no.  68. 69.  Leibnits.  Script.  Rer.  Brunsv.  I. 
p.  987  sq.).    Und  nicht  unpassend  kann  man  die  7  Jahre 


VersI-  C.  Morgenweg  diu«  bist  —  m«nUt  de  foederibut 
bann.  tang.  Mocitu.  Lips.  1687.  4.  —  6.  H.  Goetze  oolog«  historieo- 
theolegica  de  tobteriptionibns  tzAg.  bem.  firmstis.  Labec.  et  Lips. 
I7il4.  4.  ^  Bine  rafttnierle  Abirt  dieser  BtaAtefsefareiboigen  bilden 
die  Briefe,  denen  man  tinguine  CbrUtI  die  gröfste  AaCorltSt  zu  ge- 
ben incbte.  Vgl.  |.  A*  Selimld  Uter.  smng.  Cbriiti  firmatai  diaq. 
Heimst.  1713.  4, 
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[üerhcrziehen,  welche  Odysseus  bei  der  Nyuiphe  Kalypso 
zu  verweilen  gezwungen  ist  (^,259  sqq.)* 

In  das  13.  Jahrhundert  gehört  gleichfalls  ein  hocbdeul- 
sches  Gedicht,  welches  in  dem  Koloczaer  und  einem  Hei- 
delberger Codex  (no.  341)  aufbewahrt  ist  Nach  der  auf 
der  hiesigen  Bibliothek  befindlichen  Abschrift  des  lelxlerai 
gicbt  Hr.  Dr.  Sommer  das  aus  322  Versen  bestehende  Ge- 
dicht hier  sum  ersten  Haie  heraus  (p.  21^-34)»  und  erUutert 
es  mit  kritisdien  und  exegetischen  Anmerkungen.  E«  bildet 
das  vorletzte  von  23  zum  Lobe  der  Maria  geschriebenen 
Gedichten,  deren  jedes,  mit  Ausnahme  des  ersten,  mii  dem 
Verse  scliliefst:  des  si  gelobt  dm  künegin.  Die  Sage  ist 
ganz  wie  im  Griechischen,  nur  daÜB  hier  Theopbiius  zweimal 
träumt  und  swdmal  ihm  Maria  erscheint 

Am  Schlüsse  desselben  Jaliihunderls  begegnet  uns  das 
a.  1276  geschriebene  Gedicht  des  sächsischen  Dichters 
Brün  de  Schoenebecke.  Er  setst  die  Sage  als  bekannt 
voraus,  lUfst  den  Theophilus  die  Dreieinigkeit  und  alle 
Himmlischen,  mit  Ausnahme  der  Maria,  abschwören,  sich 
dem  Teufel  mit  dem  Blute  verschreiben,  welches  dieser  ihm 
aus  der  Haut  hervorgedrückt  hatte,  und  ihn,  ohne  besondem 
Nutsen  von  aemem  Vertrage  gehabt  au  haben,  bei  heran- 
nahendem Tode  reuig  werden.  Da  steigt  Maria  selbst  zur 
Hölle,  die  Schrill  &u  holen,  weil  Gott  dem  Teufel  keine 
Gewalt  anthun  will,  und  aerreifst  dieselbe  (p.  39—38).  — 
Diese  Version  der  Sage  hat  manches  Eigenthümliche.  Wah- 
rend die  ältesten  Erzählungen  berichten,  dals  Theopbiius 
auch  die  Maria  abgeschworen,  sucht  Brdn  dadurch,  dafs  er 
sie  ausnimmt,  nicht  ungeschickt  die  Hülfe  zu  motivieren, 
die  sie  dem  Abgefallenen  tu  Theil  werden  lälst  Wie  Hari- 
mann  die  von  den  ältesten  Erzählern  ganz  zur  Seite  gelas- 
sene Art,  auf  welche  dem  Teufel  die  Handschrift  des  Theo- 
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phiius  eiitriasen  sei,  durch  das  Herabwerfen  aus  der  Luft 
bestimmt,  so  Brun  mit  einiger  Uebeitreibwig  durch  das 
Hinabsteigen  der  Jungfrau  in  die  Hölle. 

Ein  niederländisches  Gedicht  des  14.  Jalirhiinderts  von 
PfaiL  Blommaert  (Theophilns,  gedieht  der  XlVe  eeiiw,  ge-* 
volgd  door  drie  andere  gedichten  van  het  selfde  lydvak. 
GenL  1836)  herausgegeben,  scheint  nach  Marhod  gearbeitei 
tu  sein,  wahrend  ein  andres  niederdeutsches  Drama  (in 
Bruns  rouianlische  und  andere  Gedichte  in  altplatldeutscher, 
S|ikraohep.296— 390)  dtf  Verauithung  des  Hm.  Dr.  Sommer 
nach  aus  der  Volkssage  geschöpft  ist.  Denn  dafs  die  Sago 
nicht  Mos  in  ßüchem  lebte,  sondern  auch  im  Munde  des 
Volks,  SU  dem  sie  freilich  erst  durch  schriftliche  Ueberiie- 
ferung  gekommen  sein  konnte^  ist  wie  aus  den  vorhin  be-- 
rührten  Worten  des  Brun  de  Schoeneheke  (wie  es  dar 
waere  körnen  [dafs  Th«  sieh  dem  Teufel  verband],  das  hit 
ir  ane  mich  veruomen),  so  aus  den  vielen  Anführungen 
deutscher  und  üranaSsisefaer, .  selbst  spanischer  Schriftsteller 
ersichtlich.  Wurde  doch  1384  su  Aünay  und  1589  au  Mens 
ein  Volksspiel,  die  Sage  von  Theophilus  darstellend,  auf-« 
geführt;  und  viele  Kirchen  in  Frankreich^  .wie  s.  B.  die 
Notredame  zu  Paris,  enthalten  Darstellungen,  die  sich  auf 
unsere  Sage  beaiehen  (Jubinal  p.  265  aqq.)«  . 

Ich  habe  in  dem  voratehenden  Berichl  der  versehi^ 
denen  Behandlungen  der  Sage  einen  gedrängten  Abrifs  der 
gelehrten  und  ersehoplenden  Smmerscben  Schrill  gegeben, 
und  füge  hier  neeh  einige  Bemerkungen  über  die  $age  selbst 
an*  Was  das  Zeitaller  des  Theopliilus  belriflt,  so  ist  dies, 
da  sieb  sonst  nirgends  etwas  über  ihn  findet^  nur  naeh.eia«r 
selbst  höchst  unbestimmten  Stelle  des  griechischen  Textes 
zu  bestimmen*  *£yiveM  MOid  idv  »a^^öy  iKeiyov  a^iv  i} 
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ir  'Pia^aiwv  nokneif^.    Da  nun  Sigiberlus  Geinbia* 

•entia  ikn  Theophiitia  ins  Jahr  537,  und  Albericus  TrimB- 
fontium  ins  Jahr  538  setzen,  auch  510  von  den  Persem  ein 
EinCaU  ia  das  oatrömiache  Keich  gemacht  wurde,  so  kaoo 
num  iamieiiiitt  diese  Zdtbesttmmung  för  den  Theophilas 
geilen  lassen  (p,  8).   Sie  erhält  von  andrer  Seite  her  einiger- 
malsen  Bealiftigmig«  Die  erste  Verehnmg  wurde  der  Maria 
ven  den  KoUyridianerin&en  su  Tlieil,  die  sich  in  4.  Jahr- 
hundert aufgethan  hatten.    Sie  fand  in  dem  Epiphanius, 
Bischof  dea  eypriachen  Salamis  (haeres.  7a  79.  Opp.  ed. 
Pelavius.  Paris.  1622.  Tom.  II.  p.  342  sq.)  und  dem  heiligen 
Ambrosius  von  Mailand  (ep«  Mediol.  in  hb.  de  Spir.  S.  Ub,  3L 
cap.  12)  aehr  heftige  Gegner.  Und  noch  als  468  dar  Biachof 
von  Antioclüen  Petrus  FuUo  {rvag>evg)  den  Mai  ienkiill  luersV 
nach  Syrien  brachte  (Nicephor.  Calliat«  lib.  XV.  cap.  2S. 
J.  Vaickenier  Roma  paganisana.  Praneker.  1456.  4.  p.21l), 
erhoben  sich  viele  Stimmen  gegen  eine  solche  Abgötterei« 
Die  Sage  von  Theophiliis  nun  -  setil  eineneits  eine  achon 
stemlich  blühende  Verehrung  der  Maria  voraus,  und  schcinl 
andrerseits  doch  gerade  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen 
au  sein,  Ruhm  und  Anerkennung  der  su  Hülfe  und  Erldaung 
bereiten  Jungfrau  zu  mehren  (Ev.  Joh.  IV,  48).   So  kommen 
wir  denn  auch  auf  diesem  Wege  daui,  für  die  Lntsiehung 
der  Sage  den  Anfang  des  6.  Jahriumderls  ansunehmen.  — 
Sancius  nennt  Paulus  den  TheophÜus  noch  nicht,  zuerst 
Simeon  Metaphrastes.  Dieser  setat  seipen  Feiertag  auf  den 
4  Februar,  andre  auf  den  13.  oder  14  Octeber  (p.  43). 

Die  Sage  des  Theophilus  ist  die  älteste,  weiche  wir 
von  einem  Bündnisae  iwischen  Menschen  undTeulsl  haben. 
Eine  solche  Sage  konnte  natürlich  da  nicht  vorkommen,  wo 
man  sich  den  Menschen  nicht  in  die  Mitte  «wischen  zwei 
um  ihn  werbende  Machte  gesleUl  dachte.  So  kann  also 
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SMck  nur  erst  durch  das  CiuriAleoUiuiii  die  Voratelliai|^ 
von  einem  Teufel  überluiiipt,  le  vm  einer  Vetbinteig  dee 
Menschen  mil  ihm  bei  den  abendlandischen  Völkern  enU 
standen  sein.  Aber  wie  kam  maa  vom  chrisiiichen  respec« 
live  jüdiedien  Standpimkle  nie  dam?  fie  iet  ene  defipelte 
Antwort  möglich;  entweder  sind  dergleichen  Vorstelhingen 
schon  im  Judenthum  und  Christenthum  selbst  entstanden, 
also  den  Heiden  tradiert,  oder  in  der  Beriifaniog  dee  leMeren 
mit  dem  Heidenthnme.  Sebald  man  das  Verhällnifs  des 
ftlenschen  zu  Gott  als  einen  |;egen8eitigen  Vertrag  und  Bund 
anschaulei  niuisle  es»  nb  man  mil  dem  Teufel  belcanBl 
werden  war,  nahe  liegen,  den  Abfall  von  Gotl,  die  Sünd-  « 
haftigkcit  des  Menschen  als  aus  einer  Verbindung  mit  dem 
Tenfel  hervorgegangen  anauaclitn.  Und  eine  solche  Vor* 
Stellung  lüfiit  sieh  allerdings  adm  beim  Jesaias  (28, 15) 
wahrnehmen  (Sommer  p.  2).  Aber  sie  ist  dort  nur  gana 
allgemein  gehalten,  wie  auch  der  Bund  des  israebüscfaen 
Volkee  mH  Gott  Oberhaupt,  nielrt  in  der  bestimmten  Ponn, 
dais  ein  Mensch  für  sich  aliein  sich  dem  Teufel  ergiebt 
und  verbindet.  Im  neuen  Testemente  leigt  die  Versuehung 
Christi  dorek  den  TeuM  dte  Anaidit  schon  mehr  ausge* 
bildet  und  unseren  Sagen  näher  stehend;  aber  auch  hier 
nicht  in  einer  Weise,  die  auf  das  Voiiunnmen  von  Sagen 
über  Teufdebfindniase  bei  den  Jndco  einen  SoUda  m  ma- 
chen berechtigte.  Wir  werden  demnach  den  Hauptgrund 
sekher  Sagen  nicht  in  Tradilien  durdi  das  Ghnstenthum, 
sondern  cnteredcr  in  dem  Heidenlimm  allain  oder  in  seiner 
Berührung  mit  dem  Ghristenthum  zu  suchen  haben.  Rück- 
sieiitlidi  des  firsteren  kann  es  kdne  Fragn  sein,  da(s  ^achon 
das  deuteehe  Hddenlhnm  DiensUdatungen  der  Hawgeiater 
bei  Menschen,  dieser  bei  Nixen  kannte  (Sommer  p.  1  sq.  45), 
woraus  sieh  natürlich  in  chnsilieher  Zeit,  gemäls  der  schon 


Digitized  by  Google 


438 


aogetiewieten  üinwaudiung  heidnischer  Vorslellungen,  Sagen 
von  eiMBi  gtgeimiHg«i  I>ieii8la  der  Meosoben  ood  des 
Tenfeb  bilden  mdtlen.  Wo  des  hcidnMche  Bewulsloe» 
einen  solchen  unmiltelbareo  Anlals  nicht  bot,  da  lafst  sich 
die  Entitelinng  von  Sag«  über  TeufeiabiuidDiMe  mit  Be- 
riiekaditigung  der  im  ChmtenllHiine  gegebenen  Anknüplungs- 
punkte  aus  der  Vermehrung  des  teuflischen  Reiches  durch 
die  ihm  «igefneeenen  lieidniechen  GdUer  und  das  dedurdi 
bewirkte  gröbere  Henrorlrelen  der  Vor«lellung  vom  Teufel 
leicht  erlilaren.  Und  in  der  Thal  scheint  hierin  und  zugleich 
-  im  Marienkuli  (a*  oben)  und  der  Verauoiiung  Chriati  durch 
•  den  Teufel  die  Sage  von  Theophik»  ihre  Verankwaung  su 
haben.  Denn  wie  sehr  die  Versuchungsgeschichle  auf  unsere 
Sage  influiert  hat  ist  sehr  deutlich  au  erkennen.  Wie  Cbri- 
stus  den  Verlockungen  widersteht ,  so  erliegt  ihnen  Theo* 
phiius;  was  der  Teufel  von  Christus  verlangt  und  dieser 
verweigert,  daa  thut  Theophilua»  er  failL  aum  Zeichen  der 
Ad>etung  auf  seine  Knie  und  acbw«rt  Gott  ab;  die  dOTage 

und  Nächte,  die  Theophilus  reuig  flehte,  weisen  auf  die 
40  Tage  lurücky  die  Ghriatua  in  der  Wüste  iasLete  ;  wie 
der  Teufel  auf  der  Zmne  dea  Tempek  Chriatoa  dk  Reiche 
der  Lide  zeigte  und  ihm  dieselben  zum  Lohne  versprach,, 
weiiik  er  zu  ihm  sich  halten  wolle,  so  ist  es  äulsere  Ehre, 
vm  deivniwiflen  TheophihM'  sieh  dem  Teufel  vtehöndet. 

Dafs  unsere  Sage  aus  so  aufserlicher  Veranlassung  ent- 
standen ist  und  nicht  aus  poelisclier  ConcepUon,  ist  mir 
sehr  wahnchemlieh.    Man.  kann  deshalb  .eigenüith  auob 

nicht  von  einer  Idee  reden,  welclie  durch  dieselbe  dargestcJU 
werde j  und  doppelt  unbegründet  ist  es,  wenn  Mone  (An- 
seiger. 1834.  p.275)  und  Roacnkrana  (cur  Geachichle  der 
deutschen  Literatur  p.  98)  von  dem  Gegensalze  des  Juden- 
thums und  ChristenÜiums  sprechen,  als  dem  Grundslofle 
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der  Sage  (Sommer  p.  45.sq.).  Liegt  eine  Idee  in  ihr,  so  isl 
sie  durch  diejenigen  darin  geweekt  worden,  welche  die 

Sage,  indem  sie  sie  aufnahmen,  gewissermafsen  erst  zur 
Sage  machten.  Die  haben  ohne  Zweifel  einen  Sinn  mit  ihr 
verknüpft  und  in  ihr  neben  der  Schwäche  des  menschlichen 
Herzens,  das,  verlockt  und  verführt  von  den  Herrlichkeiten 
der  Welt,  ihren  Ehren  und  Freuden,  von  Gott  sich  wendet, 
auch  die  unendliche  Liebe  und  Macht  angeschaut,  die  dem 
aufrichtig  Bereuenden  selbst  dann  zu  verzeihen  und  ihn  zu 
erretten  bereit  ist,  wenn  er  sich  auch  so  gänzÜch,  wie 
Theophilus,  von  ihr  losgesagt  hat  Und  wohl  konnte  sich 
ein  von  dem  Bewufstsein  seiner  Sündhaftigkeit  gedrücktes, 
aber  gläubiges  Gemüth  freudig  emporrichten  an  einer  Sage, 
die  auch  ihm  die  Hoffnung  der  eignen  Erlösung  bot 
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  {uitVXQffQVVTl)  ML 

—  Xifivaia  23L 

—  Xifxväug  2SL 

—  .^o;f«to  3fiIK 

—  Xvyodiofxa  221. 
,    —  Zi;x£/a  2M. 

—  Xvxoätig  289. 

—  XvaiCcjyog  301. 

—  /u<yaX)?  29a. 

—  Mowvxta  291. 

—  Myar«  304, 

—  'ßTrif  2M. 

—  d(><fT«f  290. 

—  oQ&ia  22;L  294.  221L 

—  6o&<aala  293. 

—  ovX(a  aü2. 

—  Ou;riff  2M. 

—  ovQtai(fotTig  290. 

—  natioTQOif'Og  2ÜL 

—  naq&ivog  aldoCri  298. 

—  naTQ(^a  299. 

—  i7«i^«  äülL 

—  {IliQyaia)  äÜi. 

—  7iOTafA,(a  291. 

—  TXQonvXttia  299. 

—  TTpoorjjqJa  290. 

—  TtQoajcttijQia  299. ' 

—  7rpo^t;(>ato  299. 

—  nQtUTO&QOVia  3iIL 

—  nvQfovta  289. 

—  actQioyta  291. 

—  (Tclaa^d^o;  289. 

—  aiXaaCa  202, 

—  oxiartf  290. 

—  ajQO(fa(a  299. 

—  aa»Tei(>»  302. 

—  rctv^ondilo;  296. 

—  Tr}Xifiaxog  220. 

—  »tQfxaia  22L  298. 

—  9f}Q0(f6yT}  31WL 

—  ToixXagia  290. 
aQjefiiJoßXijTOi  297. 
!<^Grccva/a  8.  A&fp^afa 
'AaxXrinUia  284. 
^axjl7)7rt«ra  283. 
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L  Der  natürliche.  Herr  der 
Sonne,  der  Fruchtbarkeit 

2i  Der  ethische.  Schützer; 
Gott  der  Gesundheit  282. 

—  dylaönije  2&2m 

—  dyvCjas  283. 

—  atylanQ 

—  uoxayiras  282. 

—  avXtivios  28]L 

—  df]ntttvtfoq  282. 

—  iyxoifirjais  (Incubaiion)  in 
den  Tempeln  des  ^83. 

—  ijmorfdrijff  28?^ 

—  ifdolaos  282. 

—  laTQOS  283. 

—  xaot/<T<0(  282. 
■ —  xoTvlevg  283. 

—  naitav  283. 

—  7r«rff  284. 

—  QcißJov  avciXr|\p^f  282. 
Asopos  179. 

Asterie  m 
Astrabakos  293, 
Astrolatrie  53.  ^  7^ 
Astrologie  83. 
Astronomie 
Athamas  219. 

'A^vttfa  üfi.  m  i&it3ii  ir.  m. 

L  Die  natürliche.  Herrin 
der  Wolken  320,  der  Gewäs- 
ser 327i  der  Früditbarkeit  333. 

2.  Die  ethische.  Keusch  und 
jungfräulich  354,  klug  und 
wissend  356,  prophetisch  357 ; 
Herrin  der  Seefahrt  MI ;  der 
Fruchtbarkeit  und  des  Ge- 
deihens im  Menschenleben 
359;  Vorsteherin  der  Heil- 
kunst; Beschütxerin  der 
Städte  365;  Vorsteherin  der 
VolksTersammlungen  und  Völ- 
kerverbindungen ;  Kriegerin 
368;  Weberin  371i  Vorstehe- 
rin jeglicher  Kunstfertigkeit 
373;  Göttin  der  Musik  376; 
Zauberin  376. 

—  ttt]6uv  376. 

—  €tytXa(a  —      —  >|/f  369, 

—  dyriaiTioXia  367. 

—  dyoQuia  367. 

—  jtyqtif  a  354. 

—  ttlok6fioQif  ot  326. 


l'tihiyaia  at»via  32L 

—  dxQla  22iL  332. 

—  dlalxofx^yri  322. 

—  dlia  321.. 

—  dXt^ixaxos  3ILL 

—  ailorTi;  3fi2< 

—  dfißovXCa  367. 

—  dfi^juQ  313. 

—  dytfjlüris  358. 

—  dnaxovqta  äfiL 

—  jiQaxvv9id{  326. 

—  ^QX^y^^'^  3ft7t 

—  agna  369. 

—  data  12L 

—  diQVjeayri  370. 

—  xißXffyovo^  IdjQVJuyti  3Ü 

—  d^tonotyos  367. 

—  ßualXtta 

—  ßdaxayog  376. 

—  blitztragend  321. 

—  ßoaQfJila  354. 

—  ßo^ßvXila  326, 

—  ßovdtia  Iii. 

—  ßovXaia  367. 

—  /«iiyins  354, 

—  XaXxCoixoi  366. 

—  XQV(Jfl  324. 

—  öafidatnnot  354. 

—  iyxiXadog  31fi. 

—  i/ilfv/«  323. 

—  f/^)7vo<y)dooc  369. 

—  IxßaaCa  32L  3^ 

—  WAfa^ij  32i 

—  InmvQytits  332.  366. 

—  InCauonos  364. 

—  /eyav»?  313,  4M, 

—  ifiXonoXffioi  369. 

—  ^Udaoifo;  3M> 

—  (foßeaiar^arij  369. 

—  if  QuxQCa  361. 

—  yfvi^iiaf  363. 

—  /jlat/xa  321. 

—  yJlai;x«7iti    16L    203.  32L 

323.  m. 

—  yXttvx9i\p  321. 

—  Fopy«  325. 

—  yOQymms  203.  325. 

—  p/i/ya/fj  327. 

—  dyvd  356. 

—  kXXavia  223. 

—  ait^v/«  323. 

—  kXXmCt  323, 

—  In 71  (a  —  tCa  354. 

—  'yy/«m  m 

—  'laaovia  361. 
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—  v  (s  äül. 

—  xtt&nQffiog  356. 

—  xltiiSovxog  366. 

—  xoloxaafa  221m 

—  XutfQfct  369. 

—  XriiTig  äfiiL 

—  Xtuvag  32L 

—  fiuxmhtg  357. 

—  MdfifQöa  369. 

—  AIrjirjQ  3fi3- 

—  vagxaia  32iL 

—  viSovala  327. 

—  Wxi;  62.  Ml.  äfiiL 

—  vixijif  oQog  369. 

  OßQlfiOm'tJQIJ  313. 

—  offOukfÄijtg  32i. 

—  oj'y«,  oyx«  327. 

—  onnX^xig  323. 

—  o^i'Jf()x<J  323. 

—  Jlumvdt  aiLL 

—  7r«AAc<f  316. 

—  TiaAAijv/f  am 

—  7ic(V(tx«tg  367. 

—  TtctViing  376. 

—  nftv((t  3ÄL 

—  IlaQ^ivog  3jilL 

—  nsQainjolig  3filL 

—  noXfjuaiSoxog — ijJdxof — oJo- 
xof  3üiL 

—  TiolffxoxXopog  3filL 

—  770^1«?  a2jiL  am  152.  afii. 

aiüL  aiL 

—  noXntxig  365. 

—  noXiovxog  aiL  312.  365- 

—  noXvßovXog  356. 

—  rtQa^idCxTi  367. 

—  TiQOfittxoQfxct  327. 

—  TtQÖuaxog  369. 

—  TtQOvain  357. 

—  TtQovota  356. 

—  TEvjlatr«;  366. 

—  aM.  326. 

—  2nX^b)V((t  326. 

—  Sittovial  36L 

—  ^xi(»af  321.  aM. 

—  Zovviag  326. 

—  <TAir«(>«  aül. 

—  a&tviag  371. 

—  ajQajict  370. 

—  Ovfi/uaxog  370. 

—  tavQOJioXog  354. 

—  xaxivCtt  aifi.  392. 


'AOrjVttfa  TgiToy^vita  lAL  146»  IM. 
311.  322, 

—  TgtToyevrig  311.  aM. 

—  Ath.  mit  dem  Widder  102  ff. 

—  ^fv/a  362. 

—  ioarriota  370. 
^^^ijy«/«  321. 
Athenais  322. 

Attis  2iL 

Ange  des  Himmels  (Sonne)  202. 

—  der  Nacht  (Mond)  2M. 
Anra  lüL. 


ßaßlXtog  2M. 
Bacchus  ia2.  240. 
Bär,  der  grofse  310. 
Bai  IM.  2i5, 
BnafXat  167. 
Bei  s.  Bai. 
ßaa  2M.  2M. 
RivöCöiKt  3fla.  315. 

/ifvtTrff  aüa. 

Bergnymphen  188. 
Biene  1Ä2.  IM. 

Blitz  155.  IM.  Ifi2.  IM.  (242). 

a2L  325.  aaa.  336.  s.  Hep^äe^ 

stos. 
BotiÖQO^ia  271. 
Boio  26L 

Boiotos  =  Poseidon  330. 
Doc^irig  aiü. 
Boreas  262.  IM. 
noQva»iv£s  aM. 
Bov(f6vta  2Ö5.  21Ä*  220. 
Branchiden  275. 
Bqidgtiüg  162. 

bqi^u,  coßQtuu)  m  aüÄ. 

BQtxouagjig  302. 

BQt^to  aiL 

BQOVirii  162, 
Bataden  352. 
ßov(f  ovog  205. 
Boifjrjg  352. 
ßovTvnog  205. 
Buddhismus  22. 
Bnzyges  313.  351. 

e. 

Ceres  151. 
XaXxtTa  373. 
Chaos  ül,  15L 

28' 
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Chariten  236. 
Cheiron  W- 

XQovos  (Kronos)  1M± 
Chrysaor  32ü^ 
Chthonia  3^ 
Clementia  ül^ 
Coelus  3SüL 
Concordia 


Daidaliden  älä- 

Daidalos  Variante  von  He- 

phaestos  IM.-  3M. 
Dämonen  42* 
Daktylen  IM.  m  ^32. 

^<ry  s.  Zeus. 
Danais  188. 

Daphnephoros  2fiiL  2fi5L 
JeTfxog  247. 
De'ioneus  2&iL 
/liliftvia  263^ 
JtXtfvvti  8.  Pytho  2M. 
Delische  Theorie  210, 
Demeter  2^.  IM.  IM.  M<L  22L 
244,  2M.  3M.  m  341L  aM.  m 

—  Erinnys  161. 
J^v  s.  Zeus. 
Dendrolatrie  ül. 

8.  Zeus. 
Diana  lÄL 
Julaia  201. 

Didymaios  (Apollon)  215, 

Dike  61.  , 
J{xr]  ivvi^Qog  Jtof  21L 
Diktynna  IM.  302, 
Diomedes  370. 
JTov  xaJJiov  210*  4ÜL 

Diene  42.  12i  Ufi* 

Dionysos  23.  124.  IM-  2M.  24iL 

244. 

Jios  aajiQtJTiog  tttdi^Q  IM* 

  xenavvol  199. 

JiiaxovQOi  IM.  2AL  aUflL  afla. 

—  7r«rf  itannog  OfißQog  liLL. 
/liTiolin  205. 
Dodonäischer  Zeus  Iii* 
Dodonäisches  Orakel  HL 
Donner  (gottheit)  IM*  IM.  2M. 

320 

Donnergewölk  IM  f .  m  SÄft. 


Drache  s.  Pytho,  Schlange. 

Dryops  234. 

Dtchemshid 

iyxoif^riate  283* 
Eiresione  211.  2m 
Elara  ML 
Klektra  395L 
"Eunovaa  3ÜÄ. 
Endymion  62.  2^  28L 
Engel  in  den  Statuen  Orakel  ge- 
bend 4^ 
Ennosigaios  IM. 
'Evvahog  246. 
Enyo  2M.  24fi.  32^* 

'l/wf  3iL 
Ephialtes  244* 
Im^nt^la  'AnolL  2M.  2fiS* 
•E(P«rw  396. 
Erechtheion  3^3* 
Erechtheus  m  33^  ^ 

313*  4Ü4* 
Erichthonios  332.  34L  3Ä2* 
Erinyen  163.  35  L 
"Epiff  24L 
Eros  157. 

'EQva(x^o)v  34L  342* 
Eteobutaden  34ß*  352. 
Euamerion  2M* 

Eule,   Symbol  des  Blitzes  Ufii 

vergl.  321. 
EvQVttkf]  325. 
Euryphaessa  250.  2M* 

EUT^QTtT}  396. 


Fesselung  des  Ares  243.  244,  der 

Hera  382,  des  Kronos  LLL 
Fetischismus  53.  S4* 
Feuerdienst  s.  Parsismus. 
Fides  63* 
^oßoi  24L 

*PoTßos  (Apollon)  25S. 

aiL 

*n/{of  219,  4Ü2..  iO^ 
Furcht  als  Faktor  d.  Religion  23. 
r«»«,  Gaia,  ri),  Ge  15L  lÄl.  Ifi^ 
234,  249.  313.  321L  336.  338. 

39L  4M* 
Gaiolatrie  53.  5^  14. 
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Geisterglaube  M> 

Genealogie  (bei  der  Mytliendeu- 

tung)  LLL 
Gestirndienst  TSL 
Giganten  LLL  Ifil* 
Gigantornachie  172. 
Glauke  288. 
rlttvx<ünioy  222^ 
riavxtonov  322. 
Glaukopos  d22^ 
Götter  (olympische)  150. 
Götterbild  IM. 
Götterbote  s.  Hermes,  Iris. 
Götterwelt  (griechische)  IM. 
Gorgo,  Gorgonen  321^  IfllL 
Gottesbewufstsein,  primitives  22. 
Gräen  325,  iüiL 
Granatapfel  364. 
Guebern  &SL 
Gyges  32a. 

B. 

Hades  125,  L5L  lÄiL  21^.  3M^ 
Hagno  18L 

Hahn,  dem  Helios  heilig  253. 
284.  374..  dem  Asklepios  ge- 
opfert 284.  Symbol  der  Athene 
'ZQyavTj  374» 

Halbgötter  L5iL 

ZiXta,  'AUeia  252. 

Halia  389. 

Halirrhotios  343. 

Harmonia  134. 

Harpyien  400. 

Hebe  s.  Hera  62. 

'Hifaiaxein  380.  3&iL 

"Ntfttiatog  23.  IM.  321L  3alL 

373. 381.  aai. 

—  ttfi<f  tyvfjds  38IL 

—  x).vt6fiT}xig  3&i. 

—  xvXXoxjoöiüJv  383. 

—  nokvif  Q(ov  3aiL 

—  noXvftrjTig  385. 
Hegeleos  369. 
'Exui{irr)  2M. 
'Exctrata  307. 
Hekataios  188.  387. 
•Ex«ri?  fii.  3ÜL  399. 

L  Die  natürliche.  Herrin 
des  Mondes  3i)iL 

2,  Die  ethische.  Schreck- 
lich 306i  Schützerin  307; 
Herrin  des  Zaubers,  der  Ge- 
spenster 307. 


'Exatij  aviaia  3Ü8. 
  ßQlf4(U  306. 

—  xi^ovia  ZQjL 

—  öttdov/og  306. 

• —  d«(T7rA^T<f  306. 

—  ilvodCa  3ÜI. 

—  CEfxnovaa)  308. 

—  iniTivQytdta  307. 

—  intonis  301* 

—  (fnatfOQog  3M, 

—  Y^Aftf  3ÜL 

—  VTiolnunTfi^H  3üfL 

—  xuyox^yaiof  308. 

—  xirvoffy«/!]?  208. 

—  vvxTinoXog  307. 

—  TT^oTii/An  307. 

—  TQlCtV/r}V  300. 

—  jQlfxoQifog  300. 

—  iQio6tTtg  307. 

—  rpmpdtJw^of  306. 

—  TQiaaox^ff  aXog  3üfi. 
TVftßtÖia  301. 

'ßxarijf  Jttni'ov  3Ü8. 

—  v^öoff  3öfi.  3a5L 
Hekatoncheiren  102.  165-  IM^ 
Exaiowriaoi^  d.Apollon  'fxaioi  hei- 
lig 278, 

tjltog^  ursprünglich  mit  Digamma 
250. 

"JfXtog  62.  lüi  213. 

—  Heerden  des  252. 

—  'YntQitüV^  'YncQioivtdijg  2älL 

—  Opfer  des  252, 

—  rißroTiTij?  iüL. 

—  TtoXvaxonog  251. 

—  oxondf(i^<c5>'i7dix«iai'J^w>') 

—  Schiff  des  251. 

—  Wagen  des  251. 

—  fjXiov  T()«7rfC«  271. 
21iL  321.  m 

Hellenische  Form  der  Mytholo- 
gie LÜL 
Hellenischer  Zeus  196. 
EXXmia  321. 
7/,M^(>«  äLL 

Hera  02.  125.  L4^  IM.  153.  131. 

IM-  21JL  212,  211.  21fi.  280. 

305.  382.  383. 
'IfQnxXfjg  LLL  2Ä1L 
"EQfJLttta  230. 
Herme  22^ 

Kpa^s-  125.  221L  231.  23fi.  24L 
353.  395.  3M.  105. 
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L  Der  natürliche.  Herr  der 
Wolken,  des  Gedeihens  22 i; 
der  Nacht  227. 

2^  Der  ethische.  Gott  des 
Handels  and  Wandels  229^ 
Götterbote  230^  Gymnast, 
klug  und  erfinderisch,  Schu- 
tzer der  Gemeinschaften  231, 
Segenspender,  Geber  des 
Schlafes  und  der  Traume  232. 
Gott  der  Diebe,  Führer  der 
Todten  222. 

—  ayriTutQ  229. 

—  ttym'tos  2M. 

—  ÄyoQaioi  231. 

—  (Ixnxi^atoi  224. 

—  ttxnxrjjn  224. 

—  ttliixuios  22L 

—  avai  tfrilfftdiv  232- 

—  avi^Jrjfos  231. 

—  Beutelträger  22 fi. 

  ^ItQlJtOTTJS  232^ 

—  xt'Ql^otf  Qiuv  232. 

—  XQvaofioanis  22h. 

—  X(^6viog  232. 

—  JUfjiTiOQog  229. 

—  Miog  230, 

—  JuiatQ  (awv  22iL 

—  ilQTivonotog  231. 

—  (fxnoXruog  229. 

—  ivaydvtog  230. 

—  hodtog  229. 
(ndxiiog  222. 

—  fiJKQOTiivxi^g  231. 

—  fniurihog  22i. 

—  int&(t)Mfiiii}g  2iL 

—  iQiovvTjg  224. 

—  fQiouviog  22i* 

—  itxolog  22iL  215, 

—  (faiJQog  229. 

—  alftvlourjug  23iL 

—  Tjyt^oyiog  229. 

—  TjyrjjüjQ  örtffjMr  232. 

—  uVri'oJdTij?  232. 

—  vnvov  TjQoarttiTjg  232. 

—  "/fjßtiafiog  222.  lülL 

—  "/M/J(>of  222.  iOft. 

—  {KaofiUog^  A'«J///Ao(;=s  AitJ- 
/uoff)  227, 

—  X^W"2iL 

—  xfitiS^ji^TioQog  229. 

—  xt^nhiiog  231. 

—  xlttlfUf  QUiV  2sLl  ■ 


—  ;.*uxdf  229. 

—  Adj'iof  230. 

—  A/aiwJi/f,  AfamJiu;  221. 

—  fitjloaaoog  22 i. 

—  vexQOTjo^nog  232. 

—  vofjLiog  22A. 

—  vr/zoff  22L 

—  vvxiog  onüjTiTjjriQ  227. 

—  oveiQOTiOfüTtog  222. 

—  natJoxoQog  230. 

—  7J (tXiyxanriXog  229. 

—  TTiloi/roJdTijff  231. 

—  noixilofjiriirjg  230. 

—  TioAi^yiOf  22j. 

—  noXvTQOTiog  231. 

—  nojUTKcTog  229. 

—  no^Ttivg  229. 

—  TTOfiTTog  229. 

—  TiQouaxog  23Ü. 

—  7roo.Tt/i«/oj  231. 

—  TTQoOvQatog  23t. 

—  >/'u/«j'wydff  232. 

—  xpi'XOTiofiTiog  232. 

—  TTUilijJdxo;  231. 

—  ao(f  6g  230. 

—  aiQOifctiog  231. 

—  rp*-  und  itiQaxiifukog  221. 
'fi(}f4Tjg  xoivög  231. 

'r.Q^ov  xlrjQog  231. 

Heroen  LLL  IM. 

Herse  229.  334.  33iL  40ti. 

' EQOritf  0{i(tt  347. 

"EoTifQog  311. 

Hestia  m  liiiL 

'EiaiQ(Sht(t  216. 

Hieroglyphenschrift  iLL 

ixnT]Q(u  2fi4. 

Himmelsgötter  1^2. 

Hippobotes  322. 

Hippokrcne  391. 

llippolytos  249.  2mL  3111L 

Hirn     (des    Yniir)    s=  Wölken 

318, 
Horn  M. 

Homoloien  2Ü1L  241L 
Horns  183. 

Hund,    Symbol  dtr  liilze  (20i ). 
225L  272,  2SiL 

—  Svtnbül  <les  Tode»?  'iK.'i. 
'V«Jk  309. 

Vu^o'^of,  Hyakintliirn  272. 
Hybri«  234. 

Hygitia  2Ü3.  vergb  3j9 
IlyuK'n  lilL 
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Hyperboreer  (Mytlios  von  «len  -) 

Hyperion  LÜL  UüL  249.  253.  'i85. 
'YnfQiOviJrjg  2.")fl. 
Hypermnestra  300. 
Hyperoche  266. 
Hyperochos  267. 
"Ynvos  aLL 

Janus  Xil, 
Japetos  137.  {'/aTitiog)  I  ■'!<> 
[ndische  Religion  lilL 
Ino  21Ü. 

Insel  der  Seligen  172. 
Jo  219.  228, 

Y()/f  am 

Ischys  ML 
Isis  im. 

Jubal  256. 
Juno  161- 
Jupiter  m. 

Jvnx  236. 


Kaaba  tÜL 

Kabeiren  s.  KaßeiQOi. 
KaßfiQt)  30i. 
KaßdQiJts  vvfKf  tti  3fli. 
KaßnQiu  (Demeter)  3ÜIL 
KaßeiQoi  aai. 
Kt(ß€iQOi  äüL  aiLL  2üiL 

KnX)^iv{(t  391. 
/r«AAidni7  aüL  396. 
Kallisto  2M,  29i. 
xr(AAi/VTi)^(R  34t. 
Kd^tUog  aiLL 
Karneen  21^ 
Kn9(CQaia  ILQ, 
Ka<Sfilkoi  (Hermes)  21L 
Karyatiden  2^1. 
Kcdalion  3M. 

Kekrops  aiL  M^. 
Keledonen  398. 

Kephalos  ML 
Kerkopen  396. 
Xi}^(;x«iov  225. 
Keto  2AiL  225. 


Kößakoi  äM. 
/Torof  Li9,  2AiL  25iL 
Koronis  281. 
Korybanten  ZIL  189.  386. 
Kosmos  1  i3. 

xovQcTov  361. 
Kreios  1 59.  317. 
Kretischer  Zeus  186. 
KQOvia  166. 

/fpdyof  HL  IM.  IM.  lÄL  2ilL 

3M.  am  aiTL 

Krotopos  271. 

Kunstsymbolik  12L 

Kureten  IM.  IM.  IM.  a&L  aM. 

Kybele  liL  236.  23L  ZM.  4LL 

—  (Adrasteia) 
Kvxvog  2  Vi. 

Kyklopen  UL  iüL  lüa.  2ia. 
xvvoif  övm  272. 
Kytissoros  220. 


AttOf5{xri  266. 
Laodikos  267. 
Laoniedon  274. 

Leto   um.  2Ü1L  21iL  2M.  288. 

305.  310. 
Leukippos  2&L. 
Atvxoif  QVVi]  —  (f  Qvrivij  aM. 
Licbtdienst  s.  Parsismus. 
Ih'oi  212, 
Linos  222. 

Lokalisierung  der  Gottheit  187. 
Luchsfell  des  Pan  237. 
Lana  üL  lliL 
Lunus  6L 

Mxaiu  18L  IM.  23JL 
Lykaion  ISO. 
^vxavO^QtoTios  18i. 
Lykaon  iM^  ISL  22L 
Lynkeus  300. 


MuXntüV  2&i. 

Macht  der  Natur  (in  religiöser 
Beziehung)  'ML 

—  des  Mensciien  aL 

—  Gottes  AiL 
Märchen  1112. 

Magismus,  Religion  des  —  ÜL 
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Maia  21L  21^ 
Mars  m.  liL  212. 
Mirutas  242. 
Medea  39ä. 
M^ffovaa  225, 
MeiXi/ia  21iL 
Meliboia  181. 
Melisseas  187. 
Miliuvg  IMx 
Aianofx^vr]  IM. 
Menalias  382. 

Mi]V  (deus  Lanus)  fiL  2ÄL 
Mrivn  ==  Selene  287. 
Mercarius  1  :>  1 .  406.  s.  Hermes. 
Methode  der  Mythendeutang  1 16. 
—  die  Götter  zu  klassificieren 

m 

Metis  20S.  313. 

Minerva    13L    IM.  397. 

8.  Athene. 
Minos  \Si2L 
MtvtoravQog  195. 
Mischgestalten  der  Artemis  302. 

Mvnf^oavvT]       diÄ.  aai. 

Mohrenköpfe  in  Delphi  271. 
Moloch  16L 

Mondgötter  2Ä5*  vergl.  (LL 
Moneta  (Mnemosyne,  Juno)  161. 
Monotheismus  5fL 
Mordsuhne  Tom  ApoU  eingeführt 

21L 
MoQ(f€vg  311 . 
Movaat  IM.  21i.  396. 
Myrmidonen  a  Ameisen  179. 
Mvata  311L 

Mysterien  130-.  dtrr  Hekate  äÜiL 
Mysterienkult  130. 
Mythen   (ihr  Ursprung  u.  s.  w.) 
132  f. 

Mythologie,  Begriff  der  —  3,  Lit- 
teraturl6ff.,  Ursprung  20^  For- 
men der  UL 

Mythos,  Begriff  des  —  u.  s.  w. 
lOQff. 


IV. 

Naama  aas  Minerva  137. 
Nachtgötter  310. 
Naia  im 

Natur,  Macht  der  —  3(L 
N^Sa  IM. 
NriT&  329. 

Nemea,  Nemeiscber  Löwe  287 


Ncphele  213. 
Neptun  {21.  liLL 
Nereis  2^ 
Nereus  60. 

mxT}  21Ä,  3fia. 

Nilus  9L  3^2, 
Nimrod  12jL 
Noah  131, 

Nymphen  (melische)  163. 
Nyx  m  31(L 

O. 

Objekt  der  Religion  22^  52  f. 

Odysseus  234. 
Ogygea  162.  322.  321L 
Ohnmadit   (subjekt.  Grund  der 

Relig.)  21. 
Oineis  2iL 
Okeanos  IM.  329. 
Olympische  Götter  150. 
"OviiQOs  311. 
Onkos  330. 
'ante  2M.  2M. 
Orakel,  Apollinische  275. 

—  Dodonäisclies  177. 
Orestes  21L 
'ilQdüv  310. 
Ormuzd  66-  ßS. 
Orolatrie  iL 
Osiris  (Nil)  9L 
Otos  211.. 
Ovkoif  ÖQOi  266. 
Ovnig  s.  ^P.ntt. 
OvQaviJai  1  57. 
OvQctv(f\  396. 
Ot/paritü^fff  157. 
Oi)()«i'dt  lüL 

P. 

Päan  26L 
llttiav  28(L 

;T«rf  afitf  iOnlrjf  271.  (263). 
Palaimon  320. 
Paliken  3üfL  3aiL 
Palladion  376. 
i/ßAA«;  äl2.  aifi. 
/7ßA;irtff  IM.  2M.  311. 
Ilav  IM.  251.  21S. 

L  Der  natürliche.  Herr  der 
Wolken  235^  des  Lichtes  236, 
des  Gedeihens  23L 
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2.  Der  ethische.  Tanzer  237, 
Jäger  nnd  Krieger,  Musiker 
238,  Erfinder  des  Webens  239, 
Prophet,  BefreierTonPe8t239. 
Tod  des  Pan  2AiL 
Jlav  aykaid^tiQoq  235. 

—  uyQfvg  238. 

—  alyißttitjs  235. 

—  Aiytnav  23L 

—  alyt7i66r)s  235. 

—  axTios  236. 

—  Agxäi  234. 

—  avx/iti^(tS  23Ä* 

—  d/xepcüf  235. 

—  (fatatfogos  236. 

—  Fichte  ihm  heilig  23L 

—  (ft^o^OQog  238. 

—  (ftXoxQOTog  238. 

—  (filoaxoTtiXog  22^ 

—  akfnlayxrog  235. 

—  Ti^vyiXojs  239. 

—  xQrifiVOßarrjg  235. 

—  xuwv  i>fow  236. 

—  Xayvog  2^. 

—  Xoift^rrjg  235. 

—  jli/r^()ioff  239. 

—  fiiXiaaoaöog  237. 

—  yd^uiof  237. 

—  6xtvTr\g  237. 

—  oQftttQxn^  2äiL  2M, 

—  OQfKOTijg  235. 

—  OQtattf  ohrig  235. 

—  oQiaaißttjrjg  2^ 

—  7ioAi;x(>OTOf  238. 

—  TioXvanoQog  237. 

  (TXOTTlljTIJf  22&^ 

—  iQonaiOifOQog  239. 
Panakeia  m. 

Panathenäen  334.  3ÄL  Sfi^  Ulf. 

Pandeia  2iyL 

Pandion  3^2. 

Pandrosos         338.  350. 

navtg  239. 

7ifev»xof  (f  oßog 

Panswidder  402. 

Pantheismus,  primitiver  ^f. 

Parsismus  5^  ^  fLL 

mStXtt  223.  224. 

TTKfQTjScj  325. 

Pegasos  326. 

mi^üJ  2M.  3M. 

Pelasgischc  Form  d.  griech.  My- 
thologie 123, 


Pelasgischer  Zeus  175. 
Pelasgos  IBL 
Pelo^ia  243. 

ntXiüQta  205. 
Penelope  234. 

Pepios  äüL  3iÄ.  aiA,  am 

IlfQiffQÜg  266. 
JIfQyaia  3M, 

Persephone  288.  386.  3^5. 

Perses  3üi. 

Persens  32£. 

Phädrynten  31^ 

Phaeton  2ilL  2ä3. 

Pheraia  3üiL 

Phlegyas  28iL  2M. 

Phoibe  IM. 

Phorkys  21fL  32^ 

Phoroneus  l&L  381. 

Pietas  63. 

IlXeiaJeg  3Ü9.  398. 

//jlvvT^(na  344. 

Plasia  3iLL 

Pluton  ^ 

noSctXi(Qiog  285. 

IloXv^vitt  396. 

Polytheismus  53.  ^  If . 

Pontos  UiL  IM.  3M. 

Poseidon  23,  M.  IM,  162.  ILL 

317.  325.  323.  3A1.  3M.  3aiL 

4112. 

Praxiergiden  345. 

nQa$i9^a  33i. 

Priapos  2M. 

JTQOfiri^na,  380.  385. 

Prometheus  321L  333,  38L 

JlQOijtvg  6Ö.  3&I. 

JIqojjoj  387. 

Psamathe  272^ 

Uvav^tpta  21IL 

Pudicitia  63. 

Pyrene  2A3. 

Pyrolatrie 

Pythia  IIÄ. 

Pythische  Spiele  2fi3. 

Pytho  2M.  2M,  223, 


'PußSog  22ä. 

Regen  156,  =  Samen  d.  Hephae- 

stos  333. 
Religion,  Elemente  der  21  ff. 
Religionsforraen,  heidnische  M  ff. 
Rhadamanthys  382. 
Rhea  IM.  Ifi2.  IM.  16L  IM.  IM. 

242.  388. 
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Rhytia  m 

n. 

.Sabäismnt  ^  TSL 
Sage  m. 

Saturn  137.  s.  auch  Kronos. 
Satyrn  188.  239. 

Schädel  (des  Yniir)s=  Himmel  318. 

Schamanentlium        I^iL  7 1 . 

Schangti  (Tian)  ZiL 

Schiff  (Wolke)  )Ji^ 

Schild  (Wolke)  LäS.  IM.  IfiL 

Schlange,   symbolisch   1 56.  225. 

2M.  (334.)  aas.  aiL  m 

Seilene  396, 
Sulijvos  2i(L 
£e{Qt og  31iL 

—  öixfQtog  286. 

—  xvxltaxlf  286. 

—  vvxT^f  6(f  &alfji6s  21^6. 

—  TIQOtf  QtüV 

a(h}v6ßlr}ioi  297. 
2:*AAo/  ('iiiioO  III. 
Sichel  des  Kronoi  163.  171. 
Sirenen  60,  aM. 
SxiifQog  273. 

SxiQOffoQia  a^L. 
Sxvif  iog  331. 
2xv(fm'{jrig  331. 

Sonne,  Anschauungen  der —  2  iB. 
Sonnengötter  248. 
Sonnenschiir  s.  Uclios. 
Spes  6jL 
Steindienst  8^ 
Sterngütter  aüfi. 
2T*(>d;i>jf  162. 
2»uv<ä  325. 

Subjekt  der  Religion  !LL  ä^L 
Symbol  lÄ 

T. 

Taggötter  ailL 
Talos  aÄ2. 
Tantalos  LLL 
Tartaros  Iii.  LZ]L  aÜiL 
Taube  ai.  UlL  19(L 
Telchinen  19L  m 
Telcsphoros  28-i. 
Tfitifji/oQT]  390. 
Telhys  (r»/;^!;?)  läüf. 


Öri>t<ro  3M.  aiHL 
Thargelien  2fil.  211L 
Thau         338.  MiL 
Thauloniden  205. 
Thaumas  aiüL 

Theia  (O«/«)  lÄlL  2iIL  2iilL 
Theismus  ^ 
Giiaoa  i&SL 

T^hfovaaay  Tik^ovaa  26». 

eas/wv  39L 

Themis  63,  L)9  f .  313. 

Themisto  219. 

Oeoi  (noxptoi  304. 

Qfoi  vTtfaoi  y  &ttlttartioi  y  /t^övioi 

ihl  f. 
Theophane  402. 
Theophania 
Theophilua  41L 

Otiaivs  2Ä1L   Schilf  des  'UlL 

Thetis  aüa.  a&i. 

Thierdienst 

Tian  (Schangti)  18. 

TiXtf  Ovaa  s.  Tiltfovoau. 

Titanen  IM.  M6.  m 

Titanomachie  162.  165.  171. 

TtTTjviifta  aiLL 

Tityos  261. 

Tod,  ethische  Macht  des  ÜL 
Todtenkult  il. 

r(>/i<üv  aü.  an. 

TQtJonaiOQfg  163.  316.  395. 
T()0(fm'ia  206. 
r^w/üJivof  IM*  2111L 
Thyia  iM_. 
Thyphaon  aM.  4111. 
Thyphoeus  aälL 
Tyrsenos  369. 

1.1. 

Upingen  281L 

üpis  2Äa,  s.  ^Slntg. 

Uranolatrie  Ü.  ^  Ift. 

üranos  IM.  lüA.  234^  249,  ÜiL 

an. 

Urreligion  a^  ill  f« 
V. 

Valkyrien  333.  368. 
Variationen  der  Mythen  117. 
Venus  151. 
Vesta  ÜL 

Vulcanus  151   'i&h  383.  395. 
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w. 

Wagen  des  Apollon  2fiiL 

—  des  Ares  1  "1:1.  243. 

—  der  Athene  358. 

—  des  Helios  251. 

—  des  Jehova  243.  liS^ 
Wassergottlieit  59^ 
Widder  der  Athene  4M  if. 

—  des  Phrixos  2HL 
Widderfell  2ÜL 

Widderköpfe  am  Hehn  d.  Athene 

40L 

Widder,  Symbol  der  Wolke  155. 

22ä.  4üiL 
Windgötter  40(L 

Wolf,  Symbol  des  Lichts  LilL  182. 
Wolken,   Vorstellungen   ans  der 

Anschauung  der  1 55.  188.  3 1 8. 

3iÜL  s.  Athene,  Hepliaestos  und 

Woikendämonen. 
Wolkendämonen  IM.  äSfi  If. 
Wolkengötter  311. 
Wolkenheroen  376. 

Y. 

Ymir  aifi. 

Z. 

Zeitalter,  das  goldene  166. 

Zerduscht  (Zoroaster)  ÜL. 

Zfvg  hiL  m  im  22L  234.  242. 
247.  256.  286.  288.  MiL  MJL 
M2  38fL  382.  äM.  307. 

—  der  pelasgische  175,  der 
arkadische  180,  der  kre- 
tische 186,  der  hellenische 

L  Der  natürliche.  Herr 
der  Wolken  196 ,  des  Lich- 
tes und  der  Wärme  202,  des 
Gedeihens  204. 

2<  Der  ethische.  Erhaben 
und  ewig  207,  treu,  allge> 
genwärtig,  mächtig  208 ; 
zürnend  und  strafend  200 ; 
gereclit  210 ;  milde  und 
barmherzig  211;  Krieger 
und  Fürst  212^  Tänzer, 
weise  213 ;  Schützerund  Kr- 
halter  214;  Segenspender 
2LL 


Zfvg  atfiaioq  1 98. 
  d(f(XT(üQ  212. 

—  Kya^ifAVtov  209. 

—  KyoiVioq  213. 

—  ttyoQaiog  217. 

ttiytoxos      im  aii 

—  tttyotfnyos  193.  198. 

—  AlvTimog  —  ijjof  202. 

—  td(üVoq  xQ^otv  änavOTOV  208« 

—  aiO^Qi  vaCwv  190. 

—  aiQ^Qiog  IM* 

—  Aiivatog  2fi2, 

—  dxjaTog  2Ü3. 

—  (dctlxofiivevg  212a 

—  (tlaajojQ  209« 

—  ttl($r,j^Qtog  215« 

—  aAffiJrwp  215. 

—  ttle^ixaxog  215. 

—  ukuriQiog  210. 

—  ajjiiftxilüJV  217. 

—  nv»tiog  20L 

—  üoQajQtog  215. 

—  anaTOVQiog  21 5. 

—  ttni^fiiog  217. 

—  lATieaavTiog  202. 

—  änofiviog  204. 

—  «7roT^d;7«iof  2JJL  s.  Ergän- 
zungen. 

—  ctQatog  212. 

—  liotaittQx^g  209« 

  «<TT<(»o'7I»Jff  199. 

—  «(jTft*07i»;Tijj  199. 

—  ctaTQttTiuToe  199. 
— ■  yiraßvQtog 

—  adayttTOff  20L 

—  'AOqtog  202. 

—  («üTOidxoff)  31jL 

—  ßaQvßnefiüag  199. 

—  ßaatlEvg  lül,  206. 

—  ßovktttog  217. 

—  ßQonctiog  199. 

—  /«C'/^wy  212. 

—  x^ifiaCoiV  197» 

—  XQvanoQfvg  1 99. 

—  dix«<T7/dAog  ovQuvi^ 'jnn'  211, 

—  tF<x»j(/d^»of  211. 

—  ./»jfi«rof  202, 

•  -  diütoiQ  it'iüjv  205. 

—  Jwiwp  ilrtTj/jioviris  211. 

—  J^ii'^y/of  1 77. 

—  hf^atiog  216. 
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Ztvs  ftJtüi  aifOiTtt  /jTjdta  214. 

—  (iXanivaar^s  IäL  219. 

—  tii^Tiog  212. 
_  ^litos  20L 

—  iUvi^^Qtos  21L 

—  nuvg  2111. 

—  ilivv^fvos  212. 

—  tvntaiuog  214. 

—  MivoQOS  177. 

—  InaxQtog  202* 

—  iTiavxurjaas  197. 

—  /m<fwT»;f  205. 

—  (nixagnios  206. 

—  (ntxo(vios  21 7. 

—  ^/rioff  212. 

—  (niQVvjtos  216. 

—  ImaxntriQioi  214. 

—  fQfx&evs  2Qh. 

—  iQyatog  2flÄ. 

—  ^Qidri^tog  217. 

—  (Qiydovnog  199. 

—  I^c^of  2ÜiL 

—  tJar^/iOff  201. 

—  €Ü<A/Jr,ff  21LL 

—  «upuoTi«  204. 

—  (SaxeatrjQiog  217. 

—  f^inofdßQwv  197. 

—  (f  ttvaiog  203. 

—  V^»7yov«rof  177. 

—  ya/of  216^ 

—  (fQtijQtos  215.  361. 

—  y^af  214. 

—  (fVTttXfitos  205. 

—  yi^fiof  2Ü  21fl. 

—  yaicto/oj  299. 

—  yttfirjlios  215. 

—  AA;ffO'0ff  IM.  332. 

—  yev€iaTog  215. 

—  y(V^Hiog  21^ 

—  yfcü()/dff  205. 

—  TiyjttüQ  212. 

—  ^xrtAcfOf  216. 

—  gxTwp  2im. 

—  nXdviog  IM. 

—  Jf'pxfio?  216. 

—  haiQiiog  2JJL 

—  hegodQEnrig  211. 

—  /x^dfoj  212, 

—  fxeirjaiog  212. 

—  rxnoc  212. 

—  o/uayvQiog  217- 

—  öjun^io;  217. 

—  ofi^aiiog  216. 

—  ÖMOf/^^i'ioff  215. 


Z«i/f  6fA.6yviog  2Lä. 

—  OfioXtoiog  2M. 

—  ofiOQiog  2M. 

—  onXoOfjiiog  211t. 

—  opiof  216. 

—  oQxtog  2Ü8. 

—  o^xcu»'  xttjuiag  208. 

—  v/rrof  LäÄ, 
  UTIOTOf  207. 

—  vneQi^tvi^s  2QiL 

—  vniQjuiog  207. 

—  vxl'ißQfu^xfig  199. 

—  ixpi^^öüiv  2M. 

—  v\pive(frig  197. 

—  vipiatog  207. 

—  vxpiCvyog  2üä. 

—  mlfö^iv  axonog  211. 

—  '/(foroc  202i 

—  Ixuaiog  197. 

—  "liKü^arag  202. 

—  xa;r;r(iJia;  216. 

—  xa^a/dv'  202. 

—  xuQtog  202. 

—  xaaio;  216. 

—  xaratßairjg  199. 

—  xadnpCTiOf  2ül. 

—  xa&vTiiQTfQog  209. 

—  x*A«/Vf</^iif  197. 

—  xt^Rt^io;  199. 

—  xcQttvvoßöXog  199. 

—  x«p(fi/A«f  218. 

—  Ki9aiQ(6rtog  202. 

—  xArr^/o;  211. 

—  xd»'io;  204. 

—  xoQV(faiog  202. 

—  xocTfdrjxag  217. 

—  xpayotf  199. 

—  KQOvidrjg  165. 

—  Kqov((ov  165. 

—  xTijCTiof  217.  3iL 

—  xi/iSiarog  209. 

—  Äurai^^fi/f  2Ü4. 

—  Xtttf  vattog  ISÄ.  219. 

—  ^axhdaCutüV  199. 

—  Xfvxaiog  2M. 

—  At;x«rof  IM.  201. 

—  uaiftaxTtjg  201.  407. 

—  [xrixnvfvg  214. 

—  M/yaf  2mL 

—  fx^yiojog  209. 

—  iAe,X(x,og  2QL  21SL  212. 

—  J/fjA/«^  207. 

—  uiXiaaaTog  212. 

—  ^fjAoiaroc  207. 

—  fir\%Ultt  214. 
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Ztvt  ^oi^ayifr\i  204.  211. 

—  ^oQtos  206. 

—  vtttos  llfi*  IM. 

—  vitfi^nyiQiitt  197. 

—  VifiirjirjS  211. 

—  vifiiiog  ^11, 
  Vt^ilOiQ  211. 

—  vixijtpoQOg  213. 
,  —  vo^tog  207. 

—  otxo(f  vla^  21fi. 

—  O/raroff  2Ü2. 

—  oA^ioff 

—  'OAiJ^Tnof  202^ 

—  oußgiog  198. 

—  oi)p«v<oj  196. 

—  oi;()(o;  198. 

—  Tra^av  217. 

—  ;r«>laiaT?5j  213. 

—  TTaXafivttTog  210. 

—  nava(rtog  209. 

—  nav^tt^ditoQ  209. 

—  TiavfXAijviOff  197, 

—  7rßV«py^T>jf  209. 

—  nayofKpaiog  213. 

—  7r«KTap;^off  ^«wv  209. 

—  0  TtdvO^  oQtiiv  213. 

—  navTonirjg  204. 

—  TT«!^^  Q  TiavTorrTOff  213. 

—  naTTjQ  Q  Ttav  dnavitüv  218. 

—  7r«T^<pOf  215.  277. 

—  navaClvnog  212. 

—  niktoQog  2üä. 

—  7X/ffTlOff  2M. 

—  nXovaiog  217. 

—  7r>loi/TOcfdT»;ff  21Ä. 

—  noXuvg 

—  Tiohovxog  216. 


ZftJf  nfJO/Liayiivg  213. 

—  TiQoai^onatog  212. 

  nVQtfOQOg  d(TTfQ07lT}TTig  199t 

—  Regenzeus,  Darstellung  de» 

—  aaoiTi};  214. 

—  arjjualiog  214. 

—  axoTirag  197. 

—  (yxuA»;(/)0^off  212. 

—  anXayxyojOfiog  IM.  214.  219. 

—  aOiviog  209. 

—  axotxadtvg  217. 

—  aiqaiiog  212. 

—  avyyivtiog  215. 

—  oi/xa(7tof  206. 

—  acuTi}^  214.  äM. 

—  aoijriQtog  214. 

—  Toililaroff  205. 

—  rauiag  ttüv  fiilkoviuiv  212. 

—  TaxCvtog  IM. 

—  T/AfiOff  205.  215. 

—  T€Qfitvg  216. 

—  TfpTitx^paüVOff  IM. 

—  xtfAOiQog  210. 

—  TQt6(f&aXfiog  203t 

—  TQO(f>(üViog  206. 

—  r^OTrato;  212. 

—  Tpo7r«iou;fOff  212. 

—  l/vioff  216^ 

—  Ci;T»i^  2JiL 

—  Cvyiog  215. 
Zeuxippe  352. 

Ziege,  Bild  der  Wolke  IM. 
Ziegenfell  symbolisch  327. 
Zoolatrie  53.  ^ 
Zwölfgötter  um. 


Berichtigungen. 

ä 

S.  7.  not.  C  1.  A.  Zambelli  Da  quali  cause.  S.  11,  Text,  Z.  10 
V.  u.  1.  ihrer  Ueberschweminung.  S.  16.  Z.  2.  v.  u.  I.  Hom.-n.  Hestod. 
S.50,  not.36  I.  Jablon8ki'Paiith<«on  Aeg:y[»t.  Prolegg.  Vlfsrjq.  S.87.nof.8l 
1,  T«  tQad liyoifit.  S.90,  not. 90  I.  Letronnc  —  —  Siir  J'origine  grt'r«iue 
des  Zo(liac()ues  pr^tendus  egyj^tiens,  und  Analyse  critiqne  des  repre- 
sentations»  8.136,  noi.  13S  1.  seinen  Jupiter.  S.  173,  noU  Ü4  1.  Plato 
Cratyl.  p.  3M.  S«  170»  Z.  0  y.  o.  1.  Ztus  Ntiios,  and  Z.  7  I.  Ndia, 
8.  185,  not  158  t  itXäntyaariif.  8.  198,  Text,  Z.  3  v.  u.  1.  rUxttvos. 
S.  202,  Text,  Z.  4  v.  o.  1.  ^OXvfimoi,  u.  Z.  5.  Ohaios.  S.  204,  not. 
316  1.  Jios  itaiv,  8.  213,  Text,  1.  vor  Z.  4  y.  o.  b)  Z.  9  v.  o. 
1.  6  Tjayif  oQüir*  1k  T,  1.  vor  Z.  6  v.  o.  c)  S.  222  ist  ror 
den  Worten :  „Hennef  fit  twar  nicht  anidrfiekUch  als  Himmelsgott 
genannt**  die  Uebersohrift  so  ergänzen:  1«  Der  aat&rliche  Uer- 
mea.  8.  Z.  5  n  Ob  L  'Büß Jos.  8.  255  lantoe  not  790  (mch 
8treiohang  derWtfrle:  Pinto Cratyl.):  Böckh  Cl.I.  no.l7Mk  Vgl. 
O.  Maller  I>or.  1,203.  8.  274,  Z.  2  t.  o.  t  UyiaavJnog,  s.  276, 
Z.  11  T.  o«  L  UQWvltttos,  8.  286,  not  1041  L  6if9uk^s.  S.  287, 
not  1050  (ntii  wo  et  lonit  noch  Torkomml)  L  Jfolneko«  8.  288, 
T.  Z.  3  n.  1.  ^nt^ag,  8.  289,  T.  Z.  2  ?•  o.  L  äfiuQVif9in^fgooki. 
8.  302,  T.  SS.  8  r.  n.  h  ^Ifttieu  8.  304,  T.  Z.  9  t.  o.  L  eoa- 
sid^rations,  wid  Z.  10  d^cooTOrt  8^  310,  not  1289,  Z.  1  ?.  o. 
L  Knhn  Z.  f.  8prv.  8.  327,  not  1295  L  ipaMs.  8.  3^  not  1313 
L  Tiii^ifuvomytn,  8.  342,  not  Z.  lOy.n.  L  Mm^  8.  308,  not  Z.9 
V.  o.  1.  SanfQ,  8.  390,  Z.  3     o.  1.  4.  Movtrot, 


Ergänzungen. 

8.  80,  not  09.  WeUatod  Travels  etc.  I,  p.53  der  Uebe  riet  sang 

Ton  RÖdiger. 
S.  88,  not  85.  Plut  de  Is.  et  Oair.  p.  379  D. 
S.  90,  not.  94.   Plat  ft.  et  Oair.  p.  303  D. 

8.  91,  not.  9ä.    Athanas.  c.  gent    p.  20,  C.  Paris  1627, 

Plut.  1  s.  et  O  s  i  r.  353  A :  ovt^  tp  yttf)  ovt  ut  J  i  fiii 

Aiyvniiotg  lo  i  6  j\  t  i  Xo 
Jul.  Firm.  Maternus  de  errore  profanaram  religio- 
nuin  cp.  II,  p.  3  Münter. 
b.  215  ist  oben  Yor  «^t-^/of  einzusclüeben:  tinonionaios  (Meursii 

Comment  in  Lycophr.  Gass.  288). 
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